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1.

Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis

von Mittelamerika.

Die nachfolgenden Zeilen haben den Zweck,

in aller Kürze den Stand unserer Kenntnis über

Verbreitnng, somatische Verhrdtnisüc und Kultur*
|

ziistand der mitlelamorikanischon Indianer tu
|

kenntcichtien. Auf die wiohtigere eiusoblügige
{

Tiiteratur »oll in Fußnoten hingewiesen weiden,
|

VoUsländigkoit des^bibliographischen Nachweise
j

wurde aber, als unndtig, nicht angestrebt. Auf

die in Mittelamerika angeKteilten linguistiHchen

und archäologischen Forschungen seilet einzu-

gehen, liegt außerhalb des KaUraens dieser

Arbeit*); manche Ergebnisse der genannten

Untersuchungen wurden aber zur Klassidkation

und zur näheren Charakterisierung der einzelnen

Volks-stilmnie verwertet.

1. Pie gegenwärtige Verbreitung der

mittclamerikanischcn Indiaiierstümme.

Unter Mittelamerika mag in dieser Arbeit

die langgezugeiie Festlandsbrücke verstanden

werden, die Nord- und Sudauicrika miteinander

verbindet und durch die Einschnürungen von

Tehuantepec und Panaiua begrenzt w'ird. Auf

dem so umschriebenen Gebiete fanden die

Spanier zu Hcginn des 10. .fahrhnnderts eine

*) Währeud eine bequeme liüerslcht der Br^ehniM«
arch&olof^iiicher Kortchuug: in Mittelamerika noch aus^

ateht, lie^rt dagegen in Albert 8. Oatsclieti Arl>eit

Uber die Hprachstamme und Pialekte Zentralamerikas

(Olobu», Bd. LNXVIX) eine treiThche Kritik de» gegen-

wärtigen Bundes der linguistischen Erforschung vor.

Freilich ist dabei die vorhandene linguistische Literatur

noch nicht ganz voUstitudig benutzt.

rohiv fttr Aiiibrofiologt«. H. V- Oi. 111.

große Mannigfaltigkeit verschieden sprechender

Stämme vor, und ihre Berichte gcHtatten uns

noch jetzt, dio geographische Verteilung der-

selben welligsten» in groben Umrissen festzu-

legen.

Pie erste eingehende ethnographische Karte

von Mexiko (von Manuel Orozeo y Berra*)

ist denn auch dadurch entstanden, daß der Ver-

fasser die soi^ßlligon Berichte des 16. Jahr-

hunderts über die sprachliche und ehemalige

politische Zugehörigkeit der einzelnen OrtgehaBen

des Landes zu Rute zog und diese wertvollen

alten Nachrichten mit neueren MiUeihingen und

den Ergebnissen sprachlicher Forschungen kom-

hiiiierte. Im Vergleich zu dieser mit wahrem

Bienenfleiß zusammengestellten Karte ist die

neueste linguistische Karte von Mexiko von

Nicolas Leon*) in keiner Weise als Fort-

schritt zu bezeichnen, um so weniger, als auch

die Methode die gleiche geblieben ist.

Gegenüber der rein literarischen Methode

der genannten mexikanischen Gelehrten legte

Karl Hermann Borendt das Scliw'crgewicht

seiner Arbeit auf sprachliche und ethnologische

Aufnahmen an Ort und Stelle. Kr hat von

1851 bis zu seinem Tode 1878 mit kurzen

i Unterbreehungen in Milteiamerika und Mexiko

*) GtMigrsfla de laa lenguas y carta eioogräfica de

Mexico. Mexiko 1S64.

*) Bosquejo de la carta liDgiiUtica de Mexico in

Anale« del Mueeo Naciunal de Mexico, T. VII, ISO'i.

1

Von Karl Sapper.

Mit Tafel I bin VII nnd 3 Abbildungen im Text.
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2 Karl Sapper,

gelebt und »ich seit 186G systematisch dem
Studium der miltelamcrikanischen Indianer-

stumme hingegeben. Leider ist es ihm nicht

vergönnt gewesen, in einem abschließenden
j

Werke die Summe seiner linguistischen und

ethnographischen Beobachtungen, die sich auf
!

den weiten Kaum von Nicaragua bi» Yukatan
|

erstrecken, zusammenzu^^tellen uudkartograpbiHch

zu fixieren. Gerade als er zusammen mit Hock-
|

Stroh eine abschließende Arbeit*) in Angrifl

genommen batte, ereilte ihn der Tod, Aber

obgleich er nur einige kleinere Aufsätze ver*

öfientlicht hat und obgleich seine Manuskripte

von Stoll und Brinton vermuiUoh nicht voll-

ständig ausgGscbö])ft worden sind, so muß er
'

doch als der Begründer der modernen mittel-

amerikanischen Kthnographie angesehen werden,

denn ws» vor ihm von archäologischen und

sonstigen wissenschaftlichen Ucisenden auf

diesem Gebiete gearbeitet worden war, ist fast

nur Stückwerk gewesen, so wertvoll auch die

Kinzelbcobachtungen zum Teil w'aren, Auszu-

nehracn wäre hier nur die vorzügliche Arbeit
I

über die Indianerstämmc und -Sprachen Costa- i

ricas von W. M. Gabb*), der in Talaraanca

längeren Aufenthalt genommen und weite Reisen

ausgefilhrt hatte.

Berendts Werk ist von Otto Sloll, der

1878 bis 1883 an verschiedenen Orten Guate-

malas als praktischer Arzt gewirkt hat, für das

Gebiet der genannten Republik in vortrelTlicher

Weise zu Kiide geführt worden. Er hat die

literarische Methode mit der geographischen der

AnfD.ahmc an Ort und Stelle in mustergültiger

Weise verknÖpA, so daß seine beiden Haupt-

werke *) über Ethnographie und Ethnologie

Guatemalas ebenso grundlegend sind, wie seine

vortrelTlichen Analysen otlicher litdinnersprachen

(Kekchi, Pokonchi, Ixil, Cakchiquel). Bei Ab-
fassung seiner ethnographischen Karte von

liOR iDÜigenM de la America Central y «tu idio-

ma«. OuatemaU 187$. Nur der ernte Itogen wurde
gMlruckt.

*) Wm. M. Gabb, On tbe Indian tribee and lan-

gasge« of CofUrica in Proc. Am. Flnloa. Boc. 1875,

p. 483 ff.

*) 0. fitoll, Zur KthnograpUie der Republik Guate-
mala. Zdrioh 1884. Die Ethnologie der Indianer-

Stämme von Guatetiiala. Bupplement zu Rand 1 cles

.LuteraaliuualeuArchivsfor Ethnographie*. Deidenl8»9.
i

Guatemala*) hat sich Stoll hauptsAchlich von

historischen Gesichtspunkten leiten lassen, so

daß seine Karte nicht die tatsächliche gegen-

wärtige Verbreitung der Sprachen und Stamme
zur Darstellung bringt, sondern ihre ursprüng-

liche Ausdehnung. Sie zeigt auch noch die

Ausdehnung der Gebiete einiger bereits aus-

gestorbener Sprachen, z. B. des Pupuluca und

des Alagüilac; erstcre glaubte Stoll der Gruppe

der Mije-Sprachen zuzahlen zu dürfen *); nach-

dem sich aber später herausgestellt hat, daß

da.s ihm vorgelegene Pupuinca- Vokabular Be-

rendts vom Isthmus von Tehuantepec .stammt,

neigt er, einer schrifUichen Nachricht zufolge,

der Ansicht zu, es möchte ein Dialekt des Xinca

gewesen sein. Die Stellang de» Alagüilac mußte

er unbestimmt lassen; jedoch gelang es später

D. G. Brinloii*), es wahrscheinlich zu machen,

wenn auch nicht unwidcrlegUoh zu beweisen,

daß das Alagüilac ein Nahuail-Diah^kt war, sehr

nahestehend den übrigen in Zentralamcrika

heimischen Dialekten dieser Sprache.

Während Stoll die historitiche Methode der

Kartendarstellung für Guatemala anwandte, ent-

schied »ich fk'in schweizer Landsmann Enrique
Pittier, der seit 1888 seine ganze riesige

Arbeitskraft der Untersuchung seines neuen

Adoi>tivvaterlands Costarica widmet, bei Al>-

fassung seiner ethnographischen Karte dieser

Republik *) dureliaus für die geographische

Methode und gab die tatsächliche Verteilung

;

der Stamme an, wobei freilich stellcuw’eise den-

1
selben ein zu große» Areal zugewie^^en worden ist.

I

Auch ich haljc lieim Entwurf nieinerSprachen-

I

karten ^) mich der geographischen Methode be-

dient und die tatvächliche Verbreitung der

einzelnen Sprachen, soweit eben eigene Be-

obachtung, Erkundigungen und literarische Mil-

*) VerutTentlicht in »einer .Ethnographie*, »owi»

io »einem R«i»ewerk .tioatemala, Reuen utnl Hchltde-

ruQgen au» den Jahren 1878 bis 1883*. Leipzijt 1888.

') Ethnologie, 8. S6 f.

') On the so-calied AUgüiiac LanL'uage of Guate-
mala. (.\m. Philo«. Soc.. 4. Nov. 1887.)

*) Veröffentlicht in II. Pittier de Fäbrega, .Die

Sprache «1er Briliri - Indianer in Ooatarica*. Bitz.-Ber.

k. Akad. Wis». Wien, phil.-bUt. KtsMe, Bd. CXXXVIIl.
Wien 1898.

Karten der Yerbmtung der Sprachen in Guate-
mala (Petermann« Miti. 1»93, Taf. 1). in Siidoet-llexiko

und Britisch -Ilondura« (Ebendas. 1895, Taf. 12) und
Im «äfUiclien Mittelameiika (Ebenda». 1»01, Taf. 3).
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Der gegenwärtige Stand der eibnograpfaiicHen Kenntnis Ton Mittelamerika. 3

tcilungen dieselbe erkennen ließen, kartographisch

festgelegt, wodurch neben den Indianerspradien

auch das Spanische und KugUschc und die

unbewohnten Gebiete auf den Karten hervor-

treten mußten.

Durch die AusHcheidiing der Gebiete europäi-

scher Sprachen und nnhewohnter, also sprach-

loser Strecken, sowie durch die Unterdrückung

der Gebiete ausgestorboner Sprachen er-

klären sich in erster Linie die großen Unter-

schiede, die meine Karte gegenüber derjenigen

von G. Gerlatid*) zeigt; freilicb kommt noch

hinzu, daß in die Karte von Gerland sich

manche namhafte Irrtüiner cingeschlichen haben.

Die meisten ethnographisohen Karten Mittel-

amerikas sind einfache Sprachenkarten, da die

Sprache das einzige bequeme ünterscheiduugs-

mittel der Kinxebtämme ist Es ist al>er zu

bemerken, daß sich die Spracbgebielc keines-

wegs immer mit den Staimngebiclen decken,

da vielfach remblfliigc Indianer ihre Stamrocs-

sprache zugunsten des Spanischen, in seltenen

Fällen auch zugunsten einer anderen Indianer-

sprache aufgegeben haben, so daß dann nur

die eingehende Untersuchung des materiellen

Kulturbesitzes noch die ursprüngliche Stammes-

zugehörigkeit erkennen ließe, soweit nicht histo-

rische Nachrichten darüber Klarheit schaffen.

Bemerkt muß auch noch werden, daß die india-

nisch redenden Menschen kcincKwegs alle rein-

blütige Indianer sind, denn es ßmlcn sich selbst

in großen indianischen Stammeskomplcxen be-

reits da und dort Mischlinge eingestreut, die

sich selbst für Indianer halten und dement-

sprechend leben. Einige atlantische, indianisch

redende Küsienstänimc bestehen sogar aus-

schließlich (Karaibcn) oder großenteils (Misqui-

tos) aus Zambos (Mischlingen zwischen Indianern

und Negern), balUm jedoch zäli au der indiani-

schen Sprache und vielen Gegenständen der

überkommenen materiellen Kultur fest.

Ich habe zuerst die vorhandenen etbiio-

graphischeii hzw. sprachlichen Karten erwähnt,

weil nur sie allein einen unzw'cideutigen und

klaren Begriff von der Verbreitung der Stämme
hzw. Sprachen zu geben vermögen. Anders

*) Veröffentlicht in Berffhauf' phytikatiechem

Atla», 3. Au»gal>«, Blau 74, Nr. 3.

dagegen liegt die Sache bei jenen Arbeiten,

die nur mit Worten die Verbreitung der ein-

zelnen Volksstäinme utid Sprachen andcuten;

da hält ca denn schwer, sich ein scharfes Bild

dieser Verbreitung zu bilden. Dies gilt nament-

lich für den westlichen Teil des Staates Panama,

wo man fast ganz auf die Mitteilungen von

A. L. Pinart') angewiesen ist

Für die Ethnographie von Costarlca haben

neben Pittiers Arbeiten die Mitteilungen des

österreichischen UeiHcnden Karl v. Scherzer *),

des amerikanischen Geologen W, Gahh*), des

schwedischen lieisenden C. Bovallius*) und

des Bischofs Bernhard TliieP) neues Material

gebracht, für Nicaragua Squier*), P. Levy^)

und neuerdings die bedeutungsvollen Heise-

iHfrichte Bruno Mierischs '*). Für Honduras

und Salvador gibt S«juier*) manche wichtige

Mitteilung; für Salvador brachte K. v. Scher-

zer ") neues Material. Für Honduras .allein haben

Alberto MembrenoB’*®)Nachforschungen, die

er leider nicht persönlich, sondcin meist nur

durch Mittelspersonen anslcllte, höchst bedeu-

tungsvolle neue Kesiiltate ergeben. Die Unter-

Huebungen von Eustorgio Caldoron in Süd-

guatemala und auf dem Isthmus von Tehiiantepcc

haben wertvolles linguistisches Material ge-

fordert **), diejenigen des schwedUchon Forschers

Chiriqui, Bocas del Toro, Yalle Miranda, Paris

I86S, Kztraii da BulleUo de la Societö de Oäoj^raphie,

und Mine Vokabalare über Donisf{u*^> Paris 1890,

Onajmie, Pari» 189^, and Cana, Paris 1890.

*) 8itzun((ibericht kai». Akad. d. Wiss., phil.-bist-

Klasse, Bd. XV, Heft 1. Wien 1855.

*) On tlie Indian tribe» and languages of Costa-

rica (Proc. Am. pbilos. fioc. Philadelphia, Vol. XIV
(1875), p. 483—602.

*) Ymer, 1887.

V Viajes a varlas {»arte« de la Bepüblica de Costa-

rica 1881 — 1896. B. Josd de Castarica 1896.

*) £ O. Bquier, Nicaragua, its People, 8cenery

and Monuments, New York 1856.

r. bevy, NoUis geogruftcas y economicas sobre

Nicaragua, I^iris 1873.

*) Pvlenuaims MiUeil. 1893, Heft 2.

*) Notes on Central America, partieularA' the States

of Honduras and 8. Salvador. Now York 1855, p. 203
— 218 und p. 328— 352.

HondurefiUmos, 11. od., con uu apendice, que
contiene breve» vocabularius de los idiomas Moreno,
Zambo, 8nmo, Paya, Jicaque, I.«nco y Cborti. Teguci-

galpa 1897.

“) VeröffentJiebt imKepertorio Balvadorefio, Tom V
u. VI. Sun Salvador 1891 u. 1893.

1
*
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4 Karl Sapper,

C. V. Hartman >) in Wcstaalvador und des

araerikaniachcD Anthropologen Freden Starr*)

in Südmexiko eine Menge vortredlichen anthro*

|>ologischen und ethnoIogUchen Materials, die

Reisen des Khepaais Scler*) und des Archäo*

logen Theobert Maler*) in Südmexiko und

Guatemala reiche areliüolagiache und ethno*

logische Ausbeute, aber für die Frage der Aus-

breitung der Slümme und Sprachen haben sic

wenig Neues gebracht; desgleichen die Liste

der mexikanischen Stamme von O. T. Mason
w'übrenil die dürftigen Bemerkungen von Jose

V. Rovirosa*), Josö Maria Sanchea*), na-

mentlich aber auch von Francisco Pimentcl“)

in dieser llitisicht sehr wertvoll sind.

Vortriffflich sind die Übersichten der mittel-

amerikanischen Stümmo und Sprachen, weiche

1). G. iirinlon*) und Albert S. Galschel*“)

gegeben haben, und cs ist nur xu bedauern, daü

sic nicht auch eine kartographische Fixierung

der Tatsachen bieten. Ich vermochte aus diesem

Grunde für die dieser Arbeit boigegebene

Sprachenk.'irtc aus den eben genannten Quellen

nur wenige Angaben unmittelbar zu verwerten.

Meine Karte ist in der Hauptsache eine Kom-

bination meiner früher veröflentliebten, schon

oben erwähnten drei Kinzelkarten, verbessert

KtnojtraÜKka undemökaingar öfver aztt'kcrna

i RsUfttlor, in Ymer 1901, Heft 3.

*) Pbjüical Charactcra of Indians of Boutbeni

Mexico. Uuiv. oC Chicago Deccnnial Publicntioiis.

Chicago 19(KI. Notes upon the ethoography of Southern

Mexico. (In Proc. Davenpon Acad. Bcicncc, Vol. Vlll,

1900.

) Indians of Southern Mexico. An etbsographic

Albiitn, Chicago 1899.

*) Oäcilie Beier, Auf alten Wegen io Mexiko
und Guatemala, Berlin 1900. — Kd. Haler, Die alten

Ansiedluogen von Chacutä (Guatemala) 1, Berlin 1901.

*) Kesearches in the Central 1'ortioo of the Usuma-
eintla Valley. Memoir« Peabody Museum of Harvard
University. Cambridge Mai«s. 1901 ~ 1903 und «Neue
Eutdeckung von Kuiueostädt<-n in Mittelamerika",

Olohos 1896, Bd. 70.

*) In: Mexico. A Get^raphical Hketch. Waslungtou
1901, Bureau Am. Heptiblics, p. 83 tK,

*) Nombres geogriücos de! Kstado de Tabasco.

Mexico 1888, p. 5f.

Nomeuclatura de loc ooce deparfamentu« d«l

Kstado de Chlapas. 8. Cristobai L. (J. 1890.

*) Cuadro descriptivo y comparativo de las lenguas
indigenas de Mexico. 2. Autl., 3 Bände. Mexiko 1874

und 1875.

•) The American Race. New York 1891.

'*) Xcritralnmerikas BprsrhütHntme und Dialekte,

Globus, Bd. 77, 8. 61 bis 84 und B. 87 bis 92.

durch eiuige neuere Nachträge. Um die sprach-

Ucheti VerwandtschaftsVerhältnisse auch karto-

graphisch hervortreten zu lassen, habe ich die

zugaminengehörigeii Glieder einer Sprachfamilie

durch einheitliche Schraffur ausgezeichnet und

nur durch Merknuuimer« oder -Buchstaben von-

einander unterschieden. Es wird dadurch er-

möglicht, die geographischen Beziehungen der

sprachlich zuKanmieiigehörigeii Stämme auf der

Karte mit Leichtigkeit zu verfolgen. Zudem
crscheiiil die Auszeichnung mit gleicher Schraffur

deshalb angebracht, well es in einer Reihe von

Frdlen noch zwelfelbaA^ ist, ob man es mit

selbstündigen Sprachen oder nur mit Dialekten

.
zu tun hat. Von vielen Sprachen liegen eben

mir Vokabulare vor, während der grammatische

Aufb.au, der doch schließlich entscheidend ist,

vielfach völlig unbekannt geblieben ist. Auch
meine eigenen Sprachaufnahmen ^<9 ich bei

zahlreichen Slämmeo mit wechselndem Erfolg

gemaclit halie, leiden zumeist an diesem Übel-

Stande.

Aufdie ausgestorbonen Sprachen und Stämme
konnte auf der Karte nur iiisufern einige Rück-

sicht genutumen werden, als durch Einschreiben

der Namen der wichtigeren derselben die un-

gefähre Lage des früheren Gebietes angedcutet

worden ist. Eine erhebliche Schwierigkeit er-

wuchst dadurch, daß häufig vorschiedeiio Quellen

deiiselben Stamm verschieden benannt haben —
eine Schw'ierigkeit, die auch bei den noch leben-

den Stäinineii mancbmal störend auftrilt.

Wirl't man einen Blick auf die Karte, so

fällt vor allem «lie bedeutende Ausdehnung

unbewohnter Gebiete der ntlantisclieii Abdachung
auf; es sind ausschließlich t'rwaidgebieto. Der
Mangel einer Besit-delung ist in erster Linie

auf die iiiamiigraltigon Schwierigkeiten zurück-

zufuhren, die der tropische Urwald dem An-
siedler bietet. Bezeichnenderweise sind auch

die unbewohnten Flächen der paziftscheii Ab-
dachung vorzugsweise (Sierra Madre von Chiapas,

Halbinsel Nicoya) von echten regenfeuchten

TropenwäMern hestanden. Neben den unbe-

wohnten Flächen fallt aber auch die wesentlich

verachiedene Rolle iiia Auge, die das Spanische

im nördlichen und im HÜdlichen Mittelamerika

Gröfltcnleüj Mamukript g**bUeb«D.
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spielt: hier sehr stark licrvortrctend und nur '

kleinere indianische Sprachinseln einschließcnd,
'

die nur in den schwer KugringUcheii atlantischen
I

Waldgobietcn noch ausgedehntere Strecken ein- I

nehmen, dort stark Turücktretcnd neben großen
j

indianischen Sprachgebieten. Noch starker zeigt '

sich das Übergewicht der nördlichen Stamme

über die südlichen im Zahlenvcrhällnisse. Dies

beweist die Ubersicbtsliste der Stamme, die

freilich vielfach nur auf Schütaung beruht,

und nur für (iuatemala Mexico’) und einige

Einzelstamme der übrigen T>ander auf solidere

Grundlagen gesetzt werden konnte. In einer

Nebenrubrik sind die reinblQtigcn Stammes-

angehörigen, die ihre Muttersprache nicht

mehr kennen, sondern Spanisch reden, in roher

Sebölzungszahl 1>cigenigt. Die Ursachen für

die weit größere Permanenz der IndianersUimme

und -Sprachen des nördlichen Miitelamerika

gegenüber denen der südlichen Gebiete sind

teils im Charakter und ehemaligen Kiillurzustand

der betretenden Völker, teils in Einflüssen der

umgebenden Natur und der historiseben Begeb-

nisse zu suchen. — Freilich muß hier hervor-

gehoben werden, daß auch innerhalb der india-

iiisi-hcii Spnichgebietc das Spanische mehr oder

weniger bedeutungsvoll hindurchsetzt und nur

wenige Gegenden (südliches Yukataii, nördliche

Teile der gualenialtekischen Departements Alla

Verapaz, Quiche und llaehuetenango) noch so

reinsprachig sind, daß man indianiük'hcr Dol-

metscher bedarf.

AutTallcud ist im nördlichen Mittelamcrika

wieder das räumliche und zahlenmäßige Über-

gewicht der zur Mayafumilie gehörigen 8pr:tcheti

und Stüimne, die Stell’) nach der sprachlichen

Verwandtschaft wieder in eine Anzahl von

Grup|>cD zerlegt hat. Alle Sprachen der Maya-

völkerfamilic breiten sich mit einer einzigen

Ausnahme — den in den mexikantscheu Staaten

Veracruz und S. Luis Potosi w'ohnenden liuax-

tekeu — in kompakter blasse über den größten

') Nonlliehes MittcUmerika, 8. 394. Nach dem
C«nsuB von 1S93 berechnet.

*) Die Ven*fr«i)lliclm»g der Volkszählung von
Mexiko von 1900 ist noch nicht weit genug gediehen,

um hier von Nutzen zu sein. sind die freilich

recht unsicheren Zahlen der Volkszählgng von Mexico
von 1695 benutzt.

*) Ethnographie, 8. S7 S.

Teil des nördlichen Mittelamcrika aus, so zwar,

daß nur an einer Stelle (Baja Verapaz und

mittleres Mo(agnatal) ein fremdsprachiger Keil

(Pipilcs) sich in die Hauptmasse eiDgeschol>en

hat. Die Tatsache, daß nicht nur die Glieder

der Mayafamilic überhaupt, sondern auch wieder

die sprachlich sich nahe stehenden Glieder der

Kinzelgruppcn rkttmlich zusaromenwohnen oder

wenigatens noch zur Zeit der Conquista zu-

sammenw’ohiitcn, spricht dafür, daß diese Volker

im großen und ganzen trotz kleinerer Wande-

rungen seit sehr langer Zeit ihre heutigen

Wohnsitze innegehabt haben müssen '), w omit

auch der archäologische Befund *) ebensowohl

als die geographische Verbreitung und sprach-

liche Zugehörigkeit der Ortsnamen ’) übereiti-

stiinmcn. Dagegen bereitet es erhebliche Schwie-

rigkeit, die Ursachen der großen räumlichen

Entfernung der staminverw’andten Huaxieken zu

erkennen, und diese Schwierigkeit ist noch ge-

wachsen, seitdem es mir gelungen ist, in dem

Dorfe Chicomucelo in Chiapas, nahe der Guate-

mala-Grenze, eine Sprache aufzufiiulen, die der

Huaxteca sehr nahe steht und mit ihr in starkem

Gegensatz zu den übrigen Gliedern der Maya-

sprachfaiiulte atchu Ehe man von der Chico-

rnuceltcca wußte, konnte man annehmen, daß

bei der ursprünglichen Einwanderung der Maya-

völker aus Norden ein Teil in der Huaxteca

zurOckblieb und dort die Sprache eigenartig

weiter entwickelte, weil der Zusammenhang mit

den Stanimcsverwandten unterbrochen war. Wie

aber koinmeti die CbtcomuccUekcn an ihren

jetzigen Wohnort, der eine Sprachinsel inmitten

von Mayavölkern bildet? Wohl nur eine spät

eingewandertc Huaxteken-Kolonic ?

Verhältnismäßig sicher ist die Herkunft der

in Mittelamerika ansässigen oder ansässig ge-

wesenen Nahuatl-Stämmc: dieselben waren längs

der pazißschen und der atlantischen Küste, wo
dem Verkehr die geringsten Schwierigkeiten

erwuchsen, vom Hochlando von Anahuac aus in

I

Zcntralamcnka eingewandert und halten auf der

I
atlantischen Seite ein ziemlich wenig ansge-

') Supper, Dm DÖrdliolie Mittelamerika, Brauu-
sehweig 1697. 8. 390 <T.

'

') OlobuB, Dü. 66, 1K95, 8. 165 ff., oder ,Dm nurd-

liehe Mittelainerika”, 8. 354 ff.

*) Bü. 66, 1894. 8. 90 0*., oder aDäs nörd-

I Uebe MtUelamerik.-i*, 8. 334 ü!.

\
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clehiites Gebiet (Ahualulco) besetzt, auf der

pazifi!^:hcn Seite aber einen ganzen Ki*anz von

Kolonien bis nach Nicaragtia und Guanacaste herab

angelegt (Dagegen erscheint es noch aweifeihal^,

ob eine weitere aztekische Kolonie am Almiranto-

biiscn in der Landschaft Corotapa in der Con*

quistaeeit vorhanden gewesen war. Dieser

Kolonie wären dann die nunmehr ausgestorbe«

nen Signa- oder Segua- Indianer zuzurechncii.)

Der Dialekt der niiUeUnierikanischen Nahiiatb

Stumme weicht nicht ganz unwesentlich von

dem reinen Aztekisch des mexikanischen Hoch-

landes ab. Inwiefern die nördliche Mundart

(Ahualulco) von den südlichen (I’ipil in Guate-

mala und Salvador, Nicarao in Nicaragua)

differiert, Ist noch nicht festgestellU Auffallend

ist die geringe Widerstandskraft der mitleU
\

amcrikanisi^heii Nahuatl-Stämme in sprachlicher !

Hinsicht; denn in Nicaragua und Südguateroala

ist der Dialekt ganz ausgestoiben, in Mittel-

und Südostguatemala beinahe vollständig; in

SQdchiapas und Westsalvador ist er auf kleine

Volksraassen beschränkt.

Das T^apotekischc reicht nur mit den

äuOersten Ausläufern seines ausgedehnten Sprach-

gebietes noch auf den Isthmus von Tehuantepcc

herüber. Kleine zapolckische Kolonien befanden

sich zur Zeit meiner Anwesenheit aufdem Isthmus

(1893) auch io Suchil und Minatitlan.

Die Sprachen der Mixe-Gruppo reichen zura

Teil ebenfalls nur auf das Isthmusgebiet herein

(l'opuluca >) und Mije), zum Teil aber sind sie
^

auch in C'kiapas ziemlich ausgedehnt (Zoque

Oller Soc). Ein isolierter Zweig der Mixe- oder

Mije-SprachfamiUeexistiertin Tapachula und Um-
gebung, in Soconusco. Die „Tapachulteca“ ist

aber liereits dem Aussterben nahe. Da das

Gros des Mixe-Sprachgebietes sieb westlich vom
iHlhmiis von Tehuantepec befindet, so ist wahr-

scheinlich) daß die nuUelamerikaiuschen Stämme
dieser Gruppe von dorther cingewandert sind.

Die bisher besprochenen Sprachen und

Stämme sind offenbar nördlichen Ursprungs.

Im Süden Mittclamerikas dagegen finden sich

von Panama au bis zur großen Talsenke des
,

Rio San Juan Sprachen des südamerikanischen !

') Populttca od«r Pupuiuca bedeutet ebenso wie '

CboDtal .FremdUtig* uiul wird für «ehr ver»chieden-

artige Btätuoie Mexiku« uad Mittclamerikas angewendet.
i

Chil>ciia-Sprachstammes) so daß also mit Max
Uhle*) eine Einwanderung dic>er Stäinine vom

kolumhischen Hochlande her angenommen wer-

den darf. Etwas zweifelhaft ist mir noch die

Stellung der Guatusos am Rio Krto in Costarica,

und obwohl Pittier lexikalische Belege für den

Zusammenhang der Guatuso- Sprache mit den

Chibcha-Spracheti erbringt, so ist dem Sprach-

schätze doch auch viel Elgcntömliches eigen;

ebenso spricht die Eigenart des materiellen

KuUurbesitzes entncliieden für eine relative

Selbständigkeit des Guatuso- Stammes. Zählt

man aber die Guatusos noch der Chibcha-Faniilie

zu, HO verläuft die ursprüngliche linguistische

Nordgrenze Südamerikas im San Juantal, das

ja auch die florii^tische Grenzscheide zwischen

Nord- und Südamerika danitellt. Diese Sprach-

grenze ist später üherschriUen worden durch

die Auswanderung einer AhloUung der Dorasque

redenden Cliangtiinas nach einer Insel der

BlewtieMslagune; es sind dies die Ruma.«-ln-

diancr, deren Sprache jedoch raschem Unter-

gang entgegengehl *).

Die in jüngster Zeit erfolgte Einwanderung

einer weiteren «üdamerikanischen Sprache ist

einer politischen Handlung zu verdanken; im

.fahre 1790 wurde die Mehrzahl der aufstämU-

sehen Karaibcu von San Vincent von den

Engländern nach der Insel Uuaian zwangsweiHe

übcrgesiedelt. Von Riiatan aus breiteten sich

diese Karaiben ^) nach der naheliegenden Fest-

landskuste von Spanisch* und BriliHch-Uonduras,

sowie Guatemala aus. Ihre Sprache nennt man

in Honduras Moreno.

Den Sprachen zweifellos iiördlicheii und süd-

lichen Ursprungs steht nun in Mittelumcrika

eine ganze Reihe von Einzclspnichen und Sprach-

gruppen gegenüber, deren Vcrwandtschaftever-

hältnisHc völlig unbekannt sind und die man

deshalb vorläufig als isoliert bezeichnen darf.

ConifT^« du« Ami'ncAaiste«, Compte Rendu de

la «eptiütne se«iit(»D ISSb, p. — 4Hl>.

*) D. 0. Brinton, Vocabularie« from tbe Mu«*|Oito

CoMt. Am. Ptiilo«. StHJ., Marchs, 1991 (nach Misaionar

W. Siebärger).
•) Mit dem Namen Knraiben irt da« Wort Karibeo

identiach, da« alH^r von den Hpncisch reduoden Miuel*

amerikauera auch auf andere indiaidaebe Yo1k«»triinme

an^ewendec wird, wie auf die Lacaudonen, einen beidni-

«eben Stamm der Maya«, a. atr., in 0»tchiapai und
Feten, und auf die Misiiuitoe in Nicaragua.
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Boi den Hiiaves (Juaves), die an den La-
|

giinen des Golfs von Tehiiantepcc wohnen,

spricht die Tradition für Kinwanderung aus

Südamerika. Irgend welche sprachliche Be*

aiebungen sind noch nicht bekannt. Mit Unrecht

hat jedenfaUs Nicolas Leon^) die Huave*

Sprache sur Quiche- Gruppe der Maya-Fainilie

gezogen, wie Starrs*) Vokabular beweist.

Die übrigen isolieHen Sprachen dürften

solchen Volkssthmmen nngchören, die man als

die älteste Bevölkerung Miltelainerikas be-

trachten darf. D.aran erinnert schon ihre geo-

graphische Verbreitung, denn alle diese Stämme

sind zwischen die aus Norden und aus Süden ein-

gewanderten Stämme eiiigeschlo&sen, mit Äus-

nahme eines einzigen Falles, in dem nach Ke-
rn esal s *) Zeugnis ausdrücklich die Kinwanderung

aus Nicaragua berichtet wird: dieser Fall trifft auf

die Chiapaneken zu, deren geringe Sprachreste

zurzeit in den Dörfern Suciiiapa, Acala und Chiapa

zu suchen sind. Das Chiapanekischo^) oder Zocton

steht auch tatsächlich in naher Verwandtschaft

zu der in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts

ausgestorbenen Mangue • Sprache *) Nicaraguas,

die in Nicaragua und Südhooduras von Choro-

tegas oder Cholutecas, im westlichen Costarica

von Orotinas gesprochen worden war.

Einiger Zweifel besteht nocli über die ur-

sprüngliche Heimat der Misqiütos (Mosquitos,

Zanibos), da dieselben zur Zeit der Conquista

ganz aus.schlicßlich die atlantische Küste be-

wohnten und erst später, zum Teil erst in den

letzten Jahrzehnten, längs der größeren Flüsse

unter Verdrängung der dort seßhaften Sumos

landeinwärts vorgedrungen sind.

Kingeschlosscn vom ehemaligen Cborotega-

gebiete war die Sprachinsel von Subtiaba (Ni-

caragua). Die Sprache ist bereite im Aussterben

begriffen. Squier benennt die Subtiabas

„Nagrandaiis“, Uerendt „Maribios“.

Den Cborotegas benachbart waren auch die

') Analei d«l Mns«o Nscional, T. Vll, p. 283.

Mexiko 1002.

*) NotM npou tiie Ethnography of Koathern Mexico,

T. I, p. 88.

*) Hiütoria de Chiapa yüuatemala, Bd.lV, Kap. 19.

*) Lneien Adam, La laogue chiapamVme- Vrieii

1875.

D. G. Brinton, Kotei on tbe Mengue«. Am.
Bbiloi. Soc. 90. Nov. 1885.

Matagalpa-Indiancr, deren Sprache in Nicaragua

gegen Ende de« 19. Jahrhunderts crloBchen ist,

obgleich sich noch zahlreiche reinblütige In-

dianer in dem betreffenden Gebiete ßnden.

Dagegen wird ein besonderer Dialekt dieser

Sprache noch im östlichen Salvador in den

Dörfern Cacaopera und Lislique gesproclien.

Die Sprache von Cacaopera hat D. G. Brinton *)

nach einer von Jeremias Mendoza*) veröffent-

lichten Arbeit besprochen. Die Mataga])»a-

Stäinmc wurden in der Literatur vielfach unter

der aztekischen Bezeichnung Chontales und

Popoluca verstanden.

An dieses Gebiet der Matagalpa- Stämme
grenzte dasjenige der Lenca-Stäiniuc oderLencos

an (südwestliches und mittleres Honduras, öst-

liches Salvador). Obgleich noch zahlreiche rein-

blutige Angehörige dieser Stämme vorhanden

sind, ist die Sprache doch bereits dem Aussterbeu

nahe und wird nur noch in den Dörfern Guaji-

quiro, Opitoro und Simalaton in llonduras und

Chilanga in Salvador von wenigen Individuen

gesprochen. Ob die bisher völlig unbekannte
Sprache des salvadorcnischen Dorfes Guatijiagua

in irgend einer Beziehung zu den Lenca-Sjirachen

steht, ist nicht feBtzustellcn.

Einen isolierten Sprachst.amm des südlichen

Guatemala Btellen die Xincas oder Siiicas’) dar.

Die Sprache wird noch gesprochen in Jalapa,

Alzatate, Yupiltepequo und Cbiquimulilla, sowie

benachbarten Weilern. Die Spruche von YupU-

tepe<|ue oder Yupe ist dialektisch ziemlich stark

verschieden von der Ilauptmundart.

Iin nördlichen Hondui'as finden sich in den

Dej>arteraenti» Yoro und Cortez die zerstreuten

Überreste der Xicaques oder jicaques^), deren

Sprache in zwei recht verschiedenartige Dialekte

gespalten ist Im östlichen Hondurati wohnen

!
die geringfügigen Reste der Payas ^), im öst-

j

liehen Honduras und Nicaragua die Sumos*),

The Mati^aipan Ungoiitic Stock of Coctral-

America, Am. pbüo«. Soc. 8. D«x. 1895.

*) In ,La Uaivenulad", S. Salvador, Juni 1895.

*) D. O. Brinton, On the Xinca iDclianii of Guate-

mala. Am. pMto«. Soc., 17. Okt. 1884. Später von

j

CalderoD genaoer untersucht.

*) K. Sappe r, MtiteUmerikanische Heisen und

Studien. Braunschweig 1902. B. 69ff. Membreüo, 8. 195.

Gtübus, Bd. 75, S. 80 ff. Membreno, S. 195.

i

') Sapper, Mittelamerikaniiche Iteiseu, 8. 251 ff.

I
Membreuo, B. 194.
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denen jo nach ihrem Wohnorte oder sonstigen

lokalen SUmmesbezcichniingen eine Menge von

Synonymen zukommt (Ulvas, Bulbiils, Carebas,

Cocos, Micos, Parrastalas, Pantasmas, Melchoras,

Si(|tÜBS, Snioos, Subironas, Ttvakas, Tahwiras,

Woolwas). An einzelnen der durch diese Namen
angedcuteten Lokalitäten sind zurrxdt keine

SunioH mehr vorhanden (z. B. Pantasma). Die

dialoktbohen Verschiedenheiten scheinen gering

zu sein; wenigstens stimmt mein Vokabular

nicaragiianischer Sumos (vom Uio Ihjcay) ziem-

lich gut mit dem von Mombreno mitgeteiiteii

Wörterverzeichnis*) überein. Es besteht einige

Wahrscheinlichkeit, daß die Sumos beim Vor-

dringen der Chibcha- Stämme von Süden her

nach ihren jetzigen Wohnsitzen verdrängt wor-

den sind, denn innerhalb ihres jetzigen und

ehemaligen Verbreitungsgebiete« triflY man —
und zwar nur an bewohnten Stellen oder solchen,

die einst luiwohiit gewesen sein dürAen — die

Pejivallepalme Costaricas au, deren Holz bei den

Sumos vielfache Verwendung findet. Da sonstige

eostaricanbehe Palmen die S. Juaii-Nivdermig

nicht ül>erMchreilcn, erscheint wahrscheinlich,

daß die Sumos diese nützliche Pflanze aus ihren

alten Wohmittzcn nach den neuen verpflanzt

liaben. Die Mosipiitos scheinen die Pejivalle

erst von den Sumos kennen gelernt zu habeiu

da sie dasselbe Wort wde die Sumos dafür ge-

brauchen (siipa).

Nachfolgende Liste tudl eine Oesarntübersieht

der IndianersUimme 'Mittelamerikas (einschließ-

lich der wichtigeren ausgeatorbenen Stämme)
mit Angabe ihres Zahlenverhältnisses geben.

Schätzungen sind durch ? angedeutet.

% Die Bevölkerung Mittelamcrikas
in somatischer lliiisicht.

Zu der indianischen Bevölkerung Mittel-

ainerikas sind seit Beginn dos 16. Jahrhunderts

zahlreiche Europäer hinziigekommeti. Nur ein

geringer ProzeritsaU der Einw'andoriiden hat sieb

reinblüiig erhalten; in Costarica ist ihre Zahl

nennenswert, im übrigen aber ist durch fort-

gesetzte Vennischung mit Indianern eine Misch-

ra.sse (Ladinos, Mestizen) heraiigewachsen, die in

den meisten Gebieten Mittelamerikas nicht nur

politisch, sondern auch der Zahl nach das herr-

*> Membreüo, S. 317 ff.

I

sehende Element geworden ist Verhrdtnismäßig

j

spärlich und langsam erfolgte die Zuwanderung

!
von Negern, die anfangs zwangsweise, als

I

Sklaven, nameniUch zur Arbeit auf Klostorgülern,

' eingeführt wurden. Infolgedessen findet sich in

den betreffenden Binnerigebieten ein stärkerer Be-

stand von Negerbhit, rein und in Mbchung(Zambos

und Mulatten), vor. Später kam, namentlich an

der atlantischen Küste, längere Zeit hindurch ans

benachbarten T>ändern Zuzug von Negern, die der

Sklaverei enlflobeu waren. Neuerdings sind —
' vorzugsweise in atlantischen Gebieten — zur

Arbeit in landwirtschaftlichen Betrieben, in Holz-

failereieu, bei Kanal- und EisenbahnbauUm in

sanitär ungünstigen Gegenden Negenirbcitor ein-

geführi worden. Die Folge davon ist, daß sich all-

mählich in den atlantischen Gebieten von Britisch-

Uonduras bis Panainä eine immer stärkere

I

Einmischung von Negevbiul einstellt Ich habe

I

leider darauf verzichten müssen, diese (lehietc

I

auf der Karte besondeiw aiisziizelchnen, da die

Gefahr bestanden bäito, die Deutlichkeit der

übrigen Kinzeielmungen herabzusetzen.

Unbedeutend sind die Beimengungen fremden

Bluts, die <lureh Kinfilhrung von Arbeitern aus

China, Japan und den Gilbert-Inseln entstanden

,

sind.

Was die Indianerstämme selbst betrifft, so

dringt die Vermischung, wenn auch lange nicht

so rasch wie die spanische Sprache, schon tief

in die geschloasenen Staiumesgebicie ein; sic

wird dort allmählich immer weiter um sich greifen,

• trotz zähen Widerslaiulos seitens vieler Indianer,

und damit schUcßlicIi dem reinldftligcn Indianer-

I tum ein Ende bereiten, das sonst, wenigsten»

I bei den niVrdlicheti ackcrbaiilreihendeii Stämmen,

namentlich in Guatemala, C'htapas und auf

Yukatan, durchaus lebenskräftig ist und bei dem

häufig sehr bedeutenden Kindersegen tmu
starker Kinderslcrblichkeil in iler Zunahme

begrilVeii ist. Zudem hat infolge der verbesser-

ten ökonomischen Bedingungen eine Kräftigung

und Vergrößerung des Körpers eingesetzt, wie

Starr bei seinen Messungen hudincxikaniscber

' liidianor feslstellen konnte *). Wie übrigeiiB

' jetzt europäisches un<l afrikanisches Blut sich

dem Indianerblule beizuiniBchen beginnt, so hatte

I

*) i’by»ic«l cbaracUri*, p, ».
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Der gegeQwärti|<e Stand der etijDograpbiicben Kennini« von Milielamerika.

LtBto «1er mittelamcrikaniHchen Indianersiäiume.

0

Stamme ^ Wohnort

]

Indianisch

redende

Bevölkernng

Spanisch

1

nMlendo

Indianer

A. N 5 r d 1 i 0 li 0 S t &m m 0.
i

1

I. May a« Familie: 1

1. Mayas im engeren Sinne» eiiisohlicßlich . . Yukatan, Campecho, Cbiapas,

1
Tabasco, Pcteii, Dnt Uoudura« 3t)UOOu')

der I^icanclmicn .
;

1

Ost ' Chiapaa, Peten
i

noo?

und der Mopaiiet von 8. Lais u. S. Antonio . Peten, Britisch •Honduras
1

500?

a) Chol *G r uppo:
2. fhontalea f Tabasco 21)000’)

3. ('holM (Pntum, Punctunc)
1
Cbiapas, TabaiuMi : 20OÜ0’)

4. Chorti 1 (luatcniHla, Honduras 20000 1i 30UM)>

b) Tzc n tu 1 (> ruppc:

5. Tzentale« (Tzeltales)
{

Chiaiais
|

40000*)

6. Tzfitail«^ (Quelenes)
^

‘ 50000’)

7. Chaneahale« (Tojolalial) If , lOiiOO*)

c) Mam*Gruppe:
8. Mam (Marne) . ftuutcinala, ('biapaa') 115(NI0

9. txUea n 1
120IX) i

10. Aguacateeos
1

1

4 US)
,1

il. ('huje« Chiapaa"! 13«M)()

12. Jacaltooos 36IKIU l

IH. Motozintlecos
;

3two?

d) t,iuiche-Gruppe: I

I

11. QoichM 1

1

27ö0U»

15. Cakchiquelcs '

1.31 UXl’)

Ifi. Tzuiuhnea 1

^

, 1

^

I40O0
I

17. CspHiiteooe
!

soiK)
,

e) Pokom *G nippe:
j

IK, Kekchi 8.5 000

11). Poknmehi .
i

. I1

20 UN)

20. PokomamuB . »ÜOIN) 2nuK)V

f) Huaxi<>ca«(iruppo:
n

1

21. Chicorouiscdtoooe ChiaimM • 5U)V ' srm'i

(22. Huuxtecos] (Veracruz, 8. Luis Potosi)
'

42UN)’*),

V«in der Gesamtzahl (1 7.^6MMiO") wohnen in
1

*

1 3Ul(K)f)?

Mittelamerika ; Ahuaiulcoit < •
i

;

ViTacruE, Taliawt«
1

Pipilea
|

Cbiapas, Guatemala, Su1vu4lor

Alngtiihic t
j

1

(Guatemala) t 30UM) 40UKIV

Nicai^ao« f
1

(Nicaragua) 1

Signas t

|

(Paiiam:i, Chiriqui-ljagun«*) 1

l1
70 UN)

') Sach dem Cenao general de la Republica Mexi* I

cana 1895 gaben iu den Btaaten Yui^atan, Cainpeebe
|

und Tabanco nur 249 929- Perauni'n Maya al» ihre ge-
wöhniiche Umgangwiprache an. Kn Schemen Im Censo

j

general die zweisprachigen Individuen als spanitch
j

rwlend aufgefübrt zu sein.
|

*) Sach dem Censo general 1895: 17 200. .

*) Der Cento general 1895 fuhrt nur 7833 Chol und
|

1 56 PanotuDC redende Pertonen auf. Chol und Panotunc
|

sind lynonym.
*) Nach dem Cento general 1695: 32 530. I

’) Nach dem Ceuwj general 1895: 4H665.
*) Der Cen*o general 1895 Hlfart 5186 Tojolnbal j

und 3043 Cbauabal redende Personen auf. Chaüabal

und T(»jo)abal tind aber identisch. Ob aneb Acinarä
(von 430 IN^rsonen geiprocbeo) ein Synonym von Cba-
neabiil ist, kann ich nicht fesistellen.

’) Nach dem Cento general 1895 lebten 9738 5lam
redende Indianer Im Staat Cbiapat.

*) Nach dem Cento general 1895 lebteu 037 Chuj
redende Personen im Staat Chiapaa.

Nach dem Cenio general 1895 lebten 803 Cak>
chiquel redende Indianer im Staat Cbiapas— wat sicher

ein Irrtum itt.

'*) Nach dem Cento general 1895; 40 338.

'^) Diese l^ahl itt Mason» ZuMammenstellung ent*

entnommen. Der Cento general 1895 fiihrt 655660 Per-

wfoeit als NahuatI im engem Sinn (Mevieano) redend auf.

AralUv ftu AathrufNtlagi«- H. Ud. ItL 2
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10 Karl Sapper,

Liftto <lor mittelamerikaniflohen Indianerstämine.

Stimme
I

1

Wohnort
|

1 I

Indianisch

redende

Be?ölkerung

Spanisch

redende

Indianer

111. Mixe-Familie:

Von der Geeamtzahl (o. 71000') wohnen in
|

Mittolamerika : 1. Mixes (Mijes) « . . . .

2. Populueas I

3. Zoquei (Soo)
1

4. Tapaehultecoe . . . . j,

1

1

Oaxaca !

,

Veracruz
|

C'bia}»as, Oaxaca

1

Chittpas
j

5000*)

14 000*)
,

20(XI0*)

,

lOltO? 2 000?

rV, Mixteoo'Zapotekisohe Familie:
j

Von der Geaamtzuhl (5H000Ü*) wohnen in
|

Mittelainerika: Za{M>tckcn
^

Oaxaca, Voracruz
|

42 000?

1 40 000*) 1

Nördliche Stämmo
B. Sndliobe Stämme. 1452lkK)?

l. Cbibcba - Familie:
1. (iuatusoe (Corobici? f) t'iMitarica 207

2. Cabecara ((*hiriin'0

3. Bribri (Abiootava, Biccita, Blanco», Tala-

inancae, Urinamea, Vallentes)

4. Terral» (Terbi, Tirub, Tiribi) » Pauatna

5. Brunca (Uoruca) .

6. Dorasquos Panainä 1 18X1?

7. Ramaa Nicaragua 250

6. Guaimi Panama 10000? lOIXNt?

9. Cuna »
8000?

Corobici t> Voto fi Tariaca f« t^uepot f ,
|

II. CaraÜMm ((aribes, Mnretioa)
|

Britisch-IIonduras, Guatemala, He*
i

publik Honduras 16(XI0?

C. Isolierte mittelamerikanische
I

Stämme. 1^
1 1 50(810?

1. Iluaves (Juavt'a)
[

üaxaea
,

SS48') '

2. Misquitmi (Mosquitoe, Zambos)
|;

3. Chiapaneken • Familie : i;

Nicaragua, IlüDdums

|

a) Chiapunekon (Zoct<m)
!

Chiapas
|

] (MX)?

b) Cborutcgos f, Cholutecas f Nicaragua, Honduras — 5 0CMI?

e) Orotiuai f :
('ostaricA

i

4. Suhtiabas (Nagrandans, Maribios) . . . . i

5. Matngalpa* Familie:
|

,

Nicaragua
|1

1 000?
!

2000?

a) Cueaoi»era Salvador
\

sa«
b) Matagalpii (Chimtalei, Po{Miluea) . . Nicaragua '

1
— lOonO?

6. Lencos
1

Ilcmduras, .Salvador l

i

2D0U0?

7. (imttijiagoa (?) Salvador
!

1

1()II0?

6. Xincas (Sincait) (Populuca von Couguacu ? f) 1
Guatemala

it
]0(NI0?

9. Xicaque« (Jioaques)
|

Honduras 1 BlMHl? .

la Pnyas n 1

m)
11. Sumos (Ulvas, Twukas, .Smoos)

;
1
Nicaragua, Honduras !

[
4 000?

'

i
i

I
Isolierte Stämme

|

i

0 Der Cenau general 1895 fahrt 69 560 rersooen
ohne die Tapachulteken auf.

*) Nach dem Cetuio general 1895: 4 S20.

*) Nach dem Censo general 1895: I3 34'i.

*) Nach dem Cetiio 1895: 11997.

Nach Mason. Der Cenao geueral 1895 führt

285307 rersonen als Zapotekisch im engern Sinn
redetid auf.

') Nach dem Cenao genoral 1695; .*19 720.

^ Nach dem Censo general 1895.
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SUnd der etbnographitobeo KetiDtnit roD Mittelamerika. 11

Richcrlich ncbon lange vor der Conquista eine

recht vielsoitigo Mischung der einselnen Stümmo
untereinander Btattgefunden, was in erster Linie

ermöglicht wurde durch die Handclabeziehungon

uud durch die Sklaven, die ja größtenteils aus

Kriegsgefangenen, also Stammfremden, be-

standen. Daneben mögen Weehsclhoiraten zwi«

sehen benachbarten und befreundeten Stämmen
häußg gewesen sein, obgleich die Geschichte

uns von derartigen Källcn nur bei Herrscher-

geschlecbtern erzählt, und zuweilen mögen auch

ähnliche Verhältnisse Platz gegriffen haben, w ie

gegenwärtig in dem Dorfe Uspantan, wo regel-

mäßig einzelne Männer wegen einhoimlschon

Frauenmangels sich ihre Frauen aus dem sprach-

verachiedenen, aber allerdings wenigstens sprach-

verwandten QuicbedorfChiquimula holen. Jeden-

falls zeigt der Augenschein bei längerem

Verweilen innerhalb eines Stammes deuUicIi,

daß wohl ein gewisser Typus innerhalb des-

selben vorwaltet, der zudem manohinal sehr

deutlich von demienigen der Nachbarstämme

unterschieden ist, daß aber doch auch überall

sich Übergangsformen zeigen. Unter solchen

Umständen ist die Methode, die Fred. Starr

lx‘i seinen anthropologischen Messungen in Süd-

luoxiko anwandle (Auswahl einiger typischer

Hopräsentanten aus den jeweils gemessenen

100 Männern und 25 Frauen zur Pbotographie-

riing und Modellierung), als durchaus zweck-

entsprechend anzuselien. Die Gefahr liegt nur

darin, daß bei dem verhältnismäßig kurzen

Aufentliall des Forschen bei einem Stamm
mOglicberw'eiso nicht gerade immer die wirklich

typischen Leute photographiert und modelliert

wonlen wären und dieser Fall scheint mir z. U.

bei den Mayas eingetreten zu sein, bei denen

nach meinen Beobachtungen ein hochwüchsiger

Typus neben einem gedrungeneren, kleineren

vorkomiut (im nördlichen Yukatati; im mittleren

Yukatan wiegt der größere, hagere Typus vor,

im südlichen der kleinwüchsigere, gedrungene).

Systematische anthropologisclie Messungen

und Untersuchungen sind im nördlichen Mittel-

amerika durobgeführt worden von Fredertok
Starr, auf dessen Origlnalwcrk (Physical cha-

racters of Indians of Southern Mexico) hier nur

verwiesen sein soll; ettiige der hauptsächlichsten

MessmigHiesultat« sind auf nachfolgender LUte

mitgeteilt. Außer Starrs Messungen sind

anthropologische Untersaohungon zu nennen von

Otto Sloll ‘) in Guatemala, C. V. Hartmann *)

in Salvador, Gabb*) und Enrique Pittier*)

in Costarica. Außerdem haben fast alle Reisen-

den, die sich mit ethnographischen Problemen

beschäftigten, mehr oder weniger ausführliche

Notizen über die somatischen Charaktere der

besuchten Stämme hinterlassen » Notizen, die

aber gegenseitig nur schwer vergleichbar sind.

Über Körpergröße, Schädelindcx usw. gibt

die Liste Auskunft, soweit darüber ül>erhHiipt

sichere Messungen vorliegcn. Im allgemeinen

gehören die mittelamerikanificben Indianer zu

den kleinwüchsigen Völkern, ja, es sind bei

vielen Völkern sogar zwergliaftc Gestalten sehr

häufig; aber darum ist man noch keineswegb

berechtigt, von Zwergvölkern zu reden, da in

denselben Stämmen auch mittelgroße oder sollist

ziemlich hochgewaebsene Gestalten verkommen,

wie die umstehende Tabelle ja deutlich zeigt.

Die Frauen sind (nach Starr) durchschnitt-

lich 12,2 cm kleiner als die Männer; bei den

Kekchi, die ich beobachtete, etwa 10cm. Die

kleinste erwachsene Fi-au, die ich bei den Kekchi

gemessen habe, zeigte 135 cm. Die Hunde der

Frauen sind oft auffallend klein und w’ohl-

geformt.

Die Kleinheit der mittelamerikanUchen Tn-

dianerstämmc ist wohl als eine pathologische

Erscheinung aufzufassen und auf nicht ganz

genügende Nahrungsziifuhr und allzu frühe Hei-

raten zurückzufübren. Krstcre Ursache erscheint

durch Starrs schon erwähnte Beobachtung.einer

Verbesserung der somatischen Verhältnisse in-

folge verbesserter Nahrung gestützt; letztere ist

wohl zulässig, da tatsächlich — wenigstens bei

den Kekchi, bei denen ich Beohachtungen

machen konnte — die jungen Männer schon iiu

13. bis 14., die Mädchen etwa im II. bis

12. Jahre Ehen cingehen.

Die Arme der südmexikanUohen Indianer

sind im Verhältnisse ein wenig länger als im

Durchschnittder Weißen und Neger. Die Klafter-

*) Ooatemala, 8. 294 ff.

•) Yxner, IWI, 8. 286 ff.

) Proc. Am«r. i’bUoc. Boc. 1875, p. 423.

*) Sitz.-Ber. d. k. Akzd. d. philus.- Uiat. K].,

Bd. CXXXVIll, 8. 18 ff. Wi<-n 1828. — l)je npäter
au8g«fiiUrtrn Meuiingco sind mir nicht suginghrb.

2 *
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12 Karl Sapper,

Anthropologische V^erhältnisBe mittelamerikanischer Indianer.

1

]

stamm

1

Autor der

McittunKcD
1

Mittel

Kör]>erhöbe

in mm
Arm-
index')^

Klafter-

imlex *)

Sitz-

höhen-

index ‘)

1

Schädelindex

1

i

Naften-

index

i

Mai. Min. Mittrl Mitirl Miltei Mittel Mal. Miu. Mittel

Mayas
I

Starr
,

1,552.4 ! 1,675 1,452 i
46.0 105.6 1

1

61.7 85,0 94.6 7.8.2 77JS

rhontalea 1,598.0 : 1,768 1,391
!

45.6 lOfU 51.6 1
8.3.2 1 »3.6 75.6 TT.2

Cfa4iles
,

IA'»7.9
1

1,G8C
1

1.4.% 4.5J1 103.8 52.4 saH ' 98.7 72.4 76.4

Tzentales ......
,

1,557.1 I 1,722 ' 1,40:1 45.5 103.4 5.3.3 76.8 66 4 68.0 H3il

Txoiziic» 1,5.59.0
[

1,660 i 1,445 45.0 1 102.7 53J2 76.9
1

82.7 68.5 84.8

IluHxtekrn

Kekchi Sapper
I.570..S

1,55
j

1,693

! I,61>5
1

1,413

1
1,45

45.3 103.7 52.8 84.4
1

96.7

ii 1

7H.:-i

AzU'kun (Mexiko) . .

Azteken (Salvador)

Starr
|

llartmaunj
1,590.2

1,50—1,00

1,776 1,465 45.7

i

103.6 51.8

^

7as 86.5 69.0 i wn.s

Mijet Starr 1,574.4 1,714 1.553 44.6 103.3 52.1 ' 61.K 97.5
1

'

71.7 78.8

Zo^ptfs
1

Zapotaken (Tehuant«^- '

ft
i.nos.0

1 1,730

]

1,476

1

46.7 l0;i.K 51.6 81.1 H0.5
; 73.3 80.0

i>«) i.ßoao 1,766 1,442 45.4 103.2 52.6 80.2 89.5 ‘ 69.4 77.4

Juaves

Pavas
1

Bribri

Sapper
Oabb

1,599.0

•*t<ira 1,55

rtWS 1,5»

1,733 1,478 45.5 1

j

102.7
1

1

51.8 i

1

84.5
i

93.7 74.3 76i)

weite ist nicht »ehr groß, dagegen die SUahdhe »oben Stämmen. Bei den Kekchi sah icij e»

xiemlich bedeutend. Der ßru»ika»lcn ist meUt häufig; bei Frauen mag da» schwere Zopfband

schult entwickelt; die Schulterbreite gi’Oß, der (Tupiiy) diese Krscheinung veranlassen, bei

ScIdUlelindex ebenso. Die Mehi*xahl der »Qd*> Männern ist da» Lasttragen mittels eines Stirn-

mexikanischen Indlnner sind mosocephal Vis
|

baiides schuld daran. Bartwuchs gering; relativ

hyperbrachycephal; die Mayas gehören zu den
;

am besten entwickelt ist gewöhnlich der Schnurr-

höchst-brachycephalen Stämmen Nordamerikas. I
hart; weit »päriieher pflegt der Kinnbart zu sein,

Die südmexikanischen Indianer sind Vorzugs- noch geringer oder ganz fehlend der Backen-

weise raesorhin; die Form der Nase wechselt
]

hart. Da» Aut\reten »lilrkeren Bartwuchses l>ci

hier wie im sDdlicheren Mittelamerika stark;
|

einzelnen Individuen ruft Verdacht auf die

von verhältnisinußig schmalen, vorstehenden
{

Ueiiiheit des Blutes wach. Augenbrauen mäßig.

Adlernasen bis zu breiten, flachen Nasenforinen.
i
Sonstige Körperhaare «ehr spärlich, erst in

Wenn hierin die »udmexiknnischen Indianer- höherem Alter auflrctend. Bei den Guatnso»

Stämme »ich ebenso verhalten wie die übrigen »ollen »ie gam. fehlen.

niilU'Umerikanischen SlTimmc, so aucli noch ln Angen schwarz oder tief dunkvlbi*ann. Albl-

iimnuhen anderen körpeiiiehen Beziehungen, nismits »ehr »eiten. Altere Fei^sonen zeigen

Haare grob, »traff, schwarz, nur sehr »eiten mit
|

(nach Starr) häufiger als jüngere lichtere,

einer Hinneigung zu rötlich. Im Alter werden ' braune Töne der Iris. Leichte Schiefstellung der

bei den meisten inittelamerikanischcn Stämmen ^ Augenlidspalte ist vielfach zu beobachten. Die

die Haare völlig weiß und Ihm einzelnen Stäin-
;

Augen sind fast immer weil voneinander entfernt

inen (Kekchi z. B.) bemerkt man schon bei Ohren mittlere Größe; wohl gebildete Ohr-

40jährigen Männern zuweilen starke Beimischung läppchen.

weißer Haare. Neigung zu leichter Kräuselung Die Hautfarbe wechselt sehr stark: bald

bemerkt man zuweilen, verhultnisinäßig häufig dunklere», bald hellere» Braun, bald stärkere,

nur bei den Chontale» (nach Starr). Ausgehen
|

bald schwächere Beimengung von U<d und Gelb,

der Kopfhaare bet vorrückendem Alter findet Für die »udmexikanischeii Stämme gibt Starr

inan nach Starr nur bei w'enigen südtnexiknni- eine FarbentafeP). Die Farbenniiaiicen wechseln

') UezogCM auf ilie KOrp«rhöhe alt tOO. ') PliyttCAl rbameten. pl. 1.

Digitized by Google



Der gegenwärtige Stand der otbnographiecheo KeoDtnis von Mittelamerika. 13

aber nicbt nur von Stamm ku Stamm, sondern

vielfach auch innerhalb dcsaclben Stammes je

nach dem Wohnort, und zwar scheint allgemein

im Hochlande ein dunkleres Braun aufzutreten

als im Ticflande, wo die Indianer hellere Farben-

töne zeigen, oft sogar sehr hellfarbig und gelb

aussehen. Die hellere Farbe der Tiefland-

bowohner mag pathologisch sein, indem die

Häufigkeit von Malariaerkrankungcn, von Anchy-

lostomiasis, von Aniimie hier wesentlich mit-

wirkendo Faktoren sein mögen. In einzelnen

Fällen habe ioh die Veränderung der Hautfarbe

in kürzester Zeit erfolgen sehen. Übrigens

kommen auch im Tieflandc sehr dunkelfarbige

Indianer vor (z. B. die Xincas in Guatemala);

aber hier mag die Gunst der sanitären Verhält-

nisse die Tatsache erklären.

Die roittelamerikaniscbcn Indianer zeigen

sämtlich speziBsche Hautausdunstungen (Völker-

geruch), die von Stamm zu Stamm oin wenig

sich ändern; aber große Verschiedenheit zeigt

sich in dieser Hinsicht nur zwischen den Stäm-

men des nördlichen Mittolamcrikn gegenüber

denen, die nach sQdamerikanischer Art leben.

Letztere besitzen nach europäischem Gefühl

viel schärfere und unangeiiohmero Hautaus-

dunstung als die nördlichen Indianer; zu be-

schreiben vermag ich aber wieder die eine noch

die andere Art des Geruchs. Bei dem Geruch

der Kekchi • Indianer scheinen zwei Haupt-

elemente zusammenzuwirken. Das eine ist der

Kauch, der sich in den schomsteinloscii Indianer-

hütten in alle Kleider, sowie in alle Ilautporen

luneinselzt; sobald daher Indianer ihre gewohnten

Ranchos verlassen, um in luftigen europäischen

Räumen zu w'ohnen, so mildert sich der Geruch

wesentlich. Die nuichige Komponente desselben

verschwindet gewissermaßen, aber es bleibt itiimer

noch ein gewisses Etwas übrig, das sich wohl

ebenfalls mildert, aber nie ganz verliert, viel-

leicht deshalb, weil die Indianer auch in euro-

irischen Haushaltungen noch immerfort neben

europäischer Kost ihre indianischen Speisen

geuießen. Ich glaube, daß die Verschioilenhciten

des Völkergeruchs in letzter Linie auf die Nahrung

zurückztifuhren ist und daß hier sachgemäße
Experimente Klarheit zu schaüeti vermöchten.

Uber die Krankheiten, die die Indianer

heimsuehen, und ihre Häufigkeit fehlt es an

genaueren Berichten. Auffallend sind gewisse

Hautkrankheiten des Tieflandes, die teils mit

Abstoßen von Kpidermis.«chollen verbunden sind

(»Jiote**), teils in Entfärbungen oder grauen,

roten, violetten Verfllrbungen der Haut sich

äußern (Tina). Wo die Tina im Hochlande

sich findet, scheint sie vom Ticflande ein-

geschlep|)t zu sein. Die Cativi der hondureni-

schon und nicaraguaiiischeii Indianer dürfte mit

der Tiua identisch sein. Auffallend häufig

findet sich Kropf im Südwesten der Alta Vera-

paz ifnd in den angrenzenden Teilen des Quichö

(Guatemala).

Der Kinderreichtum der Indianer ist meist

ziemlich hoch, aber sehr wechselnd auch inner-

halb derselben Familie, wie einige von mir

aufgenommene Stammbäume bew'eisen.

3. Der gegenwärtige KuUurziistand der

mitte lamerikanisoben Indiane rstämme.

Wie die Sprachen der Europäer, in erster

Linie die spanische, siegreich gegen die Indianer-

sprachen Vordringen und allmählich auch die

kompaktesten indianischen Sprachgebiete Mittel-

anierikas zu durchsetzen beginnen, und wie das

Blut der Europäer und Neger zwar langsam,

aber sicher der Reinheit der noch bestehenden

eingeborenen Volksstärame den Untergang l>e-

reitet, so ist auch den KuUurelementen der

beiden genannten altweltlichen Ra.sscn, und zwar

in weit Überwiegendem Maße natürlich der

europäischen, ein siegreicher Eingang in das

indianische Volkstum bcschieden gew'csen und

mit zunehmender Geschwindigkeit Schwindel

unter dem Drucke der modernen politischen,

kommerziellen und VerkehrsverUlllnisse die

Eigenart der itidianiHchon Volksstänime dahin.

Freilich eiTolgt dieses Hinsobwinden nicht ohne

energischen Widerstand seitens der Indianer

und da zeigt sich, daß die höher stehende

Kultur der nördlichen Indianerstämrae (der

M.aya-, der aztekischen und der zapotekischen

Völkei*famUie) eine wesentlich größere Wider-

standskraft besitzt als die tiefer stehende Kultur

der südlichen Stämme: obgleich eine Reihe der

südlichen Stämme erst vor kurzem in den engeren

Bannkreis em^opäischer Kultur gerückt worden

ist, so ist doch bei ihnen der Zerfall der alt-

hergebrachten Einrichtungen und der Rückgang
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originaler industrieller Tätigkeit schon viel
!

weiter vorgescliritten, als beispiolsweUo bei den
^

StAmmen der Maya* Familie^ die seit Jahr* i

hunderten bereits in intensivem Verkehr mit

den Spaniern und Kuineist auch in unmittelbarer

politischer Abhängigkeit von ihnen gelebt haben

und daher unter viel ungünstigeren äuüeron I

Umständen der vordringenden frcmdlundischen

Kultur gegenOberstanden. Freilich haben ein*

reine Kultureinrichtungen vor dem sjtanischen

Einfluß auch hier ganz verschwinden oder

öffentlich wenigstens völlig zurucktreten nfQsscni

wie z. B. die religioNeiif die administrativen und

Hechuüberliefcrungcn; auch sind manche Be*

Htandteile des früheren materiellen Kultur*

besiUes wegen der unverglciohlicben Inferiorität
|

gegcnölK*r gleichartigen euro|mischen Geräten

(wie Waffen und Werkzeuge aller Art) teils

völlig verschwunden^ teils stark zurückgedrängt

und auf geringfügige FUchenräume beschränkt

worden; aber andererseits haben auch manche

Kleniente des indianischen Kullurbesltzea sich

nicht nur bis auf die Gegenwart siegreich be*

hauptet, sondern haben sogar die europäische

Konkurrenz aus dem Felde geschlagen und

Eingang innerhalb des spanischen Kulturbereichs

gefunden. In den größeren Städten fll>crwicgl

freilich äußerlich völlig der europäische Einfluß,

aber im Innern der europäischen Haushaltungen

trifft man innerhalb des liercichH der nördlichen !

Indianerslämme eine ganze Reihe von imUanis^’hen
|

Kiillurelementen an und auf dem offenen Lande,

in den kleineren Städten und Dörfern ist in

den Mischliiigshaushaltnngen die Summe der

indianUcheti Bestandteile des maU'riellen Kultur*

besitzes sogar größer als die der cfiropäischen,

d. h. hier ist bei dem notwendig sich einstollen*

den Kompromiß zwischen den gegensritzlichen

Klemonten das indianische In der Vorherrschaft

geblieben, weil es vermöge seiner Anpassung

an die natürlichen Bedingungen der Umgebung
eben dem aus fernem Ilimmelsstricb herbei-'

gebrachten Fremden überlegen war.

Im südlichen MiUelamerika (im Bereich der

Chibclia-Stäinme und der isolierten Stämme des

östlichen Nicaragua und Hondunts) tritt der

indianische Kiiltiireinfluß gegenüber dem europäi*

sehen vollständig ins Hintertreffen und nur in

wenigen Rücksichten hat auch hier der Europäer

die indianischen RinrichtuDgen angenommen und

aich ihnen anbequemL

Es ist hier nicht der Platz, Untersuchungen

darüber anzustollen, auf welche Weise gewisse

Kultnreinflüsso in alter Zeit sich in den einzelnen

Gebieten Mittelamerikas eingebürgert haben; es

genügt hier darauf hinzuweisen, daß die Spanier

zur Zeit der C'onqnista zwei ganz verschiedene

Kulturkreise in Mittelamerika vorfanden, deren

einer im nördlichen, der andere im südlichen

Mittelamerika vorherrschte; wohl zeigten sich

zwischen den Stämmen, die demselben Kultur*

kreise angehurten, im einzelnen wieder nicht

unwesentliche Abweichungen, aber immerhin

hatten sich dieselben in kultureller Hinsicht

wenigstens soweit assimiliert, daß die Grund-

züge der Kultur schließlich gleichartig waren.

Es soll deshalb im Nachfolgenden nur von dem

nördlichen und dem südlichen KulturkrciHc ge-

sprochen werden, soweit es sich um diese all-

gemeinen Grundzüge allein bandelt und nicht

spezielle Kultureinrichtungen einzelner Stämme

in Frage kommen. Die geographische Aus-

breitung des nördlichen und des südlichen

KuUtirkreises ist auf der Übersichtskarte durch

eine bestimmte Linie, die zugleich die Grenze

zwischen nord- und südamerikanischer Kultur

überhaupt ist, angedeutet. Die liaupUächlichsieii

Unterschiede zwischen den beiden Kulturkreisen

Mittelainerikas werden in den kommenden Aus-

führungen angedeutet werden können.

a) Die Ernährung. Die Nährstoffe pflanz*

lieber und tierischer Art sind im nördlichen und

südlichen MiUelamerika ziemlich gleiohartig.

Wohl bildet die liefe nicantguanische Senke, die

I

durch den Nicaragiiasec und den Rio S. Juan

I

angedeutet ist, eine bedeutsame biologische

I

Grenze zwischen Nord- und Südamerika; allein

die Tierwelt hat Hieb vermöge ihrer freien Urts-

!
bewogung größtenteils ül>er die (*renze hinw'eg*

I

gesetzt. Die floristischen Elemente der beiden

(lebiete dagegen sind nur an der paziflscheti

Seite (Guanacaste und Isthmus von Rivas) auf

j

einem nennenswert ausgedehnten Gebiete gegen-

! seitig durclieinandi-rgemengt, im übrigen aber

ist die floristische Abgrenzung scharf und durch*

!
gehend. Trotzdem ist auch in bezug auf die

verfügbaren Nährpflanzen w’enig Unterschie<l

I
zwischen den Gebieten nördlich und südlich
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jener Grenze, da menschlicher Verkehr hier den

Ausgleich vorgonommcn hat. Derselbe ist zwar

nicht vollständig, aber doch wenigstens für die

Hauptpflanzen durchgefuhrt.

Diese Hauptnährpflanzen sind; Mais (Zea

Mais), schwarze Bohnen (Dhascolus vulgaris),

Yuka oder Manihot (Manihot utilissima), Ba-

nanen und zwar die große, „Plutanos'* genannte

Varietät Dazu kommt in Panama, Costarica

und Ostnicaragna allein die Pejivallepalme

(Guilielma utilia, die vermutlich, wie oben er-

wähnt, erst von den Sumos nach Nicaragua

hinflbergebracht worden ist). Dem Gesamt-

gebiet gemeinsam ist wiederum eine Gewürz-

pflanze: der Chile (Paprica, Capsicum annuum),

ferner der Kakao (Theobroma Cacao) und der

Patazto (Theobroma bicolor), sowie ein Nar-

kotikum, der Tabak. Die übngen, minder wich-

tigen, Nährstofle liefernden Pflanzen werden

vorzugsweise nur im nördlichen Gebiete kulti-

viert oder wildwachsend gefunden ^): Kamote
(Batatas edulis), Tomate (Lyoopersicum escu-

lentum), Cliayotc oder Huisquil (Sechium edule),

Aohiotc (Bixa orcllana), Kaktus (Opuntia fiens-

indica), Ananas (Anariassa sativa), Aguacale

(Persea gratissima), Chicosapote (Sapota achras)

und andere Sa(K)tebuuine, Jokolc (Spondios

dulcis), Papaya (Papaya sativa), mehrere Anona-

Artcn, sowie eine ganze Anzahl von Palmen,

von denen die Blütenstande, die Herzlriebe oder

die Früchte gegessen werden, und andere

Pflanzen mehr.

Von jagdbarem Wild*) waren zu nennen:

die einheimischen keliarten (Cariacus virginia-

ims und C. rufinus) und Wildschweine (Dicotyles

tajaou und D. labiatns), der Tapir (Tapirus

Dervi), die Taltuea (Geomys hispiduB), die

Guatusa oiler Cotusa (Dasyprocta punctata), der

Tepcscuintle (Coelogenys pacn), der Hase (I^-

piis palustris), d:w» Gürteltier (Tatiisia novem-

cincta), das Eichhörnchen (mehrere Sciunis-

Arten), Hokkohübner und andere Baumhühncr,

Tauben, Wachteln, die Igiianas (große Eidechsen),

daun Schildkröten, wozu bei manchen Stimmen

noch Alligatoren und gewisse Schlangenarten

kommen. Fische aller Art sind natürlich überall

beliebte NAhruiittel. Von niederen Tieren

0 VrL Stoll. Ethnol.vglif, 8. 23.

*) Ebenda«. 6. 25.

kommen in Betracht Krabben und Krebse,

Schnecken und Muscheln, sowie *) die Weibchen

der Blattschneiderameisen (Atta fervens).

An Haustieren besaßen die Indianer zur

Zeit der Compusta neben Hunden nur Trut-

hühner (Mclcagris moxicana und M. ocellata),

letztere nur im nördlichen Gebiet. Daneben

wurden verschiedene gezähmte Tiere gehalten,

wie heutzutage noch unter den wenig zivili-

sierten Stämmen, namentlich Hokkohübner (Crax

globiccra) und Pavos. Von den Spaniern

haben die Indianer Hühner, Schweine, Vieh

und andere europäische Haustiere öbemommen,
die aber nur lokal größere Bedeutung für die

Volksernährung gewonnen haben. Nur Hühncr-

und Schweinezucht ist allgemein cingeführt

w'orden und wird an einzelnen Stellen auch

geschäftsmäßig von Indianern betrieben; auch

Viehzucht ist in kleinem Maßstabe vielfach ge-

bräuchlich.

Die Nutzpflanzen, die von den Europäern

eingeführt worden sind, sind teilweise ebenfalls

von den Indianern des ganzen Gebietes über-

nommen worden, so das Zuckerrohr und die

„Guinea^* genannte kleine Bananenvarietät *),

die im heißen und gemäßigten Xjande gedeihen,

während die europäischen Cerealien und Obst-

sorten, ferner Knoblauch und Zwiebeln und die

später von den Spaniern cingeführten Kartoflfeln

sich ihren Wachstiimsbediugungcn entsprechend

nur auf den Hochlämlem Mittelamerikas akkU-

matisicren ließen und dort von Indianern wie

Mestizen angehant werden. Bei den Indianer-

Stämmen des nördlichen Kniturkreises hat auch

der erst spät eingenihHc Kafl'ccl>aum Aufnahme

unter die Reihe der kultivierten Gewächse ge-

funden.

Wenn aber — mit wenigen Ausnahmen —
dieselben Gewächse iin Gebiete des nördlichen

und des Hüdllcben Kulturkreises .angebaut werden,

so Ut doch ein bedeutsamer Unterschied zwi-

schen beiden vorhanden. Soweit der nördliche

Kulturkreis herrscht — und das ist bis zu einem

gewissen Grade bei der gesamten Miscblings-

*) V((|. Stell, Ethaolojne, B. 26.

*) Die ffroOe, l’latano genannte Varietät dürfte

•chon früher vorhanden gewesen sein, da eie in allen

mitteUmerlkanieehen Indianereprachen ihre besondere

Bezeichnung hat.
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auch Mai» und Bohnen die bot weitem vor*

herrscUciiden N&hrmiUel. Bei den Jica<[uea, die

auch Bonat in verschiedener lliiiBicht eine MiUeU

Stellung awiHcbeii der nördlichen und dersadlicben

Kultur einnehincTi *), (riltaU ein llauptiiahnings*

iniUel die Yuka hinzUf die l>ci den Payar^ aowic

bei den Karaiben das pdanzliche llauplnahrungs*

mittel sind. Bei den südlicheren Stimmen

(Sumos, Mis<|uitos und den Gliedern dcrChibcha-

Fainilie) treten dagegen die Plälunos I Bananen),

sttwie die Pejivalle*Frflchte in den Vordergrund,

Yiikaa und Mais in den Hintergrund.

In bexiig auf die animalische Xahrnng treten

Unterscidode swischen nördlichen und südlichen

Stdinmeii dagegen nicht hervor, es sei denn

insofern, daß bei den HÜdlichen Stimmen die

Ergebnisse der Jagd und des FischfangH für die

Volkserntihrung wichtiger sind als l»ei den nörd-

lichen, die mit AiiKnahmc der lluaves und etwa

der Lacandonen fast' ganz, von vegetabilischer

Kost leben und Fleischkost nur in beschränkter

Weise benuUcii. Bei den su<ltichen SUiminen

ist dies, wie oben erw.^hnt, anders, wonhalb auch

die Kinschränkuiig der Jagd- und Fischgründo

hier immer mehr zum somatischen und numeri-

schen Rückgang dieser. Stämme führen muß’).

Freilich muß dabei hervorgehoben wcnlen, daß

auch bei diesen Jlgervölkern der Ackerbau

schon seit lange da» wichtigste, w*eil zuver-

lässigste Kleuient der Nahrungsheschaffung

dargestellt hat. So darf man denn füglich sagen,

daß Ackerbau in ganz Mittalamerika die

eigentliche Grundlage der Volksernähruog bildet.

Die einzige Ausnahme V(»n dieser Kegel bilden

die Iluaves’), die bei der Unfruchtbarkeit des

von ihnen bew'obntcn Bodens sich auf die An-

]irtaoinng von Bananen und Kokospalmen be-

Rchrlnken, al>er den Mais, den sie bedürfen, aus

dem benachbarten Zapotekeiigeblet beziehen ');

0 Vgl. VerhsDdlun^'en der Berliner Antbropoliigi*

•cheo Gesellschaft 1698. 8. 133, und G. R. Qordon,
B«Marcbs«i in the Uloa Valley in Metu. Pesbody Hu>
•eum, Vol. I, Nr. 4 (Cambrid^ Mau. i896X p. 30 f.

H. Pittier de Fsbrega, ,I)is Tirub* in Zeit-

schrift f. Kthnologie 1903, p. 706.

•) Starr, Notes I, p. 83 f.

*) Früher haben sie selbst auch etwas Mais an-

ffebaot- (Uermssdorf. On tlie Isthnin« of Tebuante-

pec in Jouni. K. geogr. Soc-, Voi. XX3üi, 1662, p. 345.)

apper,

ihre Hauptnahrung besteht aus Fischen und

Eiern.

Der Ackerbau wird überall von den MänDem
ausgeübt, mit Ausnahme der Karaiben, bei denen

die Frauen die F’eldarbeit besorgen. Die Werk-

zeuge, die zur Rodung und Reinigung, sowie

zu anderen Kulturarbeiten Verwendung linden,

sind allenthalben europäischen Ursprungs: Azte,

Hacken und Buschmosscr (teils gerade oder

wenig geschwungene Stahlblättcr — machetes —

,

teils große Hakenroesser— calabö-s,— letztere nur

in trockenen Gebieten gebräuchlich). Die Über-

legenheit der eiiro|>äi?<chen Werkzeuge ül>er die

altindianischen war eben zu beträchtlich; auch

die Giialusos, die erst vor etwa vier Jahrzehnten

in engere Berührung mit den Europäern kamen,

haben bereits seil etwa 15 Jahren ihre alteu

Holzschwerler und Feuersteinäxte endgültig Wi-

seile gelegt Während aber die Geräte euro-

]>äisch geworden sind, ist die Art der Feld-

heNtellimg rnelHtenz indianisch geblieben, und

auch die Mestizen haben sich den im nördlichen

Kulttirkrcise gebräuchlichen Melb<.Klen durchaus

anbe<{uenit Bei der MaUsaat werden allent-

halben noch (auch bei den Cliibcba-St^roinen)

in alter Weise einfache gespitzte Holzatangcn

zum Offnen der Pflanzlöcher verwendet. Da-

gegen haben die Indiaiiei'stämme der Altos

von Guatemala den cingelTihrU'n, höchst primi-

tiven, spanischen Holzpflng angenommen und

benutzen ihn auf tiefgründigem und ziemlich

chetiflächigem Boden mit Hilfe von Zugtieren

sowohl für die Bestellung ihrer Mais- als auch

ihrer Weizenfelder.

Wenn dennoch beim Ackerbau tfuropäischo

Geräte gn»ßenteils, in geringerem Umfang auch

europäische Methode Eingang gefunden haben,

so ist hinsichtlich der Jagd, die ebenso wie

der Fischfang von den Männern betriel>CD vrird,

fast dasselbe der Fall: die Mehrzahl der alten

Jagdwafl'en ist durch die europäischtm Aiiuiva-

lenle ersetzt und damit ist zugleich auch in weilen

Gebieten die Jagdweise der europäischen näher-

gerückt worden. Gezogene Feuerwalfen sind

zwar den Indianern verboten, so daß im alten

Stil mit V'urderladem und Schrot oder mit ein-

fachen Bleikugeln die Jagd ausgeübt werden

muß. XelK.*n den Feuorwatlen haben siuli aber

wenigstens in einzelnen Gebieten noch die ull-
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inditnischeo Blasrohre sowie Bögen and

Pfeile erhalten*). Bei ersteren dienen als

Geschosse leicht angeröstete, mit einem hohlen

Vogelknooben kalibrierte Lehmkngcln; sie finden

gegen Vögel, sowie sonstige kleinere Tiere, z. B.

Schlangen, Verwendung. Ihre Konstruktion ist

im nördlichen (Chiapas, Guatemala) und süd-

lichen Kulturkreise (Costarica) ungefähr gleicb-

arüg. Aach die Bögen sind ziemlich wenig

verschieden und stimmen insofern überall mit-

einander überein, als sie stets einfach sind. Bei

den Lacandonen zeigt der aus Hartholz berge-

stellte Bogen gerade, nach beiden Enden zu

allmählich verjüngte Gestalt und kreisrunden

QuerschoiU. Bei den Stämmen von Honduras

und Nicaragua haben die aus Palmenholz her-

gestellten, an den Enden plötzlich verjüngten I

Bügen, soweit sie bekannt geworden sind, recht-

eckigen Querschnitt; ebenso bei den Guatusos.

Dagegen haben die aus Pejivalle- (also ebenfalls

Palmen-)holz bergcstollton, an den Enden plötz-

lich zugeschrirften Bögen der Chiripo- und

Talamanca-Indianer (Cabveara und ßribri) wieder

rundlichen oder ovalen Queraobnitt.

In bezug auf die Pfeile hißt sich wieder

ein deutlicher Gegensatz zwischen dem nörd-

lichen und dem südlichen KuUurkreise fest*

stellen. Zunächst hinslohtlicb der Flugsicherung:
I

die Lacandoncnpfeile haben ßügelfiederung *),
|

aämlliche südlichen Stftmmo (diesmal einschließ- i

lieh der T^ncas, die sonst dem nördlichen Kultur- !

kreise assimiliert sind, aber aus.scbließlich der
|

Jica«|ues) haben keine besondere Flugsicherung,
j

sondern bewirken geeigneten Flug dadurch, daß
j

der Schwerpunkt des Pfeiles weit nach vorn

gelegt ist. Ein weiterer Gegensatz besteht in
|

der Art der Spitze: die Lacandonen haben sorg-
|

fällig zugerichtctc und eingelassene Feuerstein-
|

spitzen, gleich den meisten nordamerikanischen

Indianern, die südlichen Stämme spitzen dagegen

nur ihren vorderen Hartholzeinsatz zu, wie viele

südamerikanische Stämme. Auch die Jica4^ue-

pfeile stehen in dieser Hinsicht denen der süd-

lichen Stämme nahe, unterscheiden sich aber

von ihnen durch die Verdickung des Hartholz-

einsatzes nabe der Spitze und nähern sich dem
nördlichen Typus durch den Besitz einer Be-

fiederung. Es zeigt sich also auch hier bei den

Jicaques eine besondere Eigenart und eine ge-

wisse Zwiscbenstellung zwischen den beiden

Kulturkreisen. In ziemlich gleichförmiger Weise

sind die Vogel-, die Affen- und die Fiscbpfeilc

im Norden und Süden ausgebildet*). Nach-

ti^liche KonstruktionsAnderungen sind durch

den Gebrauch zurecht gefeilter Eisenspitzen

(Lencas, Payas und südlichere Stämme) nötig

geworden; auch die Cakobiqueles haben noch

vor kurzem derartige Pfeile verwendet*). Statt

der Stahlspitzen verwenden die Payas auch zu-

weilen Beinspitzen. Die Lacandonen verwenden

nunmehr statt Feuerstein auch wohl Glas zu

I Pfeilspitzen.

Auch bezüglich der Einkerbung besteht

zwischen Norden und Süden ein Gegensatz: im

Norden mehr oder weniger tiefe Kerben, im

Süden Mangel einer Kerbe; bei den Lcncapfeilen

als Übergang eine flache Einkerbung.

Die Bögen und Pfeile werden bei der Jagd

immer mehr von den Feuerwaffen verdrängt

(eine Ausnahme machen hier nur die Lacan-

donen, die den geräuschlos wirkenden alten

Waffen den Vorzug geben). Daher verlieren

sie immer mehr ihre alte Bedeutung, um so

mehr, als sie gegenwärtig im südUebeo Gebiet

sehr nachlässig hergestellt zu werden pflegen

und daher auch geringe Wirkungen erzielen.

Sie sinken vielfach zu Kinderspielzeugen (Pipil-

gebiet von Guatemala) oder Abschreckungs-

mitteln zudringlicher Hunde und Schweine*)

(Chiripö- und Bribn- Indianer) herab. Ander-

seits sind sie je<)och auch stellenw'eise von Me-

stizen in Gebrauch genommen worden (Osl-

nicaragua).

Abgesehen von der mit Übernahme mo-

derner Waffen gebotenen Veränderung der

Jagdweisc ist aber die alte Methode erhalten

geblieben und wird auch von den Mcstir.en oft

nachgeahmt. Die Vcrw'endung von Hunden,

von Fallen, Schlingen und Gruben ist zweifello.'»

seit alten Zeiten gleich geblieben.

') Bapper, Mitt«lainerikaniKhe Watfen im roo-
|

') Cilobus, Bd. S. ff.

deroen Gebrauch, Olobus, Bd. 63. 8. 3Sff. *) Abtüldang in Btoll, Ktbnologie, Taf. II, Kr. 23

*) Im Binae von Weule. «Der afrikanisch« Pfeil*, . und 26, T«zt 8. 62.

Leipzig 1899, B. 30.
i

*) Glohua, Bd. 77, 8. SO«

Archiv für AntkropoUigie. N. F. Bd. IIL 3
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18 Ksrl Sftpper,

Züher als die frShercn Jagdwatfen haben

sich die alten Fanggeräte beim Fischfang
erhalten und zwar sowohl im Norden als im

Süden, teils Pfeile, teils NcUe. Netze sind he-

sonders bei den Huaves gebraucblicb *), ebenso

bei den Kekchi-Tndianern, die durchbohrte Ton-

kugeln zur Beschwerung nehmen, und anderen

Summen. Wo noch Bögen und Pfeile gebräuch-

lich sind, verwendet man sie auch zum Fisch-

fang. Die Sumos und Misquitos benutzen außer-

dem auch Wurfspeere, die fast ebenso gebaut

sind wie die Fischpfeile, nur daß der Hartholz-

einsatz hier sehr lang ist (über 3 m), der Kohr-

stengel dagegen ziemlich kurz (1 bis 1 * j m *).

Neben diese alten Fanggerate sind neucrvlings

im Norden wie im Süden auch Harpunen ge-

treten, deren eiserne, widerhakeutragende Spitze

in Nicaragua aus einer Feile durch Feilen her-

gestellt wird ’). Neuerdings sind fa»t allent-

halben auch Angeln cingeführt worden; bei den

Sumos dui'feo aber nur Frauen diese modernen

FanggerAlc in Anwendung bringen. Bei den

Talamanca-lndianern f^ngt man auch Fische

durch Ablciten des Waasers und Versperren

der Ausgänge *), w.’lhrend bei nördlichen Stäm-

men die Wasserläufo durch künstliche Dämme
verengt werden, um bei Nacht die Fische in

Reusen jagen zu können.

Die Zubereitung der Speisen ist überall

Geschäft der Frau; auch die Ergebnisse der

Jagd und des Fischfangs werden ihnen zur Zu-

bereitung fiberlassen, der Mann besorgt nur

ihre Haltbarmachung durch Einsalzen, Luft-

trocknen und Dörren bzw. Uäuchern und be-

schäAigt sich im übrigen nur auf Reisen selbst

mit dem Kochen.

Im Innern der Ranchos befindet sich stets

eine bestimmU* Feucrslelle, an welcher das Feuer

iinuiiterbrochcn unterhalten wird; ein |>aar(mcist

drei) in passender gegenseitiger Entfernung

angchmchte Steine geben den ins Feuer ge-

stellten Töpfen den nötigen Halt. Zum An-

fachen des Feuer» dienen im nördlichen Kultur-

') AnbilüuDg in Starr, Noten, 8. 85, Nr. 53.

*) Gloiios, Bd 83, 8. SO.

*) Mieriaoh, Reise naob d^n Qoldjtebietrn im
0;i>ten Nicaraguas, Peterm. Miti. 189.3, 8. SO.

*) Gabt. ». a. 0., 8. 523.

IntcrnaUonales Arcliiv f. Ktlmograpbte, Uü.VIII,

S. 198; Nönlliohes Mittelamerika. H. 273.

kreis aua PalmbläUem geflochtene Feuerfieher *),

im südlichen aber reibeiiförmig zusamtnen-

gebundene Bündel von Vogclfedem. IFber die

Zubereitung der einzelnen Speisen liegen von

fast allen Reisenden, die mittelamerikanische

Stämme beschrieben haben, kurze Mitteilungen

vor. So schrieben über die wichtigsten Speisen

des nördlichen Kulturkreises Starr*), Stoll*)

und ich selbst '*), Über Speisenbereitung der

Payas ^), Jkaques*), Giiatusos*), Chiripö-In-

dianer*), Sumos und Misquitos sowie der

mittelainerikaniBchen Karaiben habe ich kurze

Angaben gemacht; eingehendere Mitteilungen

wären aber »ehr erwünscht. Für die Talamanca-

Indiaoer ist dieser Wunsch schon durch Gabb
erftlllt worden **).

Die unter der spanischen Bezeichnung

„tortillas^* bekannten gerösteten Maiskuchen

sind im nördlichen Kulturkreise üblich, sowie io

den Mestizen -Hauslialtungen von ganz Mittel-

amerika (im äußersten Süden allerdings bereits

in wesentlich geringerem Grade). Die Indianer-

stämmc de» südlichen Mtitelainerika aber kennen

sie überhaupt nicht; daß die» ursprünglich auch

für die Jicmpies und Paya» zutraf, die sic lieut-

ziitage gelegentlich machen, beweist der Um-
stand, daß sie kein eigenes Wort in ihrer

Sprache dafür li.aben; die Jicaqiics gebrauchen

zwar neben dem »panischen Worte auch das

einheimische „tzetz**, das aber eigentlich Taroal

bedeutet, d. h. den mit Blättern umhüllten, in

Wasser gekochten Maisteig. Diese Tamales

sind auch bei den südlichen Imlianerstäramen ge-

bräuchlich. In ähitlirher Weise kochen die Paya»

und Jiem|ucs aucli ihren Yuknieig in Blrater-

Abbilduog in Stell
,
Eihnotoj'ie, Taf. I, Fig. 3.

*) Nute« I, p. 3.

*) Etbnolo^ii*, H. 20 flT.

Speise and Trank der Kekchi* Indianer, Globus,

Bd. 80. S. 219 ff.

Ulobus, Bd. 75, 8. 82; Mittelamerikaoinehe

Reisen, S. 78.

*) Beilage zur Allgem. Ztg. 1809, Nr. 197; Mittel-

amerikanische Reisen, 8. 90.

Globus, Bd. 78 ,
8. 349; Mittelamerikaniscbe

Heisen, 8. 231 f.

*) Globus, Bd. 77, S.5; Mittelamerikanische Heiseo,

8. 182.

*) Globus, Bd. 78, 8. 250; Mittelamerikantsche

Reisen, B. 25S; Peterm Mitt. 1901, 8. 36 f.

‘*) Internat. Archiv t. Ethnographie, Bd. X, S. 55.

”) A. a. 0 ,
8. 520 ff.
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utnbQlluDg (Saaal, ihr HaupUiahrungsmiUel),

walireml dio Karaiben ihren Yukateig in großen

dünnen Kuchen backen (Caseave). Dem Mais-

brei (Atoll) der nördlichen Stämme, denen in

dieser Hinsicht auch die Jica^jues und Payas

suzuziUden sind, steht der Banancnbrei der süd-

licheren Stämme gegenüber, obgleich auch bei

ihnen (Guatiisos z. B.) der Atoll nicht ganz

unbekannt ist.

Allgemein gebraucht wird Kakao im Korden

wie im Süden als Erfrischungsgetränk. Dagegen

kennen die südlicbon Stämme die Krfrischnngs-

getränkc der nördlichen Indianer nicht, die

durch Anrührcu von Maisteig (Posol) oder ge-

rüstetem Maismehl (Pinol) in warmem oder

kaltem Wasser bergestellt werden. Die Indianer

der Altos borciten neuerdings auch (in Anpassung

au die cingefuhrten Cerealien) Pinol aus ge-

rostetem Weizenmehl.

Gegorene Getränke sind seit jeher bekannt,

sie werden aber in den zivilisierten Gegenden

allmählich durch Kuin verdnlngt, ebenso w’ie

auch der Kakao vom Kaffee allmählich immer

mehr in den Hintergrund gednängt wird. An
Stelle des alten Maisbieros und Magueyweincs

ist im Norden nunmehr das Gärungsprodukt

des Zuokerrohrsaftes als Chieba in Gebrauch,

in besonders ausgedehntem Maße bei den Kekchi-

Indiancnt in der Alta Vorapaz. Dagegen halten

die Lacandonen an dem althergebrachten Gn-

rongsprodiikte des Honigs (Balc)u') fest, die

südlichen Stämme an dem aus MaU, Yuka,

Pejivalle oder Bananen hergestellten schwachen

Biere*), da« die Spanisch redende Bevölkerung
j

ebenfalls unter dem Namen Cbioha begreift.

Überall in Mittelamerika ist Chile als Würze

der Speisen in Gebrauch, ebenso Salz. Nur die

Quatusos, zeitweise auch die I>acBndonen, müssen

das Salz entbehren. Während letztere in Holz-

asche einen gewissen Ersatz suchen, genießen

die Giiatusos nach B. Thiel*) zum Ersatz Ton-

erde. Erdeessen ist auch sonst in Mittelamerika

off zu l>oobaohtcn *), ist aber nach Dr. Prowes
Mitteilung *) zumeist auf pathologische Grunde,

*) Globus. Bd. 80. 8. 261.

*) Oabb, a. a. O., 8. 261.
*

•) Viaje« etc.

*) 8 toll. Ktlicioloine. B. 24 f.

*) Verb. d. Beel. Aotbropol. Ge«. 1900, 8. 354.

namentlich die Wurmkrankheit, zurückzufüliren.

Honig (von wilden Bienen gesammelt, deren

Baue in hohlen Baumästen sind, aber off auch

unter das Vordach der KaneUos übertragen

werden) ist allgemein in Mittelamerika als Gc-

nußmittel sehr geschätzt.

Während ein Teil der tierischen und pflanz-

lichen Nährstofte unmittelbar zum Genuß fertig

von der Natur geboten werden, andere ohne

größere Vorbereitungen gekocht, geröstet oder

gebraten werden können, bedürfen gerade die

wichtigsten pflanzlichen Nährstofle einer be-

sonderen vorbereitenden Behandlung, die

überall aiissohließlich von den Frauen besorgt

wird.

Die Zerkleinerung der (gekochten) Mais-

körner, Yukawurzeln und Pejivallo- Früchte er-

folgt auf Mahlsteinen, die aber bei den

Chibcha- Stämmen ganz anderer Konstruktion

sind, als bei den übrigen mittelamcrikanlscben

Indinncrvülkern. Die Angehörigen der Chibcha'

Familie (jedoch mit Ausnahme der Quatusos)

verwenden zum Zerquetschen der pflanzlichen

Nährstoffe große Bollsteine, die auf einem großen

glatten Stein oder Brett (tumba*) bin und her

bewegt werden und hauptsächlich durch ihr

Gewicht den gewünschten Effekt erreichen. Die

Angehörigen der nördlichen und der isolierten

Sprachstämmc, sowie die Guatusos verwenden

dagegen kleinere, längliche, etwas eingebauchte

MalkUteinc (metate), auf denen mittels einer

Von oben nach unten geführten Handwalze die

Pflanzenstotfe gemahlen werden; der notige

Druck muß von der Mahlerin ausgeübt werden *).

Das Material, aus dem die Mahlsteine hergcstellt

Werder», ist natür lich vielfach verschieden, auch

die Form der Handwalzon *) und der Mahlsteine

selbst (fußlos, mit drei oder vier Füßen*), glatt

oder verziert) wechselt vielfach, aber das Prinzip

ist überall in Mittelamerika, mit Ausnahme des

eigentlichen Chibcha-Gebiets, das gleiche. Diese

kleinen Mahlsteine waren auch bei den ehe*

maligen Bewohnern des Hochlandes von Costa'

rica. den Guetaru, und bei den alten Cbirikancm

D Globus, Bd.77, 8.3; Mitt^lamerikanische Bciitn.

8. 188.

'} Näheres Globus, Bd. 60, 8. 260.

*) r«tenn. Mitt. 1893. 8. 12.

Verb. d. Bert. Aothropol. Ges. 1899, 8- 626.

3*
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20 K&rl Sapper»

iu Gebrauch; in beiden Fällen waren die Mahl-

steine mit vier FQßcn versehen, während alle

nördlicheren Stamme drei Föße anbraebten.

Aber troU dieses ünlerschiedes spricht die Art

des Mahlsteins (neben anderen ethnologischen

Merkmalen) für eine enge kultnrelle Beziehung

der ehemaligen Bewohner von Iloch-C’osiarica

und Chiriqui zum nördlichen Kulturkreis. Die

Chihoha-Stämme dürAen erst verhältnismäßig

spät in ihre jetzigen Wohngebiete eingewandert

sein und Brintons^) Schluß, daß die Guetaru

zur Chibcha- Familie gehört hätten, erscheint

höchst zweifelbaiV

Ira Gegensatz zu allen alteingesessenen Stim-

men Mittclamerikas benutzen die neu angesiedel-

ten Karaiben zum Zerkleinern der Yukas keine

Mahlsteine, sondern ein mit Kicselsteinchen

besetztes Schabbrett (egui) *); die geschabte

Yuka wird hernach in einer schlangonlorinigcn

Binsongeflochtpressc *) (sorpiento, karaibUch:

rugiima) von dem giftigen Safte der Yuka

befreit.

Die Zerkleinerung der (unreif verwendeten)

Bananen erfolgt zunächst durch Zerschneiden;

soll aber ein Bananonbrei gemacht werden, wie

gewöhnlich bei den Sumos und Misquitog (vavul),

so dienen kurze Holzstössel zum Zerdrücken,

längere zum AnrUhren des Breies, während

große Holzlöffel zum Anrühren de» Bananen-

blercs dienen *). Durchloclite Jicara» dienen

im eüdliohen Kulturkreis als Siebe bei der

Bierbereit tmg, während undurchlochto Jicaras

allenthalben io Mittelamerika die gcbnäuch-

Uchsten Trinkgefaße sind und anch in Misch*

lingshaushaltungen vielfach Eingang gefunden

haben. Zum Anrübren des Kakaos und der

Maismehlgetränke benutzt die Indianerin die

Hand oder einfache Quirle, hergestellt aus einem

Stücke eines dünnen Stämmchens, an dessen

Ende noch Reste der abgabelnden Zweige ge-

') Proc. Amer. philo«. 800., Vol. XXXVI, Nr. 156.

*) Internat. Archiv f. Etbnogr.« Btl. X, 1697, 8. 55.

*) Abbildang ebends, Tsf. IV, Nr. 9; vgl. auch
J. U. Bteere, Narrative of a viait to indian tribes uf

the Purua River, Brazil. Rep. N. 8. National Muaeum
[

for 1901 (Wafhlngton 1903), PI. 7, Nr. 1.

Globo«, Bd. 78, 8. 272; Mittelaroerikaii. Reiven,

S. 264.

*) Früchte von Crencentia cujete, teils kugelförmig,

teils bimförmig, und durcbgescbnilten.
,

lassen sind. Hätilig vemendet man auch schon

nach europäischem Muster geschnitzte Quirle.

Die Maiskuchen röstet man auf tönernen,

I

neuerdings auch wolil eisernen RöstteUeni

(Comales). Die Karaiben übertragen den Kas-

savebrei mit hölzernen Spateln auf eiserne

I Kösiteller.

I

Zuro Kochen werden überall gebrannte Ton-

I

goßße verschiedener Größe und Form, von

indianischer Manufaktur, verwendet; Jedoch

finden eiserne Kochtöpfe und emailliertes Blech-

gesebirr neuerdings immer mehr Aufnahme,

namentlich bei den der atlantischen Küste

nabe wohnenden Stämmen. Zum Herbeiscbaffeii

der Wasservoiräte werden neben Flaschen-

kürbissen leichte Ton-Tinajaa oder kräftiger

gebaute Ton-Cantaros benutzt, je nachdem der

Trans|K>rt auf dem Kopf oder mittels eines

Stirnbandes auf dem Rflekon erfolgt. Da und

dort sind natürlich diese indianischen Gefäße
' schon durch eiserne europäische Atjuivalente

ersetzt.

Das Gären der Cbioha erfolgt in sehr großen

Tonlöpfen, sowohl l>ei den nördlichen als auch

bei den isolierten Stämmen und den Guatusos,

während die Chibcha-Slämme gegenwärtig dazu

große Holztröge verwenden (früher benutzten

sie ebenfalls Tongefaße *).

Die Töpferei ist fast überall in Mittel-

amerika das Geschäft der Frau ^), selten (Kekchi

z. B.) des Mannes. Die Töpferscheibe ist un-

bekannt; jt*doch werden rinrienfbrmige Stücke

I einer Kalebasse eventuell zur Formengebung

verwertet*). Die einzelnen Töpfereiprodukte

sind aus einer Anzahl von Streifen zusammen-

gesetzt, so eine Tinaja bei den Pokomames
au.s drei Stücken*), bet den Kekchi aus einer

größeren Zahl von zwei bi» drei Finger breiten

Streifen *).

Der Formenreichtum di*s indianischen Ton-

gosebirres ist gegenwärtig fast überall sehr ge-

ring, nur im Gebiete der Maines und Quiches

noch etwa» größer; jedenfalls zeigt sich überall

ein gewaltiger Rückschritt gegenüber den vor-

spauischen Verhältnissen. —

*) Gabb, a. a. Ö., 8. 512.

*) Stoll, Kihnolu^e, 8. 89.

*) Htoll, üuRtcmala, 8. S92.

*) 8apper, Nördliche« Mittekmerika, B. 389.
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Man sieht, daß trotx der relativen Gleich-

artigkeit der ursprünglich von dor Natur

dargebotenen Nährstoffe infolge un-

gleicher Bevorsugung verschiedener
Nftbrmittclf ungleicher Qewinnungs-
und Bereitungsweise bedeutsame Unter-

schiede zwischen dem nördlichen und
dem südlichen Kulturkreisc bestehen,
sowie daß in einzelnen Beziehungen die

isolierten Stämme und die Guatusos sich
j

den nördlichen Stämmen nähern und in
:

Gegensatz zu den Chibcha-Stümmen 1

setzen. !

b) Kleidung und Schmuck. Wie bei

Nöbrstoffeo und Nührgewerben sich ein großer

Unterschied zwischen dem nördlichen und dem
südlichen Kulturkreisc herausstellt, so ist das-

selbe auch bei der Kleidung der Fall. Die

ursprünglichste Art eines Ersatzes dor Kleidung

dnreh Körperbemalung dürfte zwar in iltesten

Zeiten allgemein in Mittelamerika gebräuchlich

gewesen »ein, denn da bei Festen und sakralen

Handlungen das Altertümliche vielfach wieder

zum Vorschein zu kommen pflegt, so ist die

Tatsache bedeutsam, daß bei den Stämmen des

südlichen KuUurkrciscs bei Festen und sonstigen
|

außergewöhnlichen Zeiten (Geburten z. ß.) noch '

jetzt Köq>etbenialung mit Erd- oder Pflanzen-
^

färben üblich i»t *), bei den Maya-Stämmen aber ‘

ehemals bei gottesdienstlichen Zeremonien Be- '

iiialung ebenfalls Sitte war (Priester und Vor-
!

heiratete schwarz, unverheiratete Männer rot*).

Gegenwärtig findet man aber wirkliche Kleidung .

bei allen Stämmen Mittelamerika» vor, jedoch

hat hier der Einfluß der christlichen GeislUchen

und Missionare, in manchen Fällen auch der

weltlichen Behörden, die den Eintritt wenig
J

bekleideter Indianer in die Städte verboten,

die ursprüngliche Art viel mehr verdrängt oder

verändert, als es dem spanischen Einflüsse auf

anderen Gebieten gelungen ist.

Ein durchgreifender Unterschied zwischen

dem nönilichen und dem südlichen Kulturkreise

besteht (oder bestand wonigsicnK früher) in der

Art des Kleidcrmaterials: im Süden waren vor-

zugsweise Hindenstoffe dazu verwendet worden,

') Mierlacb, Pet«rm. Mitt. 1893, B. 30 f.; Qnbb, ,

s. a. O., 8. M3, und andere Antoren.
'

*) 8 toll, Ethnolo^^ie, 8. 39.

im Norden aber Gespinste aus Baumwolle

(Vornehme) oder Magneyfaser (Niedrige*).

Gegenwärtig beateht die Kleidung, die infolge

der spanischen Beeinflussung fast überall viel

flächcnhaBcr geworden ist, als sie früher gewesen

war, zumeist aus eingeführlen BaumwolUloflTen,

die im südlichen Kulturkreiso recht großblumig

gewünscht werden, im nördlichen aber den alten

Mustern ähnlich sind. Auch sind stellenweise,

besonders in Guatemala, noch vielfach Haumwoli-

stofle in Gcbraucli, die von den Indianern selbst

gewoben und meist auch mit pflanzlichen Farb-

stoffen: Indigo, Brasilholz, C^mpeche u. s. f. gC'

färbt worden sind. Im Hochlande von Guate-

mala und Cbiapas, wo die Indianer ziemlich

viel Schafzucht treiben, findet man auch sehr

viele indianische Wollgcwcbe (jerga), die teils

zu Kleidungsstücken, teils zu Decken verwendet

werden. Da die wasserdichten Wollmäntol in

Dunkelbraun bis Schwarz getragen werden, so

züchtet man sehr viele schwarze Schafe, weil

so keine Färbung der Wolle erforderlich ist.

Die ursprünglichste Art der Kleidung scheint

mit wenigen Ausnahmen im Norden und Süden

uemlich gleichartig gewesen zu sein, wenigstens

triÖfl man da und dort noch — immer im Tiof-

lande — bei Männern einfache Schambinden,

bei Frauen einen mehr oder minder breiten

Stoflstreifon, der ein- oder mehrmals um den

I^eib geschlungen wird und durch Hineinstecken

des letzten oberen Zipfels befestigt wird. Solche

Kleidung trifft man zuweilen noch in Rinden-

stoff — oder neuerdings auch in Baumwolle «—

bei den sudUeben Stämmen, sowie — in Baum-

wolle— beiden Quiebt^s, den Xincas,den Huaves

und anderen Stämmen. Die Frauen der nörd-

lichen Gebiete tragen (und trugen) neben diesem

primitiven Rock stet» oder nur zeitweise (z. B.

in der Kirche oder bei festlichen Gelegenheiten)

ein Huipil, d. i. ein ärmelloses kurzes Ober-

hemd *}. In vielen Gegenden wird der als Rock

hcrumgeschlungeiio Tuchstreifeu noch durch

einen breiten, gewobenen Gürtel versichert, in

anderen (z. B, Alla Verapaz) ist man zum ge-

schlossenen europäischen Rocke ühcrgegaiigen,

‘) «luArros, Compendio etc. 11, 31.

') AbbilduDKeo ia Cäc. Reler, Auf alten Wez^n,
H. 93; 8toll, Ethuologt<>, Tsf. 1, Nr. 13

i
8t»rr, Note« I,

8. 90, 93 ff. uiw.
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der durch einen Zug oben xusamineugehalten

wird. Bei den MAnnern ist an Stelle der Scham-

binde in den meisten Gegenden das ouropAisohe

Beinkleid’) getreten, das gewöbnlioh durch einen

farbigen, gewobenen Baum wolistreifen festge-

halten wird. Meist tntt dasu noch ein kurzes

europäisches Hemd (das aber nicht selten frei

über die Hosen hcrabhängt) und etwa noch

eine nacli europriischem Muster geschneiderte

Jacke. Selten (Cajabaneros) bleibt der Ober-

körper nackt und wird nur durch ein loses,

ricreckiges Bauniwolltuch (lepopl) geechützt.

Zahllos sind die Moditikationen in der Kleidung:

zwischen den einzelnen Hörfern lassen nich in

Guatemala und Chiapas stets mehr oder we-

niger autTaUeode Unterschiede der Tracht er-

kennen, so daß ein guter Kenner dieser Ver»

hültnisse bei jedem Indianer, bei jeder Indianerin

sofort das Heimatadorl* angebeu kann ’).

Höchst verschiedenartig ist auch die Haar-

tracht der Frauen. Mannigfaltiger Schmuck,

bestehend in den verschiedenartigsten bunten

Baumwolb oder Wollbandeni, erhöht noch die

Wandelbarkeit dieses Bestandteils der Gesami-

traebt. Anders bei den M&nnern. Alle dem

Einflüsse der europäischen Zivilisation unter-

worfenen Männer tragen kurz oder hiilbiang

geschorene Haare und einen einfachen, von

Indianern aus Palinblattmaterial geflochtenen

Strohhut, manchmal unter letzterem noch ein

Kopftuch. Filzhüte siebt man selten. Frauen

tragen gewöhnlich keinen Hut, auch keine San-

dalen, während solche von den Männern auf

steinigen Wegen vielfach benutzt werden. Diese

Sandalen sind lederne Nachbildungen der alten

Bastsandale ’) und zeigen in Chiapas gewisse

Anlehnnngen an europäisches Schuhwerk *).

Bei den von europäischer Zivilisation noch

wenig oder gar nicht berührten Indianern des

südlichen Mitlelamcrikas sieht man gewöhnlich

nur die althergebrachte Schambinde, selten San-

’) Banmwollen* weiae Beinkleider und Hemden,

mit Franten geechmöckt, trugen übrigeae icbon io

vorapaniecher Zeit die Vornehmen (Btoll, Kthnulogie,

8. 97).

*) Vgl. die zahlreichen TrachteablMer in Oäcilie

Beier: »Auf alten Wegen* und Im Olobue, Bd. 77,

Nr. 4 n. 5.

•) Abbildung in Htoll, Ethnolotrie, Taf.li, Fig. 15.

*) Abbildangen iu Olobut, UJ. 77, Nr. 4.

dalen, nie Hüte, nie gCi»chorene Haare. Auch

die männlichen Laoandonen tragen langes Haar

und verzichten anf Hüte; ihre Kleidung besteht

aber nicht aus der Schamhiiide, sondcin aus

einem langen, groben Hemd’), wie solches

früher (freilich in Magiiey-Gespiust) in man-

chen Gebieten des nördlichen Milteiamerika von

den Männern des gemeinen Volkes getragen

worden sind*). Die I>acandotien-Frauen tragen

dieselbe Art Hemd, dazu Röcke ’).

Ganz eigenartig war, wie ich durch Krkundi*

gungen feststelUe, die Kleidung der Jica<)ues *).

Aus Rindenstoff hergestellt und häufig gefärbt,

reiciite sic bei Männern von den Schultern ab

vorn bU zur Mitte der Schenkel, hinten bis zu

den Knieen; aeitliob war das Gewand zusammen-

genäht; Rindenstoflstreifen wurden darüber um
die l4endt*n geschwungen. „Die Frauen trugen

enge Röcke und ein Oberkicid, das vorn bis

zu den Knieen reichte, hinten aber so lang war,

daß es nachschleppte, wenn es nicht hoch-

gehalten w'urde.“ Die Jica^pies stehen mit dieser

Art der Kleidung ganz isoliert da, wie denn

überhaupt ihre Kultur viel Eigenart zeigte; be-

züglich des Stoffes gehören sie ganz dem süd-

lichen KtdturkreUe an.

Bei der grundsiUzUeben Verschiedenheit des

Materials ist auch die Art der Bereitung der

Kleiderstoffe im nördlichen und im südlichen

Kulturgebioto völlig verschieden. Im südlichen

Gebiete klopft man zunächst das gewünschte

Stück Rinde des Mastatehaumes oder der Castilloa

elastica oder des Tunobaumes, löst es bemach sorg-

fältig ab, weicht es mehrmals ein und bearbeitet

es mit schweren, gerippten, runden Holzkeulen

auf einer hölzernen Unterlage^ um es schließlich

an der Sonne zu trocknen ’). Im nönllichen

Kulturgebiete wird die Kleidung gegenwärtig

ausschließlich aus Baumw'olle hergestcllt, da die

früher gleichfalls verwendete Magueylaser jetzt

nur noch gelegentlich für grobe Säcke oder

’) Abbitdun^ in T. Maler, Retearehef I, pl. V,

Nr. 4 . — Kin Exemplar einet »ulcben Ifvmilee befindet

eich im Berliner Mnteunt für Völkerkunde.

) Stoll, Ethnologie, S. 97.

*) Nördhebe» Mittelaraerika, B. 2dS f.

*) Beilage zur AU^emeinen Zeitung 1897, Nr. 197;

Mittelaiueriksioitche Heieen, 8. 90.

Olobni, Bd. 77, 8. 6; Mitielnmerikanieche Keieen,

8. 186; Oabb, a. o. O., 8. 517.
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dergleichen Gespinste verwendet wird. Spindeln

in inftnnigfach abweichenden Formen, aber mit

prinzipiell gleichartiger Konstruktion findet man

überall in Mittelamerika; nur treten bei den

Chibcha'Stämmen an Stelle der bei den nörd*

liehen und isolierten Stilinmen gebräuchlichen

rundlichen oder einseitig gerundeten Spinn*

wirtein *) große llolzscheiben. Ähnliche, aber

kleinere Plolzscheibon zeigen je<1och auch die

Spindeln der Huaves *) und Pipilcs *). Die

llandwebeapparale*)entHprechen in ihrer ganzen

Konstruklion vollstäiidig den nordamerikaiii*

sehen (z. H. den kleineren Apparaten der Kavajos).

Sie sind aber in Mittclamerika nicht auf die

nördlichen Stämme allein beschränkt, sondern

kommen auch noch bei den Sumos vor, die sie

namentlich oft für Herstellung schmaler, als

Gürtel verwendeter Baum wollstreifen verwenden.

Bei den Chibcha-Stammen habe ich nie Webe-
apparato beobachtet; sie waren aber früher auch

dort gebräuchlich ^).

Zum Zwecke besonderer Ausschmückung

(namentlich bei festlichen Anlässen) pflegen

sich die Indianerinnen von Nicaragua, Costarica

und Panama mittels zierlioh geschnitzter

Knochenstäbchen verschiedenartige und vor*

schiedenfarbige Ornamente aufs Gesicht zu

malen ^). Im nördlichen KuUurgebieto fehlt ~
wenigstens gcgenwlrüg — diese Sitte voll-

ständig. Tätowieren habe ich nur bei den

Sumos beobachtet. Früher war ca auch bei den

Tiribis gebräuchlich ^).

Als Anhängeschmock sind bei den wenig

oder nicht zivilisierten Stämmen MiUelamerikas

übereinstimmend Halsketten von durchbohrten

Sohneckengehäusen, Blumenkelchen, G)as(^>er]en

und dergleichen üblich. Bet den Giiaiusos sah

ich Halsketten von durchbohrten Jaguarzähnen,

wie sie auch bei den Talaroaoca-Stammcn Vor-

kommen. Die Suniofrauen tragen Ketten von

Perlen, Schnecken und steinernen Tiorfigürchen.

*) AbbilduDKi'n in Starr, Notes 1, S. 80 (Kr. 7),

und 6to)l, Ethnologie, Tnf. I, Xr. 18.

*) Abbildungen in Starr, Notes 1, 8. 88, Nr. 52.

) Vmer IWI, H. 314.

*) Abbildungen in Yniev, 19ul, 8. 312. Ueschrei*

buDg in: Nördliches Mittelanierika, S. 380 f.

*) Gabb, a. a. U., 8. 51 S.

*) Qlobus, liü. 76, 8. 271 ;
Mittelamcrik. Reisen.

S. 255.

0 Oabb, a. a. O., 8. 519.

Zivilisierte Indianerinnen tragen gewöhnlich

Halsketten von Glasperlen, Korallen oder Silber-

münzen.

An Armen und Beinen tragen Sumo* und

Misquitofrauen hübsch gemusterte Bänder von

farbigen Glasperlen, während die Sumomänner

bei ihren Festen Glasperlenbänder kreuzweise

über der Brust tragen.

Federschmuck dient bei Angehörigen der

Cliibcha>Stämme noch vielfach zu Zierde und

Uangabzetchen. Sonst ist er al>er hei den In-

dianern der Gegenwart nicht beobachtet; nur

die I..acAndoncnfrauen schmücken noch immer

ihre hängenden Haarwülste mit bunten Feder*

büschetn.

Der bei den Chibcha-Stämmen in einzelnen

Familien weitervererbte Goldachmuck ist haupt-

sächlich Kangabzeicben *).

o) Die Wohnung. Über den Hausbau in

Mittelamcrika fehlt es zurzeit ebenso an einer

öberaichtlichen Darstellung, wie über Er-

nährung und Nährgewerbe oder über Kleidung

und Schmuck. Die einzelnen Keisebenebte

bringen zwar gelegentlich Schilderungen und

Abbildungen der Wohnhäuser, aber Ober die

Konstruktion ist mit Ausnahme von Starre*)

Gabbs*) und meinen eigenen Berichten*) nur

selten etwas zu erfahren. Was ich in der

Literatur und meinen handschriftlichen Auf-

zeichnungen über den Hausbau finden kann,

soll ira Nachstehenden Übersichtlich zusammen-

gestellt werden.

«) Provisorische Wohnungen. Wirk-

lich primitive W'ohnungsverhältnisse trifft man

gegenwärtig in Mittelamcrika nirgends mehr

an und cs können mir aus dem provisorischen

Obdach wandernder Indianer Rückschlüsse auf

die einstigen Anfänge primitiver WohnungH-

besebaflfung gezogen werden. Überhängende

Felsen und Höhlen (cvuarivalpee = „Schlaf*

felson*^ der Kekchi), auch wohl Banmböblungen

oder die tiefen, zwischen hohen hrettartigen

WurzelautulEufem eingeschalteten Nischen ge-

wissiT tropischer Bäume benutzt der Wanderer

*) Oabb, a. a. 0., 8. 497.

') Id seinen Notes und meinem Album.
"j Gabb. a. a. 0., 8. 514.

*) Peierot. Hitt. 1893, 8. 13; 1865, 8. 185; 19ul,

B. 39. Globus. Bd. 76. 8. 346, Bd. 77, 8. 2 u. Bd. 78.

8. 372.
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sum Übernachten« Kofem die Beschaffenheit des

Kußbodens den Ort geeignet erscheinen l&ßt

Der Boden wird durch Entfernen des Unter-

holzes und unbequemer Wunceln und Steine^

sowie durch Ausbreiten einer Matte (im Norden)

oder einer Kiiidenstoffdecke (im SOden) ver-

bessert Nur der mit Hangemalte versehene

Indianer ist von der Beschaffenheit des Bodens

ziemlich unabhängig.

Während der Trockenzeit ist die llaupt-

sorge dos Indianers beim Obdachnehinen die

Beschaffenheit des Bodens; auf SebuU von oben

verzichtet er ganz oder läßt sich mit der Krone

von Bäumen oder Büschen genügen
;

nötigen-

falls schüUl er sich durch Verhüllen des Ge-

sichts gegen W'indf Tau und starken Mond-

schein. Im offenen Gelände ist er des Feuers

wegen manchmal zur Errichtung eines provisori-

schen Windschirmes gezwungen.

Anders liegen die Dinge während der Regen-

zeit; da wird cs zur absoluten Notwendigkeit, für

ausreichenden Schutz gegen Kegen zu sorgen,

w'ozu in den Urwaldgebicten gewöhnlich vollauf

geeignetes Material vorhanden ist. Im Maya- und

ehemaligen Cbolgebict, auch im Kekchi- Lande

werden mit besonderer Vorliebe die Riesen-

blätter der Corozopalme (Attalea Cohune) zur

Anfertigung von Wettersebirmen vurw'endeU

Eine Anzahl der 10 bis 13 m langen Fieder-

blätter dieser Palme werden ubgesebnittent

zwei GabelstÖckc iu die Erde eingerainmt und

in deren Gabeln die durch eine sehr kräftige

Mittelrippe ausgezeichneten Blätter gelegt, je-

doch so, daß die UnlerKcito nach oben kommt.

Zur Verbesserung des Ablaufs werden außer-

dem die Blätter in der Weise alternierend

übereinander geschichtet, daß je das Ende des

einen Blattes auf die Spitze des anderen zu

liegen kommt Das oberste Blatt wird so auf-

gelegt, daß die ursprüngliche Oberseite wieder

nach oben kommt Auf diese Weise wird in

wenigen Minuten eine recht behagliche Wohnung
erbaut die bei der Länge der Blattliedem (1 bis

1,5 m) auch eine recht ansehnliche Breite (2 bis

3m)erhält Das Unterholz winl natürlich entfernt;

zum VerbcÄÄcni des Untergrundes werden Palro-

lilälter oder sonstiges Blattwerk ausgebreitet

die trockene Unterseite nach oben gekehrt

Obgleich in Iloiuluras, Nicaragua und Cbiapas

die Corozos ebenfalls verkommen, so sind diese

von den Mayas und Kekchi als „tuU*^ bezeich-

neten Wetterschirme dort doch nicht gebräuch-

lich. Wo keine Corozos verkommen, werden

im nördlichen Waldgebiete mit Vorliebe die

gewaltigen, etwa D/im im Durchmesser zeigen-

den Blätter der von den Kekchi als Cumumian
bezeichneten Fächcrpalmen zur HerstelluDg von

Wetterschirmen verwendet: es genügt, auf zwei

Gabelstöcken eine Querslange anzubringen und

die großen, mit ziemlich langem Stiel abge-

schnittenen Blätter der genannten FUcheiqialme

schräg aniulehnen, um einen recht brauchbaren

Wetterschirra herzuHtclIen. Aber die Curoumxan

kommt ebenso wie die Corozo nur im Tieflande

vor (unterhalb etwa 700 ni); in höheren Lagen

müssen daher die Blätter der kleineren Paliuen-

arten verwendet werden, welche aber w’egcn

ihrer Kleinheit zur Herstellung einer großen

Fläche schup|»enförmig übereinander gelegt

worden müssen. Um dies zu ermöglichen, wer-

den an das aus zwei Gabelstöcken und einer

Querstange (Pfeile) hergestellte («rundgestell

zwei schräg aufstrebende Stangen (Sparren) an

beiden Enden der Querstange angebunden und

durch eine Anzahl von festgebundenen Ijalten

die Ansatzslellen für das Auflegen der Palm-

bläiter geschaffen. Das Festbinden geschieht

durch zähe Luflwiirzelo
,
durch leichte Lianen

oder durch Rindenbast. In der ganzen Art der

Ausführung gleicht dieser Pultdach - Wettcr-

schirm trotz seiner leichteren und flüchtigeren

Konstruktion docli schon ganz einem regel-

rechten indianischen Haiisdach, wie denn auch

die Kekchi'-Indianer für das Erbauen eines Hauses

und eines Wetierachirmes dasselbe Wort (eaplac,

von caph das Haus) benutzen.

In Gegenden, wo keine Palmen mehr Vor-

kommen, ist die Herstellung von WeUerschirmen,

die wirksamen Schulz gegen schwere Tropen-

regen gewähren könnUm, selteti möglich; man
benutzt dann die breiten, langen Blätter der

PlatanüloH (Heliconia sp.) oder gewisser Ara-

ceen usw. zum Decken eines Wetterschirms in

Pulidachfonu
;
aber es ist dies immer nur ein

Notbehelf. Im kalten I^nde, sowie im offenen

Gelände der durcli eine latigdauerndo Trocken-

zeit ausgezeichneten Landschaften fehlt es meist

ganz an braurhbarein Derkinaierial, daher pflegen
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die Indianer dort während der Regenzeit immer

ITutcrkiinfl in regelrechlcn Häusern zu suchen

und nur im riußersten Notfälle im Freien zu

übemachlcn, wobei sie hockend schlafeOf durch

ihrSuyacal samt ihrem Gepäck notdürftig gegen

Regen geschützt; das Gepäck wird dabei wo-

möglich als Windschinu benutzt.

ß) Dauernde Wohnungen. Ob Hohlen

in Mittelamerika früher dauernd be-

wohnt worden sind, Ul nicht mit völliger

Sicherheit fcstgestollt. Freilich ündet man in

vielen Höhlen Topfscherben und andere An-

zeichen früherer Bewohnung; der Befund

einer in Cainptir (Alta Verapaz) ausgegra-

benen Höhlet) deutot darauf hin, daß dort

«ich Jäger niedergelassen hatten; aber nicht«

beweist, daß die Niederlassung dauernd gewesen

wäre. Der Befund anderer llöblcn laßt ver-

muten, daß dieselben KuUusstäUen oder Auf-

bcwahriingHorte von Götzenbildern und sonstigen

Kullusgcrätcn gewesen wären und die Vor-

koinmniKse der leUten Jahrzehnte haben gezeigt,

daß Höhlen auch gegenwärtig noch gelegontUeh

zu religiösen Zwecken von den Indianern auf-

gesucht werden •); aber soviel ist sicher, daß

Höhlen gegenwärtig in Mittelamerika nicht mehr

dauernd bewohnt werden
,

sondern daß alle

dauernden W ohnungen in mehr oder weniger

solid konstruierten Häusern zu suchen sind.

Die Konstruktion der indianischen Wohn-

häuser ist in den einzelnen Gegetiden «ehr ver-

schieden. Stark ßberwiegt da« Haus mit recht'

eckigem Grundriß, das sich aus dem Pultdach-

Wetterschirin entwickelt haben durfte. Kament-

licli erinnert das Halbbaus der Guatusos trotz

seiner bedeutenden Größenverhältnisse und seiner

wesentlich solideren Ausführung noch ganz un-

mittelbar an den auch im südlichen Mittei-

amerika gcbräuchlichcii Fultdach-Wettersohirm;

der fundamentale Unterschied zwischen beiden

Bauwerken l>esteht mir darin, daß beim Halbhaus

die zalilrelcbeii Sparren mittel« einer Pfette auf

niederen Pfosten sitzen und nicht unmittelbar

1

I

I

*) Seler, Altertöm«r aus UuatemAl« in «VerÖfTeot- 1

lichungen aus tlcm Königl. Museuiii für Yölfcerkuude",
t

m. TV, 8. 29 f. Uertio lävö.

*) So die Höhle vou Xueaneb in der Alt« Verapaz ^

io den Jahren 1895 und 1886
;
vgl. titoll, SugKi-stion

’

und Hvpootismus in der Völkerpsychologie, Leipzig '

1904 (2. Aufl.), 8. 197.
|

Afclur fdr Aalhto,wluSi«. V. U<1 111-

dem Erdboden aufruhen. Manchmal sicht man

bei den Guatueo« zwei derartige Halbhäuser so

zusammcDgestelit, daß nur noch ein etwa 30 cm
breiter Spalt die gleich hoben Traufen der Pult-

dächer trennt. Andererseits beobachtet man
aber auch als weitere KDtwickeUingsstufe Häuser

mit einfachem Satteldach, dessen First auf einer

von drei Pfosten getragenen Firstpfetle ruht.

Ob im nördlichen Mittelamerika sich das

Satteldach ebenfalls aus dem Pultdach-Wetter-

sebirm entwickelt hat, oder etwa aus einer

Kombination desselben mit dem Oorozoweiler-

sohirra, der gewissermaßen schon den Keim

de« Satteldach« in sich trägt — das wird sich

wohl nie mit Sicherheit entscheiden lassen.

Sicher ist aber, daß die Art der Deckung und

de« Deckmaterial« de« Pultdach- Wctterschirra«

dieselbe ist wie beim dauernden VV^ohnhau«,

nur ist natürlich die Konstruktion des Dach-

stuhl« wesentlich kräftiger.

Genau ist mir nur das Wohnhaus derKckchi-

und Pokonclu- Indianer bekannt. Die Schilde-

rung desselben nebst Angabe der Original-

bezciehiiungen in Kekcbi mag im Folgenden

gegeben sein.

Im Gebiete der Kekcbi und Pokonchi (Alta

Verapaz) gibt es nur Häueer mit rechteckigem

Grundriß; aber in bezug auf die Dacbkonslriik-

tion lassen sich zwei Typen unterscheiden:

1. Häuser mit Satteldach, also zweifläcbigeni

Dach (zralmn capl), und solche mit Walmdach,

also vierilächigem Dach (zojp U capl). lAftztcro

Form ist viel häußger als ersterc, die nur noch

bei den Pokonchi stark verbreitet ist, aber bei

den Kekcbi fast nur noch von alten Ixiuten

gelegentlich benutzt w'ird. Es besieht aber

wieder insofern ein Unterschied zwischen dem
Satleldachhau« der Kekcbi und der Pokonchi,

al« bei den Häusern der letzteren die First-

pfette ebenso wie beim einfachen Pultdach-

Wetterschirm von zwei Gabelpfoslen getragen

wird, während bei dem xrabon capl der Kekcbi

nur je ein auf den äußersten Zangen ruhender

Mönch (xchapoc xsi ruj) die Firslpfette trägt.

Beim Walmdach lassen die Kekcbi die Dach-

pfosten überhaupt w'eg. (Kitte besondere seltene

^loditikatioii des xojp li capl der Kckchi entflieht,

wenn bei «|uadrati«chom Grundriß des llauscB die

vier DacliÜächeu in einem Punkt zusammenlaufeii.)

4

Digitized by Google



26 Kar) Sapper«

Der Bau eine« xrabon capl crf<»lgt bei den

Kekchi in folgender Weise: Nachdem der

BauplaU gereinigt und alle Baumatenalien

he^beige^chall*t «ind, werden in zwei parallelen

Ueihen im nötigen Abstande die Löcher fQr die

Bfosten mit einer gcapiixteii Ilolzatange (patp)

fast l m tief ausgehöhlt, dann die Pfosten

(oquech), die oben eine Einkerbung oder Gabe-

lung besitzen (xiiaj xsi re, d. I, den Ort, der

die Pfette aufnimiiit), eingesetzt und fvstge*

Pfoslerilinie bindet man auf das Ende der Zange

horizontale I^ngsstangcn fest (Dachpfetlen,

X naival li izamba, d. i. auf die Zangen

druckt“). In der Nähe jedes Pfostenpaars

werden mit 40 bis 50®, selten mehr, Neigung
Sparren (sacche) festgebunden; w*o sich diese

oben kreuzen, bindet man sie aberraaU zn-

samiiien. L'iiterhalh und oberhalbder KreuzungS'

punkte bimlet inan je eine Längsstango (Kirsl-

pfette) feat. Die untere derselben heißt in

Orundrifs der Indianerhütten des nördlichen Kulturkreise«.

Mabütab etwa 1 : 400.

G ii:tupl|*fo«t«n. • \V«n4. Iwb.

iD'linncr 4er (^uicU«S T»viital-<»rup|rr; /.p<|iir«; Z.ipot«*V«'n, i'tiMpanrken, XiiM «».

Pipile»

tun Oiutriuala.
t'hole<«, Cli«>r1t\ CajMbourrofi. Tapaibullei'v», PipMe» von

Hui-liuetao. Salvador.

raimnt. Bei mittelgroßen Häusern betrügt die
|

Länge der Häuser etwa B Klafter fcvuajxakib
|

roocoj= etw*a 13*/^ m), die Breite etwa 2 Klafter; i

die Entfernung der einzelnen Pfosten innerhalb
j

der beiden T/mgsreihen ist etwa 80 bis 90 cm. !

(Bei sehr großen Häusern wird je ein Pfosten

auch in der Mitte der Giehelsciten, also zwischen

jo den beiden äußersten Pfosten, eingerammt)

In dio Einkerbung der Pfosten werden nun

liängsbalken (Wandpfetten, xsi re) eingelegt und *

mit Lianen oder Bast festgebiinden. Aut die
|

Wandpfetten legt man dann in der Nulic jeiles

Pfostena Querbalken (Zangen, tzainbH)'auf und

bindet sie fest, um hernach mit dom ßan des
|

DacliBtubla zu beginnen. Etwas außerhalb der |

Kokchi xsi riij, die olK're xca uj. Außerdem

fügt man zwischen Dach- und Eirstpfette tiOidi

zwei weitere iJingssUangen (Zwischenpfetten,

xkeoe) ein mul befestigt zudem noeh auf der

Innenseite jeder Dachfläche eine schräg von

oben nach unten führende Stange (I)achver-

bügung, bnksotz). Zwischen den Zwisidien-

pfetten werden dann noch vier bis fünf Quer-

sUngen (Kehlbalken, x ciit a.a) uml auf den

beiden äußersten Zangen je ein Dachpfosten

(xchapoc xsi ruj, d. 1. „der Haller der Kiret-

pfette“) angebracht. ^cldieUlich bindet man
eine Anzahl leichter T.ängsstangen (Latten,

xuxul) in be-timmler Entfernung außen an die

Sparren und befestigt daran das Deckmaterial.
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Besteht diese«, wie gewöhnlich in der AlU
Vempaz, au« Zuckerrohrblättem, so werden die

Latten in Entfernung von etwa einer Spanne

Qun cutupo xtyamb, d. i. wörtlich „eine Spanne

ist ihr Zwischenraum*') angebracht und die

Blätter in der Weise umgelegt, daß das küraerc

Endo über der Latte liegt, das längere unter

ihr. Dieses Logen der Blatter heißt tusuc, das

Dach nach dem Deckmaterial einfach „kirn".

(Wo PaliublÄiter suin Decken beniiUt werden,

wird der Zwischenraum /.wischen den Latten

großer genommen; w’ewlcn Coro/oblütter zum

Der Fußboden wird festgestampft. Das

Bauen erfolgt fast immer in der Trockenzeit,

damit der Untergrund trocken sei.

Das Haus wäre nun für den Gebrauch im

„heißen Land“ fertig; auch die „Ermitas“ des

Hochlandes, sowie die in allen Teilen Mittel-

amerikas da und dort vorhandenen Unterkunfts-

huuscr fSr Reisende (Ranchos naeionales) belaßt

man in diesem Zustande. In kühlen Gegenden,

sowie an Stellen, die von stilrkeren Winden

bestrichen werden, hat sich aber die Notwendig-

keit eines seitlichen SduiUcs, einer Wand

Grund- und AuftUae der Indianerbütten des aüdlioben Eulturkreiaea.

# UiUelpfosteo. • WacidpfostciL * DicbstäUm. Dach. — Sparren. •— rfett«o.

(cmic) eingestellt. Man befestigt daher an die

Pfosten in Absl.änden von 80 bis 100cm zwei

horizontale Stangen (Riegel, ran riiuc), an die

man gespaltene Ruiidholzstückc (euue) senkrecht

auhiiidot Eine eigentliche Türe gibt es nicht.

Dafür wird in der Wand eine OtTiniiig (re U capl,

d. h. „der Mund des Hauses“) ansgespart, die

bei Nacht oder bei Abwesenheit der Bewohner

durch Einschieben von HolzbrcUern (xtzapval

li capl, d. li. „Verschlußzeug des Hauses“) ge-

schlossen wird.

Schornsteine
,

Fenster, Zimmerabteilungen

fehlen; meist ist aber dem Eingang gegenüber

eine besondere Nische vorhanden, in der ein

4*

Decken verwendet, so dienen die ßlattrippen

selbst als Duten; die Corozohlfitler werden in
|

der Hippe gespalten, damit die Kiederspitzeii

unter allen Umstanden ahwilrts gerichtet seien.)

Zum Decken des Firsls (b:wsval xsi ruj) legt

man große Mengen von Blilttern über den First

hinweg und halt sie auf beiden Seiten durch

je zw*ei unter sich wieder v«>rbundene Stangen '

fest. (Bei Hausern mit «piadratlschem Grund-

riß wird sehr häufig der Punkt, in dem die

vier DachHilchen ziisammenlaufcn, mit einem

gebrannten Tontopfo gedeckt; auf Dachfirsten

sieht man ebenso zuweilen eine Reihe schuppen-

förmig überciuauderguiegter Topfscherben.)
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Altar mit dem Iloiligcnbild , oft get^^hmücki

durch Blumen, Maiskolben, VogcUchnilbel und

Federn, angebracht ist Über die Zangen werden

sehr häufig leichte Stangen gelegt und fesi-

gobundon, wodurch eiu Dachboden entsteht

(chiben i che). Ein mit Einkerbungen versehener

Baumstamm (o|>) führt als Leiter hinauf. —
Das einfache rechteckige Satteb und Walrn*

dachbaus^), wie die Kekchi und Pokonchi es

erbauen, findet sich in sehr fihnlicber Kon-

struktion auch sonst vielfach, so bei den Stilminen

der Marne-, Quiche-, Pokom-, Tzental*Grap|»e

und den <u>nsUgen Indianern von Chiapas und

dem Isthmus von Tebuantepec, von Sfldguate-

inala, Salvador, Honduras 'und VVestnicaragua;
j

so zwingt wachsende Ungunst des Klimas zur

V’erstärkung des Schutzes. Verschalung der

Wand durch ein Flechtwerk von Blättern (außen)

j

oder Anbringung von Binsemuatien (innen);

{

wirksamer und im kalten I«ande meist ange«

' wendet ist da^ Einöechten von Reisern zwischen

j

den Pfosten und Dichtung mit Lehm. Dagegen

j

ist nicht erwdesen, daß jemals vor Beginn des

spanischen Einfiusses lufltri>ckcne Lehiuzieget

(Adobe), die jetzt so vielfach Verwendung finden,

I

zum Erbauen der Woh iihauswando gcbnlach-

I

lieb gewesen wären. (Bei Terapelbauten war

! Adolie im nördlichen Kulturkreisc verwendet

worden).

Die Iluaves, in deren Wohngebiet heftige

Piüetiqoe von £i Ar«na1.

pAlenqu« von Xiquiari.

Talamanoa- und Chiripo-Indianer.

etwa I ; 500.

ebenso folgen die leichten Sommerhäuser der
'

südlichen Stämme diesem Typus. Die lokalen '

Bedingungen bringen freilich manche Modifi*
'

kationen hervor: so führt starker Kegcnfall zu

steilerer Neigung der Dachflächen; dasselbe

wird durch ungünstigere BcMdiatfeiiheit des

Deckmsterials bewirkt (z. H. Gnt.«büschel im

kalten Land). Wohefiigcre Winde oder niedrige
,

Temperaturgratle herrschen, wird die ursprüng-

lich allseitig oflVme WohiihüUc durch teilweise

oder abseitige Umwandung ge.«chützt. Besteht

dieselbe ursprünglich nur aus senkrecht gestellten,
.

an HoHzontalslangen gebiindenoii Holz^läben,

|

*) Zahlreiche Abbilduugen io CSclIie Srler, Auf
alten Wegen, und io Starre eihnogrsphieoh*‘m Album.

Winde und starker Sonnenbrand herrschen,

schützen sich gegen erster« durch vertikale

Windschirine. hergostelll aus Zäunen, mit daran

geflochtenen Palmblüttern, gegen letztere durch

horizontale Sonnemb’icher, hergesiellt aus ein-

fachen (bestellen mit Birittenleckung ^).

Als eine Art Wind.schinn ist vielleicht auch

die Wand anzusehen, die hei vielen Tiefland-

Htammeii in einem gewissen Zwischenraum

(meist HO bis 40 cm) von den l*feilem entfernt

die Wohnhäuser umzieht, manchmal auch nur

Teile des Hauses beschützt. Diese vorgeschobene,

meist aus senkrechten Uohrstäben erbaute Wand,

') Vgl. Taf. CX, CXI u. eXIV io Starr« Album.
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deren urspnlnglicher Zweck zumeist nicht mehr

eraichtlich ist Qbltch bei den Maya« von

Yukatan, bei den Slümmcn der Chol-Oruppo

und den ihnen ethnologisch gloichstehenden,

aber Kekchi- redenden Cajaboneros, ferner bei

den Pipiles von Guatemala und Chiapas, bei

den Tapachutteken, zum Teil auch bei den nörd*

Hohen Zoques, die dies« Kigentunilichkeit von

den benachbarten Chontales abernommen haben

mögen.

Bei den Pipiles der Baja Verapaz ist das

Ilausdach nur auf einer Seite abgewalmt; es

entsteht also ein dreiflächiges Dach. Noch ruht

die Firstpfette auf zwei Gabelpfosten
;

aber

wahrend der eine derselben mit den letzten

Wandpfosten in einer Linie steht, befindet sich

der andere iiu Innern des Hauses. UicBclbc

DachkunBtruktioo findet sich neben Satteh und

Walmdach auch bei den Chaneabales in Chiapas;

das Chaneabalhaus uriterscbeidet sieh aber vom
Pipilhaus der Baja Verapaz dadurch, daß seine

Wand unmittelbar den Pfeilern des Hauses

anliegt.

Das Wohnhaus der Mayas weicht im Grund*

riß wesentlich von den Qbrigen Typen des

nördlichen Milteiamerika ab, denn es zeigt an

Stelle der geradlinigen Schmalseiten des recht-

eckigen Grundrisses runden Abschluß. Ein

weiterer Unterschied besteht darin, daß der

ganze Dachstuhl atif vier weit im Innern des

Wohnbaues gelegenen Haiiptpfosten ruht, wäh-

rend die Waudpfosten lediglich als sekundäre

Stützen <ler Dachpfetten erscheinen. Die Latten

der Schmalseiten sind aus biegsamen, rund-

gebogenen 1 (ölziTn bergestellt. Die Traufe ragt

zumeist, wie bet den flbrigen indianischen Wohn-
häll^ie^n, nicht sehr weit über die Wand hervor.

Bei den Hrtiiilas der Maya-redenden Lacandonen

von Pclen fehlt eine Wand, das Dach ist aber

dort fa.*«t bis zuin Boden hcrabgefuhrt
;
ein Aus-

schnitt von geringer Höhe und Breite in der

Mitte einer Langscilo dient aU TürölTiimig.

Die Wohnstätten der Laoandunen sind oflene

SattcddachhfiUeii *).

Da die Corozo- Wellerschirme einen regel-

rechten First und an beiden Kndeii rumlHchen

Abschluß besitzen, auch die Tragpfosten weit

*) Abbildnn|(9n in M^m. Tesb. Mu». CsmliridBP

leoi, Vol. II, Nr I, J'l V u. VI.

iin Innern stehen, so erscheint es wahrschein-

I

lieh, daß die Maya -Häuser aus dem genannten

I

Wetterschirm entstanden sind.

I
Die Häuser der Chontales nehmen mit den

I

abgerundeten Kckcn des Grundrisses eine ver-

' mittelnde Stellung ein zwischen dem gerundeten

: Maya- und dem viereckigen Chol- tind Chorti-

‘ Haus; jedoch finden sich auch im Chortigebiet

zuweilen Übergaiigsformeu : ausspriiigende Ecke

an den Schmalseiten, also sechseckiger läng*

Heber Grundriß.

Ganz verschieden sind dagegen die großen

Wohnhäuser (Palen<|ues) der Chibcha-Stäinme:

.
cs sind echt südamerikanische Zeltdachhäuser

! mit PalmbUltdeckung und rundem Grundriß;

I

eine Wand fehlt völlig, da das mit 40 bis ÖO^

geneigte Dach bis auf den Boden herabreiebt;

die zahlreichen Sparren ruhen auf Pfeilen, die

in Gabeln von acht, in unregelmäßigem Achteck

angeordneten Pfosten getragen werden. Ein

kurzer, etwa.s gewölbter First schließt nach oben

ab, soweit die Häuser nicht nach alter Weise

in eine Spitze endigen, die durch einen aufge-

setzten Tontopf gegen Eindringen des Regen-

wassers geschützt ist*). Eine, selten zwei Tür-

öffnungen, von flachem Vordach beschützt,

lassen etwas Licht ins Innere einlreten. In

Höhe des Daches verleiht eine Reihe von

horizontalen Querhölzern (Kehlbalken), die einen

FirstpfeUen-Pf«>sten tragen, dem Ganzen größere

) Festigkeit. Oft sind die Paleinjues auch läng-

I

lieh *) und zeigen dann horizontalen First, Nicht

I selten ist dann auch das Dach nicht mehr bis

I
zum Buden herabgefOhrt, sondern hört schon

' in M.anncshöhe auf; dann ist aber eine niedrige,

^ zaimähtiHclie Wand angebrecht.

Ähnlichen Grundriß zeigt das meist wand*
' lose f^nmo- Haus: ein Satteldachhaus, dessen

Firstpfette von mehreren im Innern des Hauses

stehenden, zuweilen geschnitzten Pfosten ge-

;
tragen wird, während auf jeder Langseite eine

gleich große Zahl von Wandpfosten die Dach-

pfeltcn trägt; die Schmalseiten sind gerundet;
I

I
') Gabb, a. a. 0., S. M4.
') AbbilduDg in Itovaliius, Ym«r 1S87 uti«l

F. C. NiebolBB, Around tho Cariffpan and acrow

.
Panama, N«w York 1903, 8. 146. Vgl. auch 3te«re
in Rep. Bmithi. In^tit, for Idol, 8. 8S3, wo ver-

wandte KonetruktioQ einer echteo ZWidachhntte be-

Hchriebeu und abgebiidet i«t.
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das Dach wird hier von leichten StQUpfostcn

unterstflUt.

Von den Jicaques und Payaa sind mir keine

originalen ll’iuser bekannt geworden; der Iluus-

bau ist dort schon ganz durch die Mischltugs*

bauweiso beeinflußt. Es ist aUohier eine große

Lücke unserer Kenntnis vorhanden. Soweit sich

aber die Sachlage Überschauen laßt, erkennt

man doch die großen Unterschiede zwischen

den Ilauptkulturkreisen wieder: bei den Cbilicha-

St&mmoii (mit Ausnahme der Guatiisos) die

südamerikanisebe Zeltdachkonstruktion, bei den

Sumos und den Guatusos ein Satteldach, dessen

Firslpfette von mehreren Pfosten getragen

wird, im nördlichen Kiilturkreis Walmdach

oder ein Satteldach, dessen Firstpfotto höchstens

von zwei Pfosten getragen wird.

Das Innere der Hauser selbst besteht überall

nur aus einem einzigen Raum, der höchstens

bei einigen nördlichen Stämmen durch An*

bringung einer Nische für die Heiligenbilder

(meist dem Eingang gegenüber) etwas gegliedert

wird. Wo keine besonderen Hütten für Auf-

bewahrung der MaisvornUe usw. vorhanden sind,

gibt man auch ihnen im Innern des W^ohnhauses

Platz. Eine weitere Diflerenzierung zeigen sehr

viele Hütten des nördlichen Kulturkreises durch

Anbringung eines durch luirizontal gelegte

und festgebundene Kundholzstäbc horgestellten

Dachbodens (Tabanco), zu dem gewöhnlich ein

mit Einkerbungen versehener schräg gestellter

Baumstamm hinaufTührt*). Der Dachboden dient

teils als Vorrats-, teils als Sclilafrauni. Sonst

benutzt man zum Schlafen besondere primitive

Bcttgestelle oder Hängematten (überall ge*

flochten, nur bei den Lacandunen geknüpA),

soweit die Hausbewohner nicht einfach auf

Matten (nördlicher Kulturkrcis) oder Rinden-

sloflUecken (Süden) auf dem Fußboden schlafen.

Fleisch, süße Früchte und sonstige Vorräte, die

von Ameisen gefährdet sind, w'erden aufgohäiigt

oder auf besonderen llängegestellen, geflochten *)

oder aus Stuben hergestelU (Tabesco«), aufbe-

wahtl. Zum Ausruhen dient die Hüiigematle;

auch sitzt man wohl auf deu Bettgestellen oder

kleinen leichten Holzschemeln ’).

!

I

i

') Vgt. die olnge Beeebreibung des Kekeki'HsuMr«. I

*) Abbildung in Ymer 1901, 8. 999.
j

”) Abbildung ebendas. 8. 301.

Natürlich ist in denjenigen Gebieten, wo

spanischer Einfluß übermächtig geworden ist,

neben indianischen Geräten mul Einrichtungen

auch eine Menge europäischer zu finden, und

im Hochlande des nördlichen Miuelaroerika, wo

die althergebrachte Bauweise wegen ungenügen-

den Schutzes und mangelhaften Deckmaterials

gegenüber der europäischen Bauweise große

Nachteile zeigte, haben zahlreiche Indianer die

Bauweise der Spanier angenommen und errichten

Adobe -Mauern, denen ein Dachstuhl mit Hohl-

ziegeldeckiing aufgesetzt wird (Altos von Guate-

mala). Im Hochlande von Chiapas werden

Holzschindeln zur Dachdcckoiig und Verkleidung

der Wämle verwendet.

Wo die Indianer der europäischen Bauweise

sich angepaßt haben, abmen sie auch die innere

Zimmereinteilung und das Anbringen einer

breiten Veranda nach —- Dinge, die das Misch-

Ungshaus auf dem Lande sonst allein von dem
Indianerhansezii nnlerseheiden pflegen, während

die Konstruktion des Dachstiihls oA noch ganz

indianisch geblieben ist. In den Städten herrscht

dagegen europäische Sitte und zwar im Prinzip

das alle römische Haus mit zw'oi von Veranden

eingefaßten Hofruumen.

Hat auch die Anpassung an örtliche Be-

dingungen dein ländlichen Mischlingsbaase

manche äußerlich recht auffallende älodifika-

tionen der Kiiiteilnng und Krecheinung auferlegt,

so ist dies doch zu wenig bedeutsam, um hier

eingehend besprochen und nach geographischer

Verbreitung behandelt zu werden. Am auf-

fälligsten ist die verschiedenartige Aitsgesmllting

der Veranden, sowie die Art und Weise, wie

die Küche teils aU getrenntes Nebengelaß mit

eigenem Eingang an das Wohnhaus angelehnt

wird, teils als besonderes Gebäude in einiger

Entfernung erbaut wird.

Die eigentlichen indianischen Wohnsitze

haben nur im nördlichen Knltiirgebiet mehr

oder weniger häufig kleine NelwngebSude:

am häufigsten MaisaufliuwahrungshüUeii und

Danipn>ätler, ersleie erbaut wie die Wohn-
häuser, nur wesentlich kleiner, letztere im Hoch-

lande von Guatemala backofenahnliche, halb-

unterirdische, aus Stt'in <»der Adobe eratcllte

Bauten mit sehr niedriger EingaiigsötTuung und

kleinem Rauchaua>laß, oder auch viereckige Bau-
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werke')) einer kleinen SatteUloi'.bhütte

überschattet (Alta Vempaz*). Selten werden für

die Hühner besondere, an Art der Pfahll>auien

erinnernde Stilllc hergestellt (Cbortigebict). In

der AUa Ventpur und einigen anderen Gegenden

siebt man auch leichte, r.icnilich hohe Ilolzgestelle

in den Maisfeldent errichtet, von denen aus ein

Wächter schädliche Vögel vertreibt.

Die Goscllachaft.

Während zahlreiche Gegenstände der mate*

riellen Kultur derlndiaiierstämiue MiUehimerikas

sich unverändert oder wenig modiüziert bis auf

den heutigen Tag erhaUen haben und teilweise

sogar hoi den Spaniern und deren Naehkoinmen

Anklaug und Annahme gefunden haben, sind
,

die alten gesellschafilichen Kinriohtungen in all

den Gebieten verschwunden oder nur in kümmer-

lichen Kesten erhalten geblieben, die dem s]>ani-

Bchen Einfluß vollständig unterworfen worden

waren. Ansehnlicher sind die Überreste der

alten geselUchaDlichen Institutionen in den

Gegenden, die sich dem spanischen Einflüsse

einigermaßen hatten entziehen können, wie in

den Altos von Guatemala, in der Alta Verapaz

und den Urwaldgebielen de» Polen und süd-

lichen Yukatan. Am wenigsten verändert ist

dio Organisation der indianischen Gesellschaft

natürlich bei jenen Stämmen, die noch tatsäch-

lieh unabhängig sind (Lacandonen) oder wenig-

stens bis vor kurzem waren (Mimpiitos, die

Chibcha-St.Tmme Tostaricas und Panamas).

Leider sind wir Ul>er diese Dinge nur »ehr

mangelhaft unterrichtet, seihst im Falle der
;

Misipiitos, obgleich deren politische Macht erst

vor wenigen JahVen endgültig zu Grabe getragen

worden ist. Zufriedenstellende Nachrichten hat

uns aberGabb*) über die Chibcha-Stänirae de»

südlichen CosUrica gegeben, und Pittior*) hat

diese Nachrichten noch ergänzt und zniii Teil
j

berichtigt. Das ganze Kribri-Volk teilt sich in
{

zwei Gruppen, deren jede aus einer Anzahl I

') Abbildung in Stoll, Guatemala, S. 163.

*) ln Yukatan fehlen üerariiife Badebaoschen ganz;

di» Dauipfeniwickelung wir«) einfacli durch Ktnwerfen I

einM erhitzten Bteineii in ein Gt'fafi mit Wasser er*

reicht. Starr, Kotes, P. II, 6. 15.

*) Proc. Am. philos. Soc. 187&. 8. 4S2 iT.

*) Sitz.-BtT. d. Akad. d. Wissensch. Wien, philot.-

hist KI., Bd. CXXXYIU, 8. IS fl.

Großfamilien oder Clan besteht; Heiraten linden

nur aus einer Gruppe in die andere statt. Die

Kinder gehören dem Clan der Mutter an. Ver-

erbung erfolgt in der Weise, daß der älteste

Sohn der ältesten Schwester des Verstorbenen

Nachfolger wird, und sollte ein solcher fehlen,

der älteste Sohn der zweiten Schwester. Ver-

erbt werden Kleinodien, sowie da» Amt de»

Kölligs, de.H Oherpriester» mul der anderen

Priester. Derartige direkte Vererbung eines

Amte» ist bei den längst erloschenen Einrich-

tungen der hochentwickelten Staaten des nörd-

lichen Kulturkreises nicht vorhanden gewesen,

vielmehr konnte au» der erbberechtigten Familie

nur derjenige da» Amt bekommen, der vorher

die unteren Ämter hckleidot hatte und zudem

die erforderlichen Fähigkeiten für das höchste

Amt besaß. Daran erinnert auch die Art der

Amterbesetzung in den unahliängigen Indianer-

stätchen Vukataim'J, bei den Krmiu-Genossen-

Hchaften der Kekchi*) und beiden indiaiiisclicn

Gemeindeämtern *) — ein Beweis zugleich, wie

zäh die Gberlicfening hei den Indianern »ich

erweist. Dieselbe Erfahrung würde sich wahr-

schüinlioh auch hei näherer Untersuchung der

Organisalion der Cofradia» *) und der Beslitn-

muiigcn über die Gcmeindeländcreicn ^) ergeben,

wie sic sich auch nachweisen läßt bezüglich des

Rechtswesen»: denn nicht nur in den unab-

hängigen Indianerslutehen Yukalans, sondern

auch in den sonst unter unmittelbarer staat-

licher Kontrolle stehenden Indianerdörfem der

Altos und in den ländlichen Distrikten der Alta

Verapaz kommt noch immer indianische» Recht

zur Anwendung. Leider fehlt e» aber voll-

ständig an Beobachtungen und Untersuchungen

über diese interessanten Dinge, weshalb auch

kein Vergleich zwischen den enUprechenden

Verhältnissen der einzelnen Stämme möglich

ist Einige» Wenige ist über die Sühnegelder

der Sumos und Misquitos lH‘kannt^).

Etwa» besser ist ein Vergleich möglich ho-

') Nördliche» Mittelamerlka, 8.263: Olobiie, Bd. 67,

Kr. 13.

') Xördlichei ^UtteUmerik», R. 276.

') 8 toll, Kihnologic, H. 16.

*} Stoll, Guat^maia, 8. ,360 ff.

*) Rtoll, Guat«mnla, S. 364, und 8 a pp er. Die

Alta Verapaz, Hamburg ]9u2. 8. US.
') 61itteianicriluuiiache Keiavn, 8. 270.
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rüglich der FamilioneinrichtiingeTi. Clanwescn

auf mutlcrrGchtlic'hor Grundlage in nur bei deti

Stammen von Costarica und Fanaina feHigestellt.

Bei den ndnllichen Stummen fehlt c»; allein

die Tatfiaclic, daQ in 8cbr vielen Källeii dna

ncugetraiito Paar in das Haus der Mutter der

Braut Kieht, ist docli noch als ein Anklang an

Matriarcliat auKUsehen 0* Dem Clan der süd-

lichen Sttimme entsprach früher bis zu einem

gewissen Grade das chinamit der Mayavölker,

das calpulli der Azteken, das ebenfaUs auf wirk-

licher Blntsverwandtschafl oder auf theoretischer,

von gemeinsamer Abstammung von einem my-
thischen Vorfahr hergeleiteler Verwandtschaft

beruht Ein Mädchen kam bei den meisten

Stummen durch die Heirat in ein fremdes

('hinamit hinein i*). Die GroOfamilieii (Mimja

in Quiche = große Familie) besaßen ihre be*

stimmten Totems, wovon al>cr jetzt niclil« mehr

öbrig ist, wenn man nicht mit Stoll die mit

den Dorfschaflen wechselnde Verschiedenheit

der Kleidung aU liest des Totemismus auf-

fassen will *), Über die «lern südlichen Kultur-

kreiHC zugehörigen Sulmmc von Honduras und

Nicaragua wissen wir in dieser Hinsiclit nichts

Näheres.

Eine gewisse Übereinsiimiming zwischen den

Sumos und Misqnitos einerseits und den töd-

licheren Stämmen andererseits läßt sich darin

finden, daß sie alle Wohnhäuser besitzen, in

denen eine größere Anzahl von Faniilien,

jede mit besonderer Fenerstellc, zusnmmeiiwohnt,

während im Bereiche dos nördlichen Kultur-

kroisca im allgemeinen jedes Haus nur einer

Familie Unterkommen bietet. Freilich kommt
;

es bei Ncuverheiratnng fast regelmäßig vor,

daß das junge Paar noch eine gewisse ^yciniie
'

Zeit ins Haus der Scbw’iegereltern des Mannes

otler der Braut zieht und es ereignet sich daher

zuweilen, daß dann drei, selbst vier Familien

in einem Hause wolmen; deren enge Zusammen-

gehörigkeit wird aber durch den gemciiisanuu

Besitz cinea einzigen llerdfeucrs dokumentiert

Überall in Mittelamerika tritt bei der Braut-

werbung die Kaufidee noch deutlich hervor

nur die Form ist vielfach verschieden. Be

') Ktoll, Etlinotojine, S. 10.

*> Kbemlas., 8. 4. u. 5.

*) F^bettdat., 8. 6.

den Talamanca-Indianorn besteht der Kaufpreis

in der Arlieii des Mannes, die derselbe seinen

Schwiegereltern längere Zeit leisten muß (und

Abnlicbes beobachtet man auch häufig bei den

Kekchi in Guatemala), oder aber in Vieh *), bei

anderen Stämmen nur noch symbolisch in Wild,

Bauholz und Geld. Bei den Sumos muß der

Mann vor der Verheiratung Proben seiner

Männlichkeit ablegen ; Ringen, Ertragen von

Schmerzen (Prügel, Tanzen auf glQheiiden

Kohlen *).

Jungfräulichkeit wird bei vielen nördlichen

I

Stämmen von der Braut verlangt; bei den sild-

I

liehen Stämmen hat das Mädchen vor der Ver-

heiratung in geschlechtlicher Hinsicht völlige

Freiheit ’) und bei den Sumos wie bei den

Pokonchi ist eingetretenc Schwangerschaft die

! Vorbedingung zur Ehe.

Pulygatnie herrscht bei allen heidnischen

;

Stämmen Mittelainerikas, während bei den unter

der Kontrolle des Staates mul der Kirche

stehenden Indianeni die Institution formell ab-

geschafit ist; w*o die Institution dennoch faktisch

weiter besteht, wie Itci «len Karaiben *), ge-

schieht e» in der Weise, daß für jede Frau eine

besondere Haushaltung eingerichtet wird. Bei

tieidnischeii Stänimen w'olmeri die Frauen eines

Mannes beisammen. Übrigens soll bei dein herr-

schenden Weibermangel bei Uacandoneii und

Giiatustis talsäcblicb Polyaiulrie Vorkommen.

Menstrnation und Geburten inaoben die Frau

bei den StäTniiieii des Hu«llicben Kullurkrcises

für kürzere culcr längere Zeit unrein und damit

sozial iiniimglicb '*); erst bestimmte Ilandlungen

des Mcdizimnamu's geben sic wieder dem un-

gehinderten gescllschaiilicben Verkehr zurück.

Innerhalb des nöi'dlicben Kulturkreiscs scheint

cs an derartigen Bestdiränknngen zu fehlen.

Die mit obigem angedeulelen Hiscbrän-

kungen bringen cs mit sich, daß bei den süd-

lichen Stämmen die Geburten nicht ini Wohn-

j

^ ') O abb, a. a. O., 8. 496.

I
*) Mittflanit-rikaiiiocbe Rt'iücn, 8. STO; Membreno,

I

Uonduri'neffinos, 8. 19&.

’) Pittier, BiU -llcr. d. Akad. «1. Wi«. Wien 1898,

8 . 22 .

Intern. Arch. f. Kthnoirr., Bd. X, 1H97, 8. 64.

^>Onbb, Proc. Am. Phil. 8uC. 1876, 8. 494f.;

Pittier, 8itz.-ll*-r. d. Akad. d. Wim. Wien 1898, B. 19;

Mittelaiuerik. Heiien. 8. 270; Globu», 1kl. 78. 8. 274.
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bauKc» somlern in einer ab^eita gelegenen

iemponiren Hütte vor eich gehen müssen.

Die Couvade aoU bei den GuatiiHoa noch

Vorkommen während sie bet den Karaiben

von Divingaton nicht mehr beobachtet wird*).

Die Xatiiengebung erfolgt gegenwärtig fast

überall nach chriatUchem Kitua; über aonatige

Gebräuche dieaer Art sind wir nur in ganz

wenigen Frdlen unterrichtet, wie bei den Kekchi

von Chamä *) oder den Quiche von Iztlavacan *).

Hei den Talainancadndianern bleibt das Kind

unter *ehn Jahren ohne Namen ^). Die Kinder

erhalten überall »ehr lange (zwei bis selbst drei

Jahre) die Mntterbrust

Bei TodeRfTdlcii treten verschiedenartige Ge*

hräuche in Kraft. Genaue Nachrichten hierüber

haben wir natncntlich für die Talamanca*

Stämme •*) und für die Kekchi ^). Die Zerstörung

dca Eigentuma des ToWn, aow’eit es ihm nicht

ins Grab luitgegehen werden konnte, hat bei

den Chibcha* Stämmen ökonomischeren Ge*

bräuchen Platz gemacht und wird durch Mit-

gabe symbolischer Nncbbtlduiigen erBCtzi"); bei

den Sumos werden sic zum Teil (wie das

Boot usw.) noch zerbrochen aufs Grab gelegt'-').

Überall ist die ^litgalm von Gegenständen, die

auf der Ueise gebraucht werden, noch vor*

handen, da allenthalben, soweit das CbriHtentum

noch nicht die alten Anschauungen verdrängt

hat, geglaubt wird, daü der Tote zunächst

Wanderungen ausföhreii müsse.

Wenn demnach trotz zahlreicher und tief*

greifender Unterschiede iin einzelnen doch he*

zQglich der Begräbnisgebrüuehe manche gemein*

samc Merkmale für «las ganze Gebiet sich

beobachten !a<«scn, so läßt sich dsisselbe auch

für das gesellige Zusammenleben benaoh*

hart wohnender Indianer aussageii: bei den

südlichen Stämmen sowohl**) wie l>ei den nörd-

*) MitteUmerik. Reisen, S.Sai ;Gtobus, Bd.76, 8. 352.

•) Intern. Arch. f. EtbnoRr., IW. X, l«»?, 8. 54.

”) Kördl. HtUeiamerika, 8. 280.

K. V. Scherier, Nntur- und Vßlkerleben, 8. IS9.

Fittier, 8itz.*Her. «I. Aknd. d. Wim., Wien 1898,

8. 22; vcrpfl. Qabb, Pn>c« Am. riiil. 8oc. 1875, H. 494 f.

*) Oabb, Proc. Am. Phil. Hoc. 1875, 8. 497 ff.

*) Nord). Hittelamerika, 8. 275 f.

*) Onbb, a. a. O., 8. 498.
I

*) Hittelamerik. Reisen, 8.2S8; Giobus, Ibl. 78, S, 273.
\

") Gabb, a. a. O., 8. 510 und A. Uartin
,
Handel und

|

Kreditwesen der 5!os*|uiu>-lniliaoer, Globus, Bd.85, 8. KHJ.
,

anliiT nu AstKropologla K. V. Bd. UJ.

liehen herrscht Bittarbeit beim Roden, Säen

und Ernten der Felder; als Lohn für die Arbeit

werden^ festliche Speise und Trank gegeben; bei

den Talamanca «Stämmen fehlen auch Tänze

nie. Ahnlioho Bittarbeit 6ndct bei den süd-

lichen Stämmen *) und auch — allerdings seit

neuerer Zeit in sehr beschränktem Umfang —
bei nördlichen*) Stämmen noch beim Haus*

bau statu Sonst ]>flegt sich eine Anzahl von

Männern noch zusanimenzutun, wenn der Einzelne

nicht Kapital genug besitzt, um ein Vorhaben,

z. B. den Ankauf eines I^ndkomplcxes, auszu-

führen *). Hauptsächlich aber findet genossen-

schaftliches Zusammenwirken statt bei den

Handeisunternehmungen der Indianer;

die Hanilelsreiseii einzelner Zweige der nörd*

lieben Stämme b«?deckrn höchst ausgedehnte

Gebiete und tinifussen auch den größeren Teil

des Jalires, denn nur so lange pflegen die

Händler zu Hause zu bleiben, als zur Bearbeitung

und Erntung ihrer Felder notwendig ist*). Eine

ziemlich ausruhrUcbe Darstellung des indiani*

sehen Handels im nördlichen Mittclanurika ist

vorhanden ^); ergänzt werden diese Mitteilungen

mehrfach durch Starre zerstreute Notizen über

das südliche Mexiko. Im südlichen Mittel*

aincrika ist der indianische Handel recht gering-

fügig und es scheinen zurzeit nur noch Mis-

«{uitos*), sowie die Guaimi und etwa die Tiribi

noch einen halbwegs nennenswerten Handel

mit ihren industriellen Produkten (Hüten, Hänge-

matten, Tragnelzon usw.) zu betreiben.

Der Handel setzt natürlich eine mehr oder

weniger Über den eigenen Konsum hinausgehende

Produktion voraus, sei es von lamiwirtschaft-

lichen Produkten (Kakao, Katlee, Baumwolle usw.,

I

Schafwolle, lebendes Vieh usw.), sei es von

I

industriellen (Salz, Flecht* und Seileruraren,

i Gewebe von Bauinwoll* oder Wollstoflen usw.).
I /
Im Pokonchigcbict wird in der Seilerei ein

I

besonderes Gerät angowendet (baklop)

I

IHe IlandelNwege haben durch die neue Zeit

I

keine wesentliche Änderung der Uichtung er-

’) MitWlsmrrik. 8. 180.

*) Stoll, Ethnologie, 8. 88.

*) Bapper, AU» \Vra;i»z. 8. 126.

*) Sspper, Alt» Virnpaz, H. 12.5.

*) Nöidi. MitteUnterik», 8.296; Ausland 1 892, S. 593 ff.

*) A. 51 artin in Oloboa, Bd. 65, 8. UHh

’) Kgrdl. MitUlamurika, 8. 387.

6

Digilized by Google



34 Karl Sapper,

fahren; in den letzten Jahrzehnten ^ing aber

die Ausdehnung der Handelsbezirke immer mehr

zurück. Die modernen Wege und Brücken er*

leichtem natürlich den Verkehr, und viele

UandeUIeute der Quiches, ]datnes und Tzotile«

verwenden bereits Maultiere, Pferde «der Esel

als Lasttiere. Die meisten Indianer aber sind

den alten Transportweiften treu geblieben: wo
Wasserwege vorhanden sind, benutzt man die

alten Einbäume, die mit freigefuhrten Kudern

(canaletes
') oder mit Stoßstangen bewegt wer-

den; zu Land aber dient tnenftchliche TragkrafL

Um den Übergang über Flüsse zu erleichtern,

w'erden I^eihen von Steinen hiiieingelegt, oder

sie werden mit HaumsUimnien oder mit Uanen’

geflochtenen Hängebrücken *) überspannt. Das

Prinzip dieser Hängebrücke ist überall in

Mittelamcrika gleich, wenn auch Einzelheiten

verschieden sind. Als Transportgefäße ver-

wendet man für kurze Strecken Körbe, die iin

nördlichen und südlichen Kulturkreise völlig

verschieden sind: im nördlichen enggefugtes

Weidengeflecht*), iin südlichen grobmaschige«

Geflecht, wie cs vielfach in Südamerika üblich

ist*). Im nördlichen und HÜdlichen Gebiete

verwendet man für weiteren Transport ge-

flochtene Tragnetzc, die mittels eines Ober das

Vorderhaupt gelegten Bandes getragen werden.

Bei den nördlichen Stummen wird das Tragen

erleichtert durch Kinschalteii eines breiten Fell-

Streifens mit der auf der Innenseite belassenen

ursprüngUchen Behaarung (}^Iecapal). Deu nörd-

lichen Stammen allein eigentümlich ist ferner

das hölzerne Traggefttell (cacaxle *). Die Ka-

raiben verwenden ein Traggeslell, das viele

Ähnlichkeit hat mit dem von K. v. d. Steinen in

seinen „Naturvölkern ZentrnlbrasUions", zweite

Auflage, S. 102, abgcbildeten Tragger.Ht. Bei

Bootfahrten verwenden sie und alle sonstigen

Heisenden in ihrer Gegend wasserdicht ge-

flochtene lieisekörbe (carib baskets).

') Meist von der Art, di« im lat. Arcb. f. Ktboogr.

bd. X, Taf. IV, Nr. l abgebildet ist.

*) Abbildung in MiUelaniHrik. Ileisen, H. ‘283.

*) Abbildungen in Yroer 1901, B. 309 fS. und Cäcilie
Seler, Auf alten Wegen. B. S08f.

Vgl. AbbUdnngen in Steere, a. a. O., Nr. 4;

Globus, Bd. 77, 8. 4.

*) Abbildungen in: MiUelaroenk. Beia>u, B. 59;

Vmer 1901, 8. 308.

Zum Schutz gegen Hegen werden bei den

südlichen Stammen Felle verwendet, die even-

tuell auch beim Schlafen als Unterlage dienen.

Dio nördlichen Stümme umhüllen ihr Gep.aek

oder die ganze C'aeaxte mit wasserdicht ge-

flochtenen Matten (petate), soweit sie nicht

durch ein aus PaUublüttem hergcslclltes Hegen-

dach (suyacal) den nötigen Schutz bewirken.

Als Wertmesser beim Handel gilt nunmehr

überall fast aiisschließUch das Geld der ent-

sprechenden politischen Einheiten, wobei freilich

historische und kommerzielle Beziehungen viel-

fach bewirken, daß die Münzen die politiscbeo

Grenzlinien ihres Gebiets überspringen *). Die

Kakaobohnen, die noch vor wenigen Jahrzehnten

in einem großen Teile von Zcntralamerika das

Kleingeld vertraten, kursieren heute nur noch

in sehr wenigen Orten, z. H. in S. Cristobal

Verapaz, als solches; ihr Wert unterliegt jetzt

je nach der Markliage bchtimmten Schwankun-

gen. Dio Lacandonen benutzen nocli Scheiben

von Wachs aU Tauschmittel, soweit sie nicht

einfachen Tauschhandel treiben. Auch fangt

bereits Süborgeld an, bei ihnen Eingang zu

finden, hauptsächlich allerdings, um durchlöchert

und bemach als Schmuck getragen zu werden.

Wenn einzelne Indianer oder Gonosson-

scUaften Geld ausleihen, so geschieht es nur

in kleinen Beträgen und auf sehr hohe Zinsen *).

In größerem Muß^^tal»« w'ird bei den Mis<tuitos

Kredit gewährt, wobei der Schuldbetrag durch

Knoten an einer Schnur aufgeztichtiet winl *).

5. Die geistige Kultur.

Wie auf dem Gebiete der gesellschafUicben

Kinrichtungen die neue Zeit gewaltig bol den

verschiedenen Iiulianervölkern aufgeriuint hat

und nur den dem politischen und kirchlichen

Machtbereich der Weißen am meisten entrückten

St:lmmen noch einen Teil des alten Brauchs

übrig gelassen hat, so ist dies, fast in noch

ausgeprägWrem Maße, auch in bezug auf die

geistige Kultur der Fall.

Über die starke Zurückdräiigung und teil-

weise V'emichlurig dereinlu'imi.s<'hun Indianer-

') MiUelamerik. Rai«*‘D, 8. 343 ff.
;
SÜdainerikaiiiicb«

UundacLau 1899. S. 117 ff.

Btoll, GiiaUsmala, 6. 351.

*) A. Martin, in Olobut. Bd. Ö5. 8. 100
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apraoben haben wir achon eingangs gesprochen;

es muß aber hier hervorgohoben werden, daß

auch in solchen Gebieten, wo noch Indianisch

von kompakten Mehrheiten gesprochen wird, das

Spanische zersetzend auf die Sprache einwirkt.

Zwar wirkt die naive Denkweise und Um-
schreibungsknnst der Indianer der Aufnahme

von Fremdwörtern vielfach öberrascliend erfolg-

reich entgegen, aber der waclisunde Verkehr

bringt doch das Spanische der jungen Generation

immer näher und die Unbeholfenheit und Um-
stundlichkeit indianischer Redeweise laßt nament-

lich spanische Adverbien, Konjunktionen, Zahl-

wörter U8W. selbst da cinsickcrii, wo sonst noch

rein indianiBch gesprochen wird.

Die Gebärdensprache der Indianer ist nicht

sehr stark entwickelt; besser noch und lebhafter

bei den südlichen Stammen als bei den nörd-

lichen, wo die Staramessitte durchaus gemessene

Ruhe der Bewegungen verlangt nnd die Strenge

der Etikette raschen, durch Gebärden im Voraus

angezeigten Meinunghäußerungen entgegenwirkt.

Die Etikette verlangt auch bei fast allen nurd-

llcben Stämmen stilles Sprechen und nur wenn

Alkohol oder sonstige Aufregung die Gemüter
'

beherrschen, hört man laute oder überlaute <

Rede. Bei den südlichen Stammen scheint diese

Gemessenheit der Bewegungen und der Stimm-
,

stärke nicht so ausgeprägt zu sein, dagegen

ßlU stark das Singende der Sprechweise bei

einzelnen Stummen auf (Chiripö-Indianer z. B. *).

Die SpracbkutiBt, einst hoch entwickelt,

findet auch jetzt noch verhältnismäßig viel

Pflege, nicht nur bei den mehr oder minder

unabhängigen Stämmen, sondern auch bei

solchen, die schon suirk unter europäischem

EinflusHc stehen. Wenn z. B. der europäische

Kafleepflanzer der AUa Verapaz seinen Indianern

etwas mitgeleilt hat, ho bemächtigen sich meist

einige Alte des Gegenstandes, um ihn den

Jüngeren noch doutUchcr zu erklären, die denn
|

auch geduldig zuhören und zustimmen. Neuer-

dings scheint freilich mit diesem Brauch ge- 1

brochen zu werden, wenigstens ist mir aus der

letzten Zeit aus einer Pflanzung der Alta Verapaz

der Fall bekannt geworden, daß sieh die indiani-

schen Arbeiter die Bevormundung durch die

') Mitt«]fttn«rikanifiche Keisen, 8. 18D f.; Globu«,

Bd. 77, 8. 8.

alten Sprecher bei einer liOhnfrago nicht mehr

gefallen ließen, mit der Begründung, daß ja

sie und nicht die Alten die Arbeit leisteten.

Die Kunst flndet in verschiedenen Zweigen

noch immer eifrige Pflege bei den Indianern,

80 namentlich Musik und Tanz, aber überall

dringt bereits europäische Art zersetzend ein.

Am meisten bat sich vielleicht die alte Tanz-

und Mnsikweise bei den Talamanca-Indianern

erhalten ‘); an ihren Tänzen nehmen Männer und

Weiber teil, angeordnet entweder im Kreis

oder in zwei parallelen Reiben, die Gesichter ein-

ander zugekehrt; die Musikbegleitung besteht

in Gesang und Schlagen von llandtrommeln,

auBgefUbrt nur von den männlichen Tänzern.

Bei den Stämmen des nördlichen Kulturgobicts

hat spanische Tanzweise vielfach die alten Tänze

verdrängt, die sich zum Teil nur noch in

hLstorischeit Tanzspicicii, wie dem Baile de

Cortez, erhalten haben.

Die im nördlichen Gebiete gebräuchlichen

Tanzspiele*), die durch ihren gesprochenen Text

den Charakter des Dramas erhalten, sind eben-

falls durch den Einfluß christlicher Priester

urogcstaltct worden, freilich vielfach unter Bei-

behaltung oder mäßiger Veränderung der alt-

gewohnten Tiermasken. Auch die Munikweisen,

die gegenwärtig bei den Indianern des nörd-

lichen KuUurgcbieU benutzt werden, sind viel-

fach spaniHchcr Herkunft *); jedoch haben sich

in TanzHpielen und im täglichen Loben uoch

Proben indianischer Weisen erhalten, wie z. B.

die Schalmei blasenden Schafhirten der Altos

noch echt indianische Musik bieten. Aber es

sind nicht nur curopfiische Weisen, sondern auch

ouropäische Musikinstrumente (Harfen, Gui-

tarren, Geigen) vielfach im Bereich des nörd-

lichen Kiilturkreiscs in Gebrauch gekommen,

daneben zwei afrikanische Instrumente: die

Marimba und der Musikbogen. Die Marimba

') Qabb, a. a. O., 8. 600 f. und F. C. Nioliolaa,

a. a. 0.. 8. 148 bli 166.

*) Nurdi. Mittelamvrika, 8. 326ff.; Starr, Notaa II,

8. 18 ff. u. 8.8 ff.; Befaerzer, Natur- und Völkerleban

tm tropiteben Amerika, I^eipzig 1864, 8. 162 ff.

*) 8o z. B. die Weiaeu 1 bis 5, die Ich im ,Nörd-

lichen Mittelamerika* 6. 404 bis 4U6 mitgeteilt hatte;

nur Nr. 6 hat indianischen Charakter; ebenso eine

Reibe der von 8tarr in seinen ..Notes* mitgeteiUen

I

Notenbeispieh.

6 *
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reicht AÜdwärtfl etwa bis xur Südgrenzc von

Nicaragua, der Musikbogeii findet sich auch
|

noch in Costarica, vor. Brinlon hat an- '

genommen ^), dnfi der Musikbogen auch in

vorspaniacher Zeit schon in Miitelameriku

bekannt gewesen sei, wogegen «ich O. T.

Mason*), wofür sich aber M. II. Savillc*)
;

ausgesprochen haben. Die Sache scheint noch '

nicht ganz gcklilrt zu sein. Sicher beglaubigt

sind folgende Instrumente altindianischen Ur-

sprungs: HoUpnuke« (Teponazlli, nur im nörd-

lichen Kulturkreiso), feü überzogene Hand-

panken (huchuetit jetzt meist durch euro*

püisierendc Trommeln ersetzt), vei«chiedene

schaltiieiarligc Itobrflöten, ferner Uasseln und

Scbnarrinstriimente. Die langen, an Südsee-
,

iiiKtrumeiite erinnernden, einseitig mit Iguana-

feil ühcrzogeiicn llandtrommelii der sridlichen

Stämme felilen im Norden ebenso, wie die
,

Schneckciifl(Hoi) der Hribri. Die zweiarmigen
;

Guitarren der T^acandoiien, die ich selbst früher

als Beweis für das einstige Vorhaiidvtiscin der
|

Saiten’mstrumento unter den Indianern Mittel-
j

amerika.H anfuhren wollte, glaube ich nunmelir i

aufNachahmung und Modifizierung europüischcr
;

Muster zurückfübren zu sollen. Vokalmusik
|

(Gesang mit uiitergelegtem Text) kommt im

nördlichen Mittelamerika vielfach, im südliclien

überall vor. Bei den Kekcbi verbietet die

StammessiUe den C4esaiig; derselbo ist nur bei

Trinkgelagen und einigen Tanzspicleii gestattet. 1

Die Poesie lebt bei den Indianern fast nur
|

nocli in den müiulHch überlu'ferlen Gebeten !

und Gesängen fort; als Neuschaffiingcti, freilich ‘

vorübergehendster Art, darf man wohl die I>ob-
j

reden anschen, die bei der Begräbni-^fcier der

Talamanca-lndianer gehalten werden *). -Manche
,

Improvisationen, die ich beim Lagerfeuer von !

meinen indianischen Begleitern hörte, waren
|

trotz der Prosaform von gewissem poetischem I

Reiz, 80 die Schilderung der Heimkehr und

der Begrüßung der Frau, wobei der Dialog mit

nachgeahinten Stimmen von einem Manne vor-
|

getragen wurde. Im ihule del Toro haben die

*) Th« Amerieso Antiqimrisn, Janosry 1897.

') Tb« Am. Aothropologlxt. Nur. IS97.

*) Rbendii, 1898. i

*) Oabb, a. a. ü., 8. 498.
I

Kekchi • Indianer auch den bescheidenen Ver-

such gemacht, zu der wirklich erheiternden

und ani*cgenden AufTühning einen Text zu vor-

faasen — immerhin Anzeichen, daß die Lust

an poetischem Schaffen noch nicbl ganz er-

storben ist*

Bildende Kunst wird ebenfalls noch in

bcacheidencn Überresten weiter gepflegt. So

werden iin nördlichen KulUirkreis Tanzmasken

von Indianern liergestellt: übermalte Kalabassen-

stücke, bemalte und gosebnitzte Stücke leichten

Holzt*«*). Kerner wenlen im nördUcUen wie im

südlichen KuUiirkrei.s Kindenipiclxenge aus Holz

geschnitzt oder aus Ton geformt und gebrannt.

Die TongeHiße erhalten da nnd dort noch Ver-

zierungen durch Bemalung, Kinrifzurig oder

Auflegung von tönernen Verzicningsbäiidern.

Tongefilßen iiml Sitzschemeln wird manclimal

nocli die Gestalt von Tieren gegeben. Bei den

Suniobäusern sind die Mittclpfosten zuweilen

durch Sclinitzwerk verziert. Allerlei Kleidungs-

und Schmuckstücke (immcnlHch aber die Iluipilcii

der nördlichen Stamme und die Perlenbandor

der Sumos und .Mis<|iiitos) sowie MaUen er-

halten reiche und vielgestaltige Ornainentic-

rung ), wobei jedoch die Bedeutung der stark

Stilisierten Omamciitelcmente im nördlichen

Kultiirkreis bereits überall vergessen zu sein

scheint, während die Sumos und Misqiiitos sich

darüber noch häufig klar sind *). Sehr vielfach

werden auch im nördlichen (selten im südlichen)

Kulturkrcis die Kalaha««cti durch Lackieren,

Übermalen, Schnitzereien und Hitzzeichnungen

verziert, wobei sich luanoherlei recht verschie-

dene Arten der Teclmik herausgebildct haben *).

Dagegen werden in ganz Mittelamerika in ein-

heitlicher Weise die Ornamente den verschieden-

artigen Geweben eingcw'oben, nicht eingestickt.

Die Verrierung wdrd teÜK in gleichfarbigetii

(weißem) Baumwollgarn, teils mit vcrschieden-*

fiirbigem Garn liergestellt. Das FürlKJii geschieht

mit pflanzlichen Faibslotfen (Indigo, Farbhölzer),

b Abbild, iu Ymer 19ül. 8. 319; Starr, Notes II,

S. 103, Kr. 18.

*) Abbild, in Ymer 1901, 8. 302.

*) Zablreiclm Abbilduiiz<‘n in Starr, Kot«« I u. U,
und Cäcili« Seler, Auf alten We^en.

*) MittclHinprik. Rviavo, S. 271; Globus, Rd. 78,

8. 274.

P«term. Mitt. 1893, 8. 13.
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bei den Büdlichon Stammen an<;h durch Purpur

(Murex-Arten des Parifischen Ozean»). Xeucr-

dings findet allerdings immer mehr europiUsches

Garn, selbst Seide, Verwendung und es ist

leicht ersichtlich, daß die indianische Kunst, die

einst in Skulpturen, Bauwerken und keramischen

Krzeugnisaen vcrhültnism&ßig Großes geleistet

hatte, immer mehr zurückgeht und wo sic sieb,

dank dem noch immer lebendigen Kuiisttrieb

der Indianer, noch weiter erhält, mehr und mehr

fremde Elemente anfnimmt, wie denn z. B.

unter Starrs Abbildungen von lluipiles in

seinen Note» bereit» recht viele hybridische

Gebilde Vorkommen,

Ähnlich ist cs auch mit den Spielen der

Kinder. Von Spielen der Erwachsenen kenne

ich nur ein einziges, das noch in keiner Weise

von europäischen Mustern beeinflußt zu sein

scheint; das Miiluc der Kekchi, eine Art

Wörfel»piel, mit Maiskörnern ausgefuhrL Es

fehlt aber noch durchaus an genügenden Beob*

aohtungen über die Spiele anderer Suümrne.

Dasselbe laßt sich auch betreffs der He*
ligion ausftageii. Ül>er die Glatibcnsansichtcn

der Talaraanca'lndiancr sind wir durch Gahb*)
einigermaßen zufriedenstellend unterrichtet:

neben einer einzigen guten Gottheit (Sibu)
j

kennen sie nur böse Geister (Bi) und eine Art

von Menschen, die unsichtbar innerhalb der
|

Felsen und Berge wohnen. Bei den Guatusos *),
•

den Sumos und Misi|uitos herrscht dagegen
i

eine dualistische Keligion, über deren Inhalt
'

Nühorcs nicht bekannt zu sein scheint. Über :

die Glauheusansichtcn der wenigen noch heidni- !

sehen Jica<|ues weiß man noch gar nichts. Von
den Indianern des nördlichen Mittelaraerika sind

nnr die Lacandonen noch reine Heiden; über

ihre Glaubeiisansichten weiß man aber uiclils,
\

nur einige Kultgerate sind uns näher bekannt <). ,

Dagegen haben wir über die Glaubensansichten I

ihrer Vorfahren uml mehrerer anderer Stämme
des nördlichen Mittelamerika durch historische

Nachrichten zwar keine vollkommene Kenntnis,
|

') A. R. 0 . 8. 505 r
j

*) Thiel. VUje*. 8. «8.

*) Mittelamvrik. IteUen, 8. 267; Ulobui, Bd. 78,

8. 873.
I

*) Abbihlunf(en in: TerOffentliehungen d. Kgl.Mu*.
f. Völkerkaode, Berlin 1895, B<MV, 8. 26f. odÜ Mem.
Peabody Museum, Vol. II, PL VI, Nr. 6.

[

aber doch hinreichenden Überblick bekommen,

um zu sehen, daß der Polytheismus der nörd*

liehen Stämme in aufHilligem Gegensatz zum

Dualismus der isolierten und Monotheismus der

Chibcha*Stämmc steht.

Gegenwärtig herrscht das Christentum fast

in ganz Mittelamerika und zwar ist die römisch*

katholische Kirche überall stark im Vorder*

gründe, da protestantische Sekten nur in Britisch*

Honduras und an der Mi>s<{uitokÜ8tc stärkeren

Anhang gefunden haben. Neben dem Christ*

liehen Glauben bat »ich aber auch in größeren

oder geringeren Überresten friedlich der alle

heidnische Glaube fortcrhalten und nichts cha*

rakterisiert da» Verludtnis der beiden Glaubens*

arten im llei'zen des Indianers besser, als die

Tatsache, daß in der Pfarrkirche von S. Maria

Mixistlan (Staat Oaxaca) im Jahre 1891) gclegent*

lieh einer Kirchenvisitatiou auf dem HauptalUir

zur Hechten des Kruzifixes ein Idol, zur Idiikeii

ein Bild der Jungfrau Maria stand >). Genauere

Nachrichten existieren über die Mischung heidni*

scher und christlicher Ansichten der Kekchi *),

der Quiche*) und Maya»^). Die Opfer sind

teils Brandopfer (Copalharz), teils Bhimenopfer,

teils Tieropfer. Um die Mitte den 19. Jahr-

hunderts sollen sogar in Gu.atemala noch ge*

legeniUch Menschenopfer vorgekommen sein *)

und den Karaiben von Hondums winl es noch

heute nachgesagt.

Priesterliche Funktionen üben bei den Quiche

nach Scherzer die Aj*itz auR, die gegenwärtig

zugleich da» Amt des Arztes (ahciin) zu ver*

sehen pfiegen. Auch bei anderen Stämmen des

nördlichen Mittelamerika ist nach dem Unter-

gang des eigoiitUchen Priesterstandes dessen

Funktion auf die Zauberer und Mcdizinmäimor

übergegangen, die beiden heidnUchen Völkern

des Südens noch heute einen gesonderten Stand

auRinaehen und etwa in der Mitte zwischen den

*) Beier, Gützendlenerei unter den heutigen In*

diauero Mexikos, Globus, Bd. 69, Nr. 23.

*) Nördliche» Mittelamerika, 8.267(1.; Internat.

Arch. Ktboogr., Bd. Vlll, 8. 195 ff.

•) K. v.Scherzer, Natur- u. Yölkerleben, 8.167 ff.,

bes. B. 171.

*) D. G. B rin ton, Da» Heidentam im ehristlielien

Yukatan, Globu», Bd. 59, 8. 97 ff.

•) K. V. Scherzer, Natur- u. Vblkerleben, B. 171,

Anm., und O. Stoll, SugKestiun und liypnotismu»,

8. Aufl., 8. 181.
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Priestern und dem Volke stehen. Sie haben

die Aufgabe, nicht nur die Zukunft vorherzu>

sagen, sondern auch r.u heilen, bei den südlichen

Summen auoh Hegen tu machen und ru ver-

treiben *). Ihr Apparat besteht bei den Tala-
j

raauca-SUmmen in kleinen Steinchen, in Tabak*

rauchen, Singen usw., bei den Guatusos haupt*

silchlich in einem Schwirrbolz(sabAra)*), wahrend

bei den nördlichen Stammen die Bewegungen

geopferter Tiere 3), oder die Richtung de«

Rauches *) u- dergl. mehr beobachtet werden.

Für Krankheiten kommen r.ahlreiche, meist
.

pfUnzliche Medikamente tu Anwendung, dann
|

bei den nördlichen Stämmen das Dampfbad,
|

und überall prakllHohc chirurgische KingrifTe,

Aderlaß oder sonstige Hlutcntzichungen, in aus-
|

gedehntestem Maße aber auch liypnotiache

Suggestion ^). An eingehenden Studien über

den Gegenstand fehlt e« flbrigeus noch; «oviel

ist aber sicher, daß sich noch n}cht viel von

der alten Heilkunde bis auf die Jetztzeit er-

halten hat

Anders steht cs aber mit den übrigen ResUui

des altindianischen Wissens. Von dem alten

Maßsystem sind einzelne BegriüTo noch heut-

zutage gang und gübe (Spanne, Schritt, Klafter, I

c'am, d. i. Lianenlänge usw.). Von dem stark i

ausgcbauteii, auf Zwanzig als Ktnhett beruhen* ^

den ZahUystem ist wenigstens bei den nörd-
.

liehen Stämmen noch vieles im Sprachgebrauch
|

erhalten. Noch sind althergebracht« Wegweiser I

gebräuchlich; auch ist bei vielen Individuen das

I

*) Qabb, a. ». 8. 509. ^

*) MhteUnierik. Reisen, 8. 232; Globui, Bd. 76,
|

8. 352.

*) O. Sioll, Sugt'eütion und Hypnotinniui in der

Vulkerpsjchologie. Leipzig 1904. 2. Aut)., 8. 162.

Nönil. Hittelamerika, 8. 285.

*) Über di« llcUkunst der tniUelamerikaniechen

Indianer Mhrieben: Btoll, Qimtemala, 8. 158 ff.;

0. Pruwe in Verhdl. d. Iterl. Anthropol. G«e. 19o0,

8. 352 ff.; 8 . Padilla In „La Repoblica", Onateruala
|

1903, Nr. 3567; Qabb, a. a. O., 8. 509, u. a.
|

Orientierungsvermögen noch aufs Höchste ent-

wickelt. Noch findet man da und dort Heste

einer alten Tageseinteilung, durch Gebärden

ergänzt, wo die Bezeichnungen nicht ansreicben

(Hinweis auf den der betrefienden Stunde zu-

kommeiiden Stand der Sonne). Von der dem
nördlichen KuUurkrcis eigentümlichen Jahres*

einteilung in 18 Monate zu 20 Tagen nebst

5 Schalttagen tnaohcti einzelne Stämme noch

jetzt Gebrauch (Tzotziles *), Quiche*), Po*

konchi u. a.) und ebenso untei^cheiden sie noch

vielfach nach altem äluster die guten, die

schlechten und die indifferenten Tage; aber das

sind nur empirische Überbleibsel des alten Ka*

lenderwcsens; die astronomischen Kenntnisse

selbst sind vollständig verloren. Im südlichen

KuUurkreis scheint die Jahreseinteiiung einfach

nach Mondmoiiateii erfolgt zu sein. Der Jahres-

anfang fällt bei den Talamanca-lndlanern in die

Trockenzeit, wenn die Blutenstände der wilden

Cana reifen*); Näheres über da« ehemalige

Kalenderwcscn der südlichen Slüromc ist nicht

bekannt.

Die originale Schrift, die bei den nördlichen

Stämmen verhältnismäßig lioch entwickelt ge-

wesen war (Bilderschrift der Azteken, Hiero-

glyphenschrift der Maya-V'olker), ist längst völlig

außer Gebrauch gekommen. Ks ^igt sich über-

haupt, daß gerade auf geistigem und gesell-

Hchaftlichem Gebiete die indianische
Kultur die allerstärkste Einbuße er-

litten hat, während sie auf dem Hoden
dos materiellen Knlturbesitzes sich nicht

nur in vielen Positionen recht energisch

und rein erhalten hat, sondern zum Teil

noch erobernd in das Gebiet der neu-
oin gedrungenen europäischen Kultur
hinubergegriffeii hau

') Starr, Kotes II, 8. 72.

*) K. V. Seberzer, Kutur- u. Völkerleben, 8. 175.

•) Gabb, a- a. 0., 8. 523.
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II.

Die Ethnographie Südamerikas

im Beginn des XX. Jahrhunderts unter besonderer

Berücksichtigung der Naturvölker.

Von Dr. Paul Ehrenreich, Privatdozont an der Universität zu Berlin.

Vorbemerkung.

Die vorlie^ndc Abhsudlung ist im wesentlichen

oiDC cirwcitvrtc Noubtikrhcituof; dm ini Jahre 18111 in

Petermarms Mittcilnngen vernfTentlichten Aufeatcos:

„ütber die J'Untfilung umt Verbreitung der Volker-

stumme Brasiliem^. Sie behandelt aber dicBmal die

Ethnojtraphie des e:esumtcn Südamerika, wobei natür*

lieb neben den Wildstämmen auch die aib'n Kultur-

vulker der Andmiänder kur* *u bcrticksiebtljren waren.

r>a die Arbeit den Wüuaeben der llcmnsgcber
dieses Archivs ^inkfi zunächst nicht für Amerikauistea

von Fach, sondern für weitoru wissenschaftliche Kreise

iK’stimmt ist, indem sie allen Mitarbeib'm auf etbiio-

logischem und anthro]Kilogischeni üobietc zur Orien-

tiemiig über den gegenwärtigen Stand der völkerkund-

lichen Forschung in Südamerika dienen soll, so durfb*

von einer ausführlichen Angabe und Kritik der älU*reu

Queflen abgesehen worden, hjj sind vielmehr nur die

neuesten Publikationen aufgeführt, namentlich solche,

die zugleich eine umfassendere Literaturangalic ent-

halteu. Auch in der Auswahl der zu behandelnden
Stumme war mit Rücksieht anf den verfügbaren Kaum
eine Ih^scbränkung auf das Wichtigste nötig, sind

im aligemciDcu nur solche Völkerschaften erwähnt, die

im XIX. Jahrhundert noch vorhanden waren, er-

loschene nur insoweit ausführliche Xachrichtcn über
sie Torliegen. Kino llauptschwierigkeit solcher Arbeiten

bietet bekanntlich die Ucchtschreibung der Namen.
Phnnetische Transkription ist nur bei der sehr ge-

ringen Zahl sicher festgestellter einheimischer Namen
anwendbar, nicht aber bei solchen, die ungenau ülK*r-

liefcrt oder verstünmielt sind. Unzweckmäßig ist sio

bei Namen, die euro(mischen Sprachen entlehnt oder

seit langer Zeit in der geograjihischen Nomenklatur

fixiert sind, Ans praktischen Gründen wird daher im

;

Prinzip die überlieferto Schreibweise inr»glichst bei-

behaltcD und zwar besonders in den AiifaugsbuebsUbeu.

Ks ist also im allgemeinen der k -Laut vor o, o. » mit c

wiodei*gegebun, wäbrcud vor e und i die Schreibart

r/H mr^lichst vermieden und nur da bcil>ehalten ist,

wo wir das ganze Wort nur in seiner spanischen oder

hispaiiisiertim Form kennen.

I>en Izuut i (soh), der in der älteren portugiesi-

schen Orthographie meist durch x ausgedrücki wird,

ersetzen wir in eingeboreneu Namen durch sö, in

portugiesischen nach der neueren Schreibweise durch

cA, also Shandiinn, uImt Chavarite.

Für ti (bich) ist in spanischen oder einheimischen

Namen des spaoiacbeu Sprachgebietes ch heibehalten,

elR'tiBo für N- die UmMcbmlmugeu durch u, gti und hu.

In einigen Fällen mußte das ül>crlicfcrtc j (sowohl

diT spanische Guttnral wie der portagiesisohe weiche

Zisohlant durch den Palatal g als korrekteren I.anl

ersetzt wenlen, z. B. Pioje, Caraya statt Piojo Caraja,

ebenso Yuruna Yamamudi u. a.

Das Pluralzeicheu -s is nur Milchen Namen an-

g<*fngt, die einfache Adjektiva oder Partizipien spani-

scher und jiortugiesiseher Verba sind, wie Orejoue«,

Kncabelladus, Coroados, Colorados u. a.

Abkürzungen in den Litcraturangabeii sind:

Z. f. kl = Zidtcichrift für Ktbnologie, Berlin.

V*. R. A. G. := Verbanillungen der Ib>rliner an-

thropologischen Gesellpchnft.

Am. Congr. = Coinpte rundti du Congres iuter-

national des Americanistas.
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Einleitung.

Die eigcoartigc Bedeutung der amciikani'

scheu Völkerkunde liegt, wie Bustiau einmal

tn'ffund hervorheht darin, daß y^hicr die in der

Alton Welt durch Theorien zu überbrückende

Kluft zwitichoTi priihistorischer und bistorUcher

Zeit realisttach ausgefüUt sei, infolge lel>eadigeii

Kortlebcns derjenigen Xaturstämrae, aus deren

Wurzeln die Kultur der geachicbtlicheu Völker

hervorblüble“.

Dies gilt nun ganz besonders für die sud-

liehe Hälfte des Kontinents, die uUehst Afrika

noch heute die größte Zahl solcher Naturvölker

beherbergt. Ihre wissenschaftliche Erforschung

ist leider im Vergleich zu der der nonlamerika-

iiischcn Stäinine außerordentlich ini Hüekstaiide

geblieben. Erst seit zwei Dezennieu hat sic

einen neuen Impuls bekommen, seitdem die

kühne Durch<|Uorimg des bis dahin unbekann*

testen Teiles des zeiitralbrasiUschon IMatcaus

und die Erforschung des Bio Xingu durch

K. Von den Steinen und seine (tefährten die

Existenz zahlreicher noch in präkolumbisoheu

VerhältnUsen der Steinzeit lebender Stämme
tiaehwies. Ihre eingehendere Untersuchung

durch weitere Expeditionen hat nicht nur die

rationelle Klassibkation der südamerikanbehen

Stämme ermöglicht, sondcni auch eine neue

Basis für die Beurteilung primitiver Kultur*

zustande überhaupt geschaffen.

Aber auch abgesehen von der heutzutage

seltenen Gelegenheit noch unberührte Menschen

der steinzeitlichen oder vormotallischcn Kultur-

Periode zu beobachten, wirken noch andere

Momente mit, die der Krforechung dieser

Stämme eine weit über das spezielle Interesse

dos Amerikanisten hiiiansgehende Bedeutung

verleiben.

I

Es ist zunächst die Abhängigkeit der Kultur-

! form von der umgebenden Natur und den geo-

I
graphischen Verhälliiisseii mit besonderer Durch-

sichtigkeit hier erkennbar, wo primitive Stämme
' über einen gansu*u großen Kontinent hin vor«

I teilt sind, der die Hllerverschiedeuartigsten

I

Formen derOberfläcbcugestaltung, der vertikalen

Glieilerung und des organischen I^elwiis zeigt

Dazu kommt, daß nicht nur die unter«

gegangene antoebthone Kulturwelt in ihren

Besten und Trmlitionen Ulierall den Zusammen«

\
hang mit den Wildstämmen noch erkennen

Läßt, sondern auch die der moilemen Zivilisa-

tion unterworfene älischlingsbevölkerung in

' S[>rache, Sitte und Kiihurbcsitz noch manches

, aus ihrer freilich nicht weit zurückliegenden

„Urzeit“ in die Gegenwart herüber gerettet bat
' Wichtig ist fenier, daß die Naturvölker

i Südamerikas im Gcgcusatz zu denen der anderen

Erdteile einen gewissen Gnul geschichtlicher

„Tiefe“ haben (im Sinne Batzels). Unsere

Kenntnis von ihnen reicht, soweit es sich um

^

geimiiero Aiigal>en handelt, viel weiter zurück

als b<u den altweltlicheii. Bei einigen, wie

Feuerländeni (Onn) .Vraiikaoern, Ost«Tupi und
' einigen Ai-owaken (Taino) verfügen wir über

Beobuchtiingsreiheu, die 350 bU 450 .lalire

zurückreiclien. Es ist dies einmal für die Be-

I nrteilung der PersisUmz sprachlicher älerkmale

j

von Beileutuiig, <la sich die früher viel ver-

! breitet« Annahme einer rapi<leti Veründcning

schriftloser Sprachen durch den Vergleich der

ältercn Spntchprol>en mit den späteren aU r«**

tUmlicb erweist Kerner gewinnen wir inu;r«

cssante Einblicke in den AkkuUurationsprozeß,

der sich bei vielen wilden Stämmen lange vor

ihrer eigeuUicben Unterwerfung unter dus Joch
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der Weißen durch den Imi^ort von Kulturgütern,

namentlich KiscnwcrVzeugcn und Hauatieren

voll7X>g. So bat die Einführung des Pferdea

bei den südlichen SlÜnimen während des ei-sten

Jahrhuudei'ts der Com|nista an einer völligen

Neugestaltung aller Lobensvcrhältnlsae geführt.

Hei anderen hat die VV'ebckunst durch Eiufüh-

niog vollkommener A|>j>amlc eine eigenartige

Weiterbildung erfahren (Guaienrn, Machicui,

(*ain^*), bei den ostpenianiscben, chilenischen und
|

Pampaastämmon die Metallurgie, besonders die

Silbcrbearbcitung, bei der sich peruanische Ein-

flüsse mit nltweltlichcn kombinierten.

<\Dthropologisch sind die Südamerikanor von

den Stämmen des uünllicben Kontinents nicht

7.11 trennen, liier wie dort besteht eine große

Mannigfaltigkeit von Ty|)co in Gcsichtsblldung,

Schildelforni und ProjK>rtionen, die teils raon-

goloide, teils feinere, fast kaukasische Hildungeti

aufweisen. Kaum gibt cs im Süden eine P'orm,

die im Norden nicht ein Analogon hätte* Ein

Unterschied besteht nur uisoferu, als im Süden

hellere ilautfdrbungcn, größere Staturen und

gekrauBclU's Haar häiißger Vorkommen. Die

Diffcreiixen sind immer noch geringer als die,

welche die iniUelländische Kasse, ja selbst ihr

europäischer Zweig aufweist.

Ebenso wie wir berechtigt sind, die amerika-

nische Kasse als einheitlich auf/.ufa.Hseu, abge>

sehen von späteren von iVsieii aus erfolgten

Beimischungen im äußersten Nordwesten, düi'fen

wir Nordamerika als ihre Urheimat, d. h. als

den ßchaiiplatr. ihrer Diffcrenxicrung anseheu,

während sie nach dem Südkontinent erst später

gelaugt ist* Daß hier der Mensch der Natur

gegenüber als ein Fremdling und Eindringling

erscheint, ist eine Hcohaebtung, die sich allen

diese Tropengebiete studierenden Naturforschern I

aufdrängt, und durch die geologischen wie bio-

logischen VerhäUnisHO dieses Erdteils a priori

in hohem Grade wahrscheinlich gemacht wird.

Der KHSseneiuheit steht gegenüber die völ-

lige Trenmiiig der ethnographischen ('haraktere,

der Sp]*achcn und des Kuhurbesit7.es, die aber

‘hi durch den Isthmus selbst, sundeni dui^h

CL 0 das südliche Nicaragua kreuzende Linie

bezcichuct wird
,
wo diejenigen Stämme l>e-

ginnen, deren sprachlicher Ziisaimiienhang mit

dem koliimbischeii VölkerkreU durch die neue-

Ardiiv f<ir Antltrapoloflic. N. ¥. Bd. 11t.

mcrikaB im Beginn des XX. Jabrhnndert« nsw. 41

Bten üntereuchuDgen bewiesen w^l^de. Auch

die Inseln des Antillenmeeres sind von Stäm-

men südamerikanisebe^ Affinität bewohnt ge-

wesen, die^ w'ahrscheiuli^, wie neuere Funde

lehren, ihre Ausläufer an die Küste Floridas

erstreckten.

Wir düi*fen also nicht an eine kontinuier-

liche Einwanderung von Völkern über den

Isthmus nach Süden denken, vielmehr ist die

Völkerbildung, d. h. die sprachliche Diffcrcn-

ziening, erst lauge nach der Verbreitung der

Kasse cingetreten, so daß das Übergretfeu süd-

amerikanischer Stämme nach Norden gewisser-

maßen als eine Uückw’andcrung auf7.ufa.sscn ist.

Kassenverbreitung und Völkerbildung sind

I

auch hier ganz unabhängig voneinander zu be-

trachtende Momente.

Prinzipien der ethnologischen

Einteilung.

Es ergibt sich aus dem Vorstehenden, daß

wir Korpcrmerkraale nur mit Vorsicht für die

ethnologische KIa.Hsifikation verwerten dürfen,

nämlich nur in den Fällen, wo hestimiuU' an-

thropologische Typen mit sprachlich zusammen-

gehörigen und damit wohl auch blutsverwandten

Grup))en 7.usammctifallcii, wie wir das z. H. bei

den großen isolierten Völkern der Hororo und

Caraya, sowie den ostbrasilischen Ges-Natioueii

konstatieren können. Dagegen müssen wir stets

darauf gefaßt sein, daß weit zerstreute Stämme

gleicher Sprachgriippe wie Karaibcn, Arowaken,

Tupi beträchtliche somatische Verschiedenheiten

anfw’ciscn. Auch können Kigentümlichkeiten

des gleichen Milieus den Völkern verschiedenen

Stammes ein ähnliches Gepräge geben, wie dies

bei den Punabcw'obnern der Kordilleren der

I

Fall ist. Jedenfalls ist cs miwissciischaftlich,

heterogene Stämme auf Grund willkürlich her-

ausgegriffencr Merkmale, wie namentlich Schädel-

I Indizes, zu Unterrassen vereinigen 7*u wollen. So

verdient der Versuch Deuikers, dem Ver-

! neau und andere gefolgt sind, aus Feuerläiideni

und Butokuden, Patagoniern und Hororo nach

ganz oberßächlicbcn somatischen Äußerlichkeiten,

die nicht einmal iinliestritten sind, eine Art

alter Urrasse zu konstruieren die allerschärfste

ii
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ZurflckwcUung} zumal dicBO Aimahmo bcroits

in die Lehrbücher überzugehen droht *).

Eine einigermaßen befriedigende Orieutie*

rung in dem Wirraal der unzähUgen kleinen I

Stämme läßt sich nur auf linguistischer !

basiN durchführen. Eine priiizipieilo Schwierig'

keil ist dabei nur die mangelhafte Kenutnis

dieser Spruchon, von denen nur ein kleiner .

Teil grammatisch bearbeitet ist, während wir

uns für die Mehrzahl mit mehr oder weniger

dürftigen Vokabularien begnügen müssen. Ks

bat sich indessen ergeben, daß auch Vokabu-

larien, sofern sie nur eine iCeihe erfahrungs-

gemäß sehr konstanter „Leitwörter^ enUialten,

iiisbesondero die liezeichmuigeii der Körperteile,

eine bedeutende Beweiskraft inuewofaut

Sehr häußg sind auch auf Gnind spärlicher

Wöi'tcrlisten vermutete Zusammenhänge sjjäter ^

glnnzeud bestätigt wordcu, wenn reicheres Ma-

terial hinzukain.

In manchen Fällen leitet schon der bloße

Stammesuamc, wenn er wirklich iiidigen ist,

auf den richtigen Weg. So deuten *. B.

Stammesnamen mit der Endung oto fast

stets auf karaibisehe, solche mit den Endsilben

kriu, kling, kleng auf Gni - Verwandtschaft

Ein gutes äußerliches Hilfsmittcd bieten im

übrigen die Stammestätowierimgcn. So hat

sich z. B. die eigentümliche Gesielitstätowieruiig

der karaibischen Apiaka am Tocaiitins auch bei

den sogeuannten Araras des Madeira und Xingu

gefunden, ül>er deren Sprache mau nichts weiß, I

bis in neuester Zeit Cotidreaii die sprachliche

Identität beider Stämme erwies.

Die Nomenklatur der südamcrikanisclion
|

Stamme ist bis in die Neuzeit hinein in der

denkbar größten Verwirrung gewe.^en. Nur
von einem kleinen Teile derselben kennen wir

|

die wirklichen einheimischen Namen und wo
;

dies der Fall ist, haben sic die einmal ein-

gebürgerten Vulgärnamen meist nicht vor*

drängen können. Es wäre dies weiter kein

Übelstand, wenn man die von den Europäern

gegebenen Bezeichnungen wenigstens konsequent

verwendet und nicht oft völlig heterogene

') Für alle bei der antbropologiscben Kiasiifikation .

in Beirachi kommmden Oesichupunkte ee| auf meine
j

aAntbmpologtacbe Studien über die Urbewohner Brati-
|

lien«*, BrauuHchweig 1897, verwieneu.
;

Stämme mit demselben Namen zusammengefaßt

hätte. Soweit sie den europäischen Sprachen

entlehnt sind, sind diese Namen vielfach ganz

willkürliche und triviale Bezeichnungen gewisser

äußerer Eigentümlichkeiten der Eingelmrenen.

Si» nannte man „Coroados“ (Gekrönte) die mit

H.oarschur vei'seheneii Stämme, „Lenguas“

(Zangen) solche mit weit durchbohrter Unter-

lippe, „Botocudos*^ solche die faCspundanigc

Ohr- oder Lippenpflöcke trugen. .Orejones“

waren Leute mit lang herabhängendcii Ohr-

läppchen, „Kcabellailos*^ solche mit langem

Il:uir usw. Nachdem man die Karaiben als

MeiiHchenfresser kennen gelernt, gewöhnte man

sich, alle Stamme, die dieser Sitte huldigten,

aU Karaiben zu bezeichnen. EWnso erhielten

dann wte<ler Zusainmengehörige, auch wenn sie

einen gemeinsamen Namen besaßen, verschiedene

Bezeichnungen. So gibt es im Chaco Stämme
und Horden, die mit 20 verschiedenen Namen
in der Literatur Vorkommen.

Eine weitere Quelle der Verwirrung bildeten

die indianischen Namen selbst, sofern man iiäin-

lich manche Stämme mit dem Namen benannte,

den ihnen vielleicht ganz anderen Sprachfamilien

angehörige Nachbarn gaben. Dabei sind nicht

nur Mißverständnisse gewuhnlicli, sondern es

werden auch S|K>tl- und Spitznamen registriert

und endlich Sippen - und ClanbezeicUmingen,

besonders toteiiiistisclie Ticmanien, mit den

ererbten Namen des Sumines konfudiert.

Durch Kückübersetzung in die europäische

Sprache entstehen dann z. B. Benennungen

nach Tieren wie Araros, Gaviöes (Geier), Cara-

caras, Antas usw. Das Verwirrendste ist aber,

daß dadurch der fremde Stamm oft eine Be*

zetcbmiiig erhalt, die einer ganz verschiedenen

Sprache augehört, wodurch eine vielleicht gar

nicht bestehende Stammesverwamlschaft vor-

getäuscht wird. So wurden z. B. in Brasilien,

nachdem sich die Tupispraclie als „lingua ge*

ral“, d. h. als allgemeine» Verstündigungsmittel

zwischen Weißetf und ludiancni heransgebildct

hatte, zahllose Stämme mit Tiipinameu belegt,

die gar nichts mit den Tupi zu tun batten.

Dabei w’urden wilde, den Tupi feindliche allo-

phylc Stämme vielfach unter der Gesamt-

bezeicliiiung ^ » nFeiiide“, zusammen-

gefaßt, ko daß sich im ÖKtltchen Südamerika

I j

\
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alles in die zwei großen Gruppen der Tapi und

Tapuya gliedert.

Diese summarische Art der Kinteilung hat

sich bis weit ina XIX. Jahrhundert hinein er*

halten und tritt besonders hei Orbigny noch

deutlich hervor.

Selbst Martins^ der durch Aufstellungseiner

Gea'Gi’uppe den Grund zu einer neuen Klassi*

hkation legte, stand noch unter dem Banne

der noch heute in BiiisiUen benaschenden Tu*

pimanie — wie man diese Geistesrichtung analog

der früher bei uns herrschenden Keltomanie

bezeichnen darf. In seinem cthnograpluschen

Werk macht er fast auf jeder Seite den Vorsucli,

Stammesnamen aller Art aus dom Tupi oft in

gewaltsamster Weise mit den gewagtesten,

nicht selten komisch wirkenden Etymologien zu

erklären. Alle seine Deutungen sind jedetifaUs

nur mit dem größten Mißtrauen aufzunehmen.

Ganz ähnlich liegen die Namensverhältnisse in

anderen Teilen des Kontinenta, z. B. in Ostperu

und Ecuador und namentlich im Cbaco, w'o die

Konfusion erst in den letzten Jahren einiger*

maßen gehoben wurde. Von den zaldlosen

Stammesnamen, die aus der Periode der Con<|uista

und dem folgenden Missionszeitalter überliefert

Kind, läßt eich nur ein kleiner Teil mit heutigen

Stilmincn identifizieren. Eine ganze Anzahl ist

überhaupt fabelhaft, wie die „Moreegos" oder

Fledcrmauslcuto, die von Raleigh erwähnten

und besonders benannten BKopfloscn“, die La-

Tiiau noch im XVIII. Jahrhundert in seinem

Atlas abbildct. Die Bäume bewohnenden Pyg*

mäen sind längst als wirkliche Alfen (Coata)

entlarvt worden. Übrigens ist der Glaube an

solche Stämme noch heute bei den Indianern I

wie bei der „zivilisierten" Mischlingsbevölkerung

allgemein herrschend. Wie viele Stamme seit

der Entdeckung untergegangen sind, läßt sich

auch nicht annähernd sch.ätzen.

Martius „Boiti'äge zur Ethnographie“ ent-

halten übrigens eine gute ZusaramensteUung

der meisten in Brasilien und Guayana aus

früherer Zeit genannten Namen; für das Ori-

nokogebiet ist die Festsohrifl der Hamburger

geographischen Gesellschaft über die Welser-

züge von Wichtigkeit. Für das gesamte Ama-
zonasgebiet hat Markham 1864 und 1893 ein

freilich ziemlich fehlerhaftes Register aufgcstellt.

Bei der Anwendung von Aiis<lrOcken wie

Volk und Stamm dürfen wir nicht vergessen,

daß CK hier zu einer eigentlicberi Völkerbildnng

noch gar nicht gekommen ist Wir haben es viel-

mehr fast überall nur mit einem Nebeneinander

von Stämmen und Horden zu tun, die ent-

weder ganz ohne Zusammenhang dastehen, oder

sich nur gelegentlich zu gemeinsameu Unter-

nehmungen vereinigen.

Bei den niedrigsten Stämmen, wie Boto-

kuden und ihren Verwandten Guabibo, Guayaki,

Feuerländcrn usw'. sind politische Einheiten nur

durch Großfamilien und Sippen gegeben. Ein

Zusammenschluß solcher Horden und Sippen

zu organisierten Stamineseinheiten, wie wir sie

für die Rothäute Nordamerikas in typischer

Weise kennen, scheint bei den Südamerikanem

nur ganz ausnahmsweise wie bei Goajiro, Arau-

kanern und vielleicht auch einigen Chacostimmen
f vorzukommen. Sehr häufig dagegen finden wir

Dorfgemcinschaften, die za*ar durch gemeinsame

Namen, Abzeichen von Tätowierungen, Schrouck-

forraen, Provenienzraarken (z. B. an Pfeilen und

anderen Waffen) verbunden sind, aber für ge-

wöhnlich keine getneinKaine engere Organisation

haben, sich sogar manchmal feindlich gegen-

fibersteben (Ipiirina und andere Stämme der

westlichen Amazonaszuflfls.*(e auch Jivaro und

manche Chacostämme).

Mil Namen wie Karaiben, Arowaken, Tupi

Gös fassen wir sprachverwandte Stämme zu-

sammen, deren Zusammengehörigkeit erst durch

wissenschaftliche Analyse festgestelll ist Sie

lassen sich in derselben Weise auf ein hyptj-

thetische» Urvolk zurückfuhren
,

wie die so-

genannten indogermanischen Stämme der Alten

Wclu
Da solche Stämme gleicher Sprachfamilie

oft über ungeheure Gebiete zcrHireiil sind und

ihre Sprachen durch lange Isolierung »der fremde

Einwirkungen vielfach große Abweichungen iin

Wortschatz zeigen, so hat sich in der Regel

kein Bewußtsein einer Verwandtschaft bei ihnen

erhalten.

Bei Martins spielt noch der Begriff einer

„ColluvicK gentium“ eine Rollo. Es werden

darunter zuMaromengelaufene Banden von Indi-

viduen verschiedenen Stammes und verschiedener

Sprache verstanden, die unter sich eine Art

6 *
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«Kotwälsch“ reden. Derartige Bildungen miuI

nirgend« mit Sicherheit konstatiert und dürften,

wo sie überhaupt Vorkommen, mir ganz ephe-

mere, unter dem Kinfliiß weißer Abenteurer zu-

stande gekommene Erscheinungen sein.

Höchstens konnte man eine ethnographisch

allerdings «ehr merkwürdige Neubildung dahin

reOl^^en; die aus organisierten Banden tiillaufencr

Sklaven bestehenden Buschneger von Surinam

mit ihrem eigentümlichen aus afrikanischen,

cngliKclien, hollündUchen, franzosisclien und indi-

anischen Brocken gemischteii Dialekt.

Systematische

Übersicht der wichtigsten Stämme

und Sprachfamilien.

Ethnographische Kegionen. Die großen

Stromsysteme Südamerikas, die die Ausbreitung

und Wandeniiigsrichtung der Volker und Stdmme

bestimmt haben, geben uns auch die erste

Unterlage für die ethnographische Gliederung.
|

Es lassen sich so drei große iJindergebiete oN
|

etlinographitcbe Regionen unterscheiden.
'

Die erste und größte umfaßt die vereinigten,
|

tatsächlich auch hydrographisch eine Einheit

bildenden Stromgebiete des Orinoko und des

Amazonas mit dem dazwischen liegenden Plateau

von Guayana. Sic schließt aber im Norden

ethnograpbicb auch die Inseln der Antillen mit

ein, während sie sich nach Süden Über die

Wiissentchcide des bra.<Hilianischon Plateaus hinweg

bis zum Paragttay und La PlaUi atisdehrit. Tm

Südwesten zieht die Grenze etwa unter dem
16® südl. Br. quer durch Bolivien, im weseiil-

Hohen durch den Giia{)ore und oberen Mamore

bestimmt.

Die zweite Region gebt von dort bis zur

Südspitze des Kontinents, umfaßt also alles

Gebiet am rechten Ufer des Paraguay. Die

ethnographische Grenze nach Westen fällt aber

hier nicht wie bei der ersten Zone mit den

Anden zusammen, sondern überschreitet sie iro

südlichen Chile.

Die dritte Region w'ird naturgemäß durch

die Andenkettcn und die von ihnen aiige-

schlossenen, sowie den angelagerteii Hochebenen

selbst gegeben. Nur im Süden ist, wie gesagt,
[

die ethnographische Grenze nach Osten hin

verwischt.

Jede dieser Zonen zerfällt in eine Anzahl

von Unterabteilungen oder geographischen Pro-

vinzen von spezifischem ethnographischem Cha-

rakter. ln der ersten unterscheiden wur die

beiden Plateaus von Guayana und Brasilien,

da-s dazwiscViou liegende Tal des Amazoiuashaupl-

slromcs, das Orinokobecken, das Tiefland der

nördlichen Amazonasiribuülre westlich vom Rio

Negro, das sOdlichc Amazonastielland westlich

vom Madeint, in dem wiederum die Strom-

gebiete des Purus und Jurua eine besondere

UnterabUulung bilden.

Die zweite Zone zerfällt von Norden nach

Süden in den sog. Gran t-haco vom Guapore

i zum Rio Salado, die Ebene der Pampas bis

ztitii Rio Negro und das Palagonischc Plateau

bis zum Keuerland.

Im Andongebiut, der dritten Zone, ist die

ethnographische Gliederung durch die drei

KuUurkreisc der Cbil»cha*, Kechua- und Kolya-

(Ayraara-)Völker bolirarat. Die ursprünglichen

VerhlUnisse sind natürlich hier durch die all-

mähliche Absorption der meisten Naturstärome

iimgestaltet worden. Da auch die uralte Kolya-

kultur ebenso wie der Chimu an der Küste in

dem Inkareich der Kechua aiifging, so läßt «ich

in praxi hier nur von einem kolumbischen und

|^e^^anis•chen Kulturkreisc reden, von denen

dieser auch Ecuador und Bolivien mit umfaßt.

Da jedes dieser kleineren Gebiete seine charak-

teristischen Slainmesgntppen in ziemlich klaren

(irenzen anschließt, so würden wir die ethno-

graphische Gruppierung einfach nach geogra-

phischen Gesichtspunkten durchHlhren können,

I

wenn nicht einige Völker, ihre ursprünglichen

' Sitze verlassend, sieh weithin über die Nachbar-

gebiete verbreitet und selbst weit entlegene

Winkel erreicht hätten. Ihre Bruchteile finden

wir so zwischen Stämmen ganz anderer Art cin-

* geschoben, mancbiual inselartig von allophylen

,
Gruppen rings umschlossen, mit denen sie dann

auch in eine Kultur gemeinschaftiieh eingelrotcn

I sind. Es gilt dies haupt'^ächlich von den die

‘ großen Sprachfamilien der Tujü, Arowakeii und

K.'traibeii bildemlen Stämmen, die wir deswegen

auch von den anderan gesondert zu betrachten

haben.
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I.

Völker von Brasilien, Paraf^ay, Guayana,

Yenesuela und dos Tieflandes von Kolumbien,

Peru und Bolivien.

Tupi - Guarani. Diese Familie umfalit

die historisch wichtigsten Stämme Hrasiliens

und Paraguayn, die aber auch in Bolivien und

Guayana noch uDBehnlich vertreten Biiid. Schon

in der ersten Periode der Enuleckungcn werden

sie Oberaus häutig erwähnt und beschrieben.

Die klassischen Berichte von Hans Staden,

Lcry und Thevet im XVI. sowie von Yves

d*Kvreux im XVII. Jahrhundert sind bei

weitem die besten ethnographischen Schilde-

rungen jenes Zeitalters.

Tupistämnic orfOlltcn damals das ganze

brasilianische Küstenland von 3ü^ sudl. Breite bis

zürn unteren Amazonas. Sie lebten in großen

befestigten Dörfern , trieben ueben Fischfang

und Jagd eine nicht unbedeutende Agrikultur

und Qbten selbst an den Kasten von Bahia und

Mamnhuo die Seeschlffiihrt aus. Daneben waren

sie freilich kriegerische, in fortwährenden Stammes-

febden sich aufreibende Kannibalen.

Friedfertiger uml von milderen Sitten waren

ihre Stammesgenossen in Südbrasilien und

Paraguay, die Guarani, bei denen das Missions-

werk zuerst Eingang fand. In Paraguay haben

sie Bicb noch heute unter Beibehaltung ihrer

Sprache, die freilicb stark korrumpiert wurde,

in kompakter Masse erhalten, während die

Reste der Osttupi (Tupinamba, Tupinikin,

Tupinac, Cahetö u. a.) in zerstreuten Küsten-

dörfem von Espiritu Santo bis Maranhäo als

armselige FischerbevOlkcrung ihr Dasein fristen.

Die von den Missionaren zuerst und am
vollständigsten bearbeitete Tupi-Guaranispracho,

das Abünecjigat dessen beide Dialekte nur ge-

ringe Verschicdenbcitcn zeigen, bildete sich in

der Folge zum allgemeinen Versländiguugs*

mittel zwischen Weißen und Indianern und

unter diesen selbst heraus, wozu die Kaubzflge

und Sklavcnjagden der sogenannte Mamelucos

oder PauUstas (Indianermischlinge aus S. Paulo,

die im XVII. Jalirhundert das Innere BraHiliens

als Freibeuter durchstreiften) wesentlich bei-

getragen haben.

So entstand allmählich ein vereinfachterJargon,

die sogenannte Lingoa gcral, die „allgemeine

Sprache“. Sie ist, von Paraguay abgesehen,

noch beute am llauptstroin des Amazonas bei

der dort ansässigen halbzivilisierten Indianer*

bevülkeniug im Gebrauch, die aus den alten

vor hundert Jahren aufgelösten Missionen

stammt und sich ursprünglich aus Angehörigen

der verschiedensten Stämme zusammensetzte.

Die weite Verbreitung dieses Idioms hat

in erster Linie zu der irrigen aber in Brasilien

noch allgemehi herrschenden Annahme geführt,

daß die Tupi noch heute die Hauptmasse der

eingeborenen Stämme bilden, eine Vorstellung,

von der fast alle früheren Reisenden, nament-

lich Orbigny und teilweise auch noch Martins,

beherrscht wurden.

Wenn sich nun auch heute diese Ansicht

als unhaltbar erwiesen hat, so lassen sich doch

im Innern Brasiliens noch einige Völker mit

ziemlich reiner Tupisprache konstatieren, wie

die Apiaka am oberen Tapajoz, die 1887 im

Xingmjuellgcbict entdeckten Camay ura, die

Tapirape in Goyaz, die Tembe ira Innern

des Staates Para, westlich des Toc&ntins die

Guajajara von Maranhao und Piauby.

Jenseits der Grenzen Brasiliens gehören

dazu: im östlichen Guayana die Ovampi ond

Emerillon und Trio, im osiperuanischen

GreiizgeV)iet die Omagua oder Cauipcva am
SoUmöes und Cocama, im Östlichen Bolivien,

im Quellgebiet der Madeirazuflüsse, die zum

Teil noch gänzlich wilden Guarayo und Tapii

und die ebenfalls noch ziemlich selbständigen

aber der Mission bereits zugängUchen Chiri-

guano. Über diese Stumme sind von neueren

Arbeiten die des Dr. Doinonico Campana
wichtig. Im Östlichen Paraguay und am unteren

lind mittleren Parana sind die durch Ambrosetti
genauer bekannt gewortlenen Caingua oder

Cayua und die neu entdeckten Apiterö als

reine Tupi zu nennen.

Außer diesen sogenannten „reinen Tupi“

müssen wir eine Anzahl größerer Stämme des

Innern von Brasilien wegen ihrer eDtschiedonen

Sprachverwandtschaft den Tupi beizählen, deren

Idiome als selb-ständige Schwesternsprachen zu

betrachten sind. Dahin gehören die kriegeri-

schen Mundrnku und Mauhe am Tapajoz, die
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Vuruna und die ihmm verwandu^n Manitsaua
am mittleren Xingn nnd die Auetö des Xiogu-

4|ucllgebiete8.

Ein bedeutendem Interesse hat neuerdings

die Entdeckung bzw. Wiedoreotdeckung des

uralten, in voller Steinzeit in den W:’Udern dem

südöstlichen Paraguay hausenden J&gerstammes

der Guayaki erregt, deren Sprache, soweit

man sie bisher ermitteln konnte, ein ziemlich

reiner Guaranidialekt ist» Wir hiltten damit in

ihnen die Tupi> Guarani im ursprOnglichen

Naturzustände vor uns. Dein steht gegenüber

das Zeugnis der Alteren Mimsiunmberichte (bei

Hervas) aus einer Zeit, wo die Guayaki häufiger

mit Weiilen in Berührung kamen. In diesen

wird ausdrücklich gesagt, daß ihre Sprache

vom Guarani verschieden sei, daß aber viele

aus den Missionen entwichene Guarani sich

jenen Wilden in den Wüldem angeschlossen .

hätten. Damit würde die Tatsache stimmen,

daß alle bisher gesammelten Vokabulare Wörter

enthalten, die nicht aus dom Guarani zu er- !

klären sind. i

Vielleicht haben wir hier einen jener merk-

würdigen Fälle von Sprachenwecbmel vor uns,

denen wir auch anderwärts so oll begegnen,

wo sehr liefstehende Stämme rings von höher

entwickelten umgeben sind. So reden z. B. die

Weddah auf Ceylon ein verdorbenc.m Singha*

Icsisch, die afrikanischen Pygmäen die Sprache
|

ihrer Nachbarn, die Negritos auf laizon lagalimch,
|

obwohl sie einer ganz anderen Hamme an-

geboren. Auch der Kulturbesitz der Guayaki

stimmt mehr mit dem der niederen Stämme
des Küstenlandes. Besonders Ut der Mangel

der Hängematte und die Form der Pfeile be-

merkenswert. Der gegenw'ärtige Stand der
^

Guayakifrage ist kritisch von Vogt und Koch
CZ. f. Kthn. XXXIV 1902, S. 30 ff.) erörtert

;

w'orden.

Die eigentümlich zerstreute Verbreitung '

der Tupi deutet auf weitreichende von einem

Ausbreitungsrentrum fast lächerlurmig aus-
|

strahlende Wanderungen.

Solche scheinen nicht nur in präkoliimbischer

Zeit, sondern auch noch bis ins XV^IT. J.ahr-

hiindert hinein stattgefundon zu haben. Die

Portugiesen drängten die Küstenstämme mehr

und mehr nach Norden, da das Hinterland sieb

im Besitz kriegerischer, numeriNcli starker Ges-

Stämme befand, die Spanier wiederum schoben

die Guaranivölker bei ihren Zügen den Para-

guay aufwärts immer weiter nach Nordwesten

auf das heutige bolivianische Gebiet Ursitz

der Tupi scheinen die iJlnder zwischen mitt-

lerem Parana und oberem Paraguay gewesen zu

sein. Ein Zug ging schon in vorhistorischer

Zeit durch Südbrasilion zum Küstenland bis zur

Amazonasmündnng hinauf und drang später

selbst ins östliche Guayana vor.

Die Besiedelung des unteren Amazonas

scheint also erst in spätere Zeit zu fallen, da

der zuverlässige Acuna auf seiner berühmten

Reise mit Teixeira 1637 sagt, daß er die Insel

Tupinambarana von Tupistämmen bcw'ohnt fand,

die vor nicht allzulangor Zeit aus Maranhäo

hierher ausgewandert waren, um sich der Be-

drückungen seitens der Portugiesen zu ent*

ziehen.

Die westliche Verbreilnngslinic der Tupi

wird durch die bolivianischen Stämme dieser

Gruppe, die Chiriguano und Guarayo, vielleicht

auch durch die Omagua gegeben.

Martins ist geneigt, die letzteren mit dem

in älterer Zeit nördlich von Jujuhy an der

bolivianischen Grenze viel genannten Stamm

gleichen Namens zu identifizieren, indem er an-

nimmt, daß auch sie vor den Spaniern fliehend

die ostperuanischen Ströme hinab zum Soli

moes gezogen sind. Vielleicht sind aber diese

südlichen Omagua ein ganz verschiedenes Volk.

B rinton hat mit guten Gründen ihre Zu-

gehörigkeit zur Kechiiagruppe verfochten, wofür

auch die alten Angaben betreffs ihrer Kultur-

Verhältnisse sprechen. Jedenfalls liegt die

Möglichkeit einer Naroensverwechslung vor,

da auch die nördlichen Omagua mit den

Umaua dt*s oberen Japura konfundiert werden.

Wailz vermutet in ihnen Ainahuaca, die zwar

zur Panogruppe gehören, aber immerhin [eru-

anisch beeinflußt Mun können.

Ein dritter Weg war der Tapajoz, uro wir

außer den „reinen“ Apiaka, die Mundruku

und Mauhe als Haiiplvertretor der „unreinen“

Tupi kennen gelernt haben. Wahrscheinlich

sind sie nur ihre Verwandten am mittleren

Xingii, mit fremden Elementen gemisoht, die

am frühe'*len abgetrennten Zweige, deren
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Sprachen sich eigenartig nnd selbständig weiter

entwickelten.

Daß der Xingu der Wanderungsweg war,

ist unwaiirscheinlich, da einer der IlauptHUmme

dieser Gruppe, die Vunina, auf dem /nge fluü'

aufwärts begriffen sind, ohne von den oberhalb

lebenden Stummen etwas xu wissen, von denen

sic durch schwierige Katarakte getrennt sind.

Andererseits sind die Stämme iin Qucllgehiet

des Xingu, wie sich nachw’ciscn läßt, seit Jahr*

hunderten hier ahgeschlossen geblieben. Die

Manitsaua dieses Gebiets sind rwar den Viiruna

verwandt, ruhigen aber dadurch deutliche Be-

ziehungen zu den Tapajozstainmen, daß sie

Hunde besitzen *).

Ks scheint danach, daß, während der Tapajoz

der eigentliche Verbreitungsweg nach Norden

war, später eine HQckhewegiing den Xingu

hinauf einsetzle, die auch jetzt noch nicht ab-

geschlossen isu

Von den Tapirape an dem gleichnamigen

Nebenßuß des Araguaya, die wir nur aus Er-

kundigungen kennen, läßt sich zurzeit noch

nicht sagen, ob sic zu den Osttupi oder den

Zentraltupi in Beziehungen stehen. Möglicher-

weise sind sie aus Para oder l^Iarauhao hierher

versprengt.

Da die alten Tupi ihre Toten in gewaltigen,

roh gearbeiteten Urnen, den sogenannten Iga^

{‘aua beiziisctzon pßegten, so sind derartige

Kunde ein gutes llilfsmtUel gewesen, die

frühere Verbreitung diifier Stiimiiie zu bestimmen.

Am häiißgsteii kommen sic vor itii Staate

S. Paulu, dem ganzen Küstenland, am unteren

Amazonas und in Paraguay. Neuerdings sind

sie auch im Xinguquellgebiet uachgewiesen.

Von den Sprachen der Tupignippe kennen

wir genauer nur die beiden llauptdiaickte nach

den MUsionsmatcrialien de« XVI. bis XVII. Jahr-

hunderts, um deixm Neudruck Nich bekanntlich

der kürzlich verst<»rhene Platzmann ein un-

sterblicheH Verdienst erworben hat. Die wich-

tigsten Autoren sind für das Osttupi Anchieta,

nir das Guarani Montoya und Kostivo. Die

wichtigste wUsenschaftliohe Bearbeitung hat

Gsetano Noguelra geliefert (Ann. bibl. Nac.

Rio, VI, VII).

') hierüber t. <1. Steioen. «Durch Zentral-

braiiUi«D*, B. .'124 .

Für die Lingoa gerat bat besonders Bar-

boza Rodriguez schätzbare Beiträge gebracht,

dagegen mangelt es gänzlich an Untersuchungen

von Dialekten unbeeinßußter, wilder Tupi-

nationen.

I
Arowakon. Stamme dieser Familie waren

es, die die ersten Entdecker auf den Lucayi-

schen Inseln und den Großen Antillen antrafeii.

Von ihrer Sprache, dem Taino, sind zahlreiche

Worte für Naturprodukte und Gerätschaften in

die europäischen Spraa’hen fibergegangen (wie

iabaco Tabak, hamaat Hängematte, ibauaua Kanu,

I

maftie Mais u. a.).

Solche Worte lassen sich zum Teil weit in

das Innere des sQdamerikanischen Kontinents

verfolgen und sind so für die Frage der Ver-

breitung der Kulturpflanzen sowie arowakischer

Einflüsse öberhaupt wichtig geworden.

Von den Kleineu Antillen, die sie in vor-

kolumbischer Zeit inne halten, sind sie allmählich

I

von den räul^erischen Karaiben verdningt worden.

Sie hießen hier Allouages, während man

I

mit Inyeri ihre in den Bergen unabhängig

I

gebliebenen Reste bezeichnet

Wie die Tupi sind auch die Arowaken des

Festlaudes über ungeheure Räume verbreitet

Ihre Urheimat dürfte in Orinoko, dem venezo-

lanischen Tiefland und dem nördlichen Guayana

zu suchen sein, wo sie noch heute in zahlreichen

Stämmen vertreten sind. Im Orinnkoi^ebiet
I

®

j

sind die wichtigsten die .Mai pure am Mittellauf,

i
die Piapooo und Haniva am Guaviare, die

‘ Bare am Caura, die Mitua am Inirida, die

Y a V i t e r o am Atabapo
, die früher viel

genannten, jetzt so ziomlich erloschenen Acba-
gua am Rio Mola.

Wir kennen sic hatipuächlicb aus den älteren

. Mi!»sionKberichten , von denen die der Giimilla

und P. Gilij klassischen Wert haben. Neuere

Mitteiiiingen bat namentlich Chaffanjon
{I/Orenocqiie et Caura, Paris 1889) gegeben.

In (fuayana haben uns die herrenhutischen

Missionare die Arowaken Surinams eingehend

' geschildert und Hprachlich untersucht Die

neueste, manches uiihekanntc Detail enthaltene

Arbeit über die zum Teil halbzivilisierten

Küstenarowaken ist von van Coli in den

„Bijdr. to taal laml cn Volkeiikundc von Neerl.

ludie“, 1903, veröffentlicht
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Die fast unabhän|'i|'cn arowakisebon SUimme '

dca limern, Atorai, Taruina ii. a., »iud durch

Gebrüder Sebomburg» und E. Im Thurns
Untersuchungen l»ekamit.

Der Küste folgend, ei*8trcckten sich arowa-

kisc’he Stünime bis zur AnmzonaHmuiidiing, wo

die Aruaii auf der Inscd Marajo erat vor kur*

fx*m erloschen sind. Die herrliche» Uestc alter

Keramik, die hier und neuerdings auch im

nördlichen KüsU>nland (Gebiet von (^lyiini) ge-

funden sind, dürften auf sie zurückzuffihren
,

sein, Oironologisch bedeiiUain ist das gelegen^
j

liehe Vorkommen sogenannter Aggriperleu, also

lni|>ortartikeln der Kntdeckungszcit in diesen

Grabfunden.

Den nordwcHtlichsttm Ausläufer dieser Fa-

milie bilden die noch unabhängigen Goajiro
auf der gleichnamigen Halbinsel, das einzige

südamerikanische Volk, das zu halbiiomadUchen

Uiudcrhirteii geworden ist. Die beste neuere
|

Hcschreibung dieses interessanten Stammes '

hat Candclier gegeben (,,Kio ilacha**, Paris

18113), während de Brettes Mitteilungen im

-Tour du monde“ mit Vorsicht aiifzuiiehmen
!

sind. i

Der Weg der Arowaken zum mittleren
|

Amazonas wird bezeichnet durch die Baiiiva

am oberen und die fast erloschenen Maiiao am
unteren KioNegro, über deren Sprache Brinton

’

Materialien aufgefunden hat. Von hier aus

läßt sich nun ein breiter Zug arowakiseber

Stämme verfolgen, der an den Strömen Punis

und Jurua südwestlich bis an die Kordilleren

vordriugt

Die wichtigsten Stämme sitid am Punm die

Paumari, Vamamadi und die in eine Menge

kleiner Stumme (Maneteniri, Katiana, Kaii-

namari, Kanawari usw.) ziU'fallendcn Ipii-

rina, die sich auch weit in das Acreieirito*

rium erstreckten ^).

Am Jurua wohnen die den Paumari mehr

verwandten Arauiia und die von den Tnpi
,

Ntark beeindußten
,

wahrscbetiilicb mit solchen

gemischten Catoquiiia, auf peruanischem Ge-

b Meine über dieae Stämme in den „Bt'iträgeu zur
Votkerkunde Brasiliens'^, Berlin 1891, gebrachten Mit-

teilungen hal>en kürzlich durch J. Steeres Beob-

achtungrn (Reiw»rt of the U. B. National Museum for

1901, WsHhingtoD 1903, p. 359—39S) eine wesentliche

Ergänzung erhalten. ,

biete schlossen sich daran am Huallaga und

Ucayalc die Anti oder Campa, auch Machi-

ganga genannt, sowie die jetzt unbedeutenden

Chontaquiro oder Piro.

In Itolivien sind die jetzt balhzivilisiertcn

Moxo oder Miisu und Bsure die wichtigsten,

über die wir treffliche ältere Nachrichten l>e-

sondora von Kd er l>esitzim. Tn Matto grosso

endlich bilden die Paressi im Gebiete von

Diumantino das am längsten bekannte Glied

dieser Familie. Bei ihnen halufn sich Traditionen

ihrer Kinwanderung ans nOnIlichen üegeinlen

erhalten. Ziemlich isi.>liert bal>en sich im

Xiiiguqtiellgebiet die von den deutschen Xingu-

expeditionen entdeckten Mehinakti, Kuste-

naii, Xaulapili und VVuiira erhalten, ülier

die K. von den Steinen eingehend berichtet.

Den südlichsten Ausläufer der Arowaken bilden

am oberen Paraguay die Guana, Tereno und

Lay an o, die mancherlei KinHüsse seitens der

benachbarten Guayenrustämmo erhalten haben.

(Neue MiUcthingeu gibt M. Schmidt, Z. f. F..

XXXV iy03, S. 336 ff.)

Auch die arnakiücheGnip(H* weist eine Reihe

von Stämmen auf, deren Sprachen erhebliche

Abweichungen von dem Charakter der übrigen

Stämme dieser Familie tragen. Es sind dies

die von Martins zuerst bi’schriebenen Jumana,
Passe, Uaiiiunia, Cauixana, alle im Gebiete

des unteren I«,» »nd Japiira, Über die al>cr

neuere Untersuclmngcn nicht vorliegcn.

Die Kulturentwickelung der Arowaken ist

sehr verschiedenartig. Sie erreichte ihren Höhe-

punkt in älterer Zeit auf den (Troßen Antillen,

wo außer den Berichten der ersten Entdecker

die zahlreichen archäologischen Funde an merk-

würdigen Steinskulpturcn von ihr zeugen. Diese

sowohl wie die relativ hoch entwickelten reli-

gir«en Anschauungen der Taino deuten auf

eine BeeinHussung durch die zentralamerika-

nischeu Kulturen hin. Ihre straffe politische

Organisation unter den politischen Häuptlingen

erinnert fast an polyuesische Verhältnisse. Auch

die nördlichen Arowaken des Fe»tUndes nehmen

noch eine ziemlich hohe Kulturstellung ein, in-

sofern sie in industrieller Beziehung unter ihren

Genossen bervorragen. Sie waren wahrschein-

lich die Erfinder der Hängematten, die Haiipt-

verbreiter der Tabak- und Maiskuluir und lei-
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«tcteu HtTvomigemlf» in dur Töpferei, die iu

mnticben Gegenden, wie an der AinoKouas-

inuiidung, eine außerordeiitlicbe, geradezu küiist*

lerUobe Eiitwickelmig iiabni. überall eracbeinen

die Arowakcii als Pfleger der kerarnioeben

Kunst, deren Produkte von Stamm zu Stamm
aU llandeUai-tikel gewandert «iiul und andere

NatioDon zur Nacbahmuiig veraiilaQt haben.

Auf aieuiUeh primitiver Stufe elnd dagegen

die am weitesten iu die Wildnisse des west-

lieben Ainazonasgcbietcs am Ptirus, Jiirua

und Ucayalo vorgedrungenen Stämme der

Ipurino, Vumatiia^U, Panmari und Arauna sieben

geblieboD, die in ihrer AbgOHchlosKonhoit nicht

wesentlich über den Zustand niederer Jäger

und Fischer mit geringer Agrikultur hinaus-

gekommen sind. Unter ihnen stellen wiedenim

die Paiiiimri und Arauna einen eigenartigen

Typus dar, sofeni sie als reine Kischervölker

iiinl zwar hauptsächlich von Schildkröten und

Aliigatofileisch lebend, ihre Wohmingen auf

Flößen in den die Flüsse begleitenden Ijaguncu

aufpHanzen.

Die Arowakeu des ostpenianischen Gebietes

wie Anti (C'ampa) und ihre VerwaTidten sind

dagegen zweifellos durah die lukakultiir be-

oinfliißt worden. Sie haben sogar eine rohe

Metallurgie bewahrt, die sich daun durch Kiu-

wirkiing der Weißen auch auf die Kisen-

sclimie^lekunst amulehnte.

(laiiz abweichend haben sich im Norden

die Goajiro zu einem rinderzüchtenden Hirten-

staniine entwickelt und damit gleichzeitig auch

eine festere politische Organisation erlangt, die

zur Erhaltung ihrer Unabhängigkeit wesentUoh

beigetrageu bat.

Gmininatisch bekannt sind bis jetzt folgende

arowakische Sprachen : .\rawak von Guayana,

Uaure, Moxo, Anti, Manao, Goajiro und Ipurina.

Karaiben. Schon bei der Entdeckung der

Großen Antiüeu erfuhren «lie Spanier von den

Kaubzügen der kannibalischen KaraÜMUi otler,

wie sie sich selbst nannten, Calina, Calli-

nago, die von der Küste des Festlandes und

der Kleinen Antillen aus, wru sie dieorowakischen

Urbewohner vernichtet oder unterjocht batten,

die übrigen Inseln des Archipels bnuidschat/.tei».

Sie hatten es hauptsächlich auf Weiberraub
A'Cblv ftir Aotbro,>ot<i«t«. N. t. Dd Jtl.

abgesehen, da ihre eigenen meist auf dem
Festlande geblieben waren. Die entführten

aronaluschcu Weiber behielten ihre Mutter-

sprache bei, HO daß auf ihren Inseln Martinique,

Guadaloiipe und Dominica eine völlige Spaltung

der Sprache gefunden w’urde. Den Karaibisch

redenden Männern standen die Arowakisoh

sprechenden Frauen gegenüber. Es handelt

sich hier also nicht bloß um eine Dialektr

verschietlenheit, wie bei einzelnen südamerika-

nisclien Stämmen (Caraya, ('bhjuito, Guaicuru).

Sie sind uns ol>enso wie ihre Sprache durch

die französischen Missionare des XVII. Jabr-

buuderts, Uoohefort, K r<;ton, Labat, du
Tertro ziemlich gut bekannt geworden, vor-

scbwdnden aber mit der zunehmenden Koloui-

BHtiou während des XV'II. Jahrhunderts. .\m

längten erhielten sic sich, stark mit Negern

gemischt, auf Dominica und St. Vincent, von

wo die Englämler ihre Reste größtenteils nach

der Küste von Belize überfUhrtcu. Über diese

^schwarzen Karaibcn^ bat Sapper im Internat.

iVrehiv f. Elhn. Bd. 10 (1807), ßowio im Glo-

bus Bd. 84, Nr. 24, iiiteressmito Mitteilungen

gemacht.

Diese luselkaraiben waren nicht, wie s{>ätcr

einfach behauptet wurde, von Norden aus

Florida, sondern vom südamerikauischen Fest-

laiide gekommen, wo ihre Stammesverwandten

in größerer Anzahl noch beute ansässig sind.

Frühzeitig der Mission gcw’onncu und infolge-

dessen erloschen oder in die moderne Bevölke-

rung aufgegangen sind die Karaiben des nörd-

lichen Venezuelas, Chayiua, Cuinanagoto,
Tamanaco, während sie »ich in Britisch- und

Franz.- Guayana noch ziemlich unabhängig er-

halten haben. Ihre wichtigsten Stämme sind

hier die Galibi, Caribisi (in Fraiiz.-Cuyenno),

die Makusi, Akawoio, Ipurokoto, Are-

kuna oder Arukuyaiia (im britischen Teil

des Landes), aber auch nach Venezuela und

Brasilien hinübergelieiid. Iin eigentlich brasilia-

nisübcti Guayana südlich von der Tumuc-llumac-

kette an den nördlichen ZnHüssen des unteren

Amazoims hausen die von Crevaux zuerst

be«chricd>cneii H u c u y e ii n c s (walii^cbeiiilicb

aus Verstümmelung des Namens Ariikuyaua)

und Apalai, von den Flnssen Pani und Jary

westlich von ihnen um oberen Frombetto und

7
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JamujKla die von C'oudreau aufgeaucbteu

l’ianokoto, die wahrKcheiiiUcb erMt iu nenerur

Zeit aus dein oOrdlicbcn (Tuayaua hierher ge-

kommen sind. Am oberen Rio 13ranco folgen

die Makiritarö und endlich die Kiriabana
oder Jaua]»eri am sogeimnnten Kebenfluasc

dca Rio Negro. Dieae lebten bis Anfang der

acbuiger Jahre des XIX. Jahrbmiderts noch iin

Stcinxeitalter nud erwieaen sich den Ansiedlern

feindlich, bis durch Rarbora Rodrigucz 1884
|

ein freuiidUcheres Verhälttds angebahnt wurde.

Die Rescbroibung dieses Autors in seinem

Werke „Pacifica«;.Ho dos CYiohanas'* ist auch

für die anderen Stämme dieses Gebietes eine

wichtige Quelle, da genauere Angaben seitdem

nicht gefolgt sind.

Die Frage mich der Urheimat, dem Aus-

breitnngszeiitriiin der Karailien ist erst in jüng-

ster Zeit durch die Entdeckung einer größeren

karuihischeti Bevölkening südlich vom Ama-
zonas in den zentralen Gegenden des Kontinents

KU einer einigermaßen befncdigcadcu L<>Bung

geführt worden. Schon Martins leitete die

KaraÜH'n von Süden her, brachte sie aber mit

den Osttiipi in engeren Zusammenhang, den er

durch völlig iinzureicheiide Ktymologien, beson-

ders Namenstleutiingen ku beweisen suchte,

.leiler Stammesnamo, der die Silben kar, kari,

kara enthielt, schien ihm auf karuibische Ver-

waTidtschaft hiiiKudcMiteii. Mil besseren Ittigui-

stischen Gründen suchte später Luoien Adam
die StammesgeiioMsen der Guayanakaraiben im

Süden des AtimKonas, wo bereits die FimunUura

in Fiauhy und die Falmella im westlicbeii

MatU) Grosso aufs deutlichste ihre Zugehörig-

keit KU dieser Familie erkennen ließen.

Später gelang es dann den beiden ernten

deutschen Xiiiguexpeditionen unter K. von den

Steinen weitere karaibische Stämme iiii Qiielt-

gcbicte dieses Stromes sowie des Faranatiuga

iiachKuweiseii : die noch iin präkolumbischen

UrxustJimle beüiidlichen Bakairi und Nahuqua,

von denen die ersteren auch in Sprache und

Tmdition genauer studiert wurden. Es ergab sich

ilaraus, daß die Bakairi früher etwas nördlicher,

etwa zwischen und 12" südl. Jk. am Xingu

und Faranatiuga saßen und zu üireii Ahnen von

doll stromabwärts nach Korden gezogen sind.

Die Nahuqua, deren Hauptmasse nicht am Ku-

Itseu, wo sie zuerst cnttleckt wiinlcn, Hegt,

sondern an einem östlicheu Nebenflüsse, dom

Kuliieue, sind später von Dr. Hermaou Meyer,

1896, aufgesucht und studiert worden, worüber

genauere Berichte alier noch ausstehen.

Des weiteren sind dann auch die südlichen

mit den nördlichen Karaiben verbundeneu

ZwisebengUeder aufgefunden worden. Zunächst

gelang es mir selbst, auf meiner Tocaiitinsreise

1888 festzustellen, daß die am linken Ufer des

unteren Tocautins bausenden sogenannten A p i a k a

(von einigen auch Apingui genannt), nicht zu

verwechseln mit den gleichnamigen Tupi am
ul)«ren Ta]»ajoz, den Bakairi sprachlich sehr

nahe verwandt sind und erst um die Mitte des

XIX. Jahrhunderts von deu Suya vertrieben aus

dem Xiiigugebiet nach Nordosten an den To-

cantins gew'andort sind.

H. Meyer bat dann die Identität dieser

Apiska mit einem bisher unbekannten Stamme

des oberen Xingu, den Aruma oder Varuma,
von dem nur einzeloc Individuen bei anderen

Stämmen untersuebt wenleu konnUm, uach-

gewiesen. Endlich ergab sich aus den Voka-

bularen des frBD7>>sisohcn Reisenden Coudreau,

der 1896 den Xingu aufwärts fuhr, auch

die feiodlicbeu Araras, ein zwischen dem mitt-

leren Xingu und Madeira weit verbreiteter

Stamm, mit diesen A]>iaka und Aruma identisch

sind, was zugleich auch durch die allen diesen

Stämmen gemeinsame Tätowierung (eine blaue

Linie vom Auge zum Mundwinkel beiderseits)

bewiesen wird. Die jetzt ausgestorl>eneD Bo-
iiari und Japü an der Rio Nogromütidung

{

und unterem Amazonas leiten . dann zu den

I

nörültchen Karaiben direkt UIht. So ist jetzt

ein breiter Streifen großer karaibischcr Stämme

. vom Zentrum aus nach Nordosten bis Guayana

ziehend iiachgewiesen, als deren Ausgangs-

]iunkt die (legend zw'isclieii 10 bis 12" südl.

! Breite zu betrachten ist Die Falmellas bilden

ihren südwestlichen, die Bakairi ihren süd-

lichen, die Fimentcira ihren östlichsten Aus-

läufer.

Sehr wenig lufkanut sind einige weit nach

Nordwesteii, tiönlUch vom Amazonas versprengte

Karaihenslämme wie die Carijona und Uitoto

am oberen Japiii'a (zuerst von Crevanx be-

sucht) uml die den Weißen äußerst feindlichen
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Motilon dos nördlichen Grciixgcbietos zwischen

Kolumbien und Venezuela.

Von den karaibiseben Sprachen sind bis

jetzt genauer bekannt nur aus älterer Zeit das

Insel ’ Karaibische durch Brdton, das Cuma'

nagoto uud seine Dialekte durch Tauste,

Blanco und Tapia und neuerdings das Bakairi

durch von den Steinen («Die Bakairisprache**,

Ix;ipzig 1693). Die Kulturstufe dieser Stämme
ist im allgemeinen die gleiche wie die der Tupi

und Arowiikcn, cbarakteiistisch Ut für die

Karuiben die Ilängematte aus Baumwolle und

die Sitte, Arm uud Bein oberhalb der Ellbogen,

unterhalb des Kniegelenks mit straff angezogeucu

Haumwollbändem einzuschnüren , so daÜ das

Fleisch hervoniuillt. Besonders häufig findet

sich bei den luiraibischcu Stämmen der w'under

liebe Bntueb des älännerkiiidbetts (Couvade).

Diese drei Gruppen sind also Ober das

ungeheure Gebiet, das wir oben als die erste

ethuogniphischc llauptzoiic bezeichnet haben,

verheilet Sie beherrschen darin so gut wie

aus^hließlich zwei große Gebiete, nämlich:

1. Guayana im weitesten Siuiie, also das

Dind zwischen Orinoko und AroazonuH, vom
Rio Negro bis zur Küste, wozu auch noch die

Inselwelt der Antillen zu rechnen ist, und zwar

sind hier die Arowaken besonders im Norden

uud Süden, die Tupi im Osten, die Karaibou

im Zentrum dieses Gebietes ansässig.

Von allopbylcn Stammen sind hier nur zwei

von Bedeutung. Erstens die als treffliche Kanu-

haucr bekannten, in den Sümpfen dos Orinoko-

delus hausenden Wänuu oder GuEr&UHO,
die uns außer Schomburgk in neuerer Zeit

Crevaux, Chaffanjoii und Im Thum
genau geschildert haben, während Lucian Adam
eine grammatische Skizze ihrer ganz isoliert

stehenden Sprache entwarf (Am. ('ougr., Stock-

holm 1894). Fenier die Guahibo, ein No-

madenvolk des OrinokoiiuellgebieteB, dessen

angebliche Heimat aber weiter im Westen am
Rio Meta und Vichada zu suchen ist Am ge-

nauesten sind sie von Stradelli beobachtet

2. Das eigentliche Tal des Amazonas*
HaupUtroiues, einschließlich des iintei*en Laufes

seiner Tributäre. Innerhalb des brasilianischen

Gebietes ist es fast aiisschließlicb von arowaki-

sehen und Tupistämroen bewohnt, von denen

die ersteren besonder das linke, die letzteren

das rechte Ufer iimehabeii oder -hatten. Doch

ist der Purus in seiner ganzen Ausdehnung und

der Jurua im Mittellauf von arowakischen

Stämmen eingenommen.

In dieser Region sind als nicht klassifizier-

bare Stämme die Hur& an der Madeira- und

Purusmümliing, sowie zwischen dieser und dem
unteren Rio Negro zu nennen.

Martius beobachtete sie noch wild und auf

sehr niedriger Kiiltiirstufe, während sie sich

heute ganz im Dienste der Kautschuksamiuclei

befinden. Die neuesten Mitteilungen gab Prin-

zessin Therese vop Bayern, leider aber

ohne linguistische Angaben. Wir sind bezüglich

ihrer Spraobe immer noch auf das kurze* Voka-

bular bei Martius beschränkt, da die von Teza

in seinem „Saggi inoditi^* unter dem Namen
Mure veröffentlichten Proben einer ganz an-

deren, wahrscheinlich in Bolivien zu suebeudeti

Sprache angehörcu.

3.

Das brasilianische Plateau zeigtziem-

Uoh kompliziei'te ethnographische Verhältnisse.

Es wird ln seiner westlichen Hälfte bis zum

Madeira und Paraguay ganz von Stämmen jener

drei Gruppen eingenommen. So sitzen Arowaken

auf der Hochebene vom Matto Grosso im Quell-

gebiete des Xingu und Tapajoz, sowie am oberen

Paraguay. Tupi sind au allen drei Strömen

fast in ihix*r ganzen Ausdehnung, in kompakWr

Masse als Guarani am Unken Paraguay -l'for

vertreten uud zogen sich in älterer Zeit an der

ganzen ostbrasilianischen Küste entlang nach Nor-

den zum Amazonas; karaibUebe Stämme sind im

wesentlichen Matto Grosso (Palinella) am Xingu

Bakairi, Nabuqua, Aruroa oder Arara, d.azwischc!i

eiugestreut und in neuerer Zeit auch an der

nordöstlichen Ecke des Plateaus um Tocantiiis

aufgetauebt

Der iiiteressanUrstc allophylc Stamm dieser

Region sind die noch ganz rätaelliafteii Trumai
in der Gegend der Vereinigung der XingiupJoU-

fiüsse, mit denen die beiden orsieu deutschen Ex-

{>ediUoncn 1864 und 1887 in flüchtige, später 1896

die 11. Mey ersehe in nähere lierührung kamen.

Ihre Sprache steht ganz isoliert da und weicht

auch im lautUebeu Charakter auffalleiul von

der der benachbarten arowakischeu Stämme ab.
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G6S* Auf der üätlicbcQ Hälft« dee brasi-

UanUchtiii Plateau» herrscht bl» an die KUateu-

gebirgo eine ethnogra|»hiach ganz etgeuarUge '

Völkorgruppc vor, die, von «lurchan» allcrtüm- '

liebem Charakter, mehr ul» alle anderen dieser i

Uegion als autocbthoii )>cxelchnct zu werden
j

verdient. K» sind die» die aognauutciiGeBstamme. .

Zu ihr gehdit die llau})tmaase der „Tapiiya^,

wie man in früherer Zeit alle nicht zu den
|

Tupi gehOrigon, durch bewundere Wildheit und
^

Feindseligkeit ausgezeichneten Indianer de» ost* (

liehen HrasiUens numiie. Marli ua, der zuerst
\

diese Gruppe aufgestcllt hat, faßte sie noch zu

eng. Seine Ge» sind im wesentlichen mit den
|

heutigen Stämmen der (aya|K> und Akuä in >

Goyaz aus den angrcnzomlen Teilen von Para,

Marunhäo und IMauby identisch, deren Tribus-

iianien zum Teil mit den Silben -ges .auslaiiUui,

wie Apina-ges, Krikata-ges, Amana-ges. Doch

hob er schon richtig als Gesatntmerkmal dieser

Griip)>e hervor: den lautlichen Charakter der

Sprachen, die SiUc, Holzpflücke oder Hlattn>Ueii

in den durchbohrten Ohrläppchen oder der Unter-
i

liplHj zu tragen, der Xichtgebrauch der Hange- I

matte, die Unkeiintiiui der Tüpferci und der

Schiffahrt, sowie gewisse EigcutüinUchkeiteD der

Bewaffnung. Wir wissen heute, daß die Ges-

sUimme über die ganze Östliche Hälfte des

brabiiianischen Plateaus, von seinem nördlichen,

durch die letzten Katarakte des Xiogu und

Tocantins gegebenen Abfall aus bi» gegen
^10*^ siiilL Br., im Westen bis au den ol>ercn

Xingu verbreitet sind oder waren, daß sie da-

gegen nicht in das Tal des Amazonas gekuigten. ’

Insbesondere sind auch die primiüvcit Horden

und Stämme in den Urwäldern des östlichen

IMatcaimbhangs der Scrni do inar und an ihren

Küstendüssen vom Hto Pardo bis zuni Rio Doce

und weiter im Süden, im Gebiete von S. Paulo.

Parana und S. Catbarina, die westlich von dieser

Serra an den ZuHüssen des Parana und ol>ereii
'

Uruguay hausenden Völkerschaften der Ges-
|

gruppe zuzurcchnen.
|

Ks gehören dazu vor allem die sogenannten 1

Botokuden o<1crBuriiiig in Kspiritu Santo, Ost>

Mina». und dem südlichen Teile von Bahia, am
zahlroi«'h8tcn iiii Stromgebiete <U‘S Rio Doce

und Mucury verbreitet und zum Teil Di>cb un-

abhängig. AU ihre V'orfabren sind wahrschein-

lich die im XVI. und XVH. Jahrhundert viel

geiiaimtcu und gefürchteten Aimore zu be-

trachten. Bekannt sind sie hauptsächlich durch

die klassische Monographie des Prinzen zu

Wied iin zweiten Bande seiner Reise. Neues

Material wurde von mir in der Z. f. K XIX
lÖ?'", S. 1 u. 49 ff^ luitgeteilu

Ihnen mehr oder weniger verwandt sind eine

Anzahl kleinerer, jetzt wohl sämtlich eiioscboner

Nationen in Miuas Novas am oberen Rio Pardo

und Je(|uiUnboidia, wie die Malali, Machakali,

Menion, Patasho, Kotosho, die iin Anfang

des XIX. Jahrhunderts durch Kschwege,

Prinz zu Wied, Aug. St. Hilaire noch in

Freiheit beobachtet wonlen sind.

Endlich die noch wenig bekannten, bis n«if

die Neuzeit durch ihre Überfälle auf die Kolo-

nisten berüchtigten sogen. Bug res des Staates

S. (''atharina, hauptsächlich in den Urwäldern

des Uruguay»|uellgebietos sitzend, al)cr noch nie

von einem Reisenden besucht Von ihrer Sprache

ist nichts bekannt, doch deutet ihr Stammea-

uame Shoklcng auf Ges- Zugehörigkeit (dem

Ushikringstamm der Kayupo vergleichliar).

Alle diese Stäinine sWheu auf äußerst niedri-

ger Kulturstufe, niedriger selbst als die Busch-

inämier und Australier und stellen so gewisser-

niaß(‘n die Urschicht der ganzen Gruppe dar.

Etwas höher stehen unter den östlichen G«s

die vom Prinzen zu Wied beschrielMMien

Camacaii von lJbtK)8, tMJwie die auf die west-

lichen Gegemlen der Staaten S. Paulo, Parana

und Rio grande do Sul verteilteti Camc oder

('aiiigaiig, \on welchen die südlichsten als

halbzivilisiert gelten dürfen, währcuul diu an den

Nebenflüssen des Pamna, dem Phjuiri, Igiiassii

und Ivahy, noch so ziemlich unabhängig, ab<‘r

den Weißen nicht gera<le feimllich sind. Auch

auf sie winl im I.<aude selbst der umfassende

Sammeinanie wie Uoroado« angewendet. Im

Gegensatz zu den übrigen östlichen (tös treibtm

sie Agrikultur und haben auch diiroli fremde

Kinwirkiiiig Keramik und Webekunst entwickelt.

Aus einer Ai*t Nesselfaser stelten sie hemd-

artige, eigentümlich gemiistcrU'' Gewänder her,

die an ostperuanischc erinnen). Beschriolien

sind sie in neuerer Zelt besonders von llensel

(Z.f. E. I 1869, S. 124 ff.) und Tolemaco Borba
(Uev. mens. d. soc. geogr. de läsbua tio Brasil II,

Diyiti7Prl hy C.
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\ 1883). Auch Rsoragnolle T&unay und Am*
brosetti haben neuere Beiträge geliefert.

Durch den letztgenaunten Forscher sind wir

auch mit dem Stamme der Irigaiu aus Parana

in der Nähe dca Guami-Kataraktes l>ekamit ge-

wonlen, der offenbar mit den Guayana (den

Waiganna Hans Stadens), über die bisher nur

pärlicho Nachrichten vorlagcm, identisch ist. Sie

scheinen entfernte Verwandte der <‘amc oder

wenigstens stark von ihnen beeinflußt zu sein.

Die von Aug. St. Hilaire besuchten „Guaii-

sind zweifellos Caiugang. (Ambrosetti
im Bol. Acad. de ('ordol>a XIV, p. 331 ff.

I bering, Ucv. de Mus. l’anlista 1902, p. 34.)

Die höchste Stufe nehmen die zentralen Oes

in Goyaz mit den Grenzgebieten von Matto

Grosso, Para, Maranbäo und Piauhy ein. Sie

zerfallen in zwei große Gruppen: die Cnyapo
und die Akuä.

C'aya{H>sUimiue bevölkerten iin Beginn des

Will, .lahrhundorts das südliche Goyaz, wo
sieden cuiwaiiderndon Portugiesen den heftigsten

Widerstand entgegensetzten. Ein Teil der Ein-
;

geborenen entwich schließlich nach Süden an

den Paraimhybo, wo tni Anfang <les XIX. Jahr-

hunderts Laugsdorff und Aug. St Hilaire,

, spater auch Kupffer ihre Niederlassungen be-

sucht haben. Sie liegen bei S. Anna de Parn-

nahyba, von wo Cayapo noch heute zu Handels-
J

zweckiui Ueisen in die nächsten Aiisiedelnngen

von S. Paulo niitonichmcn. Die in Goyaz ver-

bliebenen wurden zum Teil bei Mossamedes

aldeisiert, wo Pohl sie aufsuchte*). Die Mehr-

zahl aber vereinigte sich mit den nördlichen

Stammesvcrwandteii am Westufer des mittleren

i\raguayu. Hier erfreuen sich die Stämme der

Krudaho, Caraho und Ushikring noch

völliger Unabhängigkeit Mit den Garaya am
rechten Ufer des Stromes leben sie in erbitterter

Fehde.

Neuerdings ist e# nach Coudre.ans Berichten

(Voyagc au Tocantiii.s et Araguaya, Paris 1887)

italienischen Missionaren gelungen, zu einigen

ihrer Dörfer vorzudriugen und deren Bewohner

zum regulären Verkehr mit den Weißen zu

') Auch die an der (Grenze von l*iaahy and am
Ria da» Bnlsas griiHiiiitea (toya »ollten Abkuminling»

dieser Cayapo und zwar dHrtioya »ein, nach denen die

Btailt und der Staat den K;uneu tragen.

veranlassen. Diese treffliche Gelegenheit zur

ethnologischen Untersuchung echter Natur-

menschen geht hoffentlich nicht ungenützt vor-

über.

Als der westlichste Ausläufer dieser nörd-

lichen Caya|>o sind die von der ersten Expedition

K. V. d. Steiiiens am oberen Xingu oberhalb

des Maitius-Katarnkts entdeckten Suva zu be-

zeichnen, die sprachlich den Apinagc» am
nächsten stehen. Sie haben durch den Einfluß

ihrer Nachbarn der Hängematte und der Kindcn-

kunuH sich zu bedienen geleraU Beider ist es

seitdem nicht wieder gelnngeii, sich mit ihnen

in Verbindung zu setzen. Mau weiß nur, daß

eine Kx|>editioii amerikanischer Abenteurer im

.Talire 1896 von ihnen nicdcrgomotzelt wurde.

Nahe verwandte C‘ayaposl.imme östlich von

Araguaya sind am mittleren TocAntins Ixd Bou-

visla die schon in festen Ansiedelungen ver-

einigten Apiuage», über die der italienische

Botaniker Buscalconi die netiestcn Nachrichten

gebracht hat Wenig bekannt sind dagegen die

nördlich von ihnen schon auf Paraeuser Gebiet

hausenden „Geiertndlancr^^ Gavides oder Cri-

catages, und die, wahrscheinlich eine beson-

deix* Unterabteilung der Bus bildenden Acobüs
oderOamella, Bucobus oder Temembus und

die von Pohl und Castelnau im südöstlichen

Maianhäo beschriebene Untergruppe der Gran.

Pocaiaekran, Macamokran, Aponegikran.

I

Auch Guraho werden in diesem Grouzgebielc

I genannt. .Mau fa-t die Gesstämme von Maran-

I

häo auch unter dem OeHamtiiamen der Gaiuella

(Lippeuseheibeu), Timbira oder Ganolla zu-

sammen.

Die zweite Hauptabteilung der zentralen Ges

bilden die durch helle Hautfarbe, große Statur

;

und regelmäßige Züge ausgezeichneten Stämme

j

der Akuä, von den Brosiliauoni als Ghavantes
I und Gherentes untcrschtedeii. Ixitztcro sind

al>er wohl nichts als halbzivilisiertc Gbavautes,

die am mittleren Tocautins, dem ursprünglicben

Wohnsitze dieser Stänime, verblieben sind, wäh-

. rend die freioi’cu (liavantes sich auf das Unke

.<\raguaya-Ufcr au das Stromgebiet des liio das

,

Mortes zurückgezogen haben, wohin bisher noch

I

kein wissenschaftlicher Reisender gedrungen ist;

{

wohl al>er hal>en paulistiscbc Goldsucher und

SkUveiijäger schon vor 150 Jahren den Fluß
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wiederholt befahren und die dort hausenden

Araü bekriegt und vcnnchtct i).

Als Verwandte der Akuä sind aozuspreeben

die Shicriaba und Geico zwischen Tocautitis

und Rio de S. Francisco, sowie die A k roa am
Uio das Bal&as.

Seit Pohls Ucise sind über alle diese Stämme

genauere Berichte nicht geliefert worden.

AU erloschene Gesstämmo des Hinterlandes

von Bahm sind zu nennen Masacara Ponta,

Aracuja, von denen Marti us noch Heste

autraf.

Mit großer Wahrscheinlichkeit sind den Ges*

Völkern zuzurechnen, die alten sogenannten

„Tapuya“ des Sortao von Pcrnambuco und

Maranhao, die im XVII. Jahrhundert den

Ilolländem bei ihren Kolonialiiuteniebmungen

unter Moritz von Nassau gegen die

Portugiesen Dienste leisteten. Ül>er ihre Sitten

und Lebensweise sind wir durch zeitgenös-

sische Autoren, besonders Piso, Marc*
graf, Barlaeus, Roulox, Baro, gut unter-

richtet. Zahlreiche Bilder, darunter lebensgroße

Porträts, haben sich in den Satnmiuugen von

Kopenhagen und den Bibliotheken von Berlin

und Dresden erhalten , von ethnographischeu

Objekten besonders ihr Wurfbrett, mit dem sie

Pfeile schleuderten, da ihnen der Gebrauch des

Bogens unbekannt war, eine ethnologisch äußerst

interessante Tatsache! Die Gründe, die uns

bestimmen, diese Taptiyas <Mler Otshukayana
den Ges ztiziirechnen, sind von mir in einer

besonderen Abhandlung tm Globus, Bd. Ob,

S. Hl ff. dargolegl w<»rdcn.

AU die ältesten antliropologUcben Reste von

(tesvölkcrn haben wir die bekannten von Lund
in den Höhlen von liSgoa Santa in Mions Genies

gefundenen Schädel anzuschcii, deren Gleich-

altcrigkeit mit den in der gleichen Gegend aus-

gegrabenen, ausgi>sU)rl>enen Säugetieren behaup-

tet, freilich nicht erwiesen ist. Ihre Gesichts-

bildiing ist durchaus die der heutigen Botokuden

und Kayapo, mit jonen stimmen sie auch im

Bau des HimsebädeU.

*) Auch am oberen Parana und am unO/ren Parana-
paiiema im Staate S. Paulo werden rhavantee K^nannt,

die aber niebt mit den Akuä idt'ntiack lind, vielmehr
einen bevouderen, durch eigenen Dialekt gekennzeich-

neten Gei'Klamm darttelleu. Vgl. 1 bering Kev. do Mus.
Pauli^ta VI, p. 33 iT-

Die Gessprachen sind uns hauptsächlich

durch Vokabularien bekannt. Grammatische

Daten besitzen wir von dem botokudisohen und

dem Ushikringdialekte des ('ayapo und dem
C'ame(vgl besonders Luoion Adam, Am. Congr.,

Paris 11*00, p. 317 ff.). Doch liegt über die letzt-

genannte Sprache außerdem noch soviel unwahr-

scheinliches Materi.Hl vor, daß eine volUtändige

grammatische Bearbeitung möglich wäre.

Zwischen die Ges-Nationen eingeseboben

finden sich auf dem brasilianischen Plateau

m>ch alIo}>byle Stämme, die sich zum Teil mit

ihren Nachbarn akkiilturiert haben.

Kirirl. NönlHch vom Rio S. Francisco, im

Gebiete von Peruambtico und Pianhy, sind aU

Nachbarn der karaibischen Pimenteiras und den

obenemähnteii Tapuya die jetzt erlosoheuen

Kiriri und Subuya als besondere Gruppe zu

nennen, deren Sprache uns Mamiani und Ber-

nard de Nantes Ende des XVII. Jahrhunderts

überliefert balMUi. Etbnographischc Objekte von

ihnen besitzt das Kirehcriuiium in Rom. Im

Süden war im XVI. Jahrhundert am unteren

Parahyba der wilde Stamm der

Qoj^oaz (Waitakka) gefürchtet, der aber

schon anfangs des XVII. Jahrhunderts vernichtet

wurde. Als Verwandle oder Abkömmlinge be-

trachtet man die von Parahyba nördlich bis zum

Itapeiniriin und nach Elinas bineiu ansässigen

sogenannten „('oroados^, Puri und ('oropo,

deren Sprachen nur dialektisch verschieileu sind.

Die iteUenden der ersten Hälfte des XVI. Jahr-

hunderts, Kschwege, Prinz Wied, Martina,

A. St. Hilaire, Btirmeister haben sic ein-

gehend beschrieljcn. (Vgl. auch meine eigenen

BcobachluMgeii, Z. f. E. XVIII, 1886, S.lH4ff.)

Diese Stämme besitzen die Hängetiialte,

gleichen sunst al>er in Ta^henswcisc und SitU‘

ganz den Botokuden.

Der Name „Coroados“ hat mehrfach zu Ver-

wechselungen mit Cara^ und Buroro geführt.

CATEya. InmitUui der Zentral-Ges begegnen

wir in Goyaz der großen Nation der Caraya

als Anwohner des rechten Aragiiayatifers. Sie

reichten früher walirscheiiiUch weiter nach

Süden, da Lery bereits im XVI. Jahrhundert

einen Stamm dieses Namens als nördliche Nach-

barn der Küstentupi und sprachlich von ihnen

verschieden, aufführt Ihre elhnologUchen Ver-
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hältuUsü deuten freilich auf eine Kiuwanderung

von Norden oder Nordweeten her. Sie «er*

fallen in drei HaupUthmtne. Die Carayahi

am schiffbaren Lauf dea Araguay bis snr Nord*

spiue der Insel Banaual, lO*' sQdl. Br., die mit

den Ansiedlern und befreundeten westlichen

Stämmen wie den Tapirape Handel treiben, die

iK>ch unabhängigen kriegerischen Shambioa
nördlich innerhalb der Stromschuellcustrecke

und die seit 150 Jahren nicht wieder besuchten

Vavalid, im Inneni der großen Insel Banaiial.

Ich selbst fand die Caraya im Jahre 1888 unter

riemlich denselben Verhältnissen w'ie Castcluau

40 Jahre früher, als ein hoch entwickeltes, be-

triebsames Volk von Fischern und Ackcrbaiicni,

in ihrer ganzen Lebeushaltiiug die zivilisierten

Anwohner des Stromes weit ül>ertreffend.

(V'gl. meine Beiträge zur Völkerkunde Brasi-

liens, Berlin 1891). Dagegen glaubte Coudreau
1896 Hchon den Verfall des Stammes fesUtelleu

zu können, was aber dringend der Bestätigung

bedarf.

Auch am rechten Ufer des unteren Xingu

W'erden Caraya als ein den Vuruna feindlicher

Stamm erwähnt Sie sind vielleicht mit den

Von Coudreau aufgeführten AssuKni identisch.

Ein genaueres Studium der Caraya wäre eines

der dringendsten Desiderata für die nächste

Zeit, ila namentlich ihre Maskentiuze mit ihrer

uuglaublicheu Fülle prachtvoll geschmückter

Maskenkostüme auf eine reiche Ausbildung aui-

mistischcr Vorstellungen und Stammesmythen

bludciiteu.

Bororo. Im zentralen Matto Grosso wird

die Wasserscheide zwischen Xingu und Aiaguay

von einem wilden uomadiachen Jägerstamme

der Bororo bewohnt, der berolu in der ersten

Hälfte des XVIIl. Jahrhunderts in diesen Gegen-

den genatmt wird, als die Portugiesen sich seiner

Hilfe gegen die Caya}>o des südlichen Goyaz

be<lienten.

Ein Teil dieser Bororo sio<lclte sich später am
oberen Paraguay au, die sogenanuten Bororo do

Cabayal, wo sie von Langsdorffs Expedition,

später auch von Castelnau, Rhode, Kos-
lowski u. a. besucht wurden. Ihre unabhängigen

Brüder auf der Hochebene selbst, die bis in

die 80or Jahre des XIX. Jahrhunderts räube-

rische StreifzOgc westlich bis nahe an die Sta<it

Cuyaba, im Osten bis ins Goyanergebiet hinein

iiuteniahmen, w'aren jahrzehntelang unter dem
' Sammelnamen der Coroado bekannt, bis 1888

von der zweiten deutschen Xingiiexpedition ihre

Identität mit den echten alten Bororo fest-

gestellt wurde. Ihr Zentimm schien «lamals

{

zwischen dem Quellgebiete des S. Lourem;o und

^

dem Haupt4)uellarm des Araguaya, dem Cayapo

Grande zu liegeu.

Die durch von den Steinens Schilde-

rungen bekannte Kolonie Theresa Christina am
S. Loiircn<;o, wo mehrere Hundert Bororo, die

sich freiwillig unterworfen hatten, unter miJi-

Uirischcr „Aufsicht“ aiigesiedelt waren, scheint

nach neueren Nachrichten aufgelöst zu sein.

Viele der Imllaner sind in die Dienste der

Stadtbovölkorung von Cuyaba getreten. Die

durch auffallende Körpergröße ausgezeiobucten

Bororo sind ein reines Jägervolk, ohne Agri-

kultur, io vielen Zügen an die Ges eriimcntd,

wie diese ohne Kanu und Hängematten, aber

' geschickt in Anfertigung von Waffen und

Federschmuck. Ihre Sozialorgauisaüon scheint

dagegen noch auf sehr Dunlrigcr Stufe zu stehen.

I

4. Nordwostlichca Tiefland vom Ori*

,

noko bis an die Anden. An die arowakiseben

und kai-aibtsohcii Völkerscliaftcn des Orinoko-

I

gebietes schließen sich im Westen zwischen

{

Apiirc, Rio Meta und Viebada eine Reibe von

I Stämmen eigener Sprache an, die in den älteren

! Berichlcu der um 1730 dortlnn vordringonden

I

Jcsuiteumissionai'c ,
besonders Gurailla und

I Gilij, häutig erwähnt werden, aber doch zicm-

I

lieh wenig bekannt sind. Es sind zu nennen die

I

PiarOä am Vichada und Mataweni, die

!
ChurujA am ol>eren Meta und Giiejar

(vgl. Z. f, E. 1876, S. 336) uud die jetzt iin-

bodeutenden Reste der

j

Otomaoo, Saliva und Yaruro. Der

Sprache dieser letzteren hat Wilhelm von

Humboldt eingehende Studien gewidmet, doch

scheint das von Ihm benutzte Originalmaterial

verloren zu sein.

Betoya. Die zuerst von Brinton („Sludics

in S. Am. native laiiguagcs“ Philad. 1802, p. 62)

aufgestcUtc Betoyagruppo umfaßt eine große

Atizahl von Stämmen des ostkolumldscheii Tief*

I

lamles zwischeu 7° uördbBr. und 3* südL Br. vom

,
Süden bis zum Japura, im Osten bis zum Rio
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1

Xegro reiohoDiI *). Auch r.wifluhen dein oberen

Napo und Piitumayo sind »ie noch vertreten.

Hrintou wählte als Gruppen ber.eichiiuiig den
Namen des nördlichsten ihrer Stämme, der

|

Hütoya, die früher am Fuße der Herge von •

Bogoaa zwischen Apure Und Meta, Wsonders

am Casanare, hausten. Von den übrigen Nationen

dieser Gruppe sind die des Uaupe, des größten

Rio Negrotributes, relativ am besten bekannt

durch die Reisen von Wallace, StradelU,

Coppi und Pfaff. Zu ihnen) gehören die

eigentlichen Uaupe, die Tucanos mler Dace, die

anderen in die Doppelgruppen der Jupuu und

Korotu einerseits und in Jatinu und Kobeu '

andererseits zerfallen. Sie stehen gleichzeitig

mit allopbyleu Stämmen, wie den arowakiscbeii

Tariaua und den karaibischen Arekuna am
Isanua, in inniger Berührung, so daß sich eine

Art Akkulturatiou zwischen diesen Stämmen

entwickelt hat, die das ethnologische Bild etwas

verwirrt. i

Von anderen Gliedern dieser Gruppe sind -

zu neunen dicDossniia am A|>apona, die Core*

giiayc und Tama am Rio Vuri, einem Nelien*

fiuß des Yapura, die von Orevaux besucht

wurden*).

Die Pioyc am Napo und Ptiiumayo sind

wahrscheinlich identisch mit den in früherer

Zeit viel gouannten Eucabella<los. Die Umaua
am ol>cren Yapura, die Martins als Feinde

der Miranha aiiführt, sind infolge der Namens-

ähuiichkoit vielfach mit den Omagua der Tupi*
I

grupjic verwechselt w'ordon.

Bis auf die kurzen Mitteilungen Crevaux'
liegen neuere Nachrichten über alle diese Stämme
nicht vor. Doch sind von Tb. Koch solche zu

!

erwarten, der gegenwärtig am Rio Uaupe und
|

Isauna tätig ist.
!

Die Sprachen der Bctoyagrup|>c sind wenig

liekaniit, doch hat Brinton nach neueren Mate-

rialien die Skizze eines Coreguaye- oder Pioyc-

dialüktes gegeben. (Am. pbil. ass. Philadelphia

1892 7.)
j

BrlDton zählt nicht weniger aU 45 Htaimneii- '

und HortlenDAmeu auf.

*) über die ethnographische ßieUung des rohen
,

,Utilotenvolkvs'* der Macu, die aU niedere Jäger von
‘

den Nachbarstämmen verfolgt die Wildni»«e zwischen
i

den Flüteen Yapura. Apaporls und t^AUp^ durcbstrcii'en,
i

ist noch nichts sicheres bekannt.
1

Von ethuogrii]ilii»cheu Kigentümlichkoitcii

sind bei den Uaupestilnimeu die durchlKilirteu

Steiuicylinder als Hrustschinuck der Häuptlinge
rii erwähnen, sowie die eigenartigen Maskeu-
fcsto, deren Wittelpiinkl ein als Sonnen- otler

Knlturheros iiersouitizierUT Dämon bildet. Man
bezciehnct ihn gewühnlioh mit dom der Linoa
geral entlehnten Namen „r«niy>ori“, eines

Tiipidämons, der von den Missioimren fäUchlieh

mit dem Teufel ideutifir.icrt wurde. Wir ver-

danken Stradelli eine genauere Darstellung

des Mythus und der veralteten (iebräuebe dieser

beste, die aljer einer Nachjirüfuug dringend
bedarf. (UiiU. soc. geogr. itaL 94, 1890, p. 425 ff.)

Wichtige Mitteilungen gibt auch Colini
nach Boriclilen des Paters Cop|ii m derselben

Zeitschrift 1884 und 1885.

Am mittleren und unteren Y'apiira sind die

Mir&nllA und Juri als Stämme unklarer

Zugehörigkeit iluroh Martins bekannt geworden.

Die Miranha waren damals ein barbarisches,

der Antbroimphagie ergebenes I{änbcrvolk,äuller-

lich gekemiseicbnet durch Pflücke in den Nasen-

flügeln, die so eine monströse Erweiterung cr-

tUten, und eigentümliche briichbandartige Bast-

gürlel. Trot* der Roheit ihrer Sitten wird

ihrem t’harakter kein ungünstiges Zeugnis aus-

gestellt, und ihre Kunstfertigkeit in Webe- und

Flechtarbeiten gerühmt. Sie sind seit Martius’
Besuch (1820) von anderen Reisenden nur bei-

läntig erwähnt worden.

Ihre an rauhen Kehllauten reiche Sprache

ist nur durch Vokabulare in y.wei Dialekten be-

kamiL Sie läüt sieb vorläufig noch keiner

größeren (irnppe cinorilnen, rcigt aWr lautliche

V'erwaudtschaft mit der der stromabwärts woh-

nenden Juri, die 7,u Martius’ Zeit ihre Feinde

waren. Von diesen wird als oharakteristisch die

schwante Mundtätowierung und der ücbranch

von Schildern von Tapirhaut erwähnt. Aneh
über sic fehlen neue Nachrichten. Ein Zu-

sammenhang beider Stämme mit der Betoya-

grup|M), die ich 1891 annahm, ist awar möglich,

alter durchaus noch nicht beweisbar.

In den W'iidtiissei] dea östiieben Ecuador,

vom Fuß der Anden bis xum Rio Napo und

Maramm, werden zahlreiche Stämme genannt,

die sich, wie cs s<-.liuiiit, in die beiden Haupt-

grupiwn der Zaparo und Jivaro vereinigen
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Ueaen. Einige, wie die Kototo und Tautaplsbito,

scheinen den Pioye verwandt, sind also licloyo,

audero, wie die von Horvas crwälmlen Amiahiri

und liagariocaches, sind den I<{uito zusureebnen.

Da di« Zapuro auch Xebero geniimit werden,

BO slud sie manchmal mit den Jivaro verwecb*

seit worden.

Die ZaparO, von denen llriutou nicht

weniger als 57 llordennamen aud'Uhrt, hausen

auf ziemlich niederer Stufe zwischen Napo und

Paslaaha, erstrecken sich aber auch am Moroiia

bis zum Maiiuiou hinab. Sie sind von Osculati

1851 und S|>äter von Simpson beschrieben

worden.

In voller Unabhängigkeit und den Weißen
vielfach feindlich lebt die große Ciruppe der

Jivaro, ebenfalls in zahlreiche Stämme ge-

teilt, zwischen Postassa und Alurona vom 2. bis

4® ß(y südl. Br. Die wichtigsten Unterabteilungen

sind die Murato, Autipa, Aguaruno, Ayuli,

Itucalli II. a.

Auch südlich vom 3faranou führt llerndoii

noch Jivarostämmc auf, deren AfßnitUt jedoch

nicht sicher ist.

Die Sjtanier vei-siichten schon Ende des

XVI. Jahrhunderts vergeblich ihre Unterwer-

fung, doch besteht noch heute die Missions*

Station Macas am oberen Pastassa, von wo aus

europäische Keiseude zu ihnen voixlrangen. (V'gl.

Uei8s,Verli. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1880.)

Ihre interessanteste ethnographische Eigen-

tiimlichkeit sind ihre Trophäen, in raflinierter

Weise präparierte Feindesköpfe, die nach Ent-

fernung der Kuuehenteile durch Kiuscbi^^mpfcu

auf die Größe eiuer Faust reduziert werden.

Von ihrer Sprache hat Briiitoii (Stinlies,

p. 21) nach neu veWiffentUchten 3Iaterialien eine

gratuinaiUchc Skizze gegeben.

5. Gebiet des Maranoti und seiner süd-

lichen Nebenflüsse. Am oberen Maraüon,

unteren lltiallaga und Ucayale lebt noch eine

Anzahl von einzelnen Stämmen unbestimmter

Affinität, die zum Teil schon iiu X\T. und

XVn. .lahrhundort unter Missionseinfluß standen,

in der Kultur aber keinerlei F««rtschritte ge-

macht hatteij.

Dahin gehören die durch ihre von Spix und

Bates beschriebenen Muskeiitäuze
, sowie als

Verfiu'tiger des Pfeilgiftes l>ckanüteii

xaL« Sw Autlixop<4ogi». N. S*. S<i. JU.

Ticuna; die

Yahua, die nach Brinton mit den orlosclie-

nen Peba und Kauaiiri in eine Gruppe zu ver-

einigen sind; die von Pöppig beschriebenen

Lama und Jameo; am unteren Huallaga die

Cholon und Hibito, deren Sprache Brinton

nach unedicrtoiii Material in seinen „Studiea*^,

p. 30, behandelt bat, und endlich die

Loreuzos, die erst seit 1680 genannt

w'erdeii. Nach Ordinaire sind sie Reste der

Amage und Carapocho, die im XVIII. Jahr-

hundert von den JSIissionaren iin Pozuzo-Tal an-

getroffen wurden. Auch sie leben noch in voller

Steinzeit an den Flüssen Palcossu, Picliis und

niuchurras. Ober ihre Sprache ist nichts be-

kannt.

Pano. Die Pauogruppe umfaßt eine An-

zahl Stämme des ostpenmni.«chen Waldgebietes,

hauptsächlich am Ucayale und Javary, aber auch

am oberen Jurua, dem mittleren Madeira, sowie
|

am Beul und M:idre de Dios verbreitet Zwischen

ihnen sitzen auf peruanisebem Gebiete Arowakeu

und Campa und Piro, auf bolivianischem Gebiete

die Tacaua uml ihre Verwandten. Die wesent-

lichsten Stäiiimo sind:

Am Ucayale die Conibo, bei denen schon

im XVII. Jahrhundert ^lissioneii bestanden, die

aber wenig zur Zivilisierung beitrugen. Bei

ihnen ist eine barbarische Art der Mädchen-

beschueiduiig üblich.

Die wilden kuunibidischeu * Cassivo am
Aguaitea und Pis<|ui und die ihnen verwandten

Setibo und Sipibo zwischen lluallaga und

Ucayale.

Ar%Javary die ebeufalls wilden Majoriiiia,

die Mundwinkel und Nasenflügel zur Aiifnuhnic

von Muschel- und Federschmuck dufchlücbern

und lange Wurfspeere, aber Bogen und Blas-

rohr fühi'cu.

Von den am oberen Jurua hausenden Pano-

Stämmen sind erst ln neuester Zeit Nacbrichtcu

zu uns gelangt.

Chandlüss traf 1866 am äußersten Punkt

seiner denkwürdigoii Reise mit den mit Schil-

den bewehrten N a u a feindlich zusammen. Seit

dem Vordringen des Kautscbukliauilels in jene

Gegenden haben wir au den tluellflUssen des Jurua,

dem Tanihuaca und Kinvira andere Vertreter

dieser Gruppe kenneu gelernt, die Kashiuuua,

8
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Shaiiindaua, Jamioaua, von denen auch Ob-

jekte in doH Hcrliner Museum gclan{^ sind.

Auch diese Stämme führen Schilde a\is Tapir-

feil, wie sie aus der Zeit der ('om|iÜ8ta bei

den östlichen Stämmen oft erwähnt werden

(vgl. Globus, ftd. 83, S. 335 ff.). Diese Gebiete

bedürfe» ebenfalls möglichst baldiger Durch-

forschung, da der Kautschukhaudcl und die

Sklavenjagden nunmehr auch in diese entlegenen

Gegenden verjidanxt, die Kingeboreneii depra-

viereii und in ihrer Existenz bedrohen.

Über die Huaitshipairi am oberen l’urus,

die Sirinirt am Madrc de Dios und die Cari-

puna am oberen Madeira, mit denen unter

anderen Kcller-Lcuzinger in Berührung kam,

wissen wir wenig.

Als halbxiviUsiert gelten die Dacaguar.a

am unteren Beni.

GiAe Darstellnngen der l'anostämme und

ihres ethnographischen Habitus verdanken wir

Lnoioli und Coliiii (Bull. soc. geogr. Ilal.

1883) und Ordinaire (Uevue d. ethn. 1887).

Ober die Patioepraohou handelte de la Grasserie

Am. t’ongr. Berlin, 1888, S. 435 ff.

6. Bolivianisches Tiefland und Quell-

gebiet dos Boiii und ^ladeira.

Taoana.. Die Stämme der Tacana-Gmppc
zwischen Beni, Madeira und Hio Acre sind

zwar im XVII. Jahrhundert schon von Mlssio-

iiareit l>e6ucbt, aber erst in lieuester Zeit seit

Aufschlteßung der dortigen KJautjichhkgebietc

näher bekannt geworden und /.war durch den

Amerikaner Heath, den bnisUiauiscbcu Oberst

Labre und den bolivianischen Missionar Ar-
ineiitia. Brinton hat die Gruppou in seinen

Studios spi'acbUch behandelt Kr fuhrt außer

einigen erloschenen Stämmeu als Hauptvertreter

an die Araona, Cavina, E<|uino, Isa-

namu, Maropa, Taoana, Sabipooouia und

Bucapacuri, von denen ein großer Teil

schon zur Zeit Orbignys zum CUristeutum be-

kehrt war. Als „wild“ gtdteu noch Toromona

und Araona. Sie sollen sich noch statt der

Kanu der Flöße bedienen. Labre und Ar-

men tia berichten von ihren Tempeln oder

MedizinhüUen, in denen Idole ans Holz und

SUun gebildet aufgestollt sind, sowie übi^r ihren

Kult der Naturgeister. Genauere Angaben

wären drlugend erwünscht Es ist möglich,

‘ daß sich hier Überbleibsel nllpeniiuiieobeAKMU

t erhalten haben, da nachweislich die Kik» rohten^

' in diese Gegend vorgeschoben hatten, v ^
‘ i

Ostbolivien l>eherbergt außer aröw'akiscben

und Tiipistämmen noch eine Heihe' Vö4h»»
' schafUm besonderer Art, von denen aber:^n5r

^

noch zwei von einiger Bedeutung sind, nä^iijUb

! die Yurakare und die Chiqiiito.

Die Yurakarö leben an den weetUchen

\

Quelldössen des Maniore, dem C.biinoto und

j

Secora, x*ou Orbigny und später von Holten

!
Iwselirieben (Z. f. K. IX, 1877). Sie sind

I
teils unabhängig, teia in Missionen vereinigt.

Eine von Orbigny erworbene Grammatik ihrer

j

Sprache hat Liicieii Adam Warbeitet Ihre

Mythen und religiösen Traditionen sitid o)>er-

I

flächlleh bekannt und verraten Kindßsse ays dem
peruanischen Kulturkreise. Von den kleinen-

jetzt Wühl fast erloschenen Stämmen Maf^»
morcgebiütes

j

Kayiiaba, Mosetene, Movima, Ite, Itena *

.

und anderen wissen wir wenig. Vokabulare

ihrer Sprachen gelnm Hervas und Heath
;
(vgl. Brinton, Kasse, S. 35t*).

Die ChiquitO, im Östlichen Teile Boliviens

I

H>® bi« 18® südl. Br. bis zu den Xarayessiimpfcn

sich austlchnond, wurden frühzeitig für die

Mission gewonnen. Ihr wichtigster Stamm

waren die Manacioa. Die früher als ein

StaTiim der Cliic|uito viel genannten Morotoco
sind wahrscheinlich den Samuco des C'haco zii-

ziirecbnei], mit denen die (.’hh{uito sich vielfach

gemischt haV)cn.

Cbarlevoix, Fernandes, Lozano, Ca-

I

steluau und Orbiguy haben sie geschildert,

j

Ihre Sprache, deren Oramiiuitik von Henri uud

Lucien Adam herausgaben, zeichnet sich durch

außerordentlicheu Keichtum rm Kompositioos-

formen aus, während <lio Zahlenbcgnffe ganz

unentwickelt sind. Auch hier besteht ein be-

sonderer WeiberdUlekt

IT.

Völker des ('liaeo, Argentiniens und Chiles,

1. Gran-Chaco. In keinem Teile des

Kontinent« hat die Klärung der ethnogniphiscben

Verhältnisse trotz des reichhaltigen Materials

au Xachrichten solche Schwierigkeiten gehabt
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wie in den weiten Ebenen westlich von Farn*

guay und der sich erschließenden Hegiou der

Pampas. Der (4nitid liegt in der unglaublichen

Xainenskonfusiou bei den älteren Autoren^ wie

Charlovoix, Lozauo, Aguirre, Azurn» die
'

erst in neuesU'r Zeit durch die kritischen Ar-
j

beiten von Lafonc Quevedo» Hoggiaiii»
|

Brinton» CoHui cinigermiißen gehoben wurde,
j

Eine gute Orientierung über alle einschlägigen

Fragen und die Sichtung der reichou Literatur

dui'über hat Th. Koch in den Mitteilungen der

Wiener ethnographischen Gesellschaft Bd. 32

und 33» sow ie im Globus Bd. 81» 1302 gegeben,

ln demselben Bande dieser Zeitschrift bat
|

F. lluonder die älteren Verhältnisse im Cbaco

behandelt (S. 387>

Übrigens gehört der nördlichste Teil dieses

Gebietes» der Chaco boreal» zu den uubekauute-

steu Teilen Südamerikas, dessen Erforschung
<

eigentlich jetzt erst eingeleitet wird. Beginnen
;

wir mit den bokauuten südlichen Chaoostiimmen» '

so ist hier in erster Linie die große kriegerische

GrupiKJ der

Oualoum zu ncnncii, deren Stämme den

Milte des XVI.Jahrhunderts auf demLa^Flata und

links des Paraguay vordringenden Spaniern um
meisten zu schaffen machten. Wenn auch die

südlichen Tribus jetzt fast voniiobtet sind» haben

sieb dafür weiter uöi^lich andere in voller Un* !

abhäugigkeit erhalten.
i

Schon Cabeza de Vacca erwähnt 1642 i

einen Stamm in der Gegend des hentigen As< I

suncion, unter dem Xameu der Guaicuru, I

der dann später als Sammelname auf alle

Völkerschaften des rechten Paragimyufors aus*
j

gedehnt wurde. '

Die moderne Forschung rechnet auf UnguU
,

stischer Grundlage folgende Völker dieser
'

Gruppe zu:
^

a) Die Mbaya, die eigentlichen Guaicuru,
|

die, urapiTiuglich im nördlichen Chaco lebend,
!

auf das Unke Paragiiayiifer Übersetzten, wo sic
|

in den Besiu des Pferdes kamen und damit

ein noinadUches Känbervolk wurden. Ibr Haupt*
|

gebiet erstreckte sieb zwischen 10® bis 23®
;

östL Br. Noch im l*araguaykriege spielten sie
,

als Verbündete der Brasilianer eine Holle. Doch
;

waren sie datnaU schon in sieben großen Nieder*

laasuugoo.

Von ihren sechs oder acht großen Horden,

deren Namen bei den verschiedenen Autoren

wechseln, haben sich heute nur noch die soge-

naunU'ii Cadioeo bei Miranda im Matto Grosso

als Hirtenstamm erhalten. (Boggiaui |,I Cadu*

vei,“ Homa 1805.) Von den Kinikinau, die

zusammen mit den arowaklscheu Tcreno, Layano

und Guaua bei Albiupicrquc am Paraguay in

geringen Hegten erhalten sind, ist es ungewiß» ob

sie zu jenen oder zu den Guaicuru zu rechnen

sind. Wuhi-schoinlich sind sie als Mischrasse

zu betrachten.

b) Die Abipou waren im XVIIL Jahr-

hundert noch ein kriegerisches Heitervolk, das

die weiten Gebiete vom Hio Bennejo bis Cor-

doba unsicher machte, bis es gelang, sie Mitte

des XVIII. Jahrhunderts in Missionen zu ver-

einigen. Von ihnen besitzen wir die khissische

Beschreibung des Jesuiteopaters Dobritz-

hoffe r, vielleicht die bedeutendste ethnogra-

phische Leistung dos ganzen äUsslouszeitalters.

Die Abipon sind bis auf spärliche Uestc bei

Santa Fe verschwunden. Dasselbe Schicksal er*

Utten ihre Verbündeten

c) die Mocovi oder Moeuitt, deren Historio*

graph Pater Florian Baucko w’ar.

d) Ebenso sind auch die Payagua, die

zur Zeit der Conquista gefürchteten Flußpiraten

des Paraguay, bis auf schw'ache Heste in der

Nähe von Assimcion erloschen.

o) Auch die Lagunen bewohnenden Guaebi

in den Sumpfdistrikten des Hio Moudego, die,

in der Lebensweise ursprünglich den Payagua

gleicli» später ffeißige Ackerbauer wurden, sind

seit 1870 verschollen.

f) Der noch heute wichtigste, unabhängige

Zweig der Guaicurugnippe sind die Tobu oder

Ntochuitt, ein ausgesprochen räuberlscbes

Nomadenvolk» fast diesellxm Züge darbietend

wie die allen Guaicuru. Sie streifen zwischen

Hio Salado und Pilcomayo von Paraguay bis

an die bolivianische Grenze und noch weil in

den uördUehoii t‘haco hinein» wo sie sich mit

Mataco- und Gtiaranislämmen mischten.

Unterabteilungen von ihnen sind die am mitt-

leren Pilcomayo hausenden Pilaga und die

erloschenen Aguilot.

Die Sprachen dieser Gruppen dürfen als gut

bekannt gelten, da uUo vier llaupüdiome der

8 *
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Mbjiya, Mocovi, Abipou tind Toba j^mmatUch
bearbt'iU't »iiul. (Lafoue Quevedo in deu Ver-

Cffcotlicluingcti dcB Museiima von La-Viata.) Klnc

verj{1cichendo Grammatik des ganzen Sprach’

Stammes hat Luoien Adam entworfen.

Mataco. Xachbam der Toba sind am
mitilerun und oberen den Hermejo die

Mataco (Mataguayo), mit den Untcretämmen

Guisnai, Xocleii (Toconote) V^ejos Chu-

Iu|)i, Chorotc.

Mit Ausnahme der letj^tgeimmiten
,

die die

schwedis<die Expedition unter Xordcnskjöld
uns vor kurzem bekannt gemacht hat, geraten

die ^lataco mehr und mehr in die Dienstbar’

keil der Weißen. Anthro|K)logi8ch repräseu-
|

tieren sie einen scharf beslimmteii kleinen aber
|

kräftigen Mensehcnsclilag, von stark braciiyce*

phalerSchädelbiUlung. Sie leben in sehr primitiven

Hutten aus gebogencti Stämmcheii. Ackerbau

wird wenig von ihnen betrielioii, indem die

Algaroba (l’rosopis horrida) ihre llauptriähr-

pflege ist Sie sollen «ine straffe militärische

Organisation unter einer Art von Kriegsadtd

der Xjat ausgebildet haben. Pelleschi hat

in seinem Werke „t.Hto mc‘si nell gran Giacco“,

Firenze 18BI, eine ausführliche Ib'schieibung

ihrer Verhältnisse gegeben.

Macblcui otler Muscovi, unter diesen

Namen hat Hoggiani eine (truppe von SUini*

men zusammeugefaüt, die mau zum Teil früher

ebenfalls als Langua bozeiühiict Ks sind die

Knima, Toosle, Sujeti, .Vngaitö, Sauapaua,

Sapuki und Ouana (nicht mit den arowakischen

Guana von Miranda zu verwechstrln). Ihre

W^ohnsitzt} liegen am rechten Paraguayufer

zwischen 24® — und 21® südl. ilr. Uraprünglich

Jagdnomaden, wie noch jetzt die Sujcii, sind

sie zum Teil durch Einfluß der Mbaya zum

Ackcrl>au und zur Viehzucht vorgeschritlen,

verfertigen auch aus der Wolle ihrer Schafe

gute Decken und Mäntel. Außer Hoggiauis

Arbeiten liegen über sio vor Aufsätze von

Koch, Globus, Bd. 78, S. 217 ff., sowie von

Seymour llartrey im Joum. of anthr. inst.

o£ 6. Briiitain, N. S. 1901, p. 281 if.

Die samuco o<ler Chamacoco sind <lic

Xachbam der Maebieui im nördlichen Chaco und

w'cnien schon im XVI. Jahrhundert in Schmie-
doU Berichten erwähnt Ks ist ein Jägervolk

ohne Pfertle, unter primitiven Ixdiensln'tlingnngen,

aber erfahn*n in Herstellung kunstreicher, ge-

schmackvoller Federzierate. Die den Para-

guayern unterworfenen ,.zahmen“ Ghamacoco

leben am Paraguay selbst zwischen dem Fort

Olyinpo und Puerto Pacheco, während ihre noch

nicht von Ueisen<lun besuchten wilden Genosstui,

die Tuniatiaha, weiter nordwestlich in der un-

bekannten Wildnis ihr Dasein treiben. Sie sind

als Verfertiger eigentümlicher langschäftiger

Steinbeile bekannt Sic sollen in vier l^nter-

stämme unter einem OberhäuptUng zerfallen,

der abwechselnd l>ei den einzeluen Subtrilnis

rt'sidiert. Boggiani(„I (.'iamacoco“, Koma 1894)

berichtet von merkwünügen Bräuchen l>ei der

Brautwerbung, z. B. in amlaiicrndem bis zur

Erschöpfung oiler TchI fortgesetztem Singen.

Die Lule und Vilela am Kio Salado iin

westlichen Teile des mittleren Cliaco sind schon

im XVIII. .lahrhiindert christianisiert worden.

Ihre Sprache hat Machon
i
grammatisch be-

arbeitet

Eigentömlicbc Idole aus älterer Zeit sind

von Quiroga im Bol. sm*. geogr. Arg. XIX,

p. 3H9 besclirieben.

QuatO. Im nörtllicbsten Teile des C'haco

liaben sich im Paragiiay<|iiellgebiele Koste

des merkwürdigen WassernomadeiiVolkes der

(.Tiiato erhalten, über die außer Gasteluau in

neuerer Zeit Koslowsky (Kev. d. Mus. La-

Plata 1895) und II. >lax Schmidt (V. B. A. G.

1902, S. 77 ff.) 31itteiliiugcu machten. Der

letztere behandelt die am See von Uberaba

wohnende Horde. Beide Gruppen sind jetzt

auf eunge Familien reduziert Ihre wichtigste

Xuu- un<l Xälirpflanze ist die Aciirii»alme, aus

deren Blättern sie Scbutz<]ächer und cigctitüm-

liehe Moskitonetze anfertigeu: Das von Schmidt
gesammelte aber noch nicht veröffentlichte

Sprachmaterial dürfte reichlich Aufschluß ül>er

die Stelhiiig <lieses eigiuiartigcn Stammes gcl>en.

2. Pampas und chilenisches Gebiet
Bezüglich der Ethnographie der durch ihre

KaubzUge so lange Ubelbcrüchtigten Pampas-

Stämme, die seit 25 Jahren sich deflnitiv der

argenliniscbcn Herrschaft unUTWi»r£en haben,

und einer Art Halbskiavcrei verfallen sind,

herrschen ebenfalls noch vielfache Unklarheiten.

Unsicher ist nuiuentlich die Stellung der zur
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Zuit <lcr ('oii4|uiHta am unteren La-Plnta mach*

tigateii SUimmc der ('karriia und Qiicrendi,

von deiicMi die ensleron auch Unigay und einen

Teil de» heutigen Kio Grande de Sul iniie

halten, während die letzteren im Gebiete der

heutigen Provinx IbienoH Au'cs Ina au den Kio

('arairaiia (32^ afidl. Hr.) saßen. Die argeutini*

scheu Forachor Quevedo, Outes und andere

rechnen die Querondi zu den (luaiciirii, Brinton

dagegen glaubt sie nach den überliefertcu Eigen*

namen mit den Araukaneni in Verbindung

bringen zu müssen, die in späterer Zeit jeden*

falls den ethnographischen llauptbest:indtcü der

Painpasstiuntiio bildeten.

Araukaner. Die eigentliche Heimat der

Araukancr oder Molitche ist bekanntlich

C3ule, wo sie der spanischen Herrschaft einen

fast 200 jährigen heldenmütigen Widei^tand

entgegensetzten. Sie sind das einzige südanie*

rikanischc Volk, das eine wirklich geschieht*

liehe Holle geHpiclt luit Die wichtigsten neueren

Arbeiten darüber sind: Polakowskys y,Gc“

schichte der Eroberung Chiles“, in Zeitsebr. f.

Erdk., Bd. XXH,uud P.Giievaras^HiHtoria de la

civil, cn Araucaiiio. Anale» de la iiniv. Santiago,

Bd. 107 bis HO (noch nicht abgeschlossen).

Trotz der tx'icben Literatur über dieses Volk

besitzen w'ir noch keine klare und kritische

Zusammenfassung alle» Materials, sofern da»

große Werk von Medina ,ylx>s aborigioes de

Chile“, Santiago 1882, viel zu koinpilatorisch go*

halteu ist und zwischen den älteren und neueren

Verhältnissen nicht genügend unterscheidet.

Immerhin ist die wissenschaftliche Kenntnis

ihrer Sprache und ihrer Tnulitionen durch Lenz
(„Esludios Araucano»“. Santiago 1895 07) in her-

vorragender Weise gefördert worden. Ihre

Ursprüngliche Kultm' hat im Laufe der Zeit

mancherlei Wandlungen erfahren. Da der nönl*

liehe Teil Chile» bi» zum Uio Maule unter

peruanischer Herrschafl stand, hat die Inka*

kultur hier ihre Spuren hinterlassen, die un» in

zahlreichen archäologischen Funden erhalten sind.

Die Araukaner scheinen damals ein rein acker-

bauendes Volk gewesen zu »ein. Ihr Krieg

mit den Spaniern hat dann ihr Verhältnis völlig

unigostaltet. Durch den Erwerb de» Pferdes

sind sie ein Kcitervolk von Viehzüchtern ge*

worden, das zum Teil einen nomadischen Cha*

rakter trägt. Araiikaniache Rciterstäinme haben

»ich so nach Verlust ihres heimischen Terri-

torium« die Kordilleren überschreitend nach

Osten hin über da» Pampasgebiet verbreitet

und »ich vielfach mit anderen Völkern dieser

Gebiete, wie Puelcbe und Paiagoniern vermisebu

Der bckamitcslc und wichtigste araukanischc

Pampasstanim waren die Hanquelcs.

M.an faßt die in ihrem ursprünglichen 7ai-

Btnndc noch jetzt den Ostabhang der Kordilleren

bewohnenden Araukaner als Pehuenche zu-

sammen.

Ein Teil blieb in Chile zurück, der »panischen

Herrschaft unterworfen, und bildet hier die

christianiKierto Bevölkerung der Provinz Arauco.

Diese »üdlicben Araukaner werden auch als

Huillichc bezeichnet.

Al» üusgeslorben gelten die nördlichen im

Gebiete von Co«juimba und Santiago wohnen-

den Piciinche.

Puelche. Ein atideres ethnologisches Ele-

ment der Pampasindianer bilden die mit Arau*

kauern einerseits und Paiagoniern andererseits

oft vei'wechselten, gegenwärtig »o ziemlich aus*

gestorbenen Puelcbe (Ost-Leute, nach ihren

araukanischen Namen). Sie streiften, in die drei

Stämme der Toluhet, Divihet und Cbechehet ge-

teilt, zwischen Uio Colorado und Hio Negro. In

ihrer I.#ebcnswei8e näherten sie »ich den Paia-

gonieni, mit denen besonders die Cheebehet Mi-

schungen cingegangen »ind. Sie »ind von Falk-

ner iin XVIIL Jahrhundert genauer beschrieben.

Lehmann-Nitzsche hat neuerdings ihr elhno-

logiache» Verhältnis zu Aniukanern und Pata-

goniern klargestelU (vgl. V.B.A.G. 1902,8.347).

Ihre Sprache ist noch wenig bekannt, doch hat

de la Grasserie ein vergleichendes Vokabular

derselben zusaromcngcgtcllt. (Am. Congr., Paris

1900, p. 339 ff.) Man hat versucht, ohne genügen-

den Beweis, sie mit den alten, den Inka» unter-

worfenen Huarpe», im Gebiete von Mendoza in

V'erbindung zu bringen. Interessant ist die Art

ihrer Totenbestattung in großen, klafUTtiefen, be-

deckten Gruben, in denen die Skelette reich ge-

schmückt in sitzender Stellung deponiert werden.

Die Kammer wurde alljährlich geöffnet und

gereinigt. (Falkner.)

3. Patagonien und Feucrland. Die Pata*

gonicr, Tsoneoa oder Tehuelohe (Tehuel-
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köimi) bilden die sQdlichste Gruppe der noiiia*

dUeben fteiterstilmme des Kontinents. Früher
1

ausscldieUUch von Guanaco-, Pferde- und Straußen-
|

jagd lebend f
sind sie apüter in den Besitz von

|

Scbaflierden gekommen, werden aber durch die
|

Ausbreitung der Scljafe züchtenden Kinwanderer
|

uiebr und mehr zurQckgcdrängt und sollen auf
i

einige hundert Köpfe reduziert sein. Die üUeren

Angaben über ihre audalleiide Körpergröße haben

sich als übertrieben herausgestellt. Müntel aus

Guanacofellen mit bunt bemalter Innenseite

bilden ihre Bekleidung, Lasso, Bolas und Speer

ihre Bewatfnung. Bekannt sind sie uns haupt-

sächlich durch die klassische Beschreibung von

Musters geworden.

Ihnen zuzureebnen sind auch die Ona, die

armseligen Bewohner des Innern des Feuer*

landen, ein mit Bogen bewaffnetes Jägervolk

oUno Pferde, das uns wabrscbeinlicb den ur-

sprünglichen Zustand der Patagonier vor dem
Erwerb de» Pferdes vor Augen führt. Sie ge-

hören zu den am früheste» bekannt gewordenen

Urbewohnern Südamerikas da Pigafelta, der

Bi'gleiter Magalhaens, sie schon 1520 beschrieb.

Später haben Hamon Lista, der englische

Missionar Bridges und endlich die belgische

Südpolarexpedition 1902 Xachrichten über sie

gebracht.

Die Küstenbewohner de» Feuerlaiides, die

südlichsten und zugleich primitivsten Aboriginer

Amerikas, sind zuerst 1578 von Francis Drake,
später von ßougainTille,Cook, Dumonid’Ur-
ville und namentlich von Charles Darwin
besucht worden. Die neuesten Besehretbuiigcn

verdanken wir der Expedition des italienischen

Leutnants Bove 1881/82 (Coamos VIII, 1884),

sowie der französischen Expedition 1882, deren

reiche ethnographische Ergebnisse hauptsächlich

das Verdienst des Arztes Dr. Uyades sind.

(Expedition auf Kap Horn V. Antbro|K)logie,

Paris 1885, bearbeitet von Hy ad es und Do-
ntkor). Ihre traurigen gegenwärtigen Zustände

schildert Spears, „Gold digging» of Cap Ilorn,*^

New York 1895.

Die Feuerländer der Küste zerfallen in zwei

sprachlich verschietlenct aber in Lebensart und

Sitte ztcmllcli übereinstimmende Stämme.

1. Yahgan am Beagle Channel, den In^teln

am Kap Horn und auf der Insel Navarin, zum

Teil in der Mission Ushuwaia angesiedelt, haupt-

sächlich vom Molluskeufang lebend.

2. Alikaluf oder wie früher oft Pcsiheräh

genannt, auf den westlichen Inseln der chile-

nischen Küste bis zum Chonos -Archipel ver-

breitet, aber noch wenig bekannt. Sic leben

unter etwas besseren Verhältnissen vom Fisch-

und liobbenfaiig, denen sie in Scgelkanu» nach-

gehen. Diesem Stamme gehören die Familien

an, die 1681 sich in Europa sehen ließen und

hier mehrfach wisaensehafUich untersucht wurden.

III.

Völker der AndeslUmler.

Im Bereich der uralten Kullurgcbiete des

Chibcha- und Inkareichs sind naturgemäß die

meisten Naturvölker, soweit solche überhaupt

in jenen vurhaiideii waren, schon in präkuiuiD'

bischer Zeit in den der mächtigeren Bevölkerung

aufgegangeu. In Peru besonders wurde von

dem herrschenden Inkastainin, der über die

andereu im Lande bestellenden Kultumationen,

wie Chimu und Kolya die Suprematie gewonnen

hatte, systematisch auf eine Ainalgamieniug der

verschiedenartigen Stämme des weiten Ueiehe»

bingearbeitet, sowohl durch Aussendung von

Kechua-Kolouleii im neuerworbenen Gebiete, wie

auch durch Wegführung unterworfener StTimme

und StnmniesteUe in andere Gegenden. Nur

wenige wilde Stämme der östlichen Grenzgebiete

und des Westabhanges der Kordilleren von

Ecuador konnten sich der Inkamacht entzieheu,

um dann freilich in die noch sehliinmere Knecht-

,

Schaft der Spanier zu geraten. Andere be-

haupteten auch diesen gegenüber zunächst ihre

Unabhängigkeit, wie die Jivaro in Ecuador, die

Anti in (Mperu, die Yurakare in Bolivien und

die meisten der Beloyugruppe angehöiigen

Stämme in dem an die Ostkordilleren sich an-

Hcbließenden Tieflande (Orejon<», Encabellaütw

und Umaua).

1. Kolu in bischer Kulturkreis. Die

Träger der alten Kultur auf dem Hochlande von

Bogota sind die

Chibcha oder Muysoa, deren Sprache seil

150 Jahren erlosidien ist. Als Völkergrupfie

sind »ie jedoch keineswegs, wie man fniher an-

nahm, auf diese» Hochland beschränkt, sie müssen
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vielmehr in älterer Zeit viel weiter nach Norden

und NordoKtcn verbreitet goweaen sein. So

sind als ihre nahen Verwandten die merk-

würdigen, relativen unabhängigen Ki^ggaba
oder Arhuaco der Sierra Nevada de Santa

Maria zu betrachten, über die uns namentlich

Siever» (Zeilschr. d. Ges. f. Krdk. 1886, S. 387 ff.)

und auf Grund älteren Materials Fr. Nicolai

im Araer. Authr. N. S. TU, S. C06 berichtet

haben. Ihre eigentümlichen Sitten und Trachten,

besonders aber ihre religiösen Ktillusgebräuche,

deuten darauf hin, daß sich noch mancherlei

Züge der alten Chibchazivilisation bei ihnen

erhalten haben und erheischen dringend ein

genaueres Studium.

Die von Ernst (Z. f. E. XVII 1885, 190)
|

vermutete Verwandschaft der Stümrae bei Me-

rida, also der Timotegriippe mit den Chibclia,

hat sich nicht bestätigt, wohl al>er sind jenseits

des Isthmus von Panama «)lche Verwandte

nochgcwicseii. So sind nach UlileB Unter-

suchungen (Am. Congr., Herltn 1888, S. 466)

einige Stämme, von Costarica wue Guaimi,

Talamanca, Uribri (nicht aber Guatuso) der
|

Chibcbagrupjie zuzurcchnen.
I

Das alte Halbkiilturvolk der Coiba oder

Cueva, die eigentlichen Dariener, die in zahl-

reiche Stämme geteilt zwischen Guaimi und

Choco von Chiriqui bis zum Urabagolf und Hio

Atraio im Süden, nach Westen hin bis zum

Rio Chagres und der Küste sich ausdebnten,

scheinen kulturell sowohl zu den Stämmen
von Nicaragua wdo zu den Chibcha in Beziehung

gestanden zu haben. Ihre Sprache zeigt wenig-

stens loxikaliscbe Anklängc an die Cbibch-

diaickto, w’cnn auch ihre grammatische Ver-
|

wandtechaft noch nicht erwiesen isu Jedenfalls

genügen diese Verhältnisse, die auffällige Ähn-

lichkeit der archäologischen Funde von Voragua

und Chiriqui mit den kolumbiscbcn zu erklären. !

Außerdem hat Brinton (.Studie»“, p. 60) in

Nicaragua selbst Chibchaclcmcnte konstatiert,

indem die Mangucs, ein den Chiapanekeii von

Cliiapas verwandter Stamm, einerseits durch die

Guaimi, andererseits durch die Ma/aleken von

Oaxaca beeinüußt sind, so daß damit die ethno-
|

logische Brücke zwischen dem Süd- und Nord-
|

kontingent Amerikas gegeben isL

An» geographischen, arcliäulogischen und

linguistischen Gründen halt Uhle die nördlichen

Ebenen Kolumbiens und die Küste von Daricn

für die älteste Heimat der ChibebaAtämme vor

ihrer Differenzierung.

Auch die alten Stämme des Caucatai», die

ebenfalls, wie ihre Keramik und boclientwickcUe

Goldindu.»lric zeigen, einen woralich hoben

Kullurgrad erreicht batten, möchte Üble der

Chibchftgruppc zurechnen, wa.» aber noch un-

entschieden ist.

Zwischen den Flüssen Magdalena und Cauca

lebten besonders im Berglande der Zentralkor-

diileren nooh andere allopliyle Stämme, deren

Reste die heutige Paez und Moguex sind.

Die ersteron faßt Brinton zusammen als

Paniquit&-Gruppe, zu denen die Musos am
Mag<laleiia, die Paez in den Kordilleren, die

Paniquita im Quellgebiete zwischen Magdalena

und Cauca und die Pijao bei Popayan gehören

oder gehörten.

Die Moguex rechnet Brinton mit den To-
toro w'ic Coconuco und Giianuco zur

OooonuCOGruppe. (Vgl. Brinton, Hasse

S. 190 bis 106 und Boy, Am. Congr,, Berlin

1888, S. 753.)

Timote. In de« Oslkordilleren von Merida

und ihren Abhängen haben sich He.»te der

früher bedeutenden, in zahlreiche Stämme *) zer-

fallenden

Timotegruppe erhalten, über die neuere

Mitteilungen von Ernst (Z. f. E, XVII, 1885)

vorliegen.

Die Timote hatten, wie ihre hochentwickelte

Agrikultur und ihre Baumw’ollinduRtrie und ihre

Sitte, die Toten in unterirdischen Steingewölben

beizusetzen, engere Beziehungen zum Chibcha-

reich von Bogota, w'oför auch zahlreiche Lehn-

wörter sprechen. Die von Ernst behauptete

Verwandtschaft ihrer Sprache mit den Idiomen

von Costiirica und damit auch mit den Chibcha

hat sieb nicht bestätigt (Brinton, Studie» p. 59).

2. Der peruanische Kulturkreis bietet

ein verhäUnismäßig einfaches ethnographisches

Bild dar.

Das herrschende Volk waren in historischer

Zeit die

') Brintou gibt «ine Liste von 29 Kamen nach
Ernst umi IgnacioLnres (Actoi üo U Äcad. Venez.

1S86). Vgl. .American Bace*, S. 179.
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Keohua (Q«(iicchua, KhcUbua), die noch

hcuto die Hauptmasse der iudianUchen Bevülke>

rung des Gebirgsiandea bilden.

Ihre urisprfingUche Heimat ist nach Brtnton

auf dem Hochlande von Ecuador za suchen, wo
die Quitu, Ajahuca n. a. die aUertüiulichsteu

Dialekte redeten. Auch an der Küste werden

sie durch uralte Stamme, wie die Cara, Manta
und Iluancavilca vertreten. Der anderen

Hochebene folgend, breiteten sic sich bis zum

Titicacasee aus, wahrend am Westrande des

Gebirges erst der Hio Maule in Chile ihnen

die südliche Grenze seutc. Die Kin6i*lsse ihrer

Kultur und Sprache gehen aber noch viel weiter.

Wir begegnen solchen im Korden am Uio Kapo
und seinen Kachbarströmen, am Huallaga und

Beni und endlich an den Abhiingen des boU*

vianischen Blatcaus bis ins Chacogebiet hinein,

wo der Chalcbaqiii, Oraagtia und Huarpe oder

Allentiak im Gebiete des heutigen Mendoza unter

ihrem Einflüsse standen. Der Karne Kechiia

urofaiH ursprünglich nur die Bevölkerung einer

Provin» am oberen Apurimac und wurde erst

nach der Conquista auf das Volk und die Sprache

des ganzen Landes angewendet. (Tsebudi,

Beiträge, S. 69 iT.)

Von den surhlrcichen d.is Kechua redenden

Stämmen gewann der der Inka bei Paucartambo

frühzeitig die Suprematie über die atidereit und

machte Cuzco zum Mittelpunkte eines Kultur*

reiches, in dem alle Stämme, auch solche frem-

der Abkunft, zu einer Einheit vcrschiiiolzen

werden sollten, was aber in weit geringorem

Maße gelang, als man bisher ummbm.

Von audereu Stämmen seien hier nur er-

wähnt die Chanca in Ayaciicbo, die Huaiica

im Sausatal, diu Lamano bei Truxillo. Ein

ausführliches Verzcichius gibt B rin ton, Uasse,

S. 216.

Als der lukaherrschaft nicht unterworfene

Stämme werden goimuut: die Malaba am K&-

meraldafluß in Keundor, die Tuen im Gebiete

von Pasto und die angeblich noch ganz wilden

jtlaca im Quellgebietc des Uio Moroua in Ost-

ccuador, die nach Art der Jivaros leben sollten.

Ob die alten C'alchakl iin südöstlichen

Bolivien, im Gebiete von Ttiemnan und (‘ata-

niarca, die ansehnliche Kidturdeiikmnler hinter-

lassen buben, als äußerste Ausläufer der Kechua

nach Südosten hin anzuseben sind, ist, wegen

des gänzlichen Mangels an sprachlichen Belegen,

noch unentschieden. Briuton ist ein ent-

schiedener Vertreter dieser Ansicht, da, ab-

gesehen von dem engen Zusammenhang der

C'alchaki-Kultnr mit der peniaiitscbeu, noch heute

korrumpierte Kcobuadlilcktc in jener Gegend

gesprochen werden. Wahrscheinlich al>er siud,

wie Quevedo und Ihcring annehineu, die

(alchaki ein Mischvolk von Kolya, Kechua und

vielleicht auch Giiaraui-Kiemeiitou.

DuO auch die zur Zeit der Coiupiista 1>ci

.Titjtiy iuisäSAigen Omaguu von Briuton als ein

Kochuasüimm hetnichtet worden sind, ist bereits

erwähnt.

Unverkennbare Kechua-KiuHü.*M»e haben auch

einige ('hacostämme, besonders die Guaieuru

und endlich die zum Teil ihrer Ilerrscbuft

unterworfen gewesenen Aniuk;iDcr erfahren, ln

Boli\ ien sind die

Kolya (C’olla, Kol’a) oAar auch Aymara
geoiumt, das Hauptvulk.

Ihr Verhältnis zu den Kechua ist noch niclit

völlig geklärt. Man hat beide Sprachen für

verwandt oder doch urverwandt, anderseits aber

auch trotz zahlreicher Übereinstimmungen für

gruiidverscbiedeii erklärt, auch die Aymara für

das ältere Kulturvolk und lA‘brmeister der Inkas

angesehen. Vor allem ist, wie Markham nach*

wies, festziihalten , daß der Karne Aymara den

Kolya gar nicht zukomiiit, vielmehr nur eine

in ihrem Gebiete ange^iedelte Kechuakolonie

bezeichnet, die sich dann allmählich das Kolya-

Idiom aiieigiiete (Tschudi, Beitr., H. 71). Eine

eigene Ayiuara-Katioii mit besonderer Sprache

existiert also nicht

Die eingeborenen Kolya mit den Ilaupl-

släumieu der (anuicji, Lipaca, Pacasa und

Quillngua batten ihr Zi'utriim am Titicacasee,

wo die gri»ßartige KultursUUte von Tihtinnaco

als ihre Schöpfung gilt, ob mit Hecht, ist iu>cli

nicht entschieden. .lcdcnf:üls ist diese Gegend

der Schauplatz ihrer SUuiimcsmytlie vom Heros

Viracoc'ha, die später auch die Inkas ihrer

Tradition zugrunde legten. Die ueucreu Aus-

grabungen von Bandelier und Üble haben

ergel>eii, daß auch in anderen Teilen des perii-

auisehen Helehes, bcsoiidci*s au der Stätte des

ulten Pacbacamac im Kösteugebiete in den
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älteren Schichten Reste jener vorinkaisohen

Tihuaiiaccperiode erhalten sind.

UriL limüttOQ der Kolyabcvölkerung lohen

am Titicacasee noch Bruchteile der jetzt ziem*

lieh verkommenen Uru oder Puquina als

selbständige Gruppe, deren Sprache kürzlich

von Uhle erforscht wurde. Die von Raoul de

la Grasserie unter diesem Namen behandelte

Sprache („Laugue Puqtiina,** Leipzig 1894) scheint

einem anderen Volke aDzugehören.

YuiÜEa. Ethnologisch bedeutsamer und Trä-

ger einer alten, eigenen Kultur auf peruanischem

Hoden sind die Yunka oder C'himit, die im

Gebiete von Tmxillo an der Küste großartige

Denkmäler hinterlassen buben, während ihre

Artefakte, besonders künstlerische keramische

Produkte, als „|>eruauiBchc Altertümer^ unsere

Museen füllen.

Ihre Sprache ist seit etwa 150 Jahren er-

loschen.

Wegen ihrer sehr niedrigen Kulturstufe fast

den Naturvölkern zuzurechneii sind an der öden

Atacamaküste die

Liikan*&llt&i oder Atacameüos, ein Fischer*

Volk mit isolierter Spi*ache. Ob die südlich von

ihnen unter noch dürftigeren Verhältnissen no-

tnadisierenden

ChäBgO zu ihnen gehörten, ist noch ungewiß.

Anthropogeographie.

Was wir über die Verbreitung, die Wande-

rungen und gegenseitigen Penetrationen der

ver8chie<leiien Staimiiesgnippen wissen, ermög-

licht uns, die Anthropogeographie Südamerikas

w'enigstens in ihren HaupUügen zu entwerfen.

Seine ältesten Spuren hat der Mensch im

südlichsten Teile des Kontiuents im Pampas-

gebiete und Patagonien hinterlasscn
,

w'o seine

Koexistenz mit der ausgestorbeneu diluvialeD

Tierwelt als erwiesen gelten darf. Auf die

interessanten Fragen, die sich an die kürzlich

erfolgte Entdeckung des GryiHitheriums und

seiner Beziehungen zum Menschen knüpfen, sei

hier nur hingewiesen (vgl. Globus, Bd. 76,

Nr, 19; Bd. 77, S. 61). Abgesehen von diesen

urzeitlichen Resten reichen auch die sogenannten

Parader<^8 Argentiniens, sowie die Muschel-

liaufen (Sambaquis oder Kjökkenmöddinger) der

Archiv Mr Autbrepologi«. N. F, Bil. 111.

cbilcuischeu und südbrasilianischen Küsten, die

io ihren ältesten Teilen jetzt ausgestorbene

Kouchyllen enthalten, sehr weit in die Vorzeit

hinauf. Von den Stämmen, die in historischer

Zeit jene Gebiete bewohnten, tragen mindestens

die Patagouier und Feiicrlander einen so alter-

tümlicher Charakter, daß wir sie nur gezwungen

als die Nachkommen jener Urxölkcr ansprechen

können.

Doiaelbe altertümliche Zug ballet auch den

Gesstammen des bnisitianischun Plateaus, nament-

lich aber ihren niedrigsten Vertretern in den

' Bergwäldoni soiuer östlichen Abdachung zur

,

Küste au. So tragen denn auch die wenn auch

I nicht unWstriUcu fossilen, so doch ein sehr

hohes Alter bekundenden Schädel der Hublen

des östlichen Minos geraes alle anthro|K>logischen

I

Clianiktere der Botokudengnippen an sich-

Was die Andeshochländor anlaiigt, so spiicht

schon der Umstand, daß in Peru und Bolivüi

der Mensch seinen ganzen Organismus den

Ilöhenvci'hältnUsen anziijtassen und eine in den

Körpcr])roportionen scharf ausgeprägte amline

Kasse herauszuzüchten vermochte, für das hohe

Alter der Bevölkerung. Eine Kulturhöhe, wie

wir sie in den uraUeii Monumenten am Titicaca-

see bewundeni, seUt eine Überaus lange Kut-

wickelungszeit voraus, was auch die neuesten

1 anlbropologUcben Forschungen in Peru be-

I

stätigeii. Jüngeren Charakter trägt die Kultur

des Chibchavolkes, das ans nördlicheren Tief-

ländern auf das Hochland von Bogota gelangte.

Wahrscheinlich sind auch die relativ hoch

entwickelten Arowaken von Guayana und den

Küsten und Inseln des Antillenmeeres, die in

BO vielen Dingen die Lehrmeister der übrigen

geworden sind, der ältesten Bevölkcrungsschichi

zuzureclinen. Doch läßt sich zurzeit noch

nicht mit Bestimmtheit sagen, welcher Teil

dieses weiten Gebietes als ihre Urheimat zu be-

trachten ist.

Wir stehen jedenfalls vor der Tatsache, daß

die die Tiefländer des Orinoko und Amazonas

umgebemlen nochebenen und Gebirgsketten

eine Bevölkerung einheitlicheren und altertüm-

licheren C'liarakters haben, als jene großen

Stromgebiete selbst, und daß in diesen der

Mensch erst verhältnismäßig spät heimisch

wurde.

9
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Dicac HochebcnoD^ sowie im Süden die eine

Well für »ich bildende Steppenzone der Pampa»

und Patagonien», dürfen der Schauplatz der

Völkerdiflercnzierung »ein. Vom hra»iUatiischen

Plateau zogen Tupi- und Karaiben», ron den

Ostkordillore» H<?toya- und Panostümmo in da»

Amazonastal, wahrend in eiitgegcngc»etzter

Richtung von Nordwesten her die Arowaken

»ich zwiachen »ie schoben und gemeinsam mit

ihnen auch das Orinokotiefland okkupierten.

Alle Verhriltuisso dieser Uiesenslröme begün-

Rtigtei) eine weitgehende Zersplitterung und

gegen»eitige Penctrierung der StÜmme und

Horden. Das GewiiT nalQrlicher Kamlle, die

ein Flnßsysteiu mit dem anderen verbanden,

ermöglichten ein Hin- und llerwechseln nach

allen Kiehlungen und gegenseitige Akkulturation.

Dieser Prozeß erfuhr noch besondere Modifi*

kaiionen durch diw Vordringen der Weißen, vor

deren Sklavenjagden iiiul rücksichtsloser He*

drückung »ich immer neue Stämme und

Stammesbruchteile in die eiitlegendsten tTCgemlen

stromaufwärts ziirflckzogcn, während andere, die

»ich unterwarfen, in Missionen vereinigt und

trotz elhnogi*aphUcher Vcr»chii*denheit zu einer

künsUichen Kinheit zusammengesehweißt, den

Grundstock der heutigen zivilisierten Indianer-

bevölkerung bildeten.

Nur die Ges<Nationen nabmeu an dieser

W'andermig ins eigentliche Tiefland nicht teil,

sondern ruckten »ehr allmülilich in westlicher

Richtung zum Xingu und Tapajoz vor.

Ebenso sind im Süden die Palagonier »let»

auf ihre Halbinsel beschränkt geblieben, wie

auch die primitiven Stämme des nördlichen

Chaco, während die südlichen Chacoiiidianer,

besonders die Guaicuru, aus dem Imlivia*

niacheit Gebiete nach Sudosten gewandert zu

sein scheinen. ÜhrigeitH Lat die Umwandlung
dieser Stämme in Ueitervölker die ursprüng-

liche Gruppierung stark verwischt. Erst mit

der Einführung des Pfertles hat »ich der Zug
nach Osten hin stärker geltend gemacht.

Naineulltch sind die Pampasstärame Nenhil-

düngen, die erst durch die ostwärts wandern-

den Aratikaner zur Entwickelung gekommen
»ind, nach Vernichtung der alten t^uerendi-

bevölkerung.

Kulturverhältnisse.

Dieser anthropogeographischeu Gliederung

entsprechen auch die Kulturverhältnisse der

llauptstämine. Ihre allgemeinen Grundzöge

I

werden durch die physische Natur de» Kontinent»

I bestimmt. So bedingt der geologische Han de»

I*aade» auf weite Strecken hin einen aatfallendcn

Mangel an Steinen und zwar gerade im Bereich

' de» w’irtscbaftlich so wertvollen Amazona»-

ticflande». El» fehlt deshalb hier eine Steinzeit

I

in unserem Sinne. Nur in Patagonien ist »ie

\ bi» in die historische Zeit hinein voll ent-

wickelt, während in den Andengebicten früh-

zeitig Kiipfergerätc mit und ohne Zinnzusatz

den Steinwerkzengen »ich beige»cUen. Sonst

sind überall Steinäxte veriiäUnUmäßig »eiten

und müssen
,
wo »ie noch ini Gebrauch »ind,

vielfach von weither importiert werden. Jetzt

sind »ie freilich bei den meisten Stämmen

durch ei»enie Werkzeuge ersetzt. Aber auch

die kleineren Instrumente werden ,
soweit sie

nicht aus Holz oder Hnmhus hestcdicn, aus

Knochen, Zähnen und Klauen von Tieren ge-

fertigt. Schon deswegen bleiben Jagd und

Fischfang überall al» glcichhereehtigt neben

I

der Agrikultur bestehen und die Weltanschauung

I

des Jägertiiin» bclierrwcht da» ganze geistige

I

Lehen de» Indianer», namentlich »eine animi-

; »tischen V^orbteUiingen. Da» licsonders im Osten

I

massenhaA vorkommende Ei»en ist nirgend» be-

nutzt worden, dagegen hat der Reichtum an

I

guten Tonen die Keramik bei vielen Staminon

I

zu hoher Blüte gelangen lassen.

Die E'lora bringt eine große Fülle Textil-

pflanzen, Baumwolle, Bastmateriaiien usw., da-

' gegen sind die eigentlichen Nährpßanzen in-

. sofern von geringem wirtschaftlichen Wert, al»

»ie ihrer Natur nach leicht dem Verderben

ausgesetzt, da» Ansammeln von Vorräten er-

,
schweren.

Die E'aiina Südamerika» ist bekanntlich durch

die geringe Elntwickelung der höheren Säuge-

tiere charakterisiert, daher ist die Jagd relativ

unergiebig and e» hat sich Hauslicrzuoht, ab-

ge.sehen von den Kordillerengebieten, gar nicht

entwrtckeln können. Desto bedeutsamer t»t der

I

F'iM’hfang, der mit mannigfachen, teilweise

! außerordentlich sinnreichen E'angmethodon bc-
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trieben wird| unter denen jedoch Xetx- und

Aogelfi»cherei fehlen, wahrscheinlich, weil die

scharfen Zähne der weitverbreiteten Piranhn-

fische diese Fangmclhode von vornherein un-

iinmöglic]i machten. Die Farbenpracht der

sadamerikanischon Vogelwelt hat die hohe

Entwickelung des Federschmucks herbeigefuhrt

und auch die kOnstlerischen Fähigkeiten der

Indianer beeinflußt.

Was die einzelnen Kulturzonen anlangt,

so sind die reich bewAsaerten waldbedcckten

Tiefländer der großen Stromgebiete des Amazonas,

Orinoko und der KUstenflüsse Guayana.^ die

eigentliche Heimat dos primitiven Ackerbaues

und zwar in Form des ausschließlich von

Weibern betriebenen Hackbaues.

Hier wurden die Hauptkulturpflanzcn er*

worben oder verbreitet, hier gelang dcY Findig-

keit des Naturmenschen die ersiatinllche

I^istung, eine Giftpflanze wie die Manioka fQr

die meuschlichc Nahrung nutzbar zu machen,

die dann spater auch fCr andere Tropenläiider,

besonders Afrika, eine hohe wirtscbaftlicbc Be-

deutung gewann. Auch Palmenarten und wilde

FrachUmume erhielten durcli zweckbewußtes

Ansebonen den Charakter domestizierter

Pflanzen. Die männliche Bevölkerung gewann

den Unterhalt durcli Jagd und Fischfang mit

den primitiven, aber zweckmäßigen Werkzeugen,

wie die Natur sie darbot.

Die charakteriM Ischen Waften der Süd*

amerikaner, Bogen und Pfeil, erreichten hier

den Uöhepunkl ihrer V^oilkoinmenheit und das

hier erfundene Blasrohr wurde im Verein mit

dem Pfeilgift ein neues unschätzbares Hilfs.

mittel zur Existenz. Der Gebrauch vergifteter

WatTen ist auf eine ziemlich »cimrf abgegrenzto

Zone beschränkt, nämlich auf die Gebiete west-

lich von Madeira und nördlich vom Hauptstrom

dos Amazonas. Ostperu, das Hio Negrogebiel

und Guayana sind dann die Hauptbezirke.

Unter den heutigen Verhältnissen geben

uns freilich nur noch einige Völkerschaften ein

Bild solchen zwar primitiven aber relativ be-

haglichen
,

allen Erfordernissen des Natur-

menschen entsprechenden Tabens. Es sind dies

namentUoh Mundruku, Maiihe, die Uaupenationen,

sowie die größeren Stämme Guayanas, soweit sie

noch dem europäischen Einflüsse entrückt sind.

Beginn des XX. JabrbundertB ubw. H7

Dagegen hat dieser sonst am Hauptstrom

des Amazonas auf die eingeborene Bevölkerung

vernichtend gewirkt Von den zahllosen

Stämmen, die hier nach Orellanas und nach

Acunas Berichten ira XVI. und XVII. Jahr-

hundert in wohleingericbteten Dörfern beide

Ufer bewohnten, so dicht, daß man, wie Acuna
sagt, in einem Dorfe das Holzscblagen in dem
anderen hören konnte, ist jetzt rein nichts

mehr vorhanden. Manche seltene Schaustücke

unserer Sammlungen, wie schön geschnitzte

Keulen, kunstvolle GrÜDBleinfiguroii und die

technisch vollendeten
, reich ornamentierten

keramischen Produkte eigenartigen Stils, die

sich an alten Siedelungs- und Begräbnisplätzen

des unteren Ama7.ona.s, auf Marajo und im nord-

öslllcben Küstenland Anden, geben von dem
hohen Kunstfleißjener verschollenen Bevölkerung

Kunde.

Auch au den Küsten des Antillenmeeres

herrschte zur Zeit der Couquista ein reges

Kulturleben mit lebhaftem Seeverkehr (besonders

in Darien und an der Küste von Cartagena

und Cumana), das in vielen Zügen ganz an die

Verbultnisse auf den Großen Antillen erinnert.

Oviedo und Petrus Martyr berichten darüber

ausnihrlieb. Leider lassen sich die damals

kultiviertesten Stämme, die Bauinwollzeugc

webten und Edelmetall bearbeiteten, w'ie z. B.

die Pacabuya, nicht mehr mit Sicherheit identi-

Azieren. (Vgl. Waitz, Anthr. d. Naturv. III,

S. 381).

Die Zone günstiger ExisicnzbetUngungen

setzt sich auch noch weiter auf das braaiiianisebo

Plateau hin fort, dem Laufe de» Tocantins und

Amgiiaya, Xingu und Tapajoz folgend, und

zwar soweit als größere Waldungen die Ströme

begleiten, und gibt demgemäß auch den An-

wohnern ein den eigentlichen Ainazonasstämmen

ähnliches Gepräge.

Erst da, wo offene Kamp- oder T^aterit-

formationen mit ihrer krüppeligen Vegetation

beginnen, in denen schmale Galcriewälder an

Stelle der kompakten Flußwaldung (Hylaea)

treten, erscheinen Völker niedrigerer Stufe, die

zum Teil ganz den Charakter von Jagdnomadeii

tragen. Dieses Verhältnis ist auf dem großen

brasilianischen i*Iateau in Matto Grosso und

Goyaz in typischer Weise ausgeprägt. Mit dem
ü*
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IWginn reichlicherer Ucwaldung treten am
|

oberen Xingu und Tapajoz auch Stamme mit
|

entwickeUereri T^benefonnen auf, die in allem
|

weRontlichen denen des Amazonas aich an*
|

gleichen, wogegen weiter südlich die das offene
'

Land bew(»hnenden Bororo durchaus barbarische

Lcbcnsverh&ltniflse und Sitten zeigen. Eine

Mittelstellung nehmen die großen GeS'Xationcn

ein. Sie haben zwar zum Teil eine ziemliche
i

Höbe erreichti wie die Cayajto und Akiiä^
^

zeigen aber ihre kulturelle InferiorltAt durch •

das Fehlen der Keramik, der Weberei und da- I

mit der Hängematte, sowie der SchiHabrt
|

Eine scheinbare Ausnahme bilden die relativ

sehr hoch stehenden Caraya, vorwiegend

Fischerei und Agrikultur treibende Kluß-

anwohner im offenen Kamplandc, die alter

höchstwahrscheinlich erst in neuerer Zeit von

Xordwesteii her in das Araguayagebict ein-

gewandert sind.

Minder ausgeprägt ist dieser Gegensatz in

Guayana, dessen klimatiAch begünstigte, relativ

fruchtbare Savannenlander große StTunme von

ansehnlicher Kiitwiekeliing beherbergen, die

auch seit Jahrhunderten einen lebhaften Aus-

tausch mit den Waldbewohnern unterhalten.

Sehr weuig günstig für die Kultur sind da-

gegen die Verhältnisse ira Cliacogebiete gewesen.

W.*is6ermangel zur Zeit der Dürre, ül>erMchweinnite

Flächen und Sümpfe zur Hegeuzeit haben der

mcnschltcben HetMigimg hier die grüßten lUnder-

ni«#e bereitet, gleichzeitig aber auch die Be-
j

stcdeliiug durch Weiße verhindert. Die großen

Bestände einer wilden Nähqjfianze, der Algaroba,

erklären hier die schwächere Ausbildung der
J

Agrikultur. Da öfteres Wechseln der Wohn-

sitze je nach der Jahreszeit nötig ist, begnügen

sich die meistem Stämme besonders im Xonlen

mit überaus primitivem Obdach, wie an Bäumen

aufgehäiigteu Decken oder Matten. Die süd-

Ueben SUmmc, wie Guaicum, halben durch den

Erwerb des Pferde« uud eines Viehbestaudea,

besonders au Schafen, neue ExUtetizbedingungeii
I

gewonnen. Alle Stämme, die Scliafe haben,
|

entwickelten die Wollweberei, die auch bei Araii-
'

kauern und Pampas «ich einbürgerte.

Da« Reitcrlebeu bedingte auch eine Ände-

rung Ul der Bewaffnung. Während der Speer

die eigeiilUohe Hauptwaffe w'ird, liüHSo und
|

Bolas mit höchster Virtuosität gebandbabt wer-

den, verschwindet der PfeiUmgon, der schon

im südlichen Chaco verkümmert erscheint, bei

Pampasstnmmen und Patagoniern gänzlich. Kur

bei den der Pferde entbehreudeu Ona bleibt

er im Gebrauch, und die steiiierucn Pfeilspitzen

an den prähistorischen Fundstellen im Lande

zeugen noch von seiner früheren Verbreitung.

Kitie analoge Dogeueratiou dos Bogens zeigt

sich übrigens auch bei dem Hirtenvolk des

Norden«, den Goajiro. •

Die kulturell niedrigsten Stämme sind auch

iu Südamerika K a n d v ö 1 k e r (im Sinne

Uatzels) W’ie an der SüdsjdUe die Feuer-

länder, am Ostraiido die niederen Ges, Botokudeu

und Verwandte, au der Orinokomünduug die

WaiTüfi, im Westen die Bewohner der Atacama-

wüste und andere. Aber auch im Inneren des

Kontineut« tinden sich durch lange Isolierung

unter ungünstigen I^ebensbiHlingiingen rück-

ständig gebliebene, vielleicht auch entartete

Horden dieser Art, wie die Giiayaki in Para-

guay und die Guahtbo des Orinokoquetlgebieles.

Überhaupt tragen alle Stämme, die sich dem

Flüssen aufwärts in die entlegensten Wmkcl
der großen Waldgebiete bineingcschoben haben

und damit gewissvrmaß<‘n auf einen toten Punkt

gekommen sind, einen inferioren Oiarakter,

attch wenn sie einer sonst weit entwickelten

Familie aiigehören. Wie weit stehen die Aro-

wakeii des Pum«, Jurua uud Iltiallaga hinter

denen von Guayana und gar der Autilleii zurück!

Schon der Mangel au Steinen und damit

au Axteu, genügt, um einen primitiven Stamm,

der in solche Gebiete verschlagen wird, der

I

Hyläa gegenüber als machtlos hinzusteUen.

Dazu kommt die Ungunst der hygienischen

Verliältnisse durch die ausgedehnten alljähr-

lichen Überschwemmungen, der Insekten-

plage USW'.

Wirkliche Kulturreiche erblühten iii Süd-

amerika nur im Aiidenbochland. Doch haben,

wie mehrfach erwähnt, die C^ibcha die ihrige

wahrscheinlich erst von nördlichen Eboneii her

auf d:ts Phiteau von Bogota importiert, während

in Peru und Bolivien eine aut4X*hlhooe Ausbil-

dung anziiuehinen ist.

Wie da« zustande kam, wissen wir nicht,

aber Peschcls Hypothese gibt uns einen
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Fingerzeig. Nach ihm waren oh miteniehmende
|

Jägervölker, die auf die Puna vordraugen, uiu

den I^amas naehzugehen und nun hier gleich*

zeitig zwei wichtige Nähi*}.>f1anzeD, die Kartoffel

und die Qiiinoahirae fanden, die ihnen dauernde

NiederlasBung in der Nähe der JagdgiQndc ge-

statteten. (telang ea nun den Ansässigen,

T^niaherden einzuhegen, wie dies später allge-

mein geschah, so war damit die Möglichkeit

einer Domestikation eines wirtschaftlich nutz-

baren Tieres gegeben, das nicht nur Fleisch,

soudcni auch Wolle fQr die im kalten Klima

nötige Kleidung lieferte und endlich auch als

liHSttier Verwendung fand. Der ganze Prozeß

mag sich analog der Domestizierung des Rindes

in der Alten Welt, nach K. Hahns Hypothese,

abgespielt haben.

Was den KuUiirbesilz im einzelnen an-

langt, so sind wir, dank dem seit nuduvren

Dezennien wieder erwachten Sammeleifer and

durch die älteren Befunde unserer Museen

darüber im gauzcui gut unterrichtet. Von den

wichtigsten Völkergruppeu, soweit sic noch im

XIX. Jahrhundert zu beobachten waren, kennen

wir ihre Ausstattung an Waffen tind (teräteii,

die Typen des Hausbaues, die Kleidung oder

ihren Ersatz, Scbmiickmittel, künstliche Körper-

defoinialionen nsw., ho daß jetzt relativ selten

nur völlig neue Formen in unsere Miisc>en ge-

langen. Oiiginalstucke ans älterer Zeit sind

allerdings äußerst selten. Sie linden sich am
zahlreiclisten in den Sammlungen von Rom und

Kopenhagen.

Indessen bleibt für das Studium der geo-

graphischen Verbreitung der einzelnen Objekte

und der sich ergehenden Formverwaiidtsehaflen

noch das meiste zu tun.

Auf die ethnologische Bedeutung der Ver- !

hreitung der Hängematte, gewisser Lippenzier- !

rate und Tätowierungen, w’unle hereita hinge- *

wiesen. Systematisch in« Detail durchgeführt
j

sind solche Uiilersuchungeii aber mir für w'enige

Objekte. Wir besitzen an einsohlägigoii Ar-

l>eiten zurzeit nur Hermann Meyers Unter-

suchungen Ober die Formen des Pfetlbogens

in Brasilien (Leipzig 1894), Max Schmidts
vergleichende Beschreibung der Feuerbohrer

(Z. f. E. XXXV, 1903, S. 75), denen auch eine

Daretelluug der Flechtarbeiten folgen soll.

Ferner die Überaicht der Wurfbretter von

Krause (lut Arch. f. Ethn. XV, S. 121 ff.) und

der Harpunen von Masou in seiner hauptsäch-

lich den Eskimohai*pimcn gewidmeten Arbeit

iii Reports of llie U. S. National Museum for

1900, p. 189—304.

Dringend nötig wären ähnliche Unter-

suchungen über Keramik, Weberei, Obdach

und Hausbau, Beklcidungs- und Sehmnekformeu.

Wir w'ürdeu dadurch in den Stand gesetzt

sein, den Prozeß der Akkultiiration zwischen

den Stämmen der einzelnen ethnographischen Pro-

vinzen klarzulegen, also die kiilturgeographischeu

Zentren zu bestimmen.

Wenn auch von voriihoreiii jeder Stamm
seine bestimmten chamktcnstischeii Kigentüni-

Uchkeitcu in Tracht, Schmuck, Bewaffnung und

sonstiger Anstauung an Kulturohjeklen hat,

die sich dann meist auch noch mehr oder

weniger variierend bei allen Bruderstämmeu

derselben Gruppe wiederfmden, so ist die« doch

nur so lange die Regel, als die verwandUui

Stämme kontimiicrlicb ein Gebiet erfüllen-

Breitet sich die Gruppe dagegen weiter aus, so

daß manche ihrer Glieder in entlegenen Gegen-

den mit allophylen Stämmen in Berührung

kommen, so bildet sich in der neuen Umgebung

j

durch Zusammenleben Nachahmung, Connubium,

I

Handel ein besonderer Kulturtypus heraus, an

dem Stämme verschiedensten Ursprungs teil-

nehinen, unter Verwischung ihrer ursprünglichen

Eigenai-t.

Solchen lokalen Kulturlypeu begegnen wir

z. B. im XinguqueUgebiot, wo Tupi, Karaiben,

Arowaken und Ges in Akkultiiration getreten

sind und die letzteren dabei auch die ihnen

ursprünglich nicht zukommenden Huiigemattcn

und Riudenkanus von den Nachbarn übernommen

haben.

Ebenso haben sich in Guayana die drei erst-

genannten Gruppen zu einer ethnographisch

ausgeglichenen Gemeinschaft entwickelt, so daß

die Kaniibeu Guayanas zwar den Arow'akcu

ähnlicher erscbieucn als den Karaiben des Xingu.

In Ost))eru besteht eine gegenseitige Angleichung

zwischen Paiio und Arowaken, im Süden zwdsoheii

Araukanorn, Piielche und Patagonieni; im Ge-

biete des Uaupo zwischen den Betoyaslämmen,

Arowaken (Tariana) und Kamibcn (Arekuna).
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Eine wichtige Holle äpiell bierl>ei imtürlich

der Handel, der bekauntlicb Oberhaupt l>oi

Naturvölkern weit lebhafter ist, aU vielfach au-

genommen wird. Die meisten Stämme haben

gow'isac S{>c£iaUndu8trien als Ortsgewerbe heraus-

gebildet, deren Art von dem i« dem betreffen-

den Gebiete vorkommciulcti Hobmaterial abhängt,

dieses sow'ohl wie fremde l’rodnkte werden im

Austausch gegen andere Bedarfsartikel fremder

Herkunft von Stamm zu Stamm weiter gegeben,

wobei manche Völkei'schaften sich eifersüchtig

das Hecht des Zwischouhandcls zu wahren

wissen. Die w*ichtigstcn Artikel sind Ton-

gefäOc, Kalobasaon, Baumwolle, llangematton,

Kanus, Salz, Pfeilgift und Pfeilmalerial und

Sieinlmile und natürlich europäische Import-

artikel. Für Guayana bat Im Thurn, für das

Xingugebiet von den Steinen und sjiäter

Schmidt diese Verhältnisse ausführlich erörtert.

Kino interessante Krscheiuung ist die Dege-

neration gewisser Objekte in historischer Zeit.

So sind Wurfbretter als S^iccrschlcudem, die

l>ei gewissen Stämmen älterer Zeit auf den

westindischen Inseln und bei den alten Tapuya

lies niederländiscben Bi'usiliens statt des Bogens

im Gebrauch waren und überhaupt dessen Vor-

läufer gewesen zu sein scheinen, bei den meisten

anderen zur Sporlswaffe herabgesunkon , wie

am Xiugu und Araguaya. Der Bogen selbst

ist, wie früher erwähnt, bei den nomadischen

HeitersUämmen des C'haco in verkümmerter

Form im Gebrauch und bei Pampasindiunem

lind Patagoniern ganz verschwunden.

Ebenso siud die früher im OsUm oft er-

wähnten Schilde jetzt nur noch bei wenigen

enllegcnen westlichen Stämmen wie den Jivaro

und den Nana am Jnnia anzutreffen, während

sie bei den Warmii im nördlichen Guayana

ebenfalls Sportsinstrnmeuie (zum gegenseitigen

Wegsto^k^u) wurden. Die Lederpanzer der Arau-

kaner und Patagonier kommen in verkümmerter

Form noch in Clmco vor.

Sehr ungenügend ist unsere KcDntnis der

sozialen Organisation. Von den niedrigcroti

Stämmen wissen wir darüber so gut wie gar

nichts. Das GentUwesen mit mntterrcchtUcher

Sippotiorduung scheint am deutUcbsteii bei den

arowakn^chen Stämmen tm Norden sowohl w'ie

im Büdwi^sllichen Amazoiiasgebiete entwickelt.

Von den Arowakeii (*uayaiias kennen wir dun^h

Im Thurn 50, von den Guajiro durch Can-

dclicr 30 solcher Sippen, die durch Tier- und

I PHauzennameii bezeichnet siud. Von den Pau-

mari, Jamamadi und Ipurtoa bat neuerdings

Stcers eine Anzahl Clannamen niitgeteilt. Auch

bei Araukaiieru und ( bacostänuneu scheinen sie

entwickelt. Hier tritt auch eine Gliederung ln

Stände, besonders die Ausbildung eines Kriegs-

adels auf, wie überhaupt straffere OrgaiUKation,

militärische mit stärkerer lläupüingsgewalt.

Einen fast dcs|>otiseben Charakter trug diese

I

bei den Taino, wo sie in manchen Zügen an

I

die der Polynesier erinuert-

I

Pubertätsweihen mit körperlichen Peiniguii-

I gen durch Geißelung oder Anieisenblsse, bei

I Mädchen durch Klausur und Räucherungen sind

weit verbreitet, besonders im Ainazonagebicte.

Bei den Karaibcn der Inseln und Guayanas

mußten sich früher auch Kandidaten der

HäuptUngswQrde solchen Flagellalionen uiiter-

ziehen, die bei anderen Guayamistämmen auch

periodisch bei Festen und Leichenfeiern Vor-

kommen. Ilöchstwahrscheinliob liegt allen der-

artigen Geißelprozeduren ursprfinglieh ein sexu-

I
eilen Moüv zugrunde, eine Frage, die zu ge-

nauerer Prüfung herausfonlerl.

I

Die Sitte des Männerkindbotts (Couvade)

I

ist am meisten ausgesprochen schon von alters

; her bei sämtlichen Karaiben, sowie auch bei

j

Abipunern und anderen ('liac'ostäminen bekannt,

I
in abgesühwächler Form kommt sie bet den

Arowaken und Betayostämmen vor.

Auch über die Hechlsverhällnisse wissen

wir w'enig und müssen davon das meiste aus

zerstreuten Beobachtungen der Heisenden her-

! auskonstrniereii. Solche liegen hauptriichlich

vor von den Guayanasulmmen, Goajiro, t'araya,

Bororo, L'aupe, Guato, Cbacostämmen und Arau-

kanern. (Vgl. im übrigen Post, „Grniidzüge der

allg. Uechlsw.“, S. 199.)

Martins’ zusammenfassende Ailndt „Über

den Uecht'jziistand der Ureinwohner Brasiliens“

' genügt inodernei) Ansprüchen nicht mehr, da man

oft nicht weiß, auf welchen Stamm sich tlie

I

Angaben beziehen.
' AtilTailend unciitwickell sind die Heligions-

ansehauiingeu der südamerikanischen Naiur-

:

Völker, die im allgemeinen nicht über Animismus
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und Ueisterglftuben in ihren rohesten Formen,

nämlich unklare Furcht vor den Seelen Ver-

storbener oder gewissen in Tieren oder Fabel-

wesen eich manifestierenden Naturdätnonen, bin-

auKgelangt sind. Sie erscheinen daher in

dieser Heziehuiig weit weniger ihren von itefem,

religiösen GeHlhl beseelten nördlichen Brüdern

geistesverwandt, als den Austmliem und Papuas.

Nicht immer sind dabei gute und böse Geister

als wesensverschieden aufgefaßt. Die Idee einer

Unterordnung jeder dieser Kategorien unter

eine besondere höhere Potenz ist selten und

da, wo sic vorkommt, wie bei Iiisidkaraibcn,

Osttupi und ChacosUmmen, nicht ohne Verdacht

christlicher Beeinflussung.

Betrerts der KinzelheiU^n diese» Seelen- und

Geisterglaubens sei auf die vortreffliche Mono-

graphie von Koch Animismus der söd-

amerikanischen Naturvölker^, Supplement zum

Int. Archiv t Ethn., Bd. XITI, 1900, verwiesen.

Der Begriff eines großen Geistes als höchsten

Wesens ist der indianischen Psyche iin Urzu-

stände völlig fremd und auch iu Nordamerika

bekanntUch erst ein Produkt späterer Entwicke-

lung; ein Umstand, der dem Missionaren vou

jeher die griißten Schwierigkeiten bereitete, da

dieser Begriff in den einheimischen Sprachen

durch kein passendes Wort auNZU<lrückon war.

Im s|^nischen Amerika half mau sieh durcli

einfache Übernahme des spanischen Wortes

„Dios*, während in BnisUieii der Ausdruck

„Tupan“ adoptiert w’iirde. Die Oattupi hezoicb-

neten damit den Blitz oder einen ihn verur-

sachenden Dämon bzw. S^aiiburer als Inkarnation

eine*» solchen. Jedenfalls ist die Idutiliflzieniug

von „Tupau*^ mit .,,GoU'* durchaus wUtkürlich.

Wo wir diesen Namen hei Stämmen des Innern

begegnen, ist mit Sicherheit direkter oder mittel-

liarer Einfluß der früheren Missionare anzu-

nehmeu. Er ist deshalb auch bei Stammen, die

erst im letzten Jahrhundei't bekannt wurden,

nicht nachweisbar und gilt als Gott der Weißen.

Überhaupt sind merkwürdigerweise eindrucks-

volle NaUirerscheinuiigcti, wie Donner, BlltZt

Hegen, KegenlM>gen, Meteore sowie Gestirne für

Ausbildung eines Glaubens an höhere Mächte ohne

Bedeutung geblieben. Diese in der arischen uiul

nortlumerikanischeti Mythologie so bedeutsamen
|

Elemente spielen hier nur insofern eine Holle, als
]

in der kosmogonisoheu Sage der Kulturheros oder

dessen Abkömmling, die die Welt und ihre Lcl>e-

wosen in die gegenwärtige Form gebracht und

dem .Menschen alle guten Dinge übermitudl

haben, zu ihnen in Beziehung stehen. Im all-

gemeinen sind sie einfach MaiilfeBtationen mäch-

tiger Zauberer, deren mächtigster natürlich der

Kulturheros selbst ist.

Bei den aiidinen V'ölkeni haben solche

Heroen^ wie umcrbalb der ganzen altamerikani-

j

sehen Kulturwclt überhaupt, deutlichen Zu-

sammenhang mit dem Tag- und Nachtgestirn,

dem Urgöttcq»aar, als dessen Abkr»mmlinge sie

meist eracheineo, um schließlich ganz mit der

Sonne identifiziert zu werden, ane Nemtere-

i}uetcl»a oder ßntshilm hei den Chil>cha, Pacha-

kamac und Viracocha liei den Peruanern. Da-

gegen scheint der „knochenlose“ Kon der

Yuiika eine Personifikation des Windes zu sein.

Natürlich beschränkte sich auch in Peru der

Volksglaube trotz des offiziellen Sonncukultus

auf die abergläubische Scheit vor den uralten

Natiirdiimouen; wo Sonne und Mond als „Gott-

heiten“ außerhsilb der aiidiueu Itegion auftroten,

wie auf den Großen Antillen und au der Noi*d*

küste zur Zeit der ('ompiista, sind wohl zentral-

amerikanische KiuflÜHse anzunebmen.

Nur eine Natiirui-acheinung, freilich auch die

gewaltigste und elndruokvuilste, hat dem Wilden

das Dasein einer unbekuuuteii höheren Macht

eindringlich zu Geniöte geführt, nämlich der

Vulkanismus. So gilt denn der gewaltige,

stets tätige Keuerherg des ustUcheu Ecuador,

I

der Sangay den Jivaro und Zaparo als Silz

i eines ulterinächtigcn Geistes. Bei den Arau-

I

kauern haust Pillan, ihr Natioualgott, auf einem

I

der tätigen Vulkane ihres Gebietes.

I
Mit der luaiigeliideii oder rudiincittäreii Gottes*

I idee der Naturst.ämme steht im Einklang das

I

gänzliche Fehlen von Kultushandlungen, Opfern,

;

Gelieteu; Pferdeopfer kommen zwar bei Arau-

I
kaneni und Patagonien) vor, sind aber bei

erstoren mit Sicherheit auf peruanische Beein-

Hassuug zurückzufUhreu.

Idole sind mit Sicherheit nur bei den Taiiio

und in Anlehnung an sie bei den Inselkaniibeii

konstatiert, wie die sogen. Zrmcs, die wohl Ahnen-

geister darsleilen (etwa nach Art der malaiischen).

Bei den Chacostämmen (Giiatcuni) sitrd Nach-

Digitized by Google



72 Dr. Paul Ehrenreich,

ahmungen ohristlicher Heiligenbilder cbenfalU

aU die Abuonbilder im Gebmuch. Bei einigen

SUlmmen der TacauHgrup]K^ «ollen Holz- und

Steiuidolc in Tempeln auBgestcllt sein. Genaueres

ist aus den unklaren Berichten von Armeutia
und Labre darüber nicht zu ermitteln und wir

dürfen wohl auch hier auf ]»eruaniacbc Kiu-

wirkung aohließeu.

Wo Boust Idole von alten Missiouareu er*

wnhut worden, scheiot es sich um pHantaatUebe,

in Männerhäusern ala „Tempeln*^ aufgebängte

Maskeiikustüme zu bandeln, mit denen die

christlichen t'auailker meist nichts Besseres an*

ziifaugen w'ußleii, als sie zu verbrennen. Kin

Analogon aus neuerer Zeit ist die Art, wie

Pater Coppi im Jahre 1885 bei den Uau|H'

die Masken und Sakralgeräte l>cim Jumparifest

profanierte, wobei er fast ein Opfer seiner

Unbesoiineubeit wurde.

Maskentänzo als Ausdruck animistisehcr

Ideen sind viel weiter verbreitet, als man bis*

her annabm, uud wenn man will, als erster

Anfang von KuUurhandlungou zu betracbteii.

Seitdem Spix und Martius die ersteu Mittei-

lungen über solche Feste bei den Ticmia und

Pass<5 brachten, hat sie Wallace u. a. bei den

Uau(^^s beschrieben. Die späteren deutschen

Uelsciideu haben sie in ganz neuen Masken*

fonnen Im Xiiigugebiet und am Araguaya nach*

gewiesen. In anderen Gegenden, w*ie Guayana

und am Purus, werden Masken durch aus Hohe

geschnitzte P'iguren ersetzt, die die HTräger in

der Hand tragen. I/ehmaiistrich und Blätter*

hüllen werden gleichfalls verwandt Neben den

Miutkeii sind Sebwirrbretter, Flöten oder Schal*

iiieien als magische, Geisterstitnnien aiideuWiide

Objekte im Gebrauch.

Auf die eigentliche Bedeutung dieser Maske-

raden können wir vorläuhg nur indirekt nach

den freilich oft schlagenden Analogien in Nord-

amerika, Afrika und namentlich der papuanisch-

meiaDcsisoben Inselwelt schließen. Da die

meisten Masken Tiere darstellen, so hamlelt es

sich Wohl, wie in Nordamerika, in den nieisUm

P'älleu um eine zeremonielle verainnbUdlichte,

luagisclie HeeiuHussung theroniorpher Wesen

(Tiergeister), durch die eine Vermehning der

Tiere oder günstige Jagdurgebnisse herl>ei*

geführt werden sollen. In anderen Fällen sind

es dramatische Darstellungen von Stainmettradi*

tioiieu, die bei wichtigen, die Gemeinde betreffen-

den Kreiguissen, luitiationsweihen
,
Haus- und

Dorfbauten, Leieheufoieni und dergleichen ver*

I

anstaltet werden.

Beziehungen dieser Feste zu Männerbüiideu

sind deutlich, sofern überall die Tendenz herv or*

tritt, den Frauen die aktive Beteiligung daran

zu verwehren und ihnen gegenüber einen ge-

heimnisvollen Nimbus aufrecht zu erhalten.

Dieser verschafft den Männern als Eingeweihten

die Supreinatio über die Weiber, die unter dem

Banne des Geisterglaubens suggestiv in geistige

Abhängigkeit von ihnen gerieten. Deshalb ist

ihnen auch der Anblick der Masken und Sakral-

gerätc außerhalb der Festzeit bei schwerer

Strafe verboten, während andererseits die mas-

kierten Tänzer ihr Inkognito sorgfältig zu

wahren haben, immetiUich auch nicht fallen

dürfen. Genau den gleichen Vorschriften be-

gegnen wir bekanntlich bei den ^laskcDtänzeu

der Nordwestaroerikaner und Papuas und an-

derer Natiirstämme.

Dagegen ist es uiierwieseti, ob auch hier

wirkliche SchamanengeheimgesellschafWn unter

Obhut besonderer Schutzgeiatcr besteheu, wie

in Afrika uud NordwesUunerika.

IMe Schamanen otler Zanberärzte sind die mit

magischen Kräften begabten Vermittler zwischen

den ^leiischen und der Geisterwelt, zu deren wich-

tigsten Praktiken Geister- und Kraukheltsbi'*

schw'örung, Traumdeutung und Hexerei gehören.

I
Letztere umfaßt außer Wetter- und Jagdzauber

ganz besonders das Töten von Feinden oder

Nebenbuhlvrti aus der Feme, sowie die Abwehr

solcher Kinflüsse seitens feindlicher Schaiiianeii.

:

Die dabei zugrunde liegenden Vorstellungen, der

sogenannte Kenaima-Glaube, ist durch I m Thum
„Among the Indians of Guiana", p. 320 ff. vor-

uefflich analysiert worden.

liii einzelnen uiitcrscfaoiden sieh die scharaa-

liistischcn Bräuche nicht wesentlich von denen

anderer Völker, bedürfen also kaum näherer

Erörterung.

Hei <len KuHimiatioiien, wo sich ein l>eson*

derer l*riesterstand herausgebildet bat, sind die

höheren Priesterklassen Ti'äger des KuUua. Die

niederen, mit dem N'olke direkt verkehrenden,

die eigentlichen Scbainaiieu, die, wenn auch
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oftiKiell verachtet, ihren Einfluß auf die aber*

i;läiibUche Menge Mch zu sichern wußten. So

Mtellteu »ich in Peru den Wiika oderOpft‘rprie»tem

tUe Rikuob ab die Auguren und die Wiebsa

aU Zauberer gogeiiül>er.

Mythen und Stammeetraditionen sind

gleichfall» nur in wenigen Bruchstücken bekannt

und noch d:ir.u vielfach in einer Form, die

christliche Einwirkungen oder doch willktirliehc

Umdoiitungen seitens der Missionare vermuten

laßt Schlimmer noch ist es, daß mir selten

Missionare unbefangen genug waren, solche

heidnlsohen und ilamit eo ipso Viriohten Fabeln

äberhaupt aufr.uzeichnen. Das Verdienst, xuerst

eine indianische Mythe einigermaßen exakt und

vollständig aufgciiommen zu hal>eu, gebührt dem
lIugcnottenfQhrcr V'illegaigiion (nm 1550).

Sie wurde von Tlievet in seiner Cosinographic

universelle (1585) ül>erliefert *) und darf trotz

mancher Unklarheiten als ein überaus wichtiges

Dokument beti'achlet wenleii, da sich manche

Züge darin später bei den Gnarayo, Uaiipc

und tiuayaiuistämmen wieclergefiinden haben.

(Nach Cardus, Stradolli, Im Thiirn u. a.)

Aus älterer Zeit seien noch die Legenden

der Taüio (Petrus Martyr), der Vurakare

(Orhigny) erwähnt Ans neuester Zeit sind

mdien Barboza Itodrigiiez’ Materialien von Uaupe-

und Tapajozstüinmen die von K. von den Steinen

.

initgeteilU‘0 Mythen der Zentralkat-ail>en (Hakairi)

und der Parcssi die wichtigsten. Fragmente sind

von mir sclluit bei den Caraya und Ipuriiia ge-

sammelt Von den Oesstämmen liegt nur von

den Caingangs Material vor (Lncien Adam,
Am- fongr., Paris 1900, p. 320 ff).

Diese Sagen sind im wesentlichen mit Ticr-

f»lK‘ln venpiiekte Ilcroenmylhen. Eine eigent-

liche Schöpfung fcdili, insofern Himmel, Wasser,

Erde, biswetleti auch Mens<.*hen t>der Halbwcsen

zwischen Mensch und Tier, als vorhanden an-

gvrioiiitiien werden. Ein großer Zauberer als

Kulturhcros, der manchmal, wie bei den Aru-

wakeii des Noixleiis und den Inselkamiben, mit

<leni ersten Menschen identitiriort war, gibt der

Enle die Form, vernichtet oder moilitiziert sie

durch Feuer oder Wasserfluten, bewirkt die

!

I

!

I

*) Der von Denis („üne feie bn^älitune ä Bou«?n*,

ParU ld50 , p. 91 ff.) i;ej(«bene Auszug macht das Ori-
|

ginal nicht entbehrlich.

Ai«lüv f&r AnUiro|«olofiv. It. V, BU. 111.

Differenzierung von Monscli und Tier, wobei

manchmal erst nach verschiedenen vergeblichen

Versuchen die richtigen Gestalten gefunden

werden. Die Vollender de« Werkes sind meist

andere Kiilturberoen, die als Bröiier, Zwillings-

ofler Ilalbbiüder gedacht, Sonne und Mond
schaffen oder horbeiholeii, Ungeheuer töten, dem
.Menschen die Kulturgötor bringen. Es ge-

schieht dies in der Kegel uuter Vermittelung

von Tieren, die ihre besonderen Merkmale und

Eigenschaften bei <Ueser Gelegenheit erwerben.

Die Brüder haben dabei allerlei Prüfungen und

Gefahren zu bestehen, geraten auch wohl feiml-

lieh zusammen, bi« sie endlich, zum Himmel

aiifsteigend, unter die Gestirne versetzt werflen

oder auf gchcimoievolle Weise verschwinden.

Die bekanntesten di^er Brüdei*paare sind

l>ei den Osttiipi: Tamendnare und Arikule, bei

den Guarayo: Abaaugui und Zagncgnayii, l>ei

den Vurakare: Tiri ua<i (.'am, bei den kam-

ibUcbeti Bakairt: Kerl und Karne (also den

arowakischen Bezeichnungen für Kaniu Sonne, und

A’in Mond in umgekehrtem Sinne entsprochend,

worüber K. von den Steinen sich ausffdir-

lieh äußert). („Naturvölker Zentral -Brasiliens^,

S. 372 ff.). Schon die Namen beweisen hier die

gegenseitige BeeinfliisBung, alwr auch in Nord-

und Zimtralamerika (bei den Maya) hat <ler

ganze Mytbenkreis so anffallondc Analogien,

daß ein Zusammenhang hier kaum alumweisen

ist. Weniger dentUeh tritt der >lythn» bei den

Aiuieiivölkem henor, wo nur die Pachakamao*

sage Anklinge darbietet

Das wichtigste Element der Mythenbildung

sind im übrigen die Tiere, da die Aniialuno

der Wesenseinbeit von Mensch und Tier die

Weltanschauung dieser Naturvölker völlig be-

herrscht Tiere vc*rwandeln »ich ohne weitere»

in Menschen und umgekehrt Sie gellen als

mit magischen Kräften begabt, da der Mensch

ihnen die wichtigsten Güter, Kuluii^iflanzen,

Werkzeuge, besonders Feuer venimikt Die

KuHnrheroen selbst erscheinen oft in Tiergestalt

und die Ilerleitiing der Stämme von tterischen

Ahnen ist etwas sehr gcw'öhnlichcs.

Die sjH^.ielle Stammestnidition läßt die

Ahnen de« Volkes entweder im Himmel oder

uuter der Erde in der irnterwell hausen, von

wo sie durch eine Öffnung auf «lie Enle ge-

10

I

>
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langen otler sich vom Himmel mittele einer

Sehlingpflatir.c herablassen. Die Offming wird

dadurch verHcbloaaen , daU eine lVr«0D darin
i

atecken hleibt, so daQ ein Teil des Volkes nicht

folgen kann. Sterne und Steriihildcr sind die

im Himmel weilenden Vorfahrtui. Auch diese

ZOge lassen sieh bis über den ganzen nord-

amerikanischen Kontinent verfolgen und deuten

auf einen seit Ui7.eiU‘n iK^stehendon lA'getiden-

austausch, ebenso wie die Kahlreicbeu Tierfabeln,

von denen ein Teil aber auch europäisch )>eein-

Hußt ist Wir besitzen solche immeiitlich aus

dem Amazoiiasgobiot von der dortigen Caboclo-

bevölkeniug (nach Harboza Uodriguez und

Conto Magaihnes), aus Guayana (nach Brett

und Im Tburii) von Araukanuni (nach Lenz)

und endlich die noch ganz originalen der Bakairi

(uaeh V. d. Steinen).

Schlufs.

Die Aussichten auf eine gedeihliche P'ort-

entwiokeluug der etlmologUchen Detailforschung
|

in Südamerika, die sich nach langer Pause durch

die Kntdeckuugcu der letzten 20 Jahre dar-

zubieten scheinen, habe» sich um die Jahr-

hundertwende leider erheblich verschlechtert

durch die szuuchinonde wii*tschaftIicho Erschlie-

Ütmg des KoiitinenUc Insbesondere ist es die

eiionn gesteigerte Naebfnige nach IviUUchuk,

die im Gebiete Wies Amazonas wie auch auf

dem Plateau von Matto Cirosso immer neue bis-

her unberührte Gegemlen in den Bereich des

Handels zieht und datluixh die Ureinwohner

der „Kultur*^ und zwar zunächst nicht den

l)OSteii Elementen unter ihi*en Vertretern dienst-

bar macht. Kk haben sich dabei in entlegenen

Gebieten, nameutlich iiu Osten von Peru und

Bolivien, ZusUlndc entwickelt, die an die schlimm-

sten Zeiten der UonipuHta erinnem und beut^

zutage ihr Gegenstück nur im sogenannten „un-

abhängigen Kongoslaäte*^ Hilden. Menschenraub,

Sklavetijagdeii, blutige Uepressalien mit Mord

und Totschlag auf beiden Seiten sind an der

TagCHorduiing und cingeschleppte Krankheiten

vollenden schließlich an den KiDgeboroncu das

Vernichtungswerk.

Wir iiiÜHsen unter diesen Umstanden zu-

frieden sein , wenigstens einen Teil der noch

unbekannten Stiimine auf Sprache und KuUtir-

besitz oberflächlich iiiitersucheu zu können. An
Material fehlt es nicht, wenn wir la'denken, daß

z. B. das L:md zwischen den großen Amazouas-

i
tributären größtenteils noch eine völlige Terra

I

incogiiita ist und auch die Ostabliängu des

i
Andes noch zahlreiche, meist freilich ziemlich

feindselige Urvölker beherbergen. Das aber ist

nicht die llauptKache, sondern muß gegenüber

der viel wichtigeren intensiven Forschung s»u

einzelnen d.afür günstigen Punkten zurücksteheii.

Im allgemeinen sind wir über die wichtigsten

Kultur- und Sprachverhähuisse schon ziemlidi

gilt untorrichtet. In unseren Museen hat sich

schon eine Fülle von Material augcsaramelt, das

der Verwertung harrt Aber diese ist in wissen-

scbaftlicher Weise nur niöglicb, wenn aus jeiler

Ilauptgruppe miudesteus ein Stamm so genau

wie einige der nordamerikanischen in Sprache,

Sitte, Soziologie und Krgologie bekannt ist, um
als Typus seiner Familie dienen zu können.

Davon sind wir aber in Südamerika noch

himmelweit entfernt, obwohl die Aufgabe in

vielen Fällen bei den einfachen Verhältnissen

I

und der leichten Erlernbarkeit der Sprachen

nicht so übeniiis schwierig ist Zur Ver\'oU-

slaiidignng unserer Nprachlichen Kenntnisse,

Ausarbeitung von Grammatiken, Aufnahme von

Texten von Volkstraditionen bedarf es zumeist

nicht einmal des Vordringens in entlegene un-

wirtliche Gegenden zu s<d)wierig zu licbatideln-

den wilden Stämmen, vielmehr können auch an

Missioiisstationen
,

auf Imlianerkoloiiien, selbst

Iku einzelnen Individuen im Dienste der Weißen,

wie sie namentlich am .\inazonas zahlreich sind,

noch die wicbUgsU'tt ErmiUcluiigtui angestellt

werden, sofern der Beolmchter nur über Zeit

verfugt Das beste, was wir wissen, verdanken

wir vielfach solchen halbzivilisierton Indianen),

nachdem cs gelungen war, ihr aufängUches

Mißtrauen zu besiegen. Was auf iliescm Wege
zu erreiclieii ist, haben anderwärts die so

außerordentlich crgelmUreieheii Untorauchungen

Haddons bei den Insiilaucni der Torresstraße

gezeigt Auf iinsereiii Forechungsgebieto sei

an den Bakairi Aiitoiiio und den C'araya

Pedro Manco als trefniebe Gewährsmänner

erinnert Für Forschungen über religiöse Vor-

stellungen, Feste und soziuli>gische Einrichtungen
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ist natürlich lanj^ercr Aufenthalt bei clDcm der
|

Stamme selbst itiKTlaßlich. Iller uürden leicht

erreichbare, unter günstigen Sicdoluugaverhält-

ni.Hsei) lobende Stämme wie Caraya, Cuyapo am
Amgnaya und einige am oberen Xingu, 1>esoQ-

ders die Camay iira, ein vortrcfiliches Bcobach*

tiingsmaterial abgebon.

Die methodische archäologische Krforachung

der alten Kulturländer der Anden wird, wenn

auch langsam, so doch kontinuierlich ihren

Weg weitergehon, da ihr sowohl von curo-

liuiscbcr wie iiordamerikanischer Seite ein sii*

iiehineudes I nteresso eutgegcngebracht W'ird.

liier liegt im Verzttgo uiclits weniger als eine

Gefahr, sofern nur die einheimischen He>

gieriingou die mutwillige ZersW^rung von

Denkmälern und unbefugtes Durchwülilen von

Gräberfeldern durch Unberufene verhindern

krumen.

Obwohl kein Budamerikanischcr Staat jemals

Lti der Lage sein «lürfto, ein dem Hureau

j

of Ethnology in Washington vergleichbares

w'issenschaftliclies Zentruin für alle auf die Ur-

einwohner und ihre Geschichte bezüglichen

Arl>etien zu schaffeu, so müssen wir doch jetzt

schon dankbar anerkennen, daU l>ereitN in einigen

Ländern die mit den Landesmiiseeti verbun-

denen wUsenscUaftlichen Institute «ich eifrig an

der ethnologischen und archäologischen Arbeit

beteiligen. Es sind dies namentlich diejenigen

von Rio, S. Paulo, Pani, La-PlaUi, Conloba,

Santiago, Caracas und Georgetown. Auch hier

stehen im fremden Dienste deutsche Forscher

I in erster Reihe, so daB wir hoffen dürfen, daß

Deutschland auch dem amerikaiiischeti Wett-

bewerb gegenüber noch lange die Führerrolle

auf dtoscin interessanten Gebiete der Amerika-

nistik sich wahren werde.

Neue Bücher und Schriften.

Luinholts,CarlM.A., Unknovru Mexico. Arecord
of Hve year« explorutiou amotig tke Iriboi of

the wustc^m Siemi Madre; iu tfao Tiorra Calioote

of Topic Jalisoo; and amoog tbe Taruccos of

Miehoucan. London. Maemillaa and Co., 190S.

Vol. I u. II. 5:<0 u. 4^ 8.

Iu dem vorliegenden Werke bringt der Verfasser
eine Be«cbrt‘ihmig s^dnea fünfjährigen, in die Zeit

zwitcheii IBOO und 189H fallenden Aufentbalte;« unter
den Eingebrjrenen de* Donlwe«tlichen Mexiko. Ihe
Auafübnmg des Werkes entspricht den hohen Erwar-
tungen, mit welchen mau von Tomherein an dasseUM*

herantritt Schon in der Wahl des (tebietes, welches
Verfasser zum Gegenstände aeiner wissenfU'haftlichen

Untersuehungi'n machte, liegt das Großartige des ganzen
Forscbungsmitemebmeiis. Handelt es sich doch um
tiegenden und Völkerstämtiic, von detii'n wir bisher
n<K‘h gar keine bruucbbiu-eii Arigiibuu hatten und deren
Krfortebung deshalb von gniui‘iii IntercKsi* ist, weil

sic die Brücke bilden zwr^cheti den in letzter Zeit

immer mehr in den Vordergrund wissenschaftUchcr
Betrachtung getretenen Völkerschaften des südwest-
lichen 'l'eiies der Vereinigten Staatoii und der alten

mexikanischen Kulturstaaten.
Wie die dem ersten Banda bidgefügte Übersichts-

karte zeigt, wählte Verfasser ah) Raiscronte den Höhen-
tug, welcher das nördliche Mexiko von Norden nach
Süden durchzieht, und lebte so mit Vülkcrstämmeu
zusammen, die noch infolge ihrer Abgeachlossoiiheit

Ton der europäisch beeitiilußten Bi'vidkerung einen

großen Teil ihrer einhelmischcu Lebcumveisc und Gc-

{

wobnheiten bewahrt halsen, wenn auch hier natürlich

schon manche europäische Fätiflüsse mit ihrer Christ-

lieben Ideenwelt Eingang fanden.

I
Obgleich, wie Verfasser im Vorwort S. 14 angibt,

das Endziel seinei« ganzen ForscbungsiinternehnieiiH

dasjenigi* geweweti ist, die Ih-ziehimgen aufzuhellen,

in welchen die ulten Kulturen der Puebloindiaiier
’ der södwestlicbeti Vendnigten Staaten zu denen des
' Tales TOI) Mexiko iiventual stehen, so wanlen doch
,
durch diese M»c7.iellen Gesichtspunkte die reine Sach-

' lichkeit und Vielseitigkeit der Unb^niehmungen arlbst

sowie ihrer Schilderung in keiner Wtdso b<‘cinträchtigt.

wo nicht die gcgebi'nen Verhältnisse den Verfasser

.
TpranlaOten, allein ohne andere Bcgloitscbaft als die

der hangebonmen unter den letzteren zu leben, hatte

er sich zcdtweisc mit eiucr größeren Anzahl von ver-

schiiMleiien Gelehrten umgeltcn, so daß als Ergebnis
der Koi«en ein »ehr vioNeitigiw MaU>rial vorliegt, das

abgesebeu von den bekunuU'ii von Lumholts selbst
I verfuDbm SchrifU*n auch tüu anderen Gelehrten der
Öffentlichkeit übergeben wurde.

I» bezug auf dieto schon vorangegangenen Ver-
öffentUchuDgtm, welche schon einen großen Teil des

.
Mat«>rials enthalten, ist das vorliegende Werk als eine

I

wertvolle Zusammenfassung und Ergänzung anzuschen,

I

durah welche das interessante Material auch weiteren
Kreisen als nur Fachleuten zugänglich gemacht wird.

Pie ethnologischen, archäolomschen, zoidogiscbeu und

,

botanischen Ergehnisw' sina girsehicki dem Kabinen
:
der cigcntlicbeu Beschn-Ihmig der Hcisi* citigefti^

W(‘luhu letztere vor ollem wegen der Liebe und Ho^-
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tohäizutig, mit «sicher der Vcrfssner von dun hlin*

gehorexH'n «prieht, erfreulich wirkt.

Wie die übereichtskart« am Schluß des xweiten

Bundes vcransohauHcht, wurden vom Verfasser dis

Pirna. TarahainartN Tepehuaue, Cora, Haicho), Tepecan»
und die Tarasc^o besucut. Vor allen eingehend werden
die Tsrahumare, Te|>ehuane und Huiobol l»ehandelt

und avrar nach allen (lesiehtepunkten hin, so daß wir
ebensowohl mit ihren Festen und deren Bi'deiituug

als mit ihrem Alltagsleben, mit ihren wirifrchaftliehen

und mit ihnui r<H*htliehen Verbaltnissi'n vertraut werden.
Durch die Methode des Verfassers, ans in rein konkreter
Darstellung die einzelnen Vorkoinimiisse unter den
Indianern vor Augen zu führen, und zwar in gleicher

SVeise die alltMtflieheu wie die aiiß<‘rgewöhnlieheii,

werden wir direat in das ganze Leben der Indianer

eingeführt. IHe zahlreichen wohlgeliiiigenen und gut
gewählten Photogntphieii, die Verfasser oft nur unter

den größUm Schwierigkeiten aufnehmen konnti‘, tragen

viel zur Veirollständignng des Abbildes von dem L«wn
dieser Volksstämme Imü. Gerade durch diese Voll*

ständigkeit der ethnologischen UiitcrBuehuug, welche,

in neuerer Ztni et«as zugiinst4'n übcrgetiuiier .\uf*

nahiiiuu von Festliubkeiteu, syiiibolisoheu Handliingeti

und Darstellungen be«'inträehtigt zu werden droht,

konncu die Kinzelerscheinungcu im Leben der Völker
erst in ihrem riH'bten Lichte erscheinen und die Fest-

lichkeiten und symbolischen Handlungen werden mir
in ihrem Zusammenhänge mit den wirtschaftlichen

lind rechtlichen Krsebeinan^formen innerhalb einer

Gomeinachaft, von dunen sie dirt'kt bedingt sind, richtig

verstanden werden.
Gerade in b<.»zug auf die wirtschaftlichen, sozi<do«

gischen und rechtlichen Verhältnisse zidcbDct sieh das
vorliegeudo Werk whr vor seineHgleiebou durch «<*ine

konkrete Darstellungsmethnde aus, da hier el>cmHi aie

auf anderen Gebieten der Kthnologie Finzelangaben
ein braiiehban's Mab-rial li*-feni. Nur auf Grund
Solcher lassen sich die h'i'ift«' liestinimeii, welche inntT*

halb einer wirtsehaftlicheii oder rechtlichen Gemein-
schaft wii‘k.<uim sind, sowie die Kräfte, welche zur Bc-
gnitidiing soIcbiT (renieinsehafteii fuhrU'n.

Das ausführliehsto und beste MuU*rial wird uns
von den Tarahuman* g^dirfert, unt4*r deuen Verfasser ‘

lV|duhre' b;bte, so daß er Gelegenheit hatte, ilic gunzeii .

I^beiiKverhiUtnisse bis io« kleitisb* kenn(‘li zu lernen.
'

So erfuhnui wir genau (B<l. I,S. was der einzelne
|

Tug für den TarahuTnai-H mit sieb bringt, wie die
|

Ihiterhaltung innerbalb des hüuslichrn Kreises ein ge-
,

wisses Sebriua aufweist, ebenso, wie das Verhalten
|

dem Gaste gegenülMT fest gert'geit ist. Wie der Tara-
huraarc jo nach den Jahreszeiten scino Wohnung ändert, I

. indem er laild iii leicht erltanten fnüstehenden Hütten,

! bald in den ihm von der Natur seines Ijandi*# als

Obdach gewährten Höhlen a<*ine Wohnung nimmt.
Wie dies alles elionso wie Aussaat und Frrite nach
bestimmten Regeln und zu IwstimmU'D Zeiten vor sich

g(*ht, die ihm die Naturvorbältnisse seines Gebietes

mit ihren Trocken- und Regenzeiten vorschreilieü (vgl.

Bd. I. 8. 262).

El>enso wie durch die Beschreibung der Höhlen.
Wohnungen bei den Tarahumarc! werden wir aueh
durch die Heeebreibong der Bodenbel>aaang in Ver-
liäJtniese eingeführt, von denen uns im übrigen nur
noch Reite aus vergangenen Zeiten vorlii^en. NelH*n
Wohnresti'ii sind du* ganzen Gebiete der Sierra Madre
del Norte in Mexiko auch von jenen ierrassenförmigen

I BauU'n durchzogen, wie sie ähnlich der Turahumarr

j

noch heute zur Anlagi* »einer Ptlanzimgeu orrichtet.

I

Die Photographien auf Sidte 1Ö2 und lÖS zeigen die

Anlage s<dohcr Pflanzungen an den Bergabhängen.
Künstliche Terraasen, welche durch Steiuwälle gohalten
«erden, vcrhiiUMudaß das wetiigi* zurVerfügung stehende
Frdreioh durch die R(‘g«-ugUlse von deu Almängen herab*
gescliwemint winl, und m-wirken zngleiofa, daß sich

immer neue«, von olteu heraltgespultes Frdreieh über
dem ttlU'U anseUt. Infolge dieser gesehiokten Aus*
nutzuDg der Naturkräftc bleibt der I^den stoUenweisc
2t) bis 30 Jahn* hintereinander unausgesetzt ertragoi*

fähig. Die Art der Bebauung seiltet weist inb-reseantu

Parallelen auf zu dem, waa wir aus Bndamerika von
den Bakairiinilianem kennen, wo auch die Herrichtung

I

des Felde«, die allerdings hier in der Waldntdung

I

anstatt in der Kntfemung von Steinen besteht, vofl ^
den Genossen gemeiiiNchaftlich für einen einzelnen

I geg«*!! Frstattung des üblichen Festgetränki*# au*gefübrt

[

w'ird. Auch hier ziehen die Genossen nach vollbrachter
I Arls'it unter Geschrei und Gesang hi feierlichem, ge-

J

sehlo'«Hvnem Zuge zu t|en Wohmmgen zurück.

I

Kndlieii bringt das vorli**gemle Werk eine Fidle von
I an*huo]ogi'*ch«'m Material, das n'ieli durch Abbildungen,
i darunter mehrere bunti* 'rafelii, illustriert wird. Im
östlichen Ti'ilo der Sierra Maxlre del NorU* w unle eine
große Anzahl von Höhlen iinb-rsucht, wi-iehe teilweise
Reste von alten Wohimngskom|>lexen aufwicseii, tt*il.

weise als Begralmisplatze gedient hatU*n. Ähnliche
WobnungskoiD|ileM’ wie in den Höhlen wurden auf
«len zahlnncheii Moumls in dieser Gegend sowie in den
angrenz»‘mji'ii FIh'iicii von .St. Diego gefunden. Eine
ndcbbaltige archatdogisclie Sammlung LuinU* an di<*M*n

Fiindortim sowie auf der späteren Reise durch die
Terra Galiente im Staab* 'I'epic und durch die Staaten
von Jalisco und Mtchoacan erworb«>n werden.

l>r. Max Schmidt.
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III.

Beweisschrift

betrefiTend die gemeinsame Abstammung der Menschen

und der anthropoiden Afien.

Von N. C. ^onamara. F. U. C. S. ')

Frof. V» Giuffrida-Kuggori bestreitet in

seinen] Artikel über „la posieione del bregma 1

nel crano del Pithecanthropus erectus e la

denza neomonogeiiista in Germania'^ daß die
,

T^ge des Bregiua in meiner Abbildung (Fig. 2,

S. 253, Archiv für Antbropologie Bd. XXVIII

1903) richtig angegeben sei Er behauptet in

Übereinstimmung mit den Professoren Sergi

und Manouvrier, daß der Bregmapunkt der

Javahtrnschale höher liege als jene Stelle, welche

Prof. G. Schwalbe und Dr. Dubois dafür an-

genommen haben, und wo auch meiner Ansicht

nach höchatwahrfubeinlicb das Bregma angescut

werden muß. In solchen aweifelhaften Füllen

können wir mir auf Grund des Studiums der

Originalobjekte selbst, oder, wenn diese nicht

2u haben sind, auf Grund von Abgüssen nach

den Origin.alen, Photographien und guten Zeich-

nungen die Entscheidung ircfl'en. So aus-

gerüstet, können wir daran gehen, die Meinungen

der Auiorilfileii über die betreffende Frage zu

prüfen und durch sie unsere eigenen Schlüsse

bestätigen oder modifizieren zu lassen. Ich habe

diese Methode befolgt, als ich mir eine An.sicht

über die Lage des Bregma in der Javahirn-

schale bildete. Ich muß das hervorheben, weil

Prof. Giuffrida-Uuggeri einwendet, ich habe

die von den Professoren Sergi und Manou-
vrier vertretenen Ansichten über die Lage des

0 übersetzt von A. S.

*) Volums oommeinorativo del aQmr«r8ario clcll« fon*

ÜAziüne della 8ociet4 Komana dl Autropologia, Koma 19(«4.
,

Bregma in der .Tavahirnschale nicht gekannt.

Das ist nicht der Fall, aber ich stimme den

Anschauungen dieser Herren nicht zu, weil ich

sie, soweit ich nach Augenschein urteilen kann,

nicht bestätigt finde.

AU Beispiele führe ich aus dem liunterian

Museum zwei Schädel (Nr. 1034G und H) von

Eingeborenen von Australien an. Sie gehören

nach dem Zustande der Zahne, der Scbädelnäbte

und der Fugen der Basis lA^uten von mittlerem

Ijobensaiter an. Die Schüdelkapazität von beiden

beträgt 1100 ccm. In dem oberen Teil der

Mediofrontal - Linie von Nr. 1034 H findet sich

eine Eriiöhung .an dem Knochen, nicht un-

ähnlich derjenigen, welche sich an derselben

Stelle der Javahirnschale befindet (siebe Fig. 1,

die Zeichnungen der mcdiofrontalen Uriirisse

dieser Hirnschalen). Die Frontainahl ist voll-

ständig verwischt und auch ein beträchtlicher

Teil der Kranznaht ist geschlosfwn ; aber ihr

Verlauf kann verfolgt werden am Grunde

einer leichten Rinne, welche sich hinter der

oben erwähnten mediofrontalen Erhöiuing hin-

zieht. Läßt man gleichzeitig Fingerspitzen und

Augen über die Oberfiäche der australischen

und Javahirnschale gleiten und vergleicht man

sie so miteinander, so kann man am besten die

Ähnlichkeit ihrer Umrisse bezüglich der frag-

lichen Stellen würdigen. Bei beiden Hirnschalen

scheint mir die ol>cr(lächliche Kinne, welche

hinter der Mcdiofrontal-Erhöhung nach auswärts

und abw'urts zieht, den I.Auf der ursprünglichen

U>*

Digitized by Google



7ß N. C. Macnftinara»

Kr&n7.oaht anziiKoigen. Wenn dieae Metming

richtig ist, so lag bei der Javahimsohale dai«

Breguia hinter der Frontalcrhöhuiig, wie dies in

meinem Aufsatz im Archiv Hlr Anthropologie

abgebildet h%. An dem australischen Schütlel

Nr. 1034 6 ist der Mediolrontal-Vorsprung nicht

HO ausgeprägt wie bei Nr. 1034 H, aber er besteht

trotzilem und man siebt die Kranznalit deutlich

hinter der Erhöhung in der Mediofrontal-Linie

hinziebcn.

Ks mag gut sein, zu erwuhnen, daU in unsei^r

Sammlung von 130 Schädeln von erwachsenen

eingeborenen Australiern, welche die Schädel

sowohl von jungen als von alten Leuten in sich

begreift, nicht ein Fall vorkommt, in welchem

Rinne vorwärts und abwärts, den Lauf der

geschlossenen Kranznaht anzeigend. Nr. 8 ist

ein weiteres Beispiel für die gleiche Beschrei-

bung. Nr. 30 gehört einem jungen Gorilla an;

sein Milchgebi3 ist vollständig; die Frontalnaht

ist geschlossen; eine mcdiofrontale Krhobutig ist

vorhanden, hinter welcher die Kranznaht zieht.

Nr. 47 Ut der Schädel eines Orang; die Milch-

zähne sind durcbgebrochen, die Frontalnaht Ut

geschlossen und die Linie der Kranznalit zieht

hinter der mediofrontalcn Erhebung. Im Hin-

blick auf diese zahlreichen Beweise war ich zu

dem Schlüsse geführt wurden, daß wahrschein-

lich die Stelle des Bregma der JavaUirnschale

an der in Fig. 2 meiner im Archiv fQr Anthro-

FIr. l.

Nattlrllche Größe.

A. Mediankur>'e des Craniumt einet eingeborenen Auatrmlien.

(Nr. 1043 IT. Hunterian BCunenm).

J. Hediankurve der Cnlveria des Java-Cmniuius. B. Bregma.
I. Lambda, n. Naso-frontale Nabt.

die Frontalnaht offen geblieben war. In dieser

Beziehung sobeinen sie vielen prähistorischen

menschlichen Schädeln zu gleichen, auch solchen

von anthropoiden und anderen Affen; bei den

modernen europäischen Rassen bleibt die Fronlal-

iiaht bei etwa 9 Froz. bis znrii erwachsenen

Alter offen und häufig noch bis zu einer viel

späteren Lebensperiode.

Unter den Gibbonschädeln unserer Samm-

lung haben wir (Nr. 61) einen jungen Affen

mit der ganzen Reibe von Milchzähnen; die

Frontalnaht ist geschlossen. An diesem Schädel

ist eine stark ausgeprägte mediofronlale Erhe-

bung an der Stelle, wo sie auch an der Java-

und Australierhirnschalc besteht. Hinter dieser

Erhebung folgt eine auswarta, vorwärts und ab-

wärts ziehende Senkung dem Lauf der fast ge-

schlossenen Kranznaht. ~ Nr. 5 ist ein Schim-

I

pologie veröfl’entUcblen Abhandlnng angezeigten

I

Stelle liegt. Schon vor dem Jahre 1899 war

ich zu diesem Schlüsse gekommen, als ich zum
erstenmal mit Prof. Dr. ü. Schwalbes Werk
über den Pitbeoanthropus bekannt wurde. Von
Seite 117 bis 142 dieses Werkes findet sich

eine so vollständige und genanc Beschreibung

der anatomischen Gründe, w'arum der Autor das

Bregma der Javahirnsehale hinter die mcdio-

frontale Erhebung setzt, daß ich mich freute,

einer so verlässigen Autorität folgen und mich

auf sie berufen zu können. Mit anderen Worten:

Ich batte mir meine eigene Meinung

über diesen Gegenstand gebildet,

welche mit der von

: Prof. Schwalbe zu-

sammeniraf; bei einer

' wiederholten Prüfung

pan*<e8chädel, bei w'elcheni eine mcdiofrontale
|

meiner ITew'eisfuhrung finde ich keinen Grund,

Erhebung besteht und hinter dieser zieht eine > meine Meinung zu ändern.
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Mit den Bemerkungen Prof. Giuffrida'

Raggcrift über den geringen Wert, welcher

auf den Frontoparieul-Index zu legen eei,

stimme ich ilberein; Prof. Schwalbe ist der-

selben Meinung, denn er konatatieri auadrüok-

lich *), daß dieser Index nur wenig Wert habe

und auch von der „Frankfurter Verständigung
j

über ein gomeiDsames Verfahren der Schädel-
[

mesaung*^ nicht als eines der Hauptmasse l>ei I

Schädelmesaungen aufgeföhrt wurde. t

Die Worte aiia meinem Artikel, w'elohc von

Prof. Giuffrida-Ruggeri (1. c^ S. 9) an-

geführt werden, muasen in ihrem Zusammen-

hang gelesen werden; denn der Inhalt des

Abseblüttea, in welchem sie Vorkommen, Ul

auf die Tatsache gerichtet, daß im frühen pa*
!

litoUthiachen Zeitalter in Kuropa breit- und lang-
j

Kchädelige Mensebenrnsaen lebten und diese

Charaktere sicherlich in unvermischten Rassen,

wie z. B. die der Eingeborenen von AuHtralten, i

entstehen. Prof. Giuffrida-Ruggeri hebt
|

mit Hecht hervor, daß der Satz in meiner Ab-

handlung, der mit den Wertem beginnt: ,E<s

liegt innerhalb der Grenzen der V^ernunft“

mißverstanden werden kann — ich beabsichtigte ,

in keiner Weise eine origiitelle Idee vorzu-

tragen, mit der Ansicht, daß ebenso wie
|

breit- und langsclmdelige Afl’en (nach dem Frank- I

fiirter Schema gemeseeii) wahrscheinlich aus-
'

einandergehende Zweige eines gemeinsamen

Stammes sind, auch der Gedanke nicht unver-

nünftig sei, daß die doliobokephalen und brachy-

kephalen Menschenrassen aus einem gemein-

samen Stamm kommende Zweige seien. —

^

Der Urstamm iat der gleiche für Mensch
|

und Affe.
I

Jede Theorie über die Verwandtsoliaft von
|

Mensch und lebenden anthropoiden Alfen und

zwischen diesen Anthropoiden untereinander

muß eine Krklürung für die Bauverhält- >

nizse der ganzen Gruppe geben. Es Kcheint
|

unmöglich, die zahlreichen ßauverhältnisse,

welche Mensch und Atfen gemeinsam besitzen,

zu erklären, wenn man nicht annimmt,

der onhogratle Stamm seinen Ursprung von

dem pronograden Stamm der allweltlichen

Aden nahm, und daß die Anzahl, in welcher

*) Zeiuebrift für MoiT>holugie und Anthntpologie.

Bd. I, Heft 1, 8. 80 n. 8t.

diese anatomischen Züge in jeder Spezies vor-

handen sind, das Aller der Spezies anzeigu Der

Gibbon vertritt die früheste Stufe in der Ent-

wickelung des orthograden Stammes und der

Mensch die letzte“ '), Die Vorlesungen, aus

welchen der obige Satz .angeführt ist, sind leider

nicht veröffentlicht w'orden. Nach damals ge-

machten Notizen und durch Prof. Reiths
Mauuskript, welches er mir liebenswürdig zur

Verfügung gestellt bat, bin ich aber in der Lage,

kurz auf einige seiner Schlüsse ziiröckzukommen.

Sie betreÖ'en die gleichen Ideen, welche ich

über die Stellung dos Menschen in der Natur

vertreten habe. Prof. Keith machte als

Naturforscher eine Heise nach der Malaiischou

Halbinsel. Nach vierjähriger Arbeit in den

Dschungeln von Hinterindien kehrte er mit

einer großen Sammlung von handschriftlichen

Aufzeichnungen über seine dort gemachten

anatomischen Untersuchungen nach London

zurück. Dies« Aufzeichnungen bildeten nach

einer Arbeit von weiteren vier Jahren in den

Museen und Bibliotheken London» die Grund-

lage seincT Vorlesungen. Da er sein ganzes

Material auf einzelnen Blättern zusamraengestellt

hatte, konnte er mit Leichtigkeit den organi-

schen Aufbau jeder Spezies Muskel für Muskel,

Arterie für Arterie, Gehirnwindung ftlr Gehirn-

windung U8W. Punkt für Punkt durcharbeiten.

So gelangte er zu einer eingehenden Kenntnis

der organisebon Zusammensetzung einer jeden

Spezies: Welche Punkte sie gemein bat mit

den Primaten als Klasse, wie viele gemein

mit jedem Glied der Gruppe, zu der sie gehört,

und wie viele der Spezies absolut eigentümlich

sind. (In die Vergleichstabellen wurde jede

der untersuchten anatomischen Einzelheiten als

Strukturpunkt [point] eingetragen.) Nimmt man
z. B. den kurzen Streckmuskel des Daumens, so

ist er im Durchschnitt bei 94 Proz. der Euro-

päer vorhanden, seltener beim Neger; beim

Gorilla erscheint er als eine Variation und bei

Gibbon und SchimpanBe als ein Rudiment.

') .Da» Ee»Qlt«i einer auan»fui»cheo Unter»ucliuug

de» Menschen und der höheren Drimaten zur geuauen-a

ße^tümnung der Verwandtsebitft des Henscheu mit
lebenden und aaige»torben«n Formen.* Vorlecungeo

gehalten im Royal College of Suigeous of England von
Prof. A. Keith, J. R. C. 8., l^rttfetsor der Anatomie im
London lloepital. medical College.
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Numcriacli ausgedrückl ergibt das für die Uriufig*

keil de« Vorkommens diexcs Muskels für den

MeniHibeii */«» für den Gorilla */»-i den Gibbon

und Schimpanse */m „Pniikti'“. Beim Gehirn de»

Menschen nnd der anthropoiden Affen können

wir die vordere und hintere Zcntmlwindung

mit einem Punkt beaeichnen. Der Mensch er«

hielt Punkte für die orbitalen, frontalen, fronlo-

parietahm und tora|M>ralen Opcrctila; die anlliro-

poiden Alfen erhielten Punkte nur Hlr die beiden

ieUteren Hihlungeri. Da die lieiden erstgenannten

Operciila bei den Affen, wenn überhaupt vor«

handen, nur gering entwickelt sind, so erhalten

sie für diese Bildungen im besten Kalle nur

einen kleinen Bruchteil eines Struklurpunkts in

den Tabellen. Auf die«e Weise nahm Prof.

Keith die gesamten anatomischen Bildungen

des Körpers der Primaten einsohließlich der

Kingeweide und des Nervensystems durch.

Der Überblick üljer die 1065 Strukturpuiikte

des Meiiscben, von denen er fand, daU sie bei

einem oder mehreren Gliedern der ortbogrsden

Gruppe variierten, lieferte folgendes Ergebnis:

312 Strukturpunkte dem Menschen eigentumUch,

39fi hat er gemein mit dem Schimpanse,

385 „ „ „ „ „ GorilU,

2"2 „ , „ „ , Orniig,

188 „ „ n . n Gihbon.

Prof. Keith konstatiert durch seine ana-

tomische Analyse der anthropoiden Affen 130

gemeinsame Charaktere als Anpassungeti an die

orthograde Stellung. Von diesen Charakteren

hehült der Mensch Über 90. Prof. Keith
glaubt, daß der Stamm, von w'elchem diese

Charaktere sich herleiten, der pronogratle Stumm
der Affen der Alten Welt w’ur; und obwohl

keine fossile Spur dieses Stammes existiert,

glaubt er, daß der Gibbon in vielen IlinKichleii

Strukturen beibehalten hat, welche dieses Stadium

orlhograder Entwickelung charakterisieren. Die

einer Hasse oder Spezies speziell eigentümlichen

Modifikationen des Baues sind die jüngsten Kr-

w’erbungen; sie repräsentieren die Ver&nderun-

gen, welche innerhalb der Spezies stattgefunden

haben und von dem Beginn ihrer Divergenz vom
elterlichen Stamm bis zur Jetztzeit. An den

der Spezies eigentümlichen ('haraktcren ist der

Mensch weitaus von allen «»libograilen Primaten

am reichsten. Prof. Keith erklärt, „daß er

keinen anderen Weg sehen kann, um die

große Zahl der vom Menschen, Gorilla und

Schimpanse geteilten und diesen dreien gemein-

sam eigentümlichen Chanikteren zu erklären,

als die Annahme ihrer Abstammung von einem

gemeinsamen Stamme, bei welchem diese Cha-

raktere erscheinen“.

Die drei großen Anthroj>oiden besiucn über

130 Charaktere, welche weder beim Gibb4»n

noch bei den kleineren Primaten gefunden

werden; von diesen Chamkteren behält der

Mensch 110 bei. Die Divergenz der Hiesen-

anthropoideti vom frühen, orthogrmlen Stamm
fand wahrscheinlich während der ersten Miozän-

periode statt, da wir wissen, daß vor ihrem

Ende Dryopithecu» schon vullig entwickelt war.

„Der Orang hat die Charakter© dieaes Stadiums

der Entwickelung deutlicher beibehalten als die

anderen lebenden großen Anthropoiden.“ Pa-

Uopithecus, w'eicber gegen das Ende der

Miozänperiode lebte, war dem Schimpanse» höchat

ähnlich; er besaß auch gewisse Ähnlichkeiten

mit dem Orang.

Danach erscheint auch die Annahme gerecht-

fertigt, daß der Orang ein früherer Zweig des

elterliclken Stammes iot, während der Chim-

pana© nnd Gorilla spätcix» SpröOlingc des

gleichen Stammte sind. Gleicherweise war das

genus bomo ein anderer Zweig dieses Stammes;

er teilte sich in der frühen Pleistozänepoche

in verschiedene divergierende Hassen, w’elche

neben anderen unterscheidenden .Merkmalen

auch Verschiedenheiten in der Fonn ihrer

Schädel besitzen.

Km sei mir gestattet, als eine Besultigung

meiner Ideen über iliesen Gegenstand <lie fol-

gende Schlußziisamraenfassung aus Prof. Keiths

Vorlesungen, beginnend mit der Entwickelung

der orthograden Primaten, auszuffihren:

1. Primitives ortboraclrialcs Stadium,
wahrsehetnlich zu Ende der oligozänen und zu

Beginn der miozänen Perioden. Der Gibbon

ist der nächste K4>pr&stmtant dieses Sla<liittns

unter den lebenden Priin.aten. Über 170 struk-

turelle Charaktere können für dieses Stadium

verfolgt werden.

2. Frühes Kiesenanthropoiden-
Stadium, wahrscheinlich in einem frühen

Ahsehintt der Miozunperiode. Der ausge-

Digitized by Google



Beweifiichrift l»etrcfreD(l die gemeiit«ame AliaUmmung der Measchcn und der anthropoiden A^<*d. 81

Morbene Dryopithecus ist der nächete Ver-

treter dieses StadiumK, von lebenden Aiithro-

|K>lderi der Oraiig. Ktwa 150 Charaktere in

den Körpern der Itiesenprimalon dörfen dieser

Periode angewiesen werden.

3. Das Prätroglodyten-Stadium (der

StAtnm« welcher der Vorläufer von Gorilla und

Sciiimpanse war), diirchscbnittUcb um die mitt-

lere Miozänperiode. Von lebenden Anthro-

|k)ideh l>ew'ahrt wahrscheinlich der Schimpanse

mehr Charaktere dieses Stadiums als der Mensch

und der Gorilla, ln diesem Stadium wurde der

men.Hchliche Stamm von dem des Gorilla und

des Schimpanse getrennt. Nahezu 300 struk-

turelle Vcrftiulerungen in den Körpem von

Mensch, Gorilla und Affe können diesem Sta-

dium zngerechni't worden.

4. Spätes Miozänstadium, charakteri-

siert durch die Abtrcnnmig des menschlichen

Stammes und seine Anpassung an den planti-

grsdeii Gang. Über 300 struklurelle Punkte

wurden hier erworben.

5. Fröhofl Pliozänstadium, charakteri-

siert durch Gehirnwachstiim.

6. Spätes Pliozän. Die Schädelkapazität

wahrscheinlich annähernd 300 ccm.

7. Pleistozänstadium, charakterisiert

durch Divergenz in Hassen. Schädelka]>azitat

wahrscheinlich 1200 ccm. —
In meiner früheren Abhandlung im Archiv

für Anthropologie wurtle auf das große Wachs-

tum der Scbädelkapazität oder viedmebr des

Gehirns der lebenden zivilisierten Völker, ver-

glichen mit jenen der Pliozän* und früheren

i^ieistozänepoohen
,

hingowiesen. Bei solchen

Vergleichen müssen wir die Tatsache im Ge-
{

dächtnin behalten, daß die Masse des Gehirns
|

großenteils von der Körpergröße abhängU Ein

Wachstiira des Körpergewichts begleitet als so-

matischer Konkomitant ein Wachstum des

Zentralnervensystems, dieser Zuwachs des Ge-

hirns dient mir den Funktionen der Heßexe

und der Hegierung des Körpers; er gibt dem
Lebewesen keine vermehrte |mychi»che Kraft.

Die psychischen Kräfte des animalen Wesens

bangen von dem Maße und dem Grade der Spe-

zialisierung jener Gehirnpartien ab, welche einen

großen Teil der Piäfrontal- und Parielallappcn

des Großhirns bilden. Diese AbsohniUe sind

.Vrehiv far AniSropnUiflt- N. If. Btl. 111.

es, welche im Vergleich zu ihren körperlichen

Konkomitanten bei den zivilisierten Menseben-

ra-ssen »ehr stark entwickelt sind, verglichen

mit den Gehirnen der Affen oder irgend welcher

niederer Tiere. Nach dem Augenzeugnis,

welches die Java-Monschenreste Uefernt

möchte es scheinen, aU wäre der Mensch

im Pliozänzeitalter ein planligrades Wesen
geworden, vermiitUch von kurzer Statur, ver-

glichen mit den meisten existierenden euro-

päischen Hassen. Wir haben indL-ssen keinen

Grund, anzunehmeii, daß von dieser weit ent-

fernten Periode herauf bis zur Gegenwart irgend

w'elchc anatomische Veraohiedenheiteu io den

Strukturen, die seinen Köri)er oder seine Glieder

bilden, sieb ausgebildet haben. Sein Schädel

und sein Gehirn jedoch haben, wie oben dar-

^ gelegt, während der langen Zeitepochen, welche er

seither auf der Erde erlebt hat, eine bedeutende

Kntwlckeiung durebgemaobu Diese Tatsache

wird durch die Schädelumrisse in Fig. 2, 8

und 4 meiner früheren Abhandlung über diesen

Gegenstand gut illustriert, da die Durchschnitte-

kapazität der Europäer nicht weniger als 1550 ccin

beträgt, während die Kapazität des Javasobädels

950 ccm nicht übersteigt.

Wenige Regionen des menschlichen Schädels

haben, verglichen mit denen der niederen Pri-

maten, größere oder unverkennbarere Verände-

rungen dnrcbgernacht als jene, welche als

Pterion bekannt ist. Diese Schädelpartie ist

deswegen von besonderem Interesse, weil die zur

Bildung des Pterion ziisammentret enden Knochen

!
jene Gehirnteile decken, welche an der Fähig-

keit der artikulierten Sprache direkt beteiligt sind.

Beim Gorilla und Schirapan.se finden wir in

95 Proz. die Scbläfcnscbuppc mit dem Stirn-

bein verbunden. Beim Gibbon, Orang und den

südamerikaniHchen Affen ragt der vordere un-

tere Winkel des Parietale soweit nach abwärts

vor, daß er die Schläfenscbuppe vom Stirnbein

scheidet. Infolge des starken Wachstums des

großen Flügels des Keilbeins nach aufwärts und

auswärts trennt dieser bei den höheren .Menschen-

rassen vollständig die Schuppe des Schläfenbeines

vom Stirnbein. Wir sagen „bei den höheren

MeiiKihcnrassen“, denn liei einigen wilden

Hassen, so bei den Eingeborenen von Australien,

timlen wir bei nicht weniger als 12 Priiz.

11

Digitized by Google



82 N. C. Macnamarn,

d«r Schädel, daß der vordere untere Winkel

de» Parietale wie beim Gibbon und Orang das

Schläfenbein vom Stirnbein scheidet Es scheint

daher, als habe die starke AuNdelinung des großen
,

KeilbciiiflügeU beim Menschen gleichzeitig statt-
j

gefunden mit der Entwickelung jener Teile
|

»einer zerebmlen Uemisphären, welche die Iteil-

sche Insel bedecken, d.h.der orbitalen, frontalen, !

fronto • parietalen und temporalen Opercula.

Diese Opercula sind direkt beteiligt an dem für

den Menschen charakteristischen Ycrmügcii, seine

Gedanken in artikulierter Sprache auszudrdeken.

Ich brauche hier nicht die Zuverlässigkeit von

Brocas Schlössen betreffs der Funktionen

zu erörtern, welche von den Nervenzellen und

•fasern der linken dritten Stirnwindung ausge*
I

fuhrt werden. Auf die Zerstörung dieser Win-

dung folgt der Verlust artikulierter Sprache
|

und auf die der oberen Temporalwindting
|

Worttaubheit, Ludiernngen anderer Hinden-

stullen haben den Verlust des Verstandes im

Gefolge. Wenn daher den Nerveneleraenteii,

welche in den letzteren («ehirntcilen enthalten

sind, ernstlicher Schaden zugefögt wurde, so

kann das betroffene Individuum einerseits Worte

artikulieren, welchen in größerer oder geringerer

Ausdehnung der Sinn fehlt, oder andererseits

zwar das völlige Spreohvermögen verlieren,

jedoch immernoch »eine (redanken durch Zeichen

oder selbst durch Schrift mitleilen.

Die dritte Stimwindung ist — wie all-

gemein bekannt — bei den Anthropoiden und

anderen Affen unvollständig; in der Tat exi- i

stieren die orbitalen und frontalen Opercula bei
|

diesen Tieren gar nicht, so daß der Frontalteil

der Insula, den sie beim Menschen bedecken,

an der Oberfläche des Gehirn» «ichtbar Ut.

Diese beiden Opercula, welche im Affen-

gehirn fehlen, wachsen und haben zur Zeit,
|

wenn da» Kind zwei Jahre alt ist, die Insel ein-
|

gedeckt; sie gehören zu dem tieferen und hin*
j

teren Teil des Stirnlappen» und ihr erste» Auf-

treten muß mehr oder w'eniger direkt in Ver-

bindung gebracht werden mit der Aneignung

der artikulierten Sprache *).

*) Dr. I>. J. runninghsm, Prof. d. Anat. a. d.

t'nivers. X. Kdinhurgh. R«>d4'>8t»-r Anthropologie. BritiHh

AMhiciatioii 1901.

Wir haben oben auf de« kurzen Streck-

muskel des Daumens hingewiesen nU eine

den Menschen eigentömliche Hildiing. Neben

anderen strukturellen Veränderungen befähigt

sie den Menschen in weil höherem Maße al»

irgend ein andere.» Wesen, »einen Daumen und

Zeigefinger in geschickter Arbeit zu verwenden.

Wir finden, daß durch den stärkeren Gebrauch

von Daumen und Zeigefinger die Elemente

des Bewegungsnervs, der ihre Muskeln be-

herrscht, hochgradig entwickelt wurden. K»

wäre vielleicht nicht ungeeignet, von diesen

anatomischen Tatsachen Gebrauch zu machen,

um die Ausdehnung der psychischen Elemente

de^ menschlichen Gehirns zu erklären, welche

die jener Tiere öbeiirifft, mit denen er »iruk-

turell aufs engste verwandt ist. Der primitive

Mensch mußte, ähnlich den jetzt lebenden Ein-

geborenen von AuMtralien, ganz nach Art

niederer F’ormen leben; er gebraucht nur

wenig Worte, um «eine Bedörlhisse auszu-

drücken und macht ausgedehnten Gebrauch

von Zeichen mit dem Gesicht ii. a. an Stelle der

artikulierten Sprache. Obwohl die somatischen

Konkomitanten seines Zentralnervensystema mit

^ denjenigen der zivilisierten menschlichen Wesen

auf gleicher Stufe stehen, so unterscheiden »ich

doch die psychischen Gebiete seines Gehirn»

ganz bedeutend. Die Ureinwohner von Europa

haben »ich im Gegensatz zu denen von Austra-

lien stark vermehrt und waren »täiidigem Kampf
ausgesetzt, um sich gegen Invasionen zu hallen.

Ihre Umgebung hat sic so gezwungen, ihren

Wortschatz zu vergrößern. Der stärkere Ge-

brauch ihre» linguistischen Vermögens führte

seinerseits wieder zu größerer Entwickelung

der psychischen Gebiete ihre« Gehirn», be-

sonder» der Parietal- und Präfrontallappen. Die

Fähigkeiten, welche der Mensch durch das

Wachstum jener Gehirn partien, welche die In-

sula bedecken, erworb<m bat, waren daher da»

Mittel, welches die Hemisphäie« »eines Ge-

hirns entwickelte. Diese vermehrte Kapazität

»eines Gehirns w'ird durch die Veränderungen

angezeigt, welche nach uiid nach in der

Form »eine« Schädel» »tatigefunden habe« und

welche der Kraniologie ein besondere» Interesse

verleihen.
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Nachtrag.

In einer Abhandlung über die Morphologie

der Occipitalregion der Gehirnbetniaphären

von Menxch und AdTen von Dr. KIliot Smith,

Prof, der Anatomie an der Cairo Medical School,

konstaiiert der Autor: ea sei nun allgemein aoge-

nommen, daü das Gesichtszentriim in jener Kegion

der Gehirnrinde lokalisiert sei, welche durch das

Vorhandensein der Stria Gennari *) charakterisiert

i»U Kr bestimmt klar die G>*ensen der „Area

striata^, welche den Aufiiahmeapparat bildet,

mittels dessen GeaichUeindrücke zu bewußten

Wahrnehmungen werden. Die Grenzen uud

strukturellen Verbindungen dieser Gegend beim

Menschen sowohl als beim Affen müssen aU
homolog angesehen werden.

Dr. ElUot Smith hat die scharfen Grenzen

der Area striata demonstriert, w'elche bei frischem

Gehirnschnitt doutUeh bestimmbar sind. Kr kon*

statiert, es sei ein unterscheidendes Merkmal der

Stria Gennari, Afl'en

der Allen Welt und dem Menschen gebildeten

Reibe — w'cnn überhaupt — nur einem geringen

Wachstum dos Umfangs unterworfen sind^. Die

anlero-lalende Grenze ist gut gekennzeichnet in

der Occipitallippe des Sulcus lunatus (Affen'

spalte oder Htniiaii sulcus); bekanntlich zeigt

sich bt‘i den Menschen im Vergleich mit Aden vom
Grund dieses Sulcus an ein bedeutendes Höhen*

wacbsluni der Hirnrinde. Da also der hintere

Rand des Parietallappcns auf diese Weise sehr

ausgedehnt ist, drängt er die äußere Oberfläche

des Occipitallappens zurück; daher werden

Furchen, welche sich bei den Aflen auf der

seitlicheo Oberfläche des Orcipitallappens be*

Anden, im Gehirn der Europäer in größerem

oder geringerem Maße bis zur mesialen Ober*

fläche verschoben. Da.s erhöhte äV'achslum des

ParieUllappcns ist eines der hervorstechendsten

Merkmale hauptsächlich der Gehirne geistig

') Abdruck au« Hum AnaUimwohcti Anzeiger 24,
19iH. Verlag von Gustav Fischer in Jena. Die

Stria Gennari ist eine dünne weiOliohe Kchicbt,

gebildet aus den Terminalfaa<‘m d'T (»ptischen Trakte;

von ihr «Irahleii nach allen Hicbtuiigen markhaltige

Fnsern in die sie umgebende Kinde aus.

höher stehender Menschenrassen« Dr. ElUot
Smith konstatiert, man könne mit Leichtigkeit

aus einer Reihe von Gehirnen ägyptischer

Fellachen und Sudanesen Ueispiele aussuchen,

bei welchen das Bild der Occipitalfurchen auf

der seitUeben Oberfläche der Hemisphäreu ge*

wisser anthropoiden Alfen so genau wieder er-

Hcheint, daß die Identität einer jeden Furche

außer Zweifel steht. Hei den menschlichen (fv-

hirnen, auf welche er aich bezieht, ist das Oper-

culum, das den Sulcus lunatus überdeckt, mit

seiner begrenzenden Kante der Stria Gennari

nicht wertiger deutlich markiert, als an den Ge>

hirnen anthropoider Affen. Nach Prüfung von

Originalen und Photographien der betrefl'enderi

menschlichen Gehirne glaube ich annehmen zu

dürfen, daß ihre paricto-occipitale Region ein

Bindeglied bildet zw'ischen den Gehirnen nnthrO'

poider Affen und denen der geistig höher

stehenden Menschenrassen >).

Dr. Froude«Flachmann hat kürzlich

einige interessante Untersuchungen und Photo*

graphien von Gehirnen von Ureinwohnern

Australiens veröffentlicht*). In diesem Bericht

lenkt Dr. Flachmanu die Aufmerksamkeit auf

die Tatsache, daß unter einer Anzahl von Ge-

hirnen australischer Ureinwohner die äußere

parietO'Occipitale Spalte niemals die Heschafleii-

heit zeigt, w'elche als typisch für das Euro)>äcr-

gchirn angesehen wird, nämlich: eine einzelne

Spalte, welche seitlich durch einen Rlndcnbogen

begrenzt wird. Er verkennt nicht, daß bei den

Gehirnen von Kuropäeni diese Spalte ver-

änderlich ist; aber er konstatiert, daß die für

Europäer typische Beschaflenheit bei den austra-

lischen Ureinw'ohnern fast niemals vorhanden

sei. Die bei den Ureinwohnern Australiens

') Exemplare dieser ägyptiBcben Keüachengehime
wurden von Dr. KIliot Sinitb dem Royal College of

Surgoous of Kngland vorgvlegt und klVnuen Im Hun*
U'Hao älu!«eum beeiebtigt werden, ebenso wie einig'^

•einer schönsten Präparate, welche die exakten Grenzen
und llesi*‘buDg«n der Siria Gennari zeigen.

*) llericht des Pathological I/aboratory uf the

Lunacy Departement. Xi-u South Wale« U4»veruement

Vül. l, J*art I.
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erbohenen Befunde eotbalten aber scweifeHos»

alle Faktoren für die Produktion der bei den

Kuro)»aern gefundenen VerbiUtniHMe, ao dalQ

erütere in der Tat als die Vorläufer der letzteren

ei^bemen.

Nach Dr. Klacbmann ist eines der Resul-

tate seiner ITntersucbungt daß jener Rinden*

abschuitt, welcher sich bei den Ureinwohnern

Australiens anf der dorsalen Oberfläche des Ge-

hirns befindet, bei den Europäern auf die

mesiale Oberfläche verlegt wiixl. Diese Ver-

schiebung wird, wie oben gezeigt, veriireacht

durch die Entwiekehing jenes Teils der Hirn-

rinde, welcher i>ei den anthropoiden Aflen in

der Aflenspalle nnlergetauehl ist und welcher,

obwohl bei den Ureinwohnern Australiens auch

entwickelt, erst bei den geistig höher stehenden

Menschenrassen seine volle Größe erlangt. —
Schließlich möchte ich im Zusammenhang

mit der nachstehenden Mitteilung noch auf eine

Abhandlung Bezug nehmen, welche vor der

Royal Society durch Dr. A. \V. C’arapbelM) am
2ß. Dezetnl^r liH)3 Qber „Uistological studies

on cerebral locallsation** gelesen wurde.

Dr. CampV>ell hat sich eine Zeit lang mit

einer Untersuchung beschäftigt, über die Be-

ziehung zwischen den physiologischen Funktionen

und der histologischen Stniktur des Gehirns

des Menschen und der anthropoiden Aflen. ln

erster Linie studierte er die normalen topo-

graphischen Variationen in der Anordnung der

Nervenzellen und Fasern der Hirnrinde, um
eine Norm zu finden für ihre normale Lagerung

und Verteilung in den Gehirnen vou Menschen

und Aflen.

Beim Menschen fand er, daß der präzentrale

oder motorische Typus der Rinde hauptsächlich

auf die präzentrale Windung und auf eine

kleine Flfiche der anstoßenden ParazentnUwin-

düng bes(>hi'änkt sei; dieser Typus ist cliarak-

') Bathol«>{;e am C»unty A<tylum, Kaialiill, fnv4*rponl.

terisiert durch einen Reichtum an Nervenfaaern,

welcher dem jedes audereii Rindcnteils weit

öberlegen ist, ferner durch die Anwesenheit der

nUieseiizellen** von Beiz. Die Struktur weicht

von der der Postzentralwinduug ab. Das Gehirn

der anthropoiden Aflen stimmt in der Vertei-

lung der Nervenelemcnte genau mit dem
' menschlichen Gehirn überein, sie gleichen sich

auch in bezug auf die betreffciiden Rinden-

flächen, welche durch die uni|»olare Faradisation

,
erregbar sind.

I

Nach einer sorgfältigen IVfifung eines Orang-

gehims kann ich den Fulgerungen, zu welchen

Dr. Campbell über diesen Gegenstand gelangt

' ist, zustimiueii. Fenier stimme ich seiner An-

I sicht l>ei, daß das (msizentrale Feld des Gehirns

I von Mensch und anthropoiden Aflen sich in

seinem Hau von denn motorischen Feld unU*r-

I
scheidet und Merkmale zeigt, die es mit

I

jenen Teilen der Rinde, welche Simiesfunktionen

besitzen, gemein hat. Die Nervenfasern eine»

großen Teiles des l’arielallappens erhalten schon

frühzeitig w.ährend dos Lehens ihr Nerventnark,

ebenso wie jene Fasern, welche die Stria Gen-

nari bilden. Es ist wahrscheinlioh, daß ein

großer Teil der Pariotalrinde von Nervenele-

menten gebildet wird, mittels welcher Sinnc^-

eindröcke von der Oberfläche und von inneren

Teilen des Körpers verarbeitet und interpretiert

wenleii, in gleicher Weise wie in der Rinde

um die Stria Gcnnari das Ge.«ehene zum be-

wußten Eindrücke wird. Der Rindenteil, in

welchen die Fasern des letzterwrdmten Gebi«'les

endigen, eiUhrdt beim Menschen und bei Affen

eine Anzahl großer pyramidaler Zellen, ln der

Tat, je genauer wir die Histologie des mensch-

lichen Gehirns und des Gehirns der Aflen stu-

dieren, desto klarer wird uns die merkwürdige

,
Übereinsiiinmung beider, wie Dr. Campbell

* bemerkt; haben im Gehirn der anthro-

poiden AiTeii eine Miniaturreprodiiktion mensch-

licher Charaktere.“
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IV.

Das Verhältnis zwischen Glesichts- und Gehirnschädel

heim Menschen und Affen.

Vou Dr. C. H. Stratz.

Mit 12 Abbildungen im Text.

Das wichtigste einseitig progressive Merk-

maly wodurch der MeiiKcU sich Ober die Tieru

erh(d>tf Ut die relativ viel Milrkere Ausbildung

des Gehims welche unter anderem in dem Vor-

hüllnis zwisclicn Gesichts- und Gehirnscliädel

ihren Ausdruck findet.

Ctivier schreibt danllier: „1/hommc est

celui de toUA IcB animaux <\u\ a le craoe le plus

grand ct la face la plus petitc; Ics aniiiiaux

s’eloigncnt d'autaiit plus de scs projmrtiuns

<priU deviennenl plus stupides et plus ferocea.**

Topinard*) dem ich dieses Zitat entnehme,

fügt ihm die Cu vier sehe Skala der Gesiehts-

gehirnschüdelverh:iltnisse auf dem Mediandureb-

schnitt bei, aus der sich, die Gehirnschudelobcr-

fi&cho = 100 gesetzt, die folgenden Indizes

ergeben

:

Kiiropüer 25

Kalmücke 22,7

Neger 20,8

Omng und Chirnpanse 33,3

Andere AtTeii 50 bis 100

Pferd 400.

Mai«, fügt Topinard hinzu, Cuvier n'a

procede que par approximation et n'a publie

aucun t'hiflVe d'appui.

Topinard selbst hat das Verhältnis zwischen

Gesicht und Gehirnsehädel aus deu Geaichts-

und Gehirnwitikeln trigonometrisch zu berechnen

gesucht und kam dabei zu dem Ergebnis, daß

') Klt*meiiU «runthfipil«»);)** gtiuHrnt»* Isari, p. g*is.

die Menschheit als Ganzes sich scharf von den

Tieren abgrenzen lasse, daß nl>er innerhalb des

JMcnschengesclilechts dieses VerhältnU kein unter-

scheidendes Merkmal für einzelne Hassen, sondem

nur ein „caractere indifferent et empyrique“ sei.

In anderer Weise ist M. Schmidt*) vor-

gegangen, der deu Kubikinhalt des Gesichts

durch Ausstoplen mit nachher ausgc^chmolzenem

Wachs bestimmte und mit dem Kubikinhalt des

Gehirnschj'idels verglich.

Aus den äußerst sorgfältigen Untersuchun-

gen von Schmidt ergibt sich ein kubischer

Gcsichtsgehirnschudelindex von 30,9 bis 3.5,4,

jcdocli sind auch bei ihm die Ergebnisse so

schwankend, daß sich danms bestimmte Hassen-

untcrschicdo nicht ableiten lassen.

So weit mir bekannt, sind weitere Versuche

in dieser Hichtung nicht gemacht worden.

Von den genannten Autoren gehen Cuvier
und Topinard von dem Mediandurcli-

schnitt, Schmidt vom Kubikinhalt der zu

vergleichenden Größen aus.

Es «einen mir erwünscht, diese Bestimnmn-

gen iiaehzuprüfeii bzw. fortziisetzen, dabei aber

eine möglichst einfache und übersichtliche Mo-

tho<le in Anwendung zu bringen.

Zu diesem Zwecke habe ich die dioptrischeu

Umriss« eines Eiiropaerschadels in der Norma
Uteralis auf <|uadricrtes Millimcterpapier über-

tragen.

') Kranioloffisehe lTnt«ri)UchuiiK*>ii. Arch. f. AiithrO'

(Kiloai«* 1S7B.
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Kij(. 1. AU Grenze xwiKchen

GcsichU' und Gehirn-

KchMdel nahm ich eine

Linie an, welche vom

unteren Rande des

Stirnbeine auegebeiid,

Ober dem Jochbein zum

Schläfenbein verlÄufl

und den äußeren Ge-

horgang von oben um-

greift.

Nun ergibt sich

durch einfache Zählung

der in der Umrißzeich-

nung enthaltenen Qua-

«Iruimillimeter für da>«

Gesicht die Zahl 1G40,

für das Gehirn 3828,

was einem Index von

42,8 entspricht

Zur Vergleichung

habe ich den Schädel

in gleicher Weise auch

in der Norma fronta-

lis bestimmt (Kig. 2)

wobei ich mit 2161

auf 3472 qmin einen

Index von 62 erhielt.

Um aus beiden

Maßen den Kubikinlialt

zu berechnen, vervicl-

nUtigie ich die beiden

in der Nonna fronta*

lis erhaltenen Flächen

mit deu entsprechenden

Durchschnitlshohen

(sagittale Durchmesser)

der Nonna lateralis,

welche für das Gesicht

45, für das Gehirn 63

betragen.

Aus den gefundenen

Zahlen 45 X 2161 und

83 X 3472 ließ sich ein

Kubikindex von 33,7

berechnen, welcher so-

mit innerhalb der von

Schmidt geHtellien

Grenzen fällt.
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Diese Übereinsüm*

inuTig war um so er-

freulicher, als CH sich

\tei mir ja nicht um
absolute Werte han-

delte, sondern um die

Vergleichung zweier

zylindrischer Gebilde,

deren liasis die jeweiU

grtVßte Ausdehnung in

der Korma froiiUliM.

und deren Höbe dem
mittleren Durchmesser

der zu vergleichenden

Größen in der Norma
lateralis entspraolu Ich

glaubte somit berech*

tigt zu sein, bei weiteren

Messungen von der

etwas umständlichen

Kubikberecbnnng ab-

sehen und mich mit der

Fiäohenbestimmung in

der Nurma lateralis bc-

gnflgen zu können.

Man könnte ein wen-

den, daß bei ausschließ-

licher Verwertung der

Norma lateralis der

Unterschied zwischen

Dolicbokephalie iiud

ßrachykcpbalie nicht

genügend berücksich-

tigt w'ird.

Dagegen läßt aich

aber die von Uanke*),

Ko 11 man n u. a. be-

tonte Korrelation
der Teile des Schädels

ins Feld führen, wonach

anzunelimcii ist, daß das

Verhrdtnis von Gesicht

und Qchirnscliädel auch

bei Hracbykephulie in

der Seitenansicht gut

zum Ausdruck kommt.

‘j Uii nkc, UiM Mi HH-h

’i, 24«, |H94.
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AnOerdcm handelt ch sich ja nicht um
uhisolute MaUc, Mundern Ie<1igUch um die Bi^>

Mimmmig einer Verh3ltnisrjahl> bei der es

meiner Ansicht nach hauptsilchlich anf die ge-

naue ÜbereinKlitniiiung der anatomiHchen Grund-

lage aukoinmt. ln diesem Falle besteht die-

selbe aus dum auf die B'lflche projizierten, genau

seitlich eingestellten Umriß des Schädels und

seiner Teile.

Im ganzen habe ich IS verschiedene SchAdel

nach dieser Methode gemessen, von denen 11

hier in verkleinertem Maßstab wtedurgegeben

sind.

Zunächst bestimmte ich den sagittalen

Firicheninhalt filr drei Seliimpansenschudel, von

denen die in Fig. 3 u. 4 abgcbildcten dem
Sarasiuschen Werke ‘) entnommen sind.

Ks ergab sich:

(•«‘licht Gehirn Index

Serhimpanse 1 . . .

t|iiiiii

1680

i|mjn

2074 81

Schimpanse II . . . 1887 2002 »4,2

Schimpanse III . . 1981 2055 9t!

Durchschnitt 1516 2043 90,4

Da sowohl Drang als Gorilla ein viel stär-

keres Gebiß aU der Bchiinpanse haben, so ist

atizunehmen, daß bei ihnen der Index ein sehr

viel größerer ist, daß aomit der Schimpanse in

dieser Hinsicht der anthropoiden Grenze am
n:ichstoii stehu

In der Tal konnte ich für einen Orang-

scbädcl den Iudex auf 102 bestimmen.

Mit anderen Säugetieieu verglichen, stellen

die Äffen einen sehr viel höheren Typus dar;

Gesicht und Gehirnfläche ist ungelUhr gleich

groß.

Zur Vergleichung föhn* ich nur zwei

Messungen am SeheUfisch und am Pferd an.

Die Maße betragen:

Gesicht Gehirn Index

Schellfisch . . 2605 446 .584

Pferd . . . ,. . 3368 747 450

Daraus geht hervor, daß das Gesicht des

Schellfisches l>einahe 6 mal, das des Pferdes

l>cinahe 4V , mal größer ist als das Gehirn.

Kh findet sich somit, wie dies Cu vier be-

reits gesagt hat, mit der höheren Stufe der

Oie Weüda auf Ceytuo.

Entwickelung eine gleichinfißige Zunahme dea

Gehirnschadels gegenüber dem Gosichtsschädel.

Zur llcurteiliing der einschlägigen Verhält-

nisse beim Menschen habe ich unter freundlicher

Mitwirkung der Herren Adachi und Schineltz

aus der reichhaltigen Sammlung des ethnographi-

schen Museums in Luiden zunächst fünf heson-

I

ders keDDzeichnende Schädel ausgesucht (Fig. 5

bis 9).

Fig. 5 ist ein männlicher Australierschädel

mit sehr stark ausgeprägtem Torus supraorbi-

talis (Schwalbe), mit Sehaltkiiochen, Überhaupt

mit vielen primitiven Kennzeichen, die ihn an

die unterste Grenze der australischen Vartabili-

tätsbreite stellen. Trotzdem ergab die Messung

lür das Gesicht 2418, für das Gehirn 5809, dem-

nach einen Index von 41.6.

Der Schädel der Australierin (Fig. 6), welcher

eine besonders gute Wölbung und außer eini-

gen Schaltknochcn nur wenig primitive Merk-

male zeigt, ergab mit 1926 und 5804 einen

) Gesichts-Gehimschädclindcx von 33,2.

[

Ebenso wie bei den Australiern, wurden

auch bei den Mongolen zwei Schädel ausge-

,
wählt, welche ihrer Beschaffenheit nach am
meUteu der oberen und unteren Grenze der

Variabilitätsbreitc entsprachen; hierbei wurden

jedoch die weiblichen Schädel ausgeschlossen.

Der eine, doHchokepliale Schädel (Fig. 7),

zeigte wenige primitive Merkmale, entsprach

somit der oberen Grenze, der zweite, stark

j
biachykcphale Schädel, ist zugleich durch den

Ktärkeren Toru.s supraorbitalis und occipitalis, so-

[
wie ilurch den Stirnfortsatz der Scbläfenschuppe

als primitiv gekennzeichnet.

Der erstere ergab 2549 zu 5746, Index 42,6,

der zweite 2345 zu 4834, Index 48,5.

Beide Schädel stammen von Südchinesen,

die B. Hagen dem Museum geschenkt bat.

Der fünfte Schädel (Fig. 9) ist der eines

älteren Negers aus dem Sudan und ergibt mit

2372 zu 5317 einen Index von 44,6.

Fig. 10 zeigt endlich eineu männlicheu

Siiighalesenschädul, den F. u. P. Saraain in

I

ihrem oben zitierten Werke abgebildet haben ;

er weist mit 1725 zu 4895 einen Index von

.35,6 auf.

I

Außer diesen hier abgebildeten Schädeln be-

I

stimmte ich uoch den Schädel eines Wieners
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,

mit 1992 XU 4861 auf doii Index 41, den einer hißt ^ich 7.nii:lch»t fest^tellon, daß bei der Krau,

(gleichfalls von Sara^in veröflenllichlen) Wedda- noch mehr aber beim Kinde, das (iesicbl ganr,

frau mit 1315 tu 4455 auf den Index 27, und unabbungig von der Hasse im Verhältnis sehr

Fig 11 . viel kleiner ist als beim Manne.

Sehen wir davon ab, so

zeigen auch die Männer unter

sich keinerlei ausgesprochene

Kassenunterschiede. Nach der

Größe der Indizes gerechnet,

ergibt sieb:

Mongole n . . .

Siulaniu'ger

Kuropäer 1 . . .

Mongole I . . .

Australier . . .

Wiener . . , .

Siugbalese . . .

Durchuclinitt

48.5

44.6

12,8

42.6

41.6

41

:i5,6

42,3.

Pig. 12.

den einea neugeborenen enropfdichen Kindes

mit 909 zu 5148 auf den Index 17,6.

Bei Vergleichung dieser zw.ar nicht tahi-

reichen, aber mit Sorgfalt ausgewäblteii Schädel

Kür die Frauen berech-

net sich der Durchschnitt

(AuRiralierin 33,2 und Wedda-

frau 27) auf 30,1.

Obgleich diese Zahlen für

weitgehendo Schlußfolgerun-

gen viel zu gering sind, so

hieten sie doch eine positive

Bestätigung des C u vier sehen

AiisHpriicbes. Bei den men-

scbciuihnlichsten Allen beträgt

der durchsebniti liebe Index

90,4 mit dem Minimum 61,

bei den Menschen ist der

])urchscbnitt«iiidex 42,3 mit

dem Maximum 48,5; ea

Ut damit ein fundamentaler

Unterschieil gegeben, der

auch bei Annahme der gröb-

sten Fehloniuellen zu Hecht

bestehen bleibt.

Die Zunahme des Gehirn-

schädels im Verhältnis zum
Gesiühisschädel bei den Säu-

getieren ibt durch die Stufen-

folge Kferd 450, Schimpanse

90, Mensch 42 in runden Z.ahlen scharf aus-

gedruckt.

Der V’^ollstäiidigkeit halber versuchte ich, in

gleicher Weise die Iiidi/es (ur den Kithekan-

nc.'izeö oy Google



Das VerhältDis zwischen (ieaichts- und Gehirnschädel heim Menschen und AlVen. 03

thropns erectus (Dnbois) und den einen Schfidel

von Spy (nach Fraipont) zu bestimmen.

Für den Pithckantropu?< habe ich mich an

die von Dubois und Manouvrier entworfene

Rekonstruktion (Fig. 11) geholten. Sie ergab

mit 1190 zu 1652 einen Index von 72.

Für den Spyscbädel machte ich die Umriß*

Zeichnung nach einer von Klaatsch aufgenom*

menen Photographie, in die ich die vermut-

lichen (tcsichtsgrenzen mit gebrochenen Linien

cintrug (Fig. 12). Die Berechnung lieferte mit

1876 zu 3478 einen Index von 53,9.

Selbst für den Fall, daß das iicsichtsskelctt

des PithekamhropuH aus leicht verzeihlichen

Gründen etwa geschmeichelt ist, oi^eben sich

somit sehr charakteristiBche Unterscliiede. Wir

erhalten

:

Anthropoiden mit Index 90

Pithckaiitropus „ »72
Neandertalspyrasse n »

Rezente Menschen „ » ^2

Wenn w’ir ferner bedenken, daß das Maxi-

mum beim Menschen iKunahe 50, das Minimum
beim Anthropoiden beinahe 80 ist, so steht

ohne Frage der Neandertaler den heutigen

I

Menschen, der Pithekanthropus den heutigen

Anthropoiden am nüchsten, beide aber zwischen

dem Maximum und Minimum des Grenzgebietes

der heutigen Menschen und Ad'en.

Das vorläufige Seblußergebnis meiner

MesKungcii ist, daß sieb die Menschheit als

' Ganzes durch ihren Gesicbl^-Gehirnscliädermdex

:
scharf von sämtlichen Tiergnippen unterscheiden

läßt, daß sich jedoch innerhalb der spccles homo

auf Grund diese« körperlichen Merkmals keine

ausgesprochenen Kassenunterschiede ergeben.

Ihrer Einfachheit wegen möchte ich die von

I
mir angewandte Methode zu weiterer Prüfung

empfehlen. Die Zahlen wenlcn sich selhstvcr-

stTindlich viel genauer bestimmen lassen, wenn

die Projektion auf Millimcterpapier in natür-

licher Größe gemacht wii*d. Jedoch möchte

ich betonen, daß ich in der zahlenmäßigen

Feststellung lediglich eine Kontrolle der sub-

jektiven Beobacihtung erblicke, nnd daß ich

glaube, daß die graphische Darstellung mehr

und mehr berufen ist, in der Anthro|K>logie die

Stellung einzunehmen, die ihr in der beschrei-

benden und vergleichenden Anatomie schon

lange eingenlumt ist.
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Bretzelgebäck.

Von llofrat I)r. M. Höfler (Bail Tölz).

(Mit 82 Abbildiiiigeo im Text.)

Die öeiitKcheii (k'biUlbrote, deren Können

zum gröüien Teil aiiH Italien bzw. dem Körner*

reiche Htainineii, verdanken faat alle ihre Kiit*

stcbuüg dem Seelen- oder Totenkulte. I>ie wert-

vollen GrabbeigalH'ti wurden im I>aufe der Zeit

durch die Formen der Toteubrotc allegorisch

oder syinboliach ahgchkjU V'iele Seelen- oder

Toteiibrote ahmen die früheren Opfer nach,

die dem Toten mit ins Grab gegeben wurden;
|

als solche Hnden wir das das volle Frauoiiopfer

ablösende llaaropfer in Gestalt von haarzopf-
|

förmigen GebiUlbroten; wir linden den Ilaar-

kamiii, den Totenschuh, den Totenkranz, die

Geldringe (Haugen) usw., aber auch den Ariu-

schniuck, der in wertvoller Metallarheit hei-

gestellt aU Entsagungsnymbol ehemals dem
Toten mit ins Grab gelegt wurde, aus dum ihn

heute die Wissenschaft des8|«aU‘tis tviederhervur*

holt, auch diesen rnissen wir nicht unter den

GebiUlbroten, die heute noch an Seelenkult*

o<ler Totenfi'sten übliob sind; es ist dies die

allbekannte Bretzel, die der frühere Standpunkt

der atiliipiarisch sammeln<len und beurteilenden i

AUertuiimforscher mit dem Sonnenkulte in Zu-

sainiiienbaog brachte und infolge der Etymo*
logie: Jul r= Had als Symbol des Souiieiirades auf-

faßte, wofür außer dieser falschen Etymologie

eines tiunigennauiscbeii Wortes kein Beweis

erbracht wurde. Jul ist die nordische Bezeich-

nung für Hauptfestlichkeit des ganzen Jahi'es.

Die Bretzel hat mit dem Sonnenkulte <!er Ger-

manen gar keine Beziehung, sondern ist ein

fremdes, aus Italien im|K>rtiertes Totengeltäck,

das von Deutschland nach den iiordgenimuischen

Völkern als „Kringel^ sich weiter verbreitete;

dasselbe stellt die Artnbauge oder das Bracelet

der alten Zeiten dar, die luati als Toteuschmuck

in Teigform ablöste, Tolenspeise mit 0|«fergabe

vereinigend. Der Totenscbmuck gehörte dem
Toten, die Tolenspeise el>enfalls; die Ablösungen

des erstereii in Miniatur- und Symbolforiii er-

laubte der Kultbrauch, die Totcuspeisung aber

blich stets erhalten bis auf unsere Tage; was

lag hierbei naher, als den Totenbroten auch die

symbolische Form der Totcubeigaben zu geben,

uameutUeb, weun es sich um wertvolle Schmuck-

gegeiistände bandelte? Für diese Erklärung der

Hretzelform sprechen 1. die Etymologie des

Wortes Bretzel, 2. die zeitliche Verwendung
derselboii, 3. der sonstige örtliche Gebrauch in

den verschiedenen Gebieten des deutschen Volkes;

4. die Form des Gebildbrotes.

I.

Ohne Zweifel gehört das Wort „Bretzel'^

zu: ahd. ördn/ = Armsebiene, Annspangc,

Armband; inml. hrrfee bracet» (nilau); bf/swen-

hret;:en = fibida pectoris, hot/kenbrdte = Mantel-

I

s|iange; inlat. braeUie, bracile = Ami-
eben; ahd. brmbt. brecita = cniHtula (dunis

|»auis); brvzitelfu^ breiteUa. bricitet — collirida;

I
pteczen, preetta, brerdhtm = collirida, panis

lortus; dieses collirida = panis, quml (l) iiiter

maiius colliditiir und das cnistulum = gemis
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paDi8 oleo conspcrsiis in medio couoavuH ot

tortiis; ca handelt aich aUo itn alid. um ein

kriiMtig hart gebackene» (Kloster-) Brot, dcsj^eu

Teig gedreht oder gewickelt wurde iiiid das die

Gestalt einer Armspange hatte; es wurde mit

Ol bestrichen; im 14. und 1&. Jahrh. ist pres

= lorlella, in München war 1420 die Vorschrift

gegeben: ^es suht die peckhen preieen und semdn

packen von detn pesten kiruepn tnelb ren «eviic/en“.

Ini 15. Jahrh. ist im Niederländischen brtfied

= circulca; im KLs^iß hretMcUa (bre^elht) = cru-

stula, GoUyrida; die übrigen Glossieriingon dieser

Zeit sind: crustnia, pastUlum (zu: pasta), spira

(zu: Cmiga = Gedrehtes); im llennebergischea

ist flder“ Bretzel = Fa.Hleiibret74j|, „die“ Bretzel

= mürbes Feingebäck in Bretzelforra. Be-

merkenswert ist, daß die coLlyridas der Mdiichs-

küche von den schriftkuudigeii Klosterbrüdern

in Deutschland mit IfrolkrincH^ pew^ei^ breeifun und

mit halsta glossiert wurden, bei den Angelsachsen

mit Aea/&/f/n (Steinmay er, ahd. Glossen I, 414,

IV', 136, 281); diese Glossierungen eines Gebäck-

namens <leiitcD darauf hin, daß mau damals eine

Ähnlichkeit des Gebäckes mit ilem HaUringe

mler der ilalsbauge = collirium (c^Ueriiuu,

coUarimn) henutsgefundcii hatte (ahd. ringda

= Brotring =: Bretzel). Die Deutungen hresieUa.

hretddJe = auf Brettern ausgestelltes Backwerk,

und hrdzel = precinncula, pretiola (= Geschenke

für die ßeißigen Schüler) sind unbegreiflich.

Was Ferger (Mitteilungeu der k. k. Zenti*ai-

kommission, XIV, 1869, Wien, S. 4) gegen die

Deutung: Bretzel = Armbaud, auführt, ist hin-

fällig. Die lull. krakeUnfff fratix. craqu^in sind

entstellte kreckelin oder hrentjeie, kringel (s. Fig. 66).

Die altröinischcn und altgriecliischcn Bezeich-

nungen: spirae, arculata, lixtda, scriblito, turuiida,

circulca, öxgfxroi beziehen sicli sicher

nicht alle auf die BreUel- oiUt Kingform, es

kutmeii auch gewundene, geschraubte, straiiben-

oder krapfeuförmige Gcl>äckc dan\it gemeint

gewesen sein. Am wahrscheinlichsten hat man
es mit Kringeln, Bretzeln oder Bäugolu zu tun

bei den arculata des Festus (2. Jahrh. o. Ohr.)

„arculata dicebantur oircuU, qul ex farina in

sacrihciis fiebant, (juod lixulas a Sabinis diel

V'arro testatur“. V'^arro (f 27 v. Ghr.) bc*- i

zeichnet sie (L. IV, 23, Scheller, 3297)

als kreisrunde Hinge oder Büugel aus Mehl,
,

Käse und Wasser, die vermutlich dort an Bändern

oder Schnüren (=: Uxula) aufgereihl wonlen

sind, so wie unsere modernen Bäugel (». Fig. 52).

Es muß hier besonders betont aerden, daß

die Deutung einer Gebäckform nur aus dem
Namen allein, d. h. die Etymologie nicht hin-

reichen kann, um die Urform dai'aus fcNtzusteUeti.

Bei den bisherigen Isrkläruugen der Gebäck-

formen ist man nur allzu leicht den Anschau-

ungen sonst sehr verdienstvoller Fliilologen,

z. B. Lob eck, gefolgt; wenn wir aber heute

aus dem Namen eines Gebäcks allein dessen

syniboiischc Fonn nicht hcrausdeuten können,

so vermögen wir dies noch weniger bei den alt-

griechischen und altröinischcn Gebäckuameii,

deren Formen und Gebilde uns fast ganz zti

V'erlust gegangen sind; sell>si die Beschreibungen

sind inehi^cutig. Ohne vergleichbares gmßes

Material ist der Urlypiis dos Gebüdbrotes nicht

erforschbar. Der bloße Name allein führt nur

zu leicht auf Abwege; so konnte es kommen,

daß selbst ein Lobeck (Aglaophaimis 1U66 ff.)

spirnlae, globuli, pastilU als „reniin coelestium

signa et simulacra“ deutet, während dochspirulae

(zu spira, C^rftpcc) alles gewnmleue, gcflochUme,

kleine Gel>äck, also auch die Zopfgebäcke, Zopf-

bretzel bedeuten; pastilli sind aus Teig (= pasta)

bergestelltc Zeltchcn, globuli sind kleine, kugel-

förmige Rundgebäcke, die sich bei der Back-

tcchuik von selbst ohne symbolischen llintcr-

geilanketi an die Weltscheibc oder Sonueiikugel

ergeben. Weil die Griechen und Agj'ptcr moud'

förmige Brote oder Kuchen herstellten, deshalb

muß doch nicht gleich auch an ein germanisches

Moudsymbol gedacht werden. Kurz, der Name
allein ist noch kein zwingender Beweis für die

BedciitiiDg; nur ini Zusammenhalt mit dem
Zwecke, mit dem zeitlichen und lokalen Volks-

brauche und vor allem mit der realen Form

kann die Etymologie die dabei gefundene Be-

deutung unterstützen und ergänzen. Im übrigen

aber dürfen wir bei der Bretzel die Etymologie

= Armspaiigc festhalteii, dies um so mehr, als

in jenen Gegenden, wo der Name BreUc! nicht

üblich ist, diifür der Name Kringel (s= Hing, Arm-

ring, llalsring) eiiitritt; auf ehemals römischem

Boden, iiiiicrbalb des Limes ruiuaniis von Tirol

bis uij (len Rhein spricht tiinn nur oder doch

vorwiegend von der Bretzel. Dies deutet schon
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»iif roinauUcbou Import des Gt*bäcknanioiie

(itAl. bracciaiello) und damit auch Objekte««
|

Kelbet bin, desftCD techiii«;cbo UcfhteUiiug die
|

Kloeitermönchü popuIarUierten. Uaxu kommt,
|

daß auch das Häugelgebäck mit dem Hinge
|

und der Hretzel identisch Ul Schon der Name,
|

der r,u ah<i. jHiugd, an. httugar = gebogener !

King, sich steHt, 8|)ricbt für obige Deutung.

Bei den Isländern heißt noch der Kingfiuger

fiaug-ßngur. Unser Verlohungsring, den ur*

sprUngUch der Mann au die Hand des Mäd'

chens steckte, ist eigentlich nur der durch das '

Objekt angedeutete Kaufpreis, d. h. die aU .

Geld verwendete gcnnaiiiscbe Bauge, mit der

der Mann seine Frau erkaufte. Die yjihlreicheu

Funde von Scbmuckringen auf dem seit Ur>

KciUm von Germanen bewohnten Boden weUeu

auf die uralte HekanuUehaft der Germanen mit

«liesem Objekte hin, das in Gebäckform, d. h.

als Bäugei nur auf altbayerisch-östeiTeichi.scbem

Gebiete sich Hndet. Nicht selten werden diese ;

Hangeln an Wei<letimlen, Schnüren usw. hU 7M
\

30 Stück uufgereiht, wie ein Kinggeld; der
^

Gebrauch von solchen Baugeu aus .Metall als I

Geld dauerte bis tief in die KUenr.eit hinein
|

(Schräder, Kealtexikon S. 285).
j

II. i

I

Jedem Volkskundigoii ist es bekannt, daß
'

die cigcntlicbe Zeit der Bretr.eln heute

noch die christUobe Fastenzeit Ut; sic war

es auch früher. So schreibt Praetorius
(Blocksberg, 8.491) 1068: „An Laetare sollen

nach Bachmatmen, gewesenen Professoren alitier

(I.«eipzig) die Pi*etzel zu erst gebacken seyn,

weiche sic unter die Kinder aiißgetheilet und I

ihnen Anlaß damit gegeben Heißig zu beUm
!

oder precari und preculas oder precatioues sonder-
!

lieh umb selbige Zeit abzulegen, daher (?) sie
|

auch sollen iHUiahmet seyii.^ 1733 schnob
'

Koch (Conject. de spiris pUtoriU vulgo von

Bretzeln, p. 23): „Hac nostris in oris (Kostock

i. Mecklenburg) nullo nisi tempore quadru-
gcsimali (= Fasteiisoiintag) regularitcr

fonnaiiiur“; ferner p. 20, 1. eod. „Tempus
quadragesimac, quo apnd ponUücios caniis

USUS iiiterdictiis est, est tempus, <pxo spiras in '

bis oris coqiierc et i>arare solenne esU**
|

Die Zeit der HrcUeln, <lie sich früher streug

an die Fastenzeit Itaiid, dehnt sich allertliiigh in

neuester Zeit aus liandeUzweckeii gegen den

Anfang des Jahres zu, niemals aber ül>er die

Osterziüt hinaiiH aus. In die christUebe Fasten-

zedt fallen auch die Palmhretzen (Fig. 55), auch

(Palm-) Eselbrelzeii der Schwaben tmd Tiroler,

sowie die Gcleitsbretzeln (Fig. 60 h) zur Frank*

furler Ostennesse (die 90 Stadtreiter, welche den

fremden KaufienUnt das Geleite galten, wtirdeii

beim Einritte in die Stadt mit den ihnen unter-

dessen entgangenen Fastenbretzeii entschädigt.

Näheres darüber siehe Lcrsiior, Chrouika der

Stadt Frankfurt 1700, HtM, 8. 429, 431,432 und

Anton llorne, Geschichte von Frankfurt);

ferner fallen in die chriHtliche Fastenzeit die

GrüiirlonnemUgbretzeln der Braunschweigor

(Klengel genannt) (Fig. 41), welche dort sogar

volksmedizinisclien Wert halHMi. Auch im

übrigen Deutschland ist die BreUid mler Kringel

liaiiptsuchlich ein Gebäck der christUchen Fasten-

zeit (vor Ostern).

Was können wir nun aus dieser Tatsache

schließen? Um diese Frage zu beantworten,

müssen wir auf die christliche Fasteiiz<dt als

solche, die eine mit Speiseenthaltung verbundene

Trauer- und Bußzeil war, etwas näher cingehen.

Die Germanen kannten ebenfalls ein „Kasten“,

d. b. ein „festes“ Sich-blnden au den Genuß

bestimmter „Fest“-8peiBen, die zuerst «len Seelen*

geistern vorgesetzt wurden, wobei man sich

„feste“ Fosseln der Entsagung zugunsten der

Toten anlegte und den Seelengeislem nichts

vorwegnchmeii durfte von den Speisen, die

eine bestimmte Zeitlang zugunsten der Toten-

geister uuberühn gelassen wurden (Schräder,

Kcallcxikotid.indog.Altertumskunde S.573, 235);

erst nach diesem, den Seelen «ler Verttorbeuen

dargebrachlen Entsagungsopfer begann <las

orgieuartige Trinken und Essen („plenius iude

recreaniur mortui“). Die alten Gricchon hatten

ebenfalls ein dreitägiges Fasten nach dem Tode

eines Anverwaudteu. Achilleus (Odyssee 303,

320, 345) fastete um Patroklos bis Sonuon-

untergang. Ini Nibelungenliede heißt es von

Sigmunds Mannen nach dem Tode Siegfrieds:

nd<> WM eieiiehoD der drier ta;?e Ud<;

vor dem grr'>zuD Ijcide niht at noch entranc,

du muhten si d>’m lihe bu gewichen nicht,

•i nerton lich mteh »urgen »«'• noch genuogen geschieht .'*
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Auch die Israeliten fasteten sieben Tage

lang nach der Bestattung Sauls und seiner

SöbiiQ. Wie sehr in «icui altchristUchen Zeiten

Fasten und Totenkult (Trauer) zusaramenhingen>

lehren die Bußordnungcu (Waschcrsleben S. 175).

Angeblich zur Verhütung von Pcstaeuchcn, in

Wahrheit aber als Trauerakt nach Pesttodes-

flillen fasten heute noch an Pestpatronen*Kult-

tagen die Si}>pen (z. B. in Wackersberg bei

Bad Tölz am $. Sebastianstag) „bis die Steme

eingehen“. Im Erzgebirge darf, so lauge die
j

lycichu im Sarge zu Hause liegt, niemand im

Hause Brot backen, sonst fallen die Zühne aus.

Auch bei anderen Völkern und Ueligionen sind

FasUutbrauch und Totenkult kongruent, wie uns
|

die vortreffliche Abhandlung Sartoris (Die

Speisung der Toten, S. 52, 55, 57, 58) lehrt und i

besUitigt. Damit konnten natürlich heidnische ^

Toteugebäcke zu christlichen Faatengcbäckcu
j

Werden. Daß aber speziell die Bretzel zum 1

TotenkiiU Beziehung hat, lehrt uns die „SeeleD*

bretzel* des Allerseelentages (Fig. 54, 51, 55),

die namentlich im Schwäbischen üblich ist;

diese „Kreuzi>retzen^ wurden nach Birliuger

(Wörlerbuch, S. 76, u. Sitten II, S. 136) an

den Grabsteinen und Freilhofkreuzen, wie eine

Art sog. Steiiikuchen herumgehängt; auch bei

den Christen in Palästina ist nach gefälliger
}

Mitteilung des llerru Murad die Bretzel ein

exquisites Toiengebäck, «las auf «lern Grabe ver-

zehrt wird (Globus 1901, S. 96). ln Schwaben

heißen sogar die mit Eiweiß bestrichenen

mürbtm Kiuglein in BreUelfonn „imokende
|

Seelen“ (Koebholz, Deutscher Glauben und

Brauch I, S. 33), weil für die armen Seelen

gebacken. Sehon die aluleiitscben Fastenbretzeln

waren mit (Fasten-) Ol bestrichen; dieses öl

ersetzte die früher verl>oteue Butter als Fasteu-

felt. Wichtig ist es nun, daü nur die Faston-

geb.äcke auf der Oberß.äche gesalzen werden.

„Gesalzene Bretzeln“ gibt es in Deutschland

nur in der Fasteiiz<'it (vor Ostern, Fig. 65).

Das Salz gehört (neben Mehl und Eiern) zu

den sog. drei weißen Seelenopfern in Altbayern,

welche am verdienstlichsten sind, um eine Seele

aus dem Fegefeuer zu erlösen (Sarlori, I, c.,

S. 59 bis 69). Wir inüsaeu auch hier bei der

Bedeutung de» Salzes aU Seolouopfer etwas

weiter aiisholen.

Arvbir für Aathrapologi«. K. K. Bd. HL

Die äeischverzehreuden ältesten Indoger-

manen kannten das Salz als Speisonwürze noch

I

nicht (Schräder, Iteallex. d. ind. Altertuma,

I

S. 602); erst mit dem Übergange zur vegetabi-

I

lUchen Nahrung »teilte sich das Bedürfnis nach

Salz ein. Damit w'urde cs auch ein die Seelen-

spoisen und Gottbeitsgebäoke lecker machendes

Gewürz, das uamcntUch am Hoebzeitsfeste für

da» Sippschaft»- cnler Ahnenopfer besondere Be-

deutung erlangte und zum Symbol der Sipp-

schaftsangebörigkeit wuirdc. Das Chidstentum

des 4. Jahrhunderts nahm das bereits heidnisch

gebrauchte Salz in seinen Kult auf, nachdem

e» bei den Ackerbau tixubeudeu Indogcrmaneu

schon a)» heilig gegolten hatte; ihre Opfergaben

waren durch das heilige Salz ein Mittel, um die

Gunst der Gottheiten (d. h. der Seeleugeister)

zu erlangen. Im Obristenltmi wurde cs ein

autidämonisches Mittel; das christliche Weih-

wasser wurde mit „vorher cxorcUierlem“ Salze

vermischt (sali» couspensio), um e» noch heil-

kräftiger und gegen Dämonen wirksamer zn

machen (Ffnuneuschmied, Das Weihwasser

S. 160, 172); eine Reihe von deutschen Volks-

geVii'äuchen bestätigen den Glauben an die anti-

dämonische Wirkung des christlichen Salzes,

der »ich a»m «lern heidiiUeb-christlichen Seelen-

kiilte ableiteU Bei den UOmeni war das Salz

ein Opfer au die Scelcnschatten (Ovid, Fast! II,

533; Tylor, Die Anfüuge der Kultur H, S.41);

die ToUuispeisen waren bei denselben mit Salz

gemengt und l>cim Leichetmmhle der Römer

durfte da» Salz nicht fehlen (Schleiden,
Das Salz, S. 81). Das Christentum machte,

„mehr dem Zwange gehorchend als dem eigenen

Willen“, ein antidämonische» Mittel daraus, mit

dem man Hexen und KraiikheitegeUter ver-

treilHMi konnte. Bel den liexemnahlzGitcn fehlt

dämm Brot und Salz; die Hexen slml große Feinde

von gesalzenem Brote; auch in der Hexenküche

und beim Teufelsbraten fehlt das Salz; die dort

bereiteten Speisen »ätligen und nähren al>er auch

nicht (Grimm, D. äU S. 1002, 1024); Brot und

Salz aber sichern vor Fieber, ebenso auch die

gesalzene Fastenbretzel und «Uc Braunschweiger

Gründoimeratags-Kringel; selbst die guten, holden

Elhcn, die elbischen Zwerge sterben, w’cnn kein

Salz im Brote Ut (Wolf, Beiträge z, d. Mythol.

II, S. 329). Brot und geaalzeiie Bretzeln sind ein

13
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Mittoi gogeti Hoxenwerk (Prnotorius, Blocks* i

berg, S. 111,112,116,121)» d.b. gegen die Kriuik-

heitogeistcr, die aus dem iSeelenglauben sich

ablciteij. Die Verwendung des Salzes bei den

FastenbreUeln l>enjht auf dem vorchriBtliehen,

Dämonen becinfliisaetideii Werte beim Seelen- und
|

Totenkultopfer, ebenso wie die der Sesamkömer '

auf den bulgarischen und türkischen, vermutlich

ursprünglich griechischen BretrA'lu und Kringeln

(b. Fig. 47 u. 48). Schon die alten Griechen hatten

0ri<SaiUdtg^ Oijoagrda dijAot (Lobcck, S. 1076)*

Die ganze Fastenzeit hindurch ziehen sich

mm die Bretzeln im Volksbrauche fort. In

Gent ißt man am Aschermittwoch Krakelinge >

(= Kringel) (F'ig. 31). Im Anhaltlschen singen
|

die Bretzeln ciusaiiimeliideti Kinder das sog.

Brelzellied am Aschermittwoch (Zeitschr. des
,

Vereins für Volkskunde 18tl7, 8. 75). Am Qua-

tember in der Fastenzeit erhielten 1482 die

Kinder in der SiechensUibe zu München jegliclies

Kind l>esonders eine 1 Heller werte Bretzel

in die Sup|)e. Solche Bretzeln in der Sup{>c

gibt es heute noch in der Fiistenzeit in Tirol

als sog.abgc^chmaizeiie Bretzler (Lammcrt, Zur

Geschichte d.börgerl. I^bens I,S. 187. K.Wolf);

die Bäuerin rechnet bet der Verteilung immer

so acht Stück pro Maimetsleut und fünf Stuck

pro Weibels; solche abgeschmalzene Bretzeln

entsprechen den Allgäuer Schinalzbretzeln der

Fastenzeit. Irn Jülicber Sepulchrinessenkloster

gab es im 17. Jahrhiimlert auf dem Konvents-

tische in der Fastenzeit unter anderem auch

Britzelger (= Bretzdu) (Alemannia 1886, S. 128).

Im Augsburger Jabreinmal (1764) heißt es

unterm Februar: »,Aucli nimmt jetzt mancher

für den Gschlier (d. b. zur Leckerei) ein Fasteii-

bretzen zu dem Bier“ (Birliiiger U, S. 148). ;

lnWeiden (Oberpfalz) erscheinen am sog. UrcUeii-
|

tage in der Fasten die Schulkinder mit einem
!

großen Schleißeiis|»au in der Schule, wo sie vom
|

I^ehrer die Fastenbretz^ui angesteckt erhalten,
|

worauf sie jubelnd auseinaudergehen (Hart- '

mann, Manuskript im Oberbayr. Verciusarchiv).
\

Auch die sog. Bäugelii des bajuvarischeu Volkes *

erscheinen 1501 in der Fnuikensteiner (schle- >

sischon) Bäckerordnung als ein Fastengebäok

(Frommaitn, Diu deutschen Miiiidarien IV',

S. 164). In Böhmen hängen die Eltern am Vor-

abeud vor dem ersten Fastensoiiulage („Fuehs-

sonntag^) sog. Bäiigelii (Bretzelringe) an Weiden-

niteii aufgereiht in die Aste der Bäume, um sic

fruchtbar zu machen durch die geldwerte Seelen-

speUe, diu die Toten in den Lüften versöhnt.

Der Fuchs ist hierbei ein V'egetatioiisdämon,

dem man die Speisen ins Freie stellte. In der

Form dieser böhmischen Faateulniugeln (Fig. 5*2)

und in der Art, dieses Gebäck an einer mit

den Enden verknüpften Schnur oder liutc auf-

ziifasseii, haben wir sicher die Nachahmung

einer längst verBchollenen Art von Geldwert

besitzenden Schmuckringen zu sehen. Schon

d:iß dieses Bretxelgebäck «Bauge'^* beißt, spricht

für Nachahmung des Halsriiiges; auch seine

Form liestätigt es und der Totenbruueh der

Fastenzeit, d. h. die Abldsung des Toleii-

opfers in Teigform deckt sich mit dieser An-

nahme. Aneinandergoreihte Bronzeringe batten

(TfldroUenwert. Solche wertvolle Bronzebaugen

durch Teiggcbäckc beim Totenopfer abzulösen,

mußte ein Schritt weiter sein in der den Über-

lebenden schwer fallenden Opfeii>flicht Wenn ua

bei einem V'erfasscr am Schlüsse des römischen

Altertums (400 n. Chr.) heißt: „in saeris sim-

ulala pro veris accipi“, d. h. bei Opfern ver-

treten die Nachahmungen das vollwertige Opfer-

objekt, so sprach dieser Schriftsteller eben das

aus, was nicht nur die Körner und Griechen

schon konseipicnt durchgefübrt hatten (vgl.

Lobcck, l.c., S. 1061 ff.), sondern was sich auch

l)ci den Nordgermanen vortindet (s. Sophus
Möller, Nord. AAterLl, S. 420). Schon in den

skaiidiiiavischeu Gräbern der Bronzezeit wurden

die reichen Schmuckriuge durch stellvertretende

Minialurringc abgelöst und als solche ins Grab

gelegt. Auch in HalUtadl traf mau winzige

Spiralöi>eln, Hinge, Gewinde tin<t ähiiiiche Erz-

gegenstände in Miiiiaturforru (Sartori im ..iVrcb.

f. lielig.-Wissensch. V, S. 74). Also schon damals,

als es noch kaum gt^niiauische Gebildbrote aus

dreh- oder flechtbarem Teige gab, begann

die Tendenz, die vollwertige Grabbeigabe des

MetalUehmiickes durch luiuderwcrtige kleinere

NHchahmmigen, alleiHltngs noch aus demselben

Stoffe, abzuhisen. Sobald das in der Küche bei

der Ilcratellung der Seelenbrote tätige Weib
solche Grabbeigaben, die dem Überlebenden

von Wert waren, aus Teigform naebabmend

hcrzustellcn l>egaun — so Seeietispeisc und
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Totenftchmuckopfer in einem vereinigend —

,

was erst nach Berührung mit den Körnern möglich

war, deren Backtechnik ihm einen dccht« und

drehbai*cn Brotteig Ueferte, da hegann die

hei allen Völkem nachweisbare Tendenr. rur

Ablösung der Opfci^abeu auch bei den Ger-

manen immer mehr um sich zu greifen, bis

schließlich das Rudiment oder das nur zeitlich

vom Totcnkult abgetrennte festliche Gebildbrot

blieb. Die ägyptUchen, römischen, griechischen

und germanischen Bäckerinnen führten damit

nur in Teig aus, was diese Völker in anderem

Materiale schon längst ausgeüht hatten, indem

sie eiu vollwertiges Scbmuckopfer durch sein Ue-

präaentativ ersetzten, z. B. das zura Schlachten be-

stimmte lebende Kind, Schw'eiu oder Pferd durch

ein eisernes Motallriinl, durch ein Hufeisen oder

ein Schwein aus Teig, das Huhn durch ein :

Ei substituierten. So erklärt cs sich also, wenn

das heidnisclic Entsaguiigsopfer auch durch ein '

deu Toteoschmuck naebahmendes Gebildbrot-

opfer abgelöst wurde, das die Deutschen von

den Römern, diese von den Gnecheti über-

nommen hatten und ebenso erklärt es sieb, wenn

auch die Christen solche volksüblicho heidnische

Opferbrote w’ie eine SeelenS|H*i»e für ihre Ver-

storbenen auf das Gnib legten und io der

Fastenzeit beibebielteu. Wie sehr die Bretzel

mit dem christlichen Totenkulte zusatmnenhäugt,

gehl atm einem Brauche der Albanesen hervor.

Wenn dort Männer in der Krcmdn verslorlwn

sind, so müssen alle BeHtattungsziTcmonien genau

in der Heimat vorgeiiommen werden. An Stelle

der Bahre geht im Traiierziige ein Knabe, der

auf etuer Schüssel gesottenen Weizen (die her-

kömmliche Seeleiispeise) trägt; auf derselben

liegt als jtars pro toto der Armring in Teigforin,

die Bretzel, welche am Ende der Zeremonie der

Priester erhält, der gleicbsani für den Toten

eintritt (Sartori, l.c., S.68fE.). Bemerkenswert

für <He Traiierbtsleutung nud für den Zusammen-

bang der Fastengebräiiche mit dem Totenkulte

ist auch das Erscheinen des Knochengebäckes

— glt ossi genannt— in Livorno in der Fasten-

zeit; ferner der Umstand, daß die griechische

Kirche mitten in den Länn des südlichen Kar-

nevals, jedenfalls einem gebteteriseben Volks-

brauche mehr als dem iuuereu Drange folgend,
,

zwei Seelen- oder Totensabbate mit Gräberkult
{

I
eingelegt hat. Der Toteiiknlt der alten Christen

\ kannte ebenso das entsagende Fasten, wie der

der Heiden das Kntsagtingsopfer; dämm häufen

sich gera^le in der christlichen Fastenzeit und

am christlichen Allersecleutagedicjenigeu Gebild-

brotc, welche die Nachahmungen ehemaliger

Grabbeigaben waren und welche dtirch Auf-

spreugiing von Salz, Sesamkörner, Mohnsamen,

ihren Zusainmonhatig mit dem Totenkultc be-

soiideiw dokumentieren. So wurden Trauerfasten,

Schmuck- und Speiseeutsagung und Speisung

der Seelen in praktischer Weise vereinigt. Diese

Gcbildbrote kamen vermutlich aber alle schon

als römischer Volk.sbrauch zu den chrisUicheD

Germanen bzw. den Deutschen. Nachdem wir

so die Erklärung der P'asteiigebräucbo gcgelteii

hal>en, wollen wir sie in ihrem Zusammenhänge

mit der Bretzel noch w'eiter verfolgen.

ln Salzburg, einem der frühest ebristia-

uUierten Orte DeulKchlands, wo sicher die

altchristlicbeD Volksgebräiicbe sich wie in Augs-

burg länger fortcrhalten hatten,faud am Sl Kuni-

giindentage in der Fasten (3. März) eine Bietzen-

spende statt, vermutlich in unbewuißU'r Erinne-

rung an den Totenkult, der mit der altrömischeu

Märzfeier verbunden war. Die Verteilung der

Bretzeln an die Annen, die sich als Seelenbrot-

spende auch am Allerseelentage findet, beweist

erst recht den Seelenkiilt, und beweist elieuso,

daß die Bretzelform mit dem Sonnenkulte der

I
Germanen keine Beziehung haben kann. Mann-
hardt (Baum- und Waldkult, S. 466) meinte mit

anderen, daß die runden Gebildbrote den

jnr-hrinfft jtire^ umhi-krhuf, umbiJticHrß versiim-

bildlichen sollen. Daß die am Funkensonntag

in der Fasten im AUetuaniseben geworfenen

Holzschciben rund sind wie ein Hing, kann

' aber doch niemals als Beweis dafür gelten, daß

;

das Volk in der Bretzel (Kringel) «las Sonnen-

nid vorstellen wollte. Was sollte ilieses au-

geblicho Sonnenradsyml>ol auf der oben er-

wähnten albauesischen Toteuspeiseschüssel dann

für einen Zweck haben ? Der Sonnenkult fremder

Völker hat meiner Anschauung nach auf die

Formen der deutschen oder germanischen Gobild-

brote soviel wie keinen hvinfluß gehabt Diese

Kiuggebäcke sind eben ein aus demTolenknlte

hervorgegangeues Trauergebäck, das sich auf

andere, mit Toten- oder Sceleiikult verbundene

13 *
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Jahresfeste ebenso übertrug, wie es auch auf

(He christUciie Trauer« und HuOaeit überging.

Da der Funkeiisomitag nun in diese FasteiiKoil

f&llt, so gibt es eben auch ,,Funke uriiigc“.

Nach Panzers Boiirägoii IT, S. 540 haben die*

selben die Form der sog. Laugenbretzelu, werden

aber nach dem Sieden mit frischem Teige uoeh*

mals üborschütut, wodurch die Hretzelfonn i

(Fig. 82) noch grOßor und durch das Heraus*

backen aus heißem Schmalze noch krustiger

und flammender wird. Der BUiersicher Funken-

ring (Fig. 81) ist ein geflochtener Teigring,

der die Opferbretzeln noch besondere auf seiner
|

Oberfläclie trügt Auch das mit den Hing* und i

ßretzelfornien hüuflg verbundene Brechen und

Auslösen derselben ist nur ein symbolisches

Auslosen und Nehmen des Totcnnachlasses,

d. h. des Toicnsohmuckes. Niemals konnten

sich solche Ijosungsgebräuche, das Bretzelbrecbeii

oder die Verteilung an Arme miUeUdes Sonnen*

radsyiiiiuds orklüren lassen. Wenn man sich

heim Bretzel* oder Kringelreißen etwas denkt

daun geht es in Erfüllung, d. Ii. durch das hör-

bare Abbreche« der SecdtuiNpeise erhalt man
die Gunst der durch das S]icisenopfer versöhnten

SecleiigeUter, die dann das Schicksal günstig

beeinflussen.

In die ohriBtiiehe Fastenzeit fällt auch der

St Gregoriustag (12. Mtäi-z); die nn diesem Tage

üblichen „Gregoriusbretzeln^, welche Koch (Lc.

S. 41) erwähnt: „eo scholarmn putroni (die) pneris

in diügeutiac praemium spiras dabant^, sind nur

eine Brelzi'lspende, die sich von den Armen
|

(= anne Seelen) auf die Schulkinder am Schlüsse

des Winterschuljahres übertrug. Im Ulster*

gruml (Hhön) heißt wegen dieser fasWiizeitlicheu

BreUelspunde an die Schulkinder dieser Tag
der „Brelzeltag“ (Höhl, Uhöuspiegel, S. 89, 90).

In der Schweiz ritt der von <ieti Schulkindern

selbst gewählte SchulerbUchof auf einem

Schimmel und trug auf einer Stange Bretzeln,

die mit’ Weckenbrot unter die Schuljugend ver-

teilt wurden; auch am Neckar tmd Hhein sind

an diesem Tage des Wiuterausstäupens die Stab*

aus* (StaupauB*) Bretzeln üblich (Fig. 5fl, 57).

1708 bekam in der Erediözese Bamberg jedes

Schulkind an diesem Schulfesttagc eine Fasten*

bretzel und es wurden die beim Umsingon

gesammelten Eier vom Schulmeister in des

Pfarrers Beisein unter die Kinder verteilt

(Globus, Bd. 81, S. 237, 1902). Funkenbrot,

Stabausbrot und Gregoribrot haben also BrcUel*

' gestalt nur wogen dos Zusammenfalleus mit der

ohristUchen Fasteuzvit, in der eben die Bretzel

als Trauer- oder Toteiigebäck von Alters her

üblich war. Im Allgäu heißt der driUe Sonntag

in der Fasten (Oculi) Bretzensoiintag; als solcher

galt im deutschen Norden auch der Sonntag

Lätare (vierter Sonntag in der Fasten). Dos

sog. PapUtenbuch (16* bis 17. Jahrli.) sagt, daß

an diesem Tage die Buben solche Fastenbretzoln

an laugen Stangen beim Sommer* und Winter*

spiele herumtrugen; es sind das die erwähnten

Stabausbretzidn des Miltelrbeius oder die den

„Tod** symbolisierenden Fastenbretzein beim

To4lau8irageii am ersten Fastensomitage (Fig. 53

bis 57).

Auf einem etwas gekräuselten Weideiisteckeu

tragen die Kinder aneiiiandergereihte Doppel-

bretzel, darüber einen anfgopiitztcn und auf*

gesteckten Apfel. Diesem FrühUngsstecken der

Pfälzer- und Neckarjugend entspricht die Palm-

stange mit der Palmbretzel in Gossensaß, der

Pahnpasefa mit dem Schwane und dessen Küch-

lein in Flandern; cs ist ein Frühlingsbraucb ent-

sprechend den griechischen Dendropliorien, wobei

die Bretzel als Gebildbrot der Fastenzeit eine

frühere Tolcuopfergabc vertritt, die dem Vege*

latioiisgenins beim Tode des Winters oder beim

TodaustreilHui am Soininertage gehörte. An
der rheinischen Bergstraße und im Odenwald

singen dal>ei die Kinder^ „Bretzel drein, Gillo

Wein, alle gute Sachen ’nein, Stab aus (:=s stäup

aus!)** oder „Kote Wein, Bretzel drein, Hutzel

rauts der Tod ist aus!** Es würde hier zu w'cit

fuhren, wollte man alle diese Sommereiiizugs*

oder Smnracrgewiunfeieru näher schildern.

ln der Schweiz heißen die Fastenliretzi'ln

„Fastenwähen** (^Vaijen), die ehemals mir in

der Fastenzeit, heute noch auf Neujahr gebacken

wiu'deu: sie waren in typischer Weise als Heil-

brote mit Kümmel uAd Salz bestreut und äbuelii

den Münchener Wadlerbretzen. Der Name
Waijc oder Wähe findet sich als Gebäcknameo

nur auf alemanuischem Gobiele und bedeutet

mhd. waehe ^ kunstvoll Gefertigtes (a. Fig. 59),

In Eisenach (Tbttriugeu) wrird anstatt der

Bretzel ein anderes ringförmiges lockeres Gebäck,
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der fiog. Windbeutel (». Fig. 46) beim Sommer- I

gewinnfeste hergestellt; dasselbe i^iht sich iu
'

seiner Form gaiix den Bäugel-, Kringel- oder

Brotzelgcbäcken an, die aber nichts mit dem
Sonnenrade zu tun haben; solche „Fastenbäugel^

(s. Fig. 52) werden in Schlesien an die sog*

Soramerkioder verschenkt; der Xame des Oe-

bäckes spricht dafür, daß letzteres aus Öster-

reich oder Bayern dorthin gelangte (vgI.Z.d.V.

f. V. K. 1901, S. 455); iu ThüriDgen heißen sie

nur wegen ihrer lockeren runden Lokalfonn

„Windbeutel^. Solche Baugon und Brotacdii,

die aneiimndergereiht auf Stecken, Palinstangen

oder Fichleureiscrn wie ein lebendes Opfertier-

stück getragen werden, sind auch im Algäu

üblich.

In Baden ist der Bretzehuarkt und das

Bretzeltragen auch noch am fünften Fasten-

Sonntage (Judica) üblich. 14 Tage vor ORteru

war in Erfurt die sog. Spitalkimise, bei welcher

Kirmes {= Kirchweihfest) die oben erwähnten

Windbeutel ein vom OstergebUcke sichtlich sich

abhebendes Fest- und Fastengebäok bildeten.

Oie PalinbreUel (Fig. 55), die Eselbretzen

(Algäu) werden am Palmsonntag als Fasteti-

gebäck der Zeit auf Stangen gesteckt, ln Il-

leben bei Gotha beschenken die Neuvermählten

die ledige Jugend und die Schtilkitider am Palm-

sonntage (Frühlinghfeicr für die kommende

Fruchtbarkeit) mit Bretzeln. Im Nürtingseben

wird auf dem sog. Krähschnabel bei Altenriet

am Palmsonntag der uralte Bretzelmarkt ab-

gehalten, wobei die Mädchen von ihren Liol>

hahern ganze Schürzen voll Bretzeln bekommen

(Birlingor II, S. 65). Diese Brctzelmärkte

fallen alle nur in die christliche Fastenzeit, die

als „Frau Fasten“ (Frön Fasten) im Volks-

mun<le eine PersoniÜkation erfuhr wie der

Perchteutag. Ebenfalls zur Fastenzeit gehört

noch der Gründonnerstag. Praetorius (Blocks-

berg, S. 114) schrieb 1668: nWie groß Gefallen

muß der Teufel haben, wenn er ihm die Christen

sihet so häufüg folgen im Aberglauben sonder-

lich am Grünen Donnerstage mit den

Pretzeln oder Kreugeln otler Hingen, wie sie

an unterschiedlichen Orten genannt wci'den, aiiß

dom wannen Backofen für Fieber, Krankhoitou,

Zaiiberey und andere Plagen im Hause auff-

gebeucku“ Der volksmedizinischo Glaube an

die Fieber vertreibende Wirkung des Genusses

der Gründounerstagskringol oder Gnappokrengel

(Fig. 41) ist noch ao festhaftend, daß der rich-

tige alte Braunschweiger lieutc noch seine auf-

fallend bleiche Bretzel bis zum nächsten Grün-

domieratago hinter der Tür der Speisekammer

hängen läßt, weil er sich auf diese Weise sicher

vor dem kalten Fieber zu schützen vormeint

und auch sonstiges Unglück abgewehrt wird.

In einem Inserate einer Braunschweiger Zeitung

wünschte ein Leser „wirklich alte echte Guappe-

ki'engel, da die auf neumodische Art hergosteliten

Krengel gar nichts nützen“. Auch iu Hamburg,

Königsberg, Kurland gibt es an diesi>m Tage

Gnabbekrengel (Fig. 32); in Luzern „Küminel-

bretzel“; der Dämonen vertreibende Kümmel
macht die Bretzel zum Heilbrote, ebenso das die

Hexen und Teufel vertreibende Salz auf den ge-

salzenen Fastenbretzeln, die auch in OossenKaß an

diesem Tage eine besondere Verwendung haben,

hier aber wie in Straßburg eine auffallend weiße,

gelbe oder rote Farbe haben. An Stelle des uralten

volksmediziniscben Kümmels trat auch später der

Ziinmet oder Zucker (Fig. 35). Gerade dieses

Festhalten des Volksglaubens am volksmedi-

zinisohen Weite diese» Fastengebäckes beweist

deutlich genug, daß die ring- oder baugen-

förniigea Gebäcke mit dem Somicnkulte keine

Beziehung buben können, soudeni daß sie als

christliche Fastenzeit • (Trauer-) Gohäcko nur

alte Beziehungen zum TotenkuU haben. Der

Heilwert der Bretzeln ist (nach Praetorius,

i. o, S. 114) durchaus nicht etwa an den Grün-

donnerstag allein geknüpft, sondern auch an

andere Kulttage, die mit Fasten oder Totenkult

verbunden waren. Sogar der V>öhmiscbc .Tudas-

wecken (Fig. 36)*cler Karwoche nimmt Bretzel-

form an, 80 sehr beherrscht die Brctzelfonu

I

die Fastenzoitgelmckc. Im Schwäbischen werden

I
besonders am Karfreitag „gesalzene Bretzeln“

^ gegessen, weil sie vor „Fieber“ schützen sollen,

I

d. h. vor den „Fieber“-bringondeu Krankheits-

dämonen, die aus den elbischen Geistern*), dem
I Seclenheere abstammen. Im Würzburgseben

[

h«>ren am Karfreitage die der Fastenzeit an-

I

gehörigen sog. „gezogenen Bretzeln“ auf (Fig. 20).

0 Pber diese Kraakbeiudämonea ». Arcb. f. Relia.

WiMeoscb. 11, 8. 8S.
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Nach einer alten Chronik (Uirfte I13‘i jedes

Beichtkind auf Ostern ein altes Seidl Wein und

xwei Kaslenhretxen beim Goiichte zu Deutsch«

Nofen (Tirol) sich erholen; dafür muilto der

Oberhofer daselbst dem (Jerichte von der sog.

Bretzc'uwiese eine WcizciilieferuDg geben. Nach

Zingerle (S. II, 187) geschah diese Stif-

tung vor der Tötung eines Drachens (= Pest-

epidemU'?); das Ganze macht den Eindruck

einer legendären Kriniierung an ein ehemals

übliches Sipj>eüopfer gegen irgend eine Pest-

seueho, die mit einem Speisoopfer der Sippe

liekämpft werden sollte, deren Spende lici Wein

(Minnetnuik) von den Sip|>HchafUuiiigehÖrigeti

verzehrt wurde.

III.

Kaum ist mit Ausnahme des winterlicben
|

Honigkuchens und des Faseliiachtkrapfeu irgend

ein Gebäck so sehr an eine bestimmte Zeit

gebunden als das BreUelgcbäck, welches nach

dem Volksbrauche, wie wir oben gesehen haben,

hauptsächlich an die christHclie (Gold«) FasUfn-

zeit sich heftet. Dasselbe tritt aber auch an

anderen Festtagen des deutschen Volkes auf;

sind dies hauptsächlich jene Tage, welche

in germanischen Zeiten mit einem Toteuknite

verbunden waren, oder welelie mit einem christ-

lichen Totenfeste einen ZuKammenhang haben.

Wir wollen diese nur kurz unter Hinweis auf

die betr. Literatur hier besprochen.

Breu«lgel>äcke sind in Deutschland Volks«

üblich:

a) am Allersoclcutage (s. Internationale

Himdschan f. d. ßäckergewerbe 1902. Beilage

zur Allgemein. Zeitung 19U1, Nr. 271, 272, S. 4);

b) bei Sterbefäilen (s. Globus LXXX,
Nr. 6, S. 96 ff.. Die holländischen MasteDen

und Bestellen, Fig. 44, sind Begräbnisbrote in

Kringclforni).

Auch bei den Schweden gibt es eigene

Begrafiiingskringlar, d. h. BegrHbniskringcln,

Zwölflöoher« Bretzeln, die aneinandergereiht

zwölf hornaffenartige Drciockslöcher „Zwickel^

aufweisen (vgl. Allerlei Leute, Bilder aus dem
schweilischen Volkslelien von Alfr. v. Heden-
Btjcrua 1, S. 38). Bei den Walachen im Banat

schickt man den 3., 9. und 40. Tag, auch am
3., 6. und 9. Monate nach dein Sterbcfalle, auch

I
am Jahrestage ander einer Schüssel voll Roggen*

muB auch eine große Bretzel (Scheible, Das

Kloster XII, S. 78),wie bei der Begräbniszeremonie,

die wir schon von den All>ancson oben berich-

teten. Auch bei semitischen Völkeni hnden

;

sich beim Totcukiüt solche Grabbeigaben von

I

Ringen (selbst ans Leder mler Fellen imitiert)

(Sartori, l.c., S. 33). Auch die ostgalizUchen

Juden bähen das Bängelgel>äok und Eier bet

Sterbefäilen uU lAnohenniahl (Sartori, S. 23; Ur-

quell II, 8. 109), w*ol>ei die Bäugel die Schmuck-

ringe symbolisieren, denen die Hinterbliebenen

als Liclieszeicheii für den Verstorbenen ent-

sagen. Dieses häufige Auftreten von Riog-

gebäckoD bei den versebiedensteo christlichen

und jüdischen Völkern heim Totenkult ist

besonders bitraerkenswert

o) an Kirchweih tagen, wenn diese in

die Fastenzeit fallen oder mit dem Totenknlto

des betreffenden Kirebenpatrons Bezug hal>eii;

bei einigen badischen und Pfälzer Kirchweihen

I

gibt cs eine sehr große eigene „KinnesbreUel**

I (s. Fig. 35), die nach einem Tanze um dieselbe

' ausgelost wird (ein Symbol der Verlosung des

' Totennachlasses); der dabei übliche sonstige

Volksbrauch spricht für die Symbolisiomug eines

Menschenopfers, wol>ei auch Züge der Toten*

s^H^Uimg oder des Leicheiimables sich mit ein*

geschlichen habim (vgl. Meyer, Badisches Volks-

leben, S. 230 und Liebrecht, Zur Volkskunde,

S.437, Amu.). Die volksühlichc Totenbretzel sym*

boHsiert dabei das zum „Tode" iK^timiiiU’ lebeudo

Opfer, das im Schmalkaldiscben 1798 durch eine

„Lalli" genannte Puppe dargcstellt wurde.

d) B(d Hochzeiten; diese hal>eu da und

dort noch im Volkshrauche Kriniieniiigen au

Ahnenkult sich bewahrt und weisen damit Züge

aus ilcin Sceleiikulu* auf; darum gibt es auch

eigene Hochzeit^- oder KhestJindsbrelzeln, die in

: Nürnberg sogar, wie die echten Scolonbrote,

eine auffaUemle (brauiirote) Farbe haben; doch

I

ist bei Hochzeiten die Bretzel nicht sehr häutig

1
zu finden (s. Fig. 40); desgleichen bei Täiif-

mahteri (s. Fig. 30).

e) Bei den mit einer ausgesprochenen Toton-

feier verbundenen Jahresfesten. z. R. Martini;

so gibt es die elsätu^iseluu} Martinibretstelleu

öder Hreztelii, die Weißenburger PatenbreUel

(s. Fig. 07), die auffallcud hellgelb sind, die
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Heidelberger MartinsbreUeln nsw. (s. Archiv

f. Schweizer Volkskunde 1902, S. 28). Dieses

Martinibret^clgeMck crkläri sich damit, ilaß

St. Martiustag die Rolle eines wirtschaftlichen

Neujahrstages bat und die Neujahrstagc mit

einem Seelen* bzw. Totonkulte verbunden waren.

Die am Martinstage auch üblichen Horn-

gebacke vereinigen sich mit der Hretzel zur sog.
|

^Hörnlbrctzen“ in Neustadt a. Aisch.

Die Lüneburgischeu W eihiiachtskringcl,

welche die Kinder auf Weihnachten sammeln,

sind nur als Ncujabrsriuge zu deuten. Ja sie

der Schimmelreiter (Weihnachtsmann) bringt.

Weihnachten war früher ein Neujahretag.

Die Noujahrskringel bzw. -Ringe (s. Fig.55,

22, 65), die von der Schweiz länj^ tlcs Rheins

üblich sind, sind sehr häufig geflochten und

deuten aucli durch diese Zopfform den ursprüng-

Hchen Scelenopferzweck an; auch das Opfer-

augurium des Thomastages (21. Dez.) kenn-

zeichnet sich durch die an diesem Lospatrontagc

üblichen Nc'iijahnjriuge (Oher})falz). Über <liese

Ncujahrsbretzeln und -Ringe s. Zeitsebr. f. Osterr

Yolkskuudo 1003, S. 186. Auch die Müiicbcucr

Wadlerbretzeii, nach einem diese BroUponde

stiftenden Bürger benannt, sind eigentlich ein

Neujahrsgebäck.

f) Die ost]>reußischen Fastclabond- oder

Fastnacbtskriugel (Krengel) (s. Fig. 50) sind

natürlich nur antizipierte Fastcn*(zeit)Kringcl;

dasselbe gilt von dom Fehmarnsebon 8a<len-

(= Saat) Kringel, weil die Aussaatzcit dort in

die Fastenzeit fällt. J. P. Schmidt (Gcschichts-

m&ßige Untersuchungen der Fasteiabends-

gebräuche; Rostock, S. 137) schreibt 1752, „daß

für die Mecklenburger Bauerskuechte die Kringel

und antleres seit undenklichen ZeiUm her die

ganze F;istnachtsfresserei atisgemacbt haben“,

ln Treueubrietzen (Mark Brandenburg) tragen

die Kinder l>eim «og. Karrideln, einem Fasl-

nachtaumzuge, einen 1 m laugen abgeschälten

Esebenstamm, an dessen Asten sic die geschenkten

(Fasten-) Breteeln aufhängen (Abbildung s. Z. d. V^.

f.V.-K. 1902, S. 470). Auch die Imster „Roller“

und „Scheller“ l>eim Scbcmmcnlanfen in Imst

(Tirol) tragen solche Fastenbretzel auf Stangen

(Gartenlaube 1904). In den protestantischen

Gegenden besonders versebobou sich die Fasten-

bretzeln gegen die unmittelbar vuraufgehende

Fastnachtszeit. ln Königsberg in Preußen haben

diese dort zur Fastnaebtszeit geluicketian nFust-

nachlskrengel“ die Gestalt einer Doppelreihe

von 2 V 10 kleinster Bretzeln, ähnlich der Zwölf-

löoherkringel oder Begrähniskriugel der Schweden

und dem Erfurter HoniafFeii (Homachter auch

genannt wegen der Achter- oo-Form; die Zwickel

zwischen dein anstoßenden Paare beißen Horn-

alfen 8. Fig. 49).

g) Daß auf Ostern, mit welcher Zeit die

christUche FaNteii|>eriode al>scbUeßl, die Bretzeln,

gleicbfcim Abschied uchmeud, noch ersebeinen,

liegt sehr nahe; darum legt im schwäbischen Mar-

bach der Bumche auf Ostern seinem Mädchen sog.

Laiigeubretzelu ans Fenster (Birlinger, Bd. 11,

S. 71). In der Rheiupfalz bringt der Osterhase

Osterbrclzeln; die Paten schenken Pateubrctzelu

(VV’eißcnburg a. S.), Pateuriuge (Egerlaud) und

Osterkrcngel (Braunschweig, s. Fig. 21, 22, 46,

67) an die Kinder als Festgeschenk, <las aber

nur die Fasteubrelzel der voraufgegaiigenen

Fastenzeit Uu Im übrigen aber sind es batipt-

sächlich ringförmige Gebäcke, welche auf Ostern

die Bretzel der Fastenzeit ablöseu; diese Oster-

riuge sind eigeiiUich Neiijahnringo, die Oster-

zeit ist ein jüdisches Neujahr und damit auch

der Beginn eines neuen Schuljahres.

h) Daß cs auf Pfingsten in Oberbayern

noch Pfingstbretzeln gebe, wie Roch holz in

„Illustrierte Zeitung“ 1868, S. 228 aiigibt, ist

mir als gutem 01>erbayer ganz fremd; sie könnte

mir nicht entgangen sein. Die Bardowicker

Pfingsträder sind keine Bretzeln.

i) Auch an dem ganz dem Sonnenkulte gewid-

meten Sonnenwendlage (SommerJohann cs)

fehlt jedes Gebäck, welches auf Sonnenkult

Bezug hätte, wenngleich letzterer durch fast

ganz Europa von Griechenland bis Norwegen

sich verbreitet bat.

k) Wenn am St Fiakriustuge (30. Aug.) iti

' der Slmßburger Vorstadt RuprechUau auf einer

j

Tragbahre Brotriiige in die Kirche getragen,

hier gesegnet und unter die Anwesenden ver-

I teilt werden, so ist dies ein deutlicher Beweis

für etueu Totenkult und zwar für die verstor-

benen Zunftgenossen der Gärtnerzunft, auf deren

Bestellung hin dieses Seeleubrot eigens gebacken

' wird, nur für diesen Eriuuerungstag (St Fiakrius

I

ist Patron der Gärtner). Man siebt, daß man
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des Volksbrauchos bei Deutung der Gebildbrote

absolut nicht ontbehrou kaiiti und daß der Brot-

ring mit dem Sumietira<le o<ler Jabrestimring

keine Beziehung haben kann.

Aus dom VoraugegaugGuen ergibt sich, daß

die Bretzel ein Fastori- oder Trauer-
gebäck ist und mit dem Toteukulte zusammen-

bängt. Statt des Seelcubrotos, das man dem
Toten mitgtib, und das man an die AnUnlnehmer

au der Totentraucr verteilte, gab man diesen

auch Brotringe, Brotanuringo, Brothalsringe in

der unbewußten Kriimeruug, daß der ganze

Nachlaß eigeutlich dem Toten gehörte; inan

abinte die wertvollen Grabesbeigaben in Teig*

form uach und verteilte sie in dieser Form als

Secleiibrot an die Krben und Freunde des Ver-

storbenen, in christUcheu Zeilen an die Armen >

(armou Seelen), au die Schul* und Fatenkinder; I

mau verböte sie wie beim Aiisleileu des Toten*

uachlasses.
|

Ks ist kaum aiizunehineii, daß dieser Ab-
|

lusitngs|>roz4'ß des Sebmuekringes in Gestalt von

Brotriugen auf germanischem Botien zuerst

erfolgte; vielmehr ist es viel wahrscheinUcher,

daß dies auf altgriechischom bzw. altrumisclieni
|

Ho«leii geschah; von Italien wird dann der Volks-
|

biauch des ring- oder bretzelfönnigen Trauer-
|

brotes durch die römischen Klöster uach Deuutch-
j

laud übertragen worden sein, jedoch kaum vor

dem 10. Jahrhundert. Mit der besseren Bäckerei-

teebnik wanderten auch die Gebäcktigiiroii *) und

da diese von der Kultzeit abhängig waren,
|

wandelten sie auch mit den Kult-l*rie8tcrn vom !

Süden nach dem Nurdcii; dies bestätigt schon I

der romanische Name, die Bestreichmig mit

Ul und die W'Tbiiidiing mit der cbriBtlicheii

Fastenzeit. Der Toienkult der alten Christen

erlaubte diesen auch die Opferung von solchen

Brutfomen, die der Form nach noch eine Be-

ziehung zu heidnischen Gräbersitteu und Toten-

brauch hallen.

‘j Solch« Wnnderuijjfcn der (lebäckflgureti ver-

miltelten usm«utlich die KuttperBonea, die Klöster, die i

I^aiTersfrauen, Calnainteufraoen, aber auch das t'rauen'

Zimmer der Burgherren, das bei Heiraten iu andere

Länder das einheimische Uebiok uud oft auch demeti

Namen in letztere verpflanzte, ln neuester Zeit ist es

der Bäderverkebr, der am bäuflgHten fremdes Gebäck '

eiuheimiHCb macht (vgl. Bouuntagszeituugsbeilage zu

Nr. 505 der ,55eif 2, Vlll, 1903).

IV.

Wir wollen nunmehr die Form der Bretzel

besprochen.

Unter duti römiseben Hrotformen, die in

den christltchen Katakomben als Sarg- oder

Epitaphfiguren uns erhalten geblieben sind, findet

sich keine Bretzelform vor; auch aus der frü-

heren römisch-griechischen Zeit besitzen wir,

meines Wissens wenigstens, keine Bretzelabbil-

dung. Die |>ompejauischeu Kiichenformcn,

w'elche durch die griechisch-ägA'ptischc Verbin-

dung erneu uahcliegeudoii Zusammenhang mit

dem Sonnenkulte habtui konnten, weisen unter

antleren auch solche Brotformen auf, welche

einen Kreis mit alu^teheiiden Strahlen vorstellen

kuiinten; sie haben Ähnlichkeit mit römischen

Kalakombenbroleii, mit dem römischen Früh-

Btückbrot (s. Titelblatt auf Eranos VimlobunensU)

und dem gallUch-frätikischeri Frauz-

brote (s. Fig. 13); diese Strahlen

könnten alicr auch Überlieferungen

der alten Feigeutorten sein, auf w’elchen i

Palmblätter, Fruchtschalen oder Fruchtkömer

straldenariig vom Kreiszentrurn alistcheu; ein

Soiinenradtypus kann vielleicht, muß
aber nicht darin gesucht werden. Auf

den ersten Blick wdnl jeder sagen,

das ist doch keine Bretzel und keine t

Kringel. Mau bat such die Hretzelfigur mit

ptolemäischeu Müozzeicben verglichen,

wie man sieht, mit gleichem Unrecht;

w.as sonst von Christusfesseln (Köhler,

Vcdksbraiieh im Voigtlaude, 8. 367), a

Julagalt (Perger, I. c. hurangezogeu wurde,

bedarf keiner Besprechung.

Die mir erreichbare älteste Zeicbmmg euier

Bretzel stammt aus dem Antiphonanum im

Stift© Sankt Peter zu Salzburg (S. 523); diesellw

(Fig. 4) Stellt eine Bretzciform ilor, w'ie sie

beute noch gang und gäbe ist; das Antiphonarium

entspricht dem 11. bis 12. Jahrhundert
Im Jahrgang 1838, 1 des W'ürttembergischeu

Jahrbuches befinden sich Zeichnungen von

Bretzel- und Kingformeii (Fig. 5), welche sich

unter 144 SteinbUdeni au den Säulen, Schäften,

Knäufen und Basen in der Kirebo zu Brenz,

Oberamt Heidenheim, vorfanden und aus dem
11. bis 12. Jahrhundert© stammen sollen.
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Im Hoi*tiia dcUciArum <)er elKÜMeiflchen Abtissin I JIoUigeiiHgur des 14. Jahrhunderts die

llerrad von Landsperg (f 1195) ist die
|

Uretzel nach Figur 8 beigegeben.

Bretitcl (Fig. 6) bereits ein Gebäck der fürst*
j

Im Baseler llistor. 31usetim befindet sich

liehen Tufelge.4ellschafi lU'boii einem Fisch* als Steinrelief das VV.appen des Bäckers und

gerichte (s. Henne am Ubyu^ Kidturgescbichte ' späteren Chronisten BrügUnger %ii Basel

d. d. Volk. 1, 8. 205); 12. Jahrhundert.
' (1447); in dem unteren Felde des Wappens ist

Id einem seit dem 12. bis 13. Jahrhundert

geführten Wappen der Bäcker zu Speyer, Augs*

bürg und Breslau (s. W. Hartmann, Theorie

und Praxis der Bäckerei, S. 23) ist die Bretzel

als Zuuftzeicben in Fig. 7 wiedergegeben.

In Kaders Bavaria Sancta ist bei einer

Archiv far Anthr«polofl*. N. F. Bd. Hl.

die Bretzel als Zunftwappenzeichen, wie Fig. 9

fignriert (15. Jahrh.). (Aus E. A. Stückei*

berge Heraldische Analektcn.)

Auf dem ältesten Zimftsiegel der Bäcker in

Krummau (Böhmen) (Anfang des 16. Jahrh.)

bat die Bretzel die in Fig. 10 stilisierte Gestalt

14
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Fik- 17> Römisclie Kln«t4>r'PMt«nbrf^Utrl (Rom). — Fig. 18. Bretz^en (Nbrdlingert), KrftDS (Meckienbor^), Kringl
(Thärin((«n^, Bankett (OntfrieMlaix)). — Fig. IV. BreUgen (Nördlingen), Fsetenbretzen (Karlftrnhe). — Fig. 20. G«*
zogen« Bretzel (Würzburg), eine Faiteubretzel. *— Fig. 21. Nikolai*Brot (Roding). Faztenbretze (Tbienbeitu),
Oeterrring (Unterfranken). — Fig. 22. Hürbe Bretzen (UerBbruck;, Kraue (Bruck), Ringele (Schöneee), Nikolni,

brot (RtKÜDg), Ncujahrkvingl (Marburg), Kierring (Heribruck, Bamberg). Kig. 2.I. SIiederachtBche Krackeling
(Hü<lbon«rid). —

’ Fig. 24. FiacbareiacbeD (Nürnberg), Bebweinaohref) (Liegnitz). Khemänlier (Oftfrieeland), Ohr
(Lüneburg), gebroobeoc« Herz (CelleX — Fi«. 25. Flachireizchen (Nürnber«), Uirachborn (Hamburg). — Fi«. 20.

FlacbMieiftctien O-ReüteKOberpfalz). hichraubendreber (HoO, Krehulka (8ii>)bbha>«ii). — Fig. 2". 8ebnicke]t(Wün*
bürg). Fig. 26. Ring-Scbnickfl« ( Würzburg). Fig 29. lAndgrafenkring] (Hamburg) nebai Rntwickelungse^ema.~ Fig. ^1 . Faztenbretzel (Biberaeh), Laugenbreizel iBt. Gallenl, Tnafbretze (Nürnberg). — Fig..'U. Kraekeling
(Frin'ltind), Arnhemacbe Jongenn (Gelderland), Wamibrunner Teegebäck. — Fig..H2. Ruzaisebe Bretzel (Sc GalJen),

Gründr>nn«r«t»gkriagel (Kbnigaberg i. Pr.), Butterbretzel (Oberbajeru), Bretzel (Kringel, Hamburg). — Fig. 83.

Magere Mannen (Amaterdam). — Fig. 34. Hanauer Bretzel. — Fig. 35. Kirmeabretzel (Marburg). Znekerkringel
(OztfHezIand), FheetandbreUel, Ebemann (Balleniilädt). — Fi«. 36. Judazwecken (SüdK>hmen). « Fig. 37. Magi
(Magzamen, Mobnzamen>) • Bretzel (Özterr. Waldriertel). — Fig. 38. Bcluiaggenbretzen (Nürnberg). — Fig. 89.

Butterringli (Su Gallen). — Fig. 40. Hochzeit* und Taufbretzel (SiidbOhmen). <—
> Fig. 41. Onabbekrengel und

OrnndonDerztagkrengr) (Branneohweig).
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Pig. 48. WUlifftoer BingU (Schweiz), JCo»Aot»fa (Korfu).^— Fig. 43. Hamburirer Pnazbrot (Radronn), (Luneburg).
— Fig. 44. liochkuchfn (loaterbarg), KloeterguUl (ViUiogeo i. W.), Rtaodbrötcbea (Mainz), Eiermalio (Uatnburg,
LOneburg), hfaatellen van Aalet en Hederaero. — Fig. 45. Weinkringel (Königsberg i. Pr.), FaatenbAug«! (Rohmen,
Niederbajern). — Fig. 46. Windbeutel (RrfurtX Roainenkringel (Dablbruoh), OaUrring (Miltenberg). Beatollvn
(SädboUand). — Fig. 47. OroUer Seaamkringel (Konatantinopel). — Fig. 46. Seaamkringel (BulgarienX ^
Fig. 49. HomaflTe (Erfurt). — Fig. bO. FAStnachtekrlngel (Königsberg i. Pr.) — Fig. M. Alleraeelenbretzel

(DilUngen). — Fig. S2. Faatenbüugel (Deutaehböhmen), bcbiebletten (LäDeburg). Faatenkringel (Üörliiz). —
Fig. 53. FastonbreUel (Unterfranken), weiße Faitenbretzel (Tirol), Fastenbretzel (Deeeaa), Faatenbretsel (Ober*
bayern), Faatenbretzen (Karlarulie) , Freiburger Bretzel, Markgnfenbretzel (Karlambe). — Fig. 54. Fasten*

14 "

Digitized by Google



106 Dt. M. Höfler,

bretz«! (Kaofbeuern), AUenaelenbratzcn (Dooaowörth), Laui^ooriDKl« (WürttembetB)- — Kig. &&. WaiO«
Faatanbretzel ( K lumbaah) ,

Palmbratzal (Tirol), Schatunkringel ^Schmalkalden), Wormner Bi-etzel (Bonn),

Keujabrtbrctcel (Bonn), AUerMelenbretiel (ReuUe 1. H.), Bretzel (Erfurt), Kinneebretsel (Marburg), Saltbreuel
(Oberbavem). — Pig. S6. 8taubau»breUel (Neckar). — Hg. 57. StabauibreUel (KraokrntaJ). — Fig. 58.

WadlerbreUen, angeblich (Hünehen). — Fig. 50. Faetenwaije <Raa«l). — Fig. 6Ua. Kaiaerbretzel (Zürich). —
Fig. 60 b. GeleiubreUel (Frankfurt a. M.) — Fig. 61. BiimurekbreUtel (Kueingen), Mannheimer Bretzel (München)
aus der Pfalz durch den Hof Carl Theodors nach Oberbavem verbrachte Form, Kierbretzel (Oberbavem), —
Fig. 62. Bretatel (StraOburg). — Pig. 68. Fastenbretzel (Ehingen i. W.). Fig. 64. Markgrafenbretzel (KarlsroheX
Berliner Kringel (Königsberg i. Pr.). — Fig. 65. Neujahrsbretzel iBöaseldorf). — Fig. 66. Krkkeling tNieclerrbein).

Fig. 67. Fatenseromel (WeiOenburg a. 8.). — Fig. 66. NuObftugel (Ob.*Bavvra). — Fig. 69. Bftugel (Oberbavem).

—

Pig. 70. Bronzeannring aus Pfahlbauten des Neuenburger 8e«.'S (Ranke). — Fig. 71. Bronzeannring. llallMtAtter

Periode (Ranke). — Fig. 72. Armi-ing aus Childeriehs Orab (Lindeuaebmitt). — Fig. 73. Bronzehalsring der vor*

römischen uorxlischen Zeit (S. Müller). — Pig. 74. Bruuzefuüring der Alteren Bronzezeit (8. Müller) — Fig. 75.

Goldarmriug der Bronzezeit (8. Müller). — Fig. 76. Halsring aus der Bronzezeit mit schräg umgebogenen Spitzen*

enden (8. Müller). — Fig. 77. Armspange aus Pfablbauteu der Bronzezeit (Ranke). — Fig. 78. Armring der
nordischen Bronzezeit (Ranke).

Fig. 81 . Funkenring aus der Gegend von Biberaoh.Fig. 80. MarktbretzeJ vom Dorfe Muhen (Schweis).
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Bretzelgebick. 109

(Aus den Mitteilungen d. Ver. f. Geschichte der

Deutschen io Böhmen.)

Auf dem Epitaph des Bäckermeisters Math.

Planck 1 (t 1570) in Krummau (Böhmen) aus

dem 16. Jahrhundert ist die BretKcltigur in

stilisierter Zeichnung (Eig- H) wicdcrgegeböD.

(Nach gefälliger Mitteilung des Heim Mörath.)

Bretoel (Fig. 12) auf dem Wappen der Familie

Marugen in Graubünden aus Breunwalds
Wappetibuch, Manuakr. Zürich, S. 86. (Nach

gefälliger Mitteilung des Herrn 1). Stücke!«

herg.)

BroUel (I''ig. 13) uach einem Hauszeichen

in Bischofszell (Thurgau i. Schweiz, 1513, Au*
fang des 16. Jahrhunderts. (Nach einer ge*

fälligou Mitteilung dcsHerni Dr.Stüokolberg.)

BreUel oder Kringel (Fig. 14) aus dem Ol«

gemälder.ykliis „Die Jahreszeiten*^ von Hendrik
van Halen d. Alt. ln der Munebener Pina-

kothek (1575 bis 1632). Ende des 16. Jahr-

hunderts.

Zeichen einer fahrendeu Bäckerei; Bretzeln

(Fig. 15) aneinamlergereiht und auf einem

llolzdügel zur leichteren Austeilung aufgesteckt

(wie die Häugel auf der Weidenrute). Aus

Costnitzer, Koimlsrhronik, Frankfurt 1575,

5. 16. 16. Jahrhundert
Breuel (Fig. 16) aus dem Wappen der

Familie Bouscbiiidor (Manuskript 1009).

17. Jahrhundert (GefHllige Mitteilung des

Hcrni Dr. StQckelbcrg.)

Die hieraufgeführten Bretzelformen 4 bis IG

gleichen sich — mit Ausnahme der sulisierten

Bretzelformen— fast alle mehr oder weniger und

auch den nuKlerneii Bretzeln; wir dürfen dem-

nach die letzteren ihnen gleichförmig im Typus

betrachten.

Die naclifolgotideii modernen Bretzel- und

Uingformen zeigen allerdings manchmal eine

willkürliche Al»ändening; sie bleiben aber doch

immer dem alteu Typus getreu, der sich aus

der Kiiigform entwickelte.

Wer diese beigegel>eüen Bretzel-, Kringel-

und Bäugelabbilduogen aufmerksam überblickt

wir<l huden, daU sie sich im groGeu und ganzen

in zwei Gruppen teilen Ianscii;

1. in eigentliche Hinge oder geschlossene

Kreise,

2. in offene Hinge oder offene Kreise;

I
erstere entsprechen den Hinggebacken oder

Kränzen, letztere den BreUelgebäckcn oder

Bäugelu; Bäugel oder Bretzel ist eigentlich kein

vollständiger Hing, kein ganz geschlossener Kreis,

sondern ein an irgend einer Stelle geöffnetes

I

Hiuggcbäck; es eiiupricht in der Form dem
stets eine Öffnung aufweisenden Hals-, Arm-

oder Füßlinge; der Fingerring ist fast durch-

geheuds ein geschlossener Hing, wie auch die

Krone oder der Kranz. Die Öffnung ist bestimmt

zur Aufnahme eines Körperteiles, welcher dann

um so fester vom Hinge umschlossen wird, je

mehr die beiden Hingenden durch schräges Über-

cinamlerdrehen zusummengefügt werden. Das

Bracelet hat ebenfalls wie die Bretzel immer

ciue Öffnung. Die Bretzel wieder hat wie das

Bracelet zwei übereinander gedrehte Hingenden;

mir sind sie in der Mehrzahl der Bilder aus

bäckertechnischen Gründen gegen das Innere

des Hinges zu aufgeschlageu und an letzterem

I
angeklebt, um dem ganzen Brotgebüde mehr

inneren Halt zu geben.

So kommen wir zur Aufstellung des eigent-

lichen Typus, in welchen sich alle Bretzel-,

Bäugel- und HinggebUcke eiiireihcu lassen müssen.

Der Hadtypus wäre ein @ vollständig geschlos-

sener Kreis mit vier bis acht Speichen, die vom

Zentrum nach der Peripherie ausstraUleu, welche

Form aber in der Bretzel sich nicht vorfiudet.

Der Typus der Bretzelformen ist dieser

(Fig. 79). In deuselbeii reihen sich alle Kringel-,

79

Bäugel- und Bretzelgeltäcke, aber auch alle

Arm-, Hals- und Fußringe ein; liainit ergibt

sich, daß Bretzelforin und Hnicelet identisch

siml, d.h., daß die Bretzel (Kringel, Bäugel) die

I

Teigform des Schtiiuckringes darstellt. Sowie

einmal die Neuerung der Ablösung des letzteren

durch Gebildbrote l>ogonnen hatte, war natürlich

auch ein gewisses Sebwatiken zwischen alt-
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hergebrachter Form und willkQi'licher An*

deniog gegel>en; letztere macht sich namentlich

am Niederrhein am meisten bemerkbar.

Wir wollen kurz znsammenfassen , w'elchc

Momente für die Deutung Bretzel = ßi*ai*clct

sprechen.

4. Die oft auffallend bleiche Farbe der Bretzel,

die ßestreuung mit Salz, Mohnsamen, Sesam*

kömem und Ol, und deren volksmedizinische

Verwendung als Heilbrot, die aus dem Toten*

kult sich ahleitet.

5. Die Beigabe des Schmuckringos in Gräber

Fig. 82. Funkenring von der »chwAbUchen Baar.

1. Der romanische Name der Bretzel und

die Identität des Begriffes mit den Namen
Kringel, Bäugel und Wäbe (Watje).

2. Das vorwiegende Beschränktsein der Bretzel

auf die christliche Fastenzeit, die im Volks-

brauche mit ToieiikuUgebräucheii vorknOpft war.

3. Die Verbindung der Bretzel mit sonstigen

Totenkultgebräuchen.

als Eutsagiingsopfer, die Tendenz zur Ablösung

dieser Grabbeigaben durch Repräsentative, die

Aufreihung der Bretzeln, Ringe und Häiigeln

an Schnuren, die Verlosung dieser Geldhng-

symbolo und dos Atigiiriiim beim Brechen oder

Nehmen dieser Symbole.

6.

Die Fonn «ler Bretzeln, Ringe und Bäu-

gi'iii.
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Die Variationen des menschlichen Schädels und die

Klassifikation der Rassen.

Von Q. Sergi, Uom. •)

Mit Tafel VHl bis X.

AU ich itn Jabre 1892 anHng, die mensch-

lichen Schädel nach der Form ihrer UmrUae,

hauptMächlich nach den Bestimmungen der

Norma verticali» von Blumenbach, zu klassi-

fizieren, fand ich eine groüo Mannigfaltigkeit

von Formen und deren Variationen. Ich unter-

suchte aber nicht die Urj^chen und den Ur-

sprung dieser Variationen zum Teil wegen

einer gewissen leicht erklürlichcn £ilc% um von

jenen Beobachtungen .wfort eine praktische An-

wendung zu machen auf die Anthropologie der

Völker, welche ich studieren wollte. Ich dachte

auch, es wäre gut, vor der Erforschung der

Grunde des Phänomens den Charakter der

Formen, welche ich an den Schädeln der Kassen

entdeckte, sicher zu stellen.

Nachdem ich eine systematische KlassiH-

kation aufgestellt und sie zunächst auf die an-

tiken und modernen Völker Europas und eines

Teiles von Afrika angewandt hatte, konnte ich

nun anfangen, das Charakteristische der Sebudet-

formen eingehender zu untersuchen, um aus

ihnen womöglich ein für ihre Moiphologie ver-

wendbares Kesultal abzuleitcn.

Wenn ich mich nicht täusche, so haben

die von mir und anderen gemachten Unter-

snehungen einige sehr merkwürdige und neue

Resultate geliefert, welche wohl eine allgemei-

nere und aber die Morphologie des menschlichen

Schädels binausgehende Bedeutung haben;

vielleicht weisen sie auf ein gewisses Grund*

*) Übersetzt von M. Seiler.

prinzip hin bezüglich des Ursprungs der Varia-

tionen der Organismen im allgemeinen; sicher

scheinen sie mir Werl für die Erklärung der

menschlichen Varielüten zu besitzen.

Ich wiederhole in Kürze, um besser verstan-

den zu werden, di« bisher nach meiner Methode

gewonnenen Uesultalc.

Der menschliche Schädel hat sechs Flächen,

wie ein fcHtcr Kör|»er von kubischer oder

parallelepipedischer Form. Bekanntlich hat

Blume II buch die obere Fläche des Schädels

Norma verlicalis genannt, weil sie senk-

recht von oben her betrachtet wird; in der

Folge wurden die anderen Flächen auch als

Normen bezeichnet. Man unterscheidet jede der

beiden seitlichen als Norma lateralis, die hinU*re

als Norma occtpilalis, die vordere als Norma
facialis, und endlich die der vertikalen entgegen-

gesetzte als Norma hasilaris.

Die Norma verticalis um.scbließt den nachmals

von Rbtzius gemessenen Umriß der größten

Tünge und größten Breite des Schädels; ans diesen

Maßen ergibt sich das als Index ccphalicus be-

kannte Verhältnis. Nach diesem Index sind

die Schädel kurz und breit, brachykephal, oder

lang und schmal, dolichokephal, mit einer

Milteiform der Mesokephalie. Die Znsarainen-

lassung der dolicho- und mesokepbalen Schädel

als lange Form iro Gegensatz zu der brachy-

kephalen als kurze Form ergibt sehr klar« und

deutliche Kategorien. Gewiß haben diese beiden

,

Kategorien in ihren lndic.es einen Wert für die

Anthropologie, derselbe ist aber, wie ich bei
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mehreren Gelegenheiten nachweisen konnte,
j

kein absoluter.
I

Jeder Anthropologe kann leicht konRtatieren,

daß ]»owohl die langen ^^chadel, wie die kurzen,

trotz vollkommener oder nahezu identi‘icher

Kephalindices recht verschiedene Konturen der

Nornia verticaiU aufweiisen können. Die Kontur '

iat 80 variabel und ofi tso verschieden, daß man
;

auch ohne weitere kraniometrische Erfahrung *

die Abweichnngen unter8cbciden kann; die

Dilfrrenzen nitid ao augenfällig, daß kic direkt
i

und leicht zu beobachten 8tnd.

Bei den Schüdeln von langer Form reduziert

sich die Difierenz auf drei haupUfichUehe Va-

rietätcn, nämlich auf die elUpMOtde, die ovoidc

und die pentagonale (Fig. 1, 2i 3). Bei der

ellipaoideii entstpricbt die grüßte Breite der
|

Hälfte der Länge des Schädels, wie zieh die
i

kleine Acb»e einer Eilip^e zur großen Ach»©
|

verhält. Die ovoide dagegen bat ihre größte I

Breite gegen das hintere Drittel hin. der Schädel
|

besitzt seine größte ßrcitenausdehnuiig in der •

Region der Scheitelbeine.

Der pentagonale Schädel zeigt infolge

des scharfen, lieinahe spitzen Vorspringenp der

Parieuilhöcker und de« IleTvortreten« de» Hinler-

bauptea nach hinten, einen fünfseitigeo Horizontal«

Umriß mit größter iJtngc vom Stirnbein bis zum i

liervorragendMen Punkt des Hinterhauptes.
|

Diese sich so charakteristisch und deutlich
|

ergebenden Formen der Norraa veriicalis be- '

zeichne ich als Ellipsoidea, Ovoides und
;

Pentagoiioides, alle drei Gruppen weisen
{

aber unter FesthaUnng der typischen Form

zahlreiche und mannigfaltige Variationen auf.
i

Um) zwar beschränken «ich die Variattonen
|

der drei Typen nicht auf bloße Verschieden-
|

beiten der Ellipse oder des Ovoides oder des

Pentagons in der Kontur der Xorma veriicalis;

es hnden sich Verschiedenheiten auch an den

anderen Normen des Schädels, der lateralen,

der occipitalen und der facialen. Es handelt
j

sich, wie man wohl GUschlicb geglaubt hat, bei
|

den von mir aufgestelllen Schädelformen nicht I

nur um die Kontur der Norma verticalifs
j

sondern um den Schädel aU KörpiT mit seinen
|

verschiedenen Seiten.

Ich haW die Formvarietäten wie g<*sagt .als

Kllipsoide, Ovoide und Pentagonoide unter-

schieden; für sich allein sind aber diese Be-

zeichnungen zu vag und unbestimmt, sie würden

viele Varietäten unriebtigerwoUe zusaminenfa^sen

lassen, die noch weiter unterschieden und klassi-

fiziert w'erden können. Jede dieser Schädel-

Varietäten, z. B. die cUipsoide, zeriaUt nach ver-

schiedenen bezeichnenden Merkmalen in eine

ganze Anzahl von Unterf<)rmeu, wie ein Genus in

der Zoologie und Botanik in verschiedene Spezies.

Wenn ein Ellipsoides In der Norma lateralis als

neues w'ichtigos Charakteristikum ein keilförmiges

Hinterhaupt zeigt oder ein gerundetes mler

ein irgendwie ander» ge«laUeles, so wird dieser

Klltpsoides uach diesem neuen Merkmal )>cuaiii}t,

als ElIipMudes cuneatiis oiler rotundus usw.

So erhalten wir die Varietät Ellipsoides und

die Untervarietut KlUpsoides cuneatus d. lu die

Ellipsoiden können verschieden sein und sie sind

das in der Tat durch ein oder mehrere unter-

scheidende Merkmale, wie eine Tier-Spezies

sich vom Genus durch neue und abweichende

Merkmale unterscheidet. Den Kllipsoides be-

zeichne ich als Varietät, den Ellipsoides cuneatus.

Ellipsoides rotundus usw. als Untervarietät. Hier-

aus wird ersichtlich, daß die Nomenklatur die

Ltniiesche binominale ist; sie kann auch

irinominal sein, wenn neue Merkmale eine

engere Formenunterscheidung verlangen. Was
für Kllipsoide gilt, gilt auch für Ovoide und

Pentagonoide.

Diese drei Varietäten mit einigen anderen

unlergetjrdneten gehören, wie meine Kataloge

ersehen lassen, dem langen Typus der Schädel,

mit dolicbo- und mesokephalcm Index an, manch-

mal geht der Index bis zur Grenze der Brachy-

kephalie.

Auch bei dem kurzen oder bracbykepbaleo

Typus kann, wie bei dem langen, Hei einem gleichen

Index die Form de» Umrisses in der Norma
verticaiis höchst verschieden sein. Nach meiner

Beobachtung gibt es keilförmige, die ich Sphe-

noides oder Gunciformis, uml annähernd kreis-

runde, die ich daher Spbäroides genannt habe.

Außerdem finden sich noch Formen, die nicht

auf die Norma verticaiis und ihre Kontur l>e-

zogen werden können; ich meine die Abflachung

und Verbreiterung der SchädelWölbung, die als

Platykephalie bezeichnet wird. Dieses Merkmal

ist so allgemein und wichtig, daß ich es passend
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gefunden habe, nach ihm eine SchädeWarietTit

aufzustellen, die ich als VarietAt Platykcphalus

benannt habe. Die Variationen dieser drei

typischen Formen verhalten sich wie die der

oben beschriebenen, daher die analoge Liuiie>

sehe Nomenklatur für Varietäten und Unter-

varietäten (Fig. 4, 5, 6). Diese drei Formen

neigen bexflglich ihres Kephatindex niemals von

der Brachykephalie zur Meso- and noch weniger

zur Dolichokephalie, sic sind wie die drei Formen

des langen Typus augenfällig und leicht zu

unterscheiden.

Die Einteilung der Schädeitypeii ist nicht

zufällig, sondern gründet sich auf die fcsige-
;

stellte Tatsache, daß sich die Charaktere der
|

Varietäten und Untervariet&tcn sowohl bei dem '

langen, wie dem kurzen Schädeltypus stets
|

in bestimmten VerhältniMscn vereinigt finden.

Diese Beständigkeit der Assouation läßt an

einen gemeinsamen Ursprung eines jeden durch
;

je drei Varietäten reprlusentierten T^nis glauben.
!

ln der Pi'axU habe ich bei meinen authropolo-
{

gischen Arbeiten bezüglich der xVnalyse der
|

Völker jede Gruppe immer als eine Einheit be-
[

trachtet, die nicht getrennt werden kann außer
:

in Variationen desselben Typus, entweder lang,

dolicbo- oder mesokepbal oder kurz, brachy-

kephal. Die Beispiele und die Anwendung
finden sich in meinen Arbeiten über anthro-

pologische Synthese (siehe Literatur).

Nach der Anwendung auf die Anthrojiologie

der Völker habe ich angefaugen zu untersuchen,

ob nicht die Variationen jeder Gruppe morpho-

logisch auf eine einzige Form reduziert werden

können und speziell auf welche Form der gleichen

Gruppe. Hier kann ich nun einige Analysen und

Resultate vorlegen, welche mir sowohl für die

Morphologie, aU auch für die anthropologische

Untersuchung befriedigend erscheinen. Ich tmt

mit der Absicht an die Untersuchung heran, die

Scbädelformon während der uterinen Periode
und sofort nach der Geburt zu untersuohen, um
zu sehen, welche Veränderungen die Formen

durch das Wachstum nach der Geburt erleiden. <

Die ersten Ergebnisse erhielt ich von der !

pentagoDoiden Form, einer von den drei
.

Hauptformen des langen Typus, neben der

cllipsoiden und der ovoiden Form. Ich habe <

in zwei aufeinandciTolgendeii Abhandlungen he-

Archiv für Anthropologie. N, F. Bd. III.

wiesen, daß die pontagonoide Form die fötale,

uterine isu

Eine erste Studie machte ioh an 43 Schä-

deln ans der letzten fötalen Periode von sizi-

lianisoher Herkunft; eine zweite an 78 Schädeln,

die sich im Museum von Paris fanden, von

uterinem Alter, von zwei Monaten an bU zum
Schluß des Fötallebens, d. h. bis zum neunten

oder zehnten Monat, im ganzen 121 Schädel,

fast alle fötal.

Die eingehende Untersuchung jedes ein-

zelnen dieser Schädel ergab mir folgende Re-

sultate:

1. Die pentagonoide Form erscheint nicht vor

dem siebenten Monat des uterinen Lebens;

2. die fötalen Formen sind später fust alle

pentagonoid; wenn ellipso-ovoide Formen

vom siebenten Monate an Vorkommen,

so zeigen diese in der Entstehung be-

griffene Parietalhöcker und nähern sich

immer der pentagonoiden Form;
3. vor dem siebenten Monat und vom ersten

Beginn der Verknöcherung des Schädels

in seinen verschiedenen flachen Knochen,

nimmt graduell die Konvexität zu, hierauf

zeigt sieb da» erste Erscheinen der fron-

talen, occtpiUlen und parietalen Höcker,

welche gegen den siebenten Monat bin

deutlich werden (Fig, 7).

VVenn die pentagonoide Form des Schädels

der fötalen i’eriode des Schädels augehört, so

muß sie während des Wachstum» nach der

Geburt verschwinden
; und in der Tal ver-

schwindet sie zum großen Teil, um sich in die

ellipsoide oder ovoido Form zu verwandeln.

Nach einer Statistik von 1602 Schädeln Er-

waohseiu*r, die von mir oder meinen Gehilfen

studiert worden sind, fanden sich die drei Formen
folgendermaßen zahlenmäßig verteilt:

Ausabl der Schädel Proz.

Eilipsoides . . . . .904 60,17

Ovoides . . . . . . 343 21,41

Pentagonoides . ... 295 18,41

1602 100,00 (99,99)

Diese Statistik beweist, daß hei der langen

Schädelform die pentagonoid genannte Varietät

weniger als den fünften Teil de*r ganzen Summe
ausmacht; und daß daher mehr als vier Fünftel

die Form des fötaleui Typus überwunden haben.

15
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Al>ei‘ neue Beobachtungen haben mir andere !

Tatsachen geacigl, die nicht weniger wichtig

mod, als die vorhergehende und die mit ihr au-

aammen der Schlüssel werden können an neuen

morphologischen Interpretationen, über den Ur-

sprung der F<irmen oder Varieiiiten, wie ich

sic genannt habe; diese Tatsachen zeigen sich

evident bei der Vergleichung der fötalen

Formen des menschlichen Schädels mit den er-

wachsenen.

Um eine klare Vorstellung zu gehen von dem,

was ich über die Form des ausgewachsenen

Schädels darlegen werde, scheint es mir

nützlich, vor allem die pentagonoide Schädelform,

wie sie sich beim Kiitus vom siebenten .Monat

bis zum Schluß den embryonalen l^bens findet,

zu beschreilieii.

Fig. 7 u. 8. — Die beiden unverbundenen

Stimknochen liegen so in der Norma facialis,

daß sie beinahe eine eigene Fläche bilden, so
|

daß die Umrißkiirvo nicht nach vorn konvex

vorgewölbt ist. Diese vordere platte Ebene
i

wird von den beiden, lieträchtlich voneinander
;

abstehenden Stirnhockern begrenzt, welche die
’

beiden vorderen Ecken des Pentagons dar-

atellen.

Die beiden anderen Seiten des Pentagons

werden durch jenen Teil des Schädels gebildet,
;

der sich von den Stirnhöckern seitlich bis zu
,

den scharf bervortrelenden Parietalhöckern er-
,

strwkt. Der Schädel biegt von jedem <ler bei-
|

den Parietalhocker wieder ziemlich scharf zu

der llinterhauptshcrvorragung ab und bildet so

jederncits die zwei letzten Seiten des Pentagons.

So erhält man die Ginf Seiten; wenn man den

Umriß als eine fiache Figur betrachtet, ein

Pentagott, oder wenn inan den Schädel, w*ie ich

ihn betrachte, als festen Kör|H>r nimmt, <)ie fünf

Seitenflächen eines Pentagonoids.

Die Stiniknocbco bilden, indem sie sich von

der Korma facialU-Ehene abbiegen, fast einen

reehtiui Winkel, sie sind daher auch oberltalb

der Biegung abgeplattet. Von der Fontanella

bregmatic.a nach rOekwurts auf der Sagittalnaht

erheben sich die Parietalia ein wenig aus der

Ebene des Stirnbeins und stehen gewiaser-

maßen in einer zweiten etwas erhöhten und oft

sichtlich getrennten Ebene. In der Höhe der

Parietalhucker neigen sich die beiden Scheitel-

beine nach rückwärts und abwärts zur Hinter-

hauptsschuppo, mit der sie sich verbinden.

Daher kommt es, daß die hintere Partie des

Schädels immer hervortritt und niemals abge-

rundet ist; ich rede hier von Schädeln

doUcho- und mesokephaler Form, d. b.

von länglichem Typus.

Eine wichtige Elgeiußmlichkeit ist beim

Tubeixiulum ocoipitale zu bemerken, es fällt

nicht nach allen Seiten gleichmäßig ab, sondern

\
zeigt oft unten eine konkave Stelle, während

1 es oberhalb konvex ist, und daher von der

Seite gesehen w’ie ein kurzer V^ogeUchiiabel

aussicht (Fig. 8). Manchmal Ut diese Konkavi-

tät minimal, manchmal ist sie stärker, sie kann

auch ganz fohlen; aber die ol>ere Kurve ist

immer konvex und neigt sich so, daß sie am
Hände der Hervoiragung endet. Für das, was

ich in der Folge »agen werde, ist es wichtig,

die Form «lieser Hvrvorragung zu beachten.

ln den beiden erwähnten Abhandlungen ver-

suchte ich den Gnind für diese Form des fötalen

Schädels zu erforschen, welche, wie gesagt,

gegen den siebenten Monat des embryonalen

I
Lehens sich zu bilden beginnt. Natflrlicb glaubte

ich in erster Linie, daß sich das Vorhultnis aus der

Verknöcherung des häutigen Schädels erkläre.

Ich glaubte zu finden, daß diese so stark vor-

springeiidcn fUnf Erhöhungen, in den fünf

Knochen, nicht sowohl, wie man gewöhnlich an-

nimmt, fünfVerknöcheruugspunkte seien, sondern

Widerstandspunkte, welche entstehen, wenn

die Ablagerungen der Mincralsubstanz sich zu

verfestigen beginnen. Denn zuerst lagern sich

die Kalksalze, wie ich an einem Schädel au«

dem zweiten embryonalen Monat heobachleii

konnte, regellos auf der häutigen Oberfläche

da und <lort ah, dann vereinigen sie sich in

der Form von Maschen, spater wird alles gleicli-

funiiig; und dann entsteht jener Mittelpunkt

eines jeden Knoclierisegments, als hervorsprtn-

gender Widerstandspiinkt.

Um diese Erklärung zu bestätigen, kommt
mir eine andere Beobachtung zu Hilfe, nämlich,

daß dk*so Punkte kompakter, ich möchte sagen

«lichter, sowohl an anorganischer wie organischer

Hubstanz sind, woher es kommt, daß sie fUr die

Berührung von außen und innen glätter er-

scheinen. Nach außen vmi dieser Stelle wird
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die Struktur des Knochen» »chwainmtger. Ks
bedarf keiner langen Prüfung, um diesen Unter*

«ehied zu »eben, es genügt eine einfache Ver>

größerunghlinse. Wenn die Verkudohorung voll*

ständig reif geworden ist, und die beiden

Kuochentafeln mit der dazwischen liegenden

Di|>toe gebildet ftind, ist jeder Unterschied ver*

scbw'unden und der Knochen hat gleiche Struk-

tur in allen seinen Teilen.

Wie bereits bemerkt, vci^chwiiidet die pen*

Ugonoide Form des fötalen Schiidol» nicht immer

mit der Entwickelung des Schädels nach der

Geburt bi» zum erwachsenen Alter; sie erhält

sich manchmal, gar nicht oder wenig vermindert,

indem die Pariotalhöcker zwar minder «oharf

horvortreten aber doch nicht gänzlich verschwin-

den. Danach habe ich diese Formen entweder

scharfe Pentagonoide oder abgestumpfte
PentagoDoide benannt. Im ersteren Fall ist

der Schädel ein Ellipsoid mit wenig vorsprin-

genden Höckern, im zweiten Kail ist er in der

Kegel, indem die Höcker abgerundet erscheinen,

ein Ovoid. Hierbei hatte ich nur den Stand

der SeiienwandVieinn in Ketracht gezogen, ohne

auf die anderen, auf die Stirn* und Hinterhaupts*

beiiie, zu achte». Ein erwachsener PenU^ono-

ides kann sonach alle fötalen charakteristischen

Merkmale hew'ahren; sein Stirnbein, Scheitel-
j

beine und Hinterhauptsbein zeige» dann noch

die fötalen Formen, d. h. die beiden Stirnhöcker
|

ragen eckig hervor und stehen weit voneinander, ^

die Stirnebene ist vertikal und w'endet sich in

einem scharfen Winkel zum Scheiteldach, in

Ntnmpfem Winkel nach den Seiten. Das Scheitel-

dach muß dabei fla<’h sein und das Hinterhaupt

jene för den erw'achsenen Pentagonoldes cliarak-

torisUsche Form der Hervorragung besitzen,

oben konvex und unten konkav.

Die fötale Form kann sich aber auch nur

teilweise erhalten, d. h. nur allein im Hinter-
,

hauptshein und zwar ebenso cbaraktcri'itisch wie !

bei den beschriebenen fötalen Schädeln.
|

Bei der Ellipsoides genannten Form hal>e
|

ich drei Variationen des Hinterhauptes gefunden,
{

nämlich eine mit Absatz oder Ferse: Sphyro-

ide», eine keilförmige: Cuneatus, eine mit .

abgcrundeti'm Hinterhaupt: Kotnndus. Von
allen diesen Formen ist es die mit <lcr Ferse,

Sphyroides, welche dem fötalen Uinierhaupt am

nächsten zu «tehen scheint und der Typus, den

ich in Fig. 9 abgcbildet habe, gehört nach

seiner Norina vcrticalis vollständig zu der

Spezies Kllipsoides, seine Stirn zeigt den er-

w'achsenen Typus, sein Hinterhaupt besitzt aber

jene eigeniQinliche Form, die wir am fötalen

Schädel, Fig. 8, l>eobachtet haben. Als „Ferse“

bezeichne ich jene oben konvexe, unten konkave

Hervorragung am Hinterhaupt nahe der Schädel-

! l>asis. Diese Form halle ich för ein über*

I

bleihKel der fötalen Bildung. Beispiele dafür

linden sich zahlreich in meinen Klassifikationen.

V^om Schädel Ellipsoide» cuneutua gilt da»

gleiche, obw'ohl am Hinterhaupt der Keil höher

ist als die Ferse und fast in der Mitte zwischen

Schuppe und basaler Partie steht (Fig. 10).

K» fehlen auch solche fötale Schädel nicht,

deren Hinterhauptshöcker nahezu abgerundet ist,

immer steht er aber etwas niudiiger als der

wirkliche Keil des erwachsenen Schädels, so

daß er nur gewissermaßen aU Keil erscheint,

anders als jene schnabelartige Form, die ich

oben beschrieben habe.

Bezüglich der abgerundeten Form des

Hinterhaupt» beim EUi{>soides ixitundus, schließe

ich aus dem oben Gesagten, daß sie die defini-

tive Form des Schädels ist (Fig. 11).

Der ellipsoide Schädel ändert, wie ich denke,

»eine fötale, zuerst pentagonoide Form nach

und nach, indem er jene ausgesprochenen

Ecken an den olien bezeichneUm I'iinkten ver-

liert, Bei der schnellen Entwickelung des

Gehints muß sich die Form des Schädels mit

der »leigenden Au»«1ehiHmg nbzuruitdeii trachten,

entweder durch den Druck de» Gehirns, das

keine Ecken, nur gleichmäßige Kurven haben

kann, oder durch den d<*r zerebralen Flüssig-

keiten, welche von innen gleichmäßig auf die

Teile des Schädels drücken und ihn zwingen,

gleichförmige Kurven anzmiehmen und Ecken,

Winkel und Spitzen jeder Art auszumerzen,

so daß der Schädel des langen dolicho- o<ler

mesokephalcn Typus, wenn er die vollkommen

entwickelte erwmdisene Form erreicht bat, in

allen Teilen ohne ausgesprochene Ecken sein

muß, wie der angeführte Typus Fig. 11.

Was für den Typus Ellipsoides sphyroides

und coneaiuM gilt, gilt auch för den Embo-
licu« (Fig. 12), der eine sehr verlängerte Ferse

15 *
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oder Sporn bat, wie ich diese 'Bildung benannt
;

habe, denn os gibt auch fötale Schädel (Fig. 13), !

welche eine iwlche Fcjrm besiuen, sie ist eine

Variation von jener gewöhnlicheren, die ich

oben beschrieben habe.

Wenn aber die Entwickelung nicht ihre

definitive Form erreicht, kann sich entweder die

pentagonoidc Form finden, nicht anders wie
|

beim Fötus, oder eine abgeschwächte Form,
,

oder eine solche lediglich nur mit einer Her-

torragung am Ilintorhaupt, entweder eine Ferse

oder ein Keil, was nianchmal ntoht leicht au .

unterscheiden ist, oder ein embolisoher Sporn.

Was die Stirnhöcker betrifft, so ist es be- •

sonders der weiblicbe Schädel, der sie mehr

oder weniger stark und klar botbehält; der

männliche Schädel selten, wenn er die volle !

Enlwickeliirig des erwachsenen Alters erreicht

hat

So gründet sich die von mir aufgestclite '

Klassifikation der Schädel vom eUipsoiden !

Typus nach der Form des Ilinlerhauptes, haupl*
i

sächlich auf die individuelle Entwickelung und :

alle lassen sich daher auf die eine gcmeinsehaff<
,

Hohe Grundform, Ellipsoides, surückföhren. Es

muß das für die Speoies bumana ausdrücklich

hervorgehoben und festgehallen werden. Es

folgt daraus als sicheres Resultat daß jene ver-

schiedenen IlinterhauptHformeii, sowie die ver>
|

schiedenen Formen der Farletalhöcker, welche

die Variationen des Pentagonoides hervorbrin*

gen, nicht Anzeichen verschiedener Kassen sind,

woför sie einige Anthropologen glaubten sn-

sprechen zu dürfen.
;

Ein anderes Problem stellt die ovoide Form,

bei der im Umriß die hintere Partie des Schädels

gegen die vordere verbreitert ist und deren

größter Durchmesser in da» hintere Drittel

trifft, während er beim Ellipsoides fast mit der

Mitte des Umrisses susammenläUt. Die Unter-

suchung eines der von mir Ovoides genannten

Schädel (Fig. 14) ergibt, daß die erkennbaren

aber doch mehr oder weniger vollständig ab-

gerundeten Parieiathöcker in der Lage den
|

scharf hervortretenden Ecken de« Pentagonoides

entsprechen; auch bei ilinen laufen gegen das
;

Hinterhaupt hin, genau auf die hervorragendste

Stelle desselben gerichtet, zwei kantenähnliche

Seiten, weniger scharf al>er doch erkennbar,
.

welche jenen des Pentagons ähneln; sie sind

nur mehr abgerundet und glatt, wenn sich nicht

Spuren von Kesten des fötalen Pentagons er-

halten haben. Bei dem eigentlichen wahren

Ovoidi^s ragt das Hinterhaupt wie beim RlUpsoides

hervor. Daraus ergibt »ich zunächst die Ver-

mutung, dann die Anschauung, daß der ovoide

Schädel ein Peiitagoiioidcs mit abgerundeten

und geglätteten, verstrichenen Höckern ist

Wenn man alle die getingen Variationen des

Ovoides durchmustert, siebt man in der Tat,

daß er nur wenig vom Ellipsoides verschieilen

ist und oft große Ähnlichkeit mit dem PenU-

gonoides zeigt, von dem er sich durch die ab-

geschwächte Form der Höcker unterscheidet

In manchen Fällen ist es »chwer, die Form end-

gültig zu bestimmen, in anderen i«t die Form

des Ovoidi^s gut ausgesprochen.

Nach dieser Analyse scheint der Ovoide»

als ein Pentagonoides (von dem er ja auch in

»einer fötalen Form horstammt), welcher seine

Wachsliimphasen nicht vollständig überwunden

hat Es ist ein larviertcr Pentagonoides ge-

blieben, die definitive erwachsene Form würde

die des typischen Ellipsoides »ein (siehe Fig. 1).

Mit der summarischen Beschreibung der Ge-

nesis der Variationen und mit der Zurückffihrttng

der drei Varietäten de» langen Typii» .aur eine

einzige Form, nämlich auf den Ellipsoides und

mit der Darstellung der speziellen Variationen

»einer VarietäUm mit ihren verschiedenen

charakteristischen Merkmalen am Hinterhaupte,

habe ich die Beschreibung aller Varietäten des

ellipsoiden Typus und seiner Abkurninlinge

noch nicht erschöpft. Die einzige V^arietäl

Ellipsoides zeigt zahlreiche Variationen nicht

nur im liorizoiilalen Umriß der Xorma ver-

ticali», sondern auch in den anderen Normen,

in Verbindung mit jenen anderen Variationen,

deren Ursprung ich oben nachgewieseu ha)>e.

Ich gebe tlafür einige kht-isifizierende Beispiele:

Variationen des Ellipsoides:

Untervar. Eli. isocampylos,

X » |u-la»f:KUB,

„ „ arricus

n n parallelepipcdoides,

* „ de|>raxi<us,

„ „ africuB cuneatus,

F *> 9, sphyroides,
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Untervar. EU. africua rotundua^

„ n pelasgious ouneatUB,

„ „ „ flphyroidea»

n 7) » rotundua.

Diese Forme« zeigen die VarialioneD, welche

der Ellipaoideg nach allen Seite« erlitten hat.

Auch von den abgeleiteten Varietüten, numlich

vom Ovoides und vom Pentagonoides gilt das

Gesagte. —
Ich gehe nun über zu der Untersuchung

des kurzen und breiten, gewöhnlich brachy-
kephal genannten Sohildeltypus^ welchen

ich in drei Variationen eingeteilt habe: Sphe«

noides oder CuneifurmU, Sphaeroides und

PlatycephalnB. Man kann eine ziemlich seltene

Nebenform hinzufügen, den Cuboidca. Die

Formen linden sich immer vereinigt, wie auch

jene anderen, des langen, Typus.

Wenn man nach derselben Methode, die

beim langen Typus angewendet wurde, unter-

sucht, d. h. wenn man die fötalen Formen des

Schädels den erwachsenen Formen gegenüber-

stellt, findet es sich, daß die pentagonale Form
des fötale« Schädels nicht immer so gut und

klar ausgesprochen ist, wie das beim langen
|

Schudel der Fall war, besonders infolge der

stark verbreiterten und ausgedehnten Parieto-

occipitabPartic. Aber die Seitenwandhbeker exi-

stieren in gleicher Weise, nur eracheint bei

ihnen eine mehr oder weniger beträchtliche Ver-

ringerung in der Schfirfe und in jener gewisser-

maßen warzenförmigen Erhabenheit, die beim

Pentagonoides fötalis <les doliehokephalen Schä-

dels so auifallend sind.

Fig. 15 stellt einen fötalen Schädel am
Schluß des embryonalen Lebens dar. Kr bcsiui

klar und deutlich die hervorr^enden Hocker

der Seitenwandbeine und eine hintere etwas ab-

gerundete pentagonale Form. Ks ist eine Form,

die ich in meinen vorhergehenden Analysen

„Indeterminata*^ genannt habe, liingegen zeigt

der achtmonatliche fötale Scluldel (Fig. 16) auf

der Photographie keinerlei Ecken an den Seiten-

wandboinen und auch im Umriß nicht die pen-

tagonale Form. Aber am Schädel selbst sind

die Erhabenheiten vorhanden, welche die Pholo-

*) Vergl. m<>)n Bach: Spacie e Tari«>tä utoane.

Torino, Bocca, 1900; wo »ich di« Benchreihang jeder

Variation findet.

graphie nicht wiedergeben kann, weil sie nicht

über den Umriß des Schädels hervorragen. Er

erscheint als ein wirklicher Cuneiformis, ein

Sphenotdes, abnlioh einem erwachsenen typischen

Schädel. Wenn das Hinterhaupt etwas starker

hervortrilte, würde die pentagonale Form leicht

erkennbar sein.

Dies findet sich jedoch auch an erwachsenen

Schädeln mehr oder weniger klar und ausge-

sprochen. Das Beispiel welches ich hier dafür

gebe, ist ein echter Typus des breiten Penta-

gonoides (Fig. 17 u. 18) und hat viele dem
fötalen Schädel gleiche charakteristische Merk-

male. Das Stirnbein ist vertikal abgeplattet, die

beiden Höcker sind deutlich und scharf, da«

Hinterhaupt ragt vor. Ohne das vorragende

Hinterhaupt wäre der Schädel ein ausgesproche-

ner Sphenoides. Danach erscheint es, daß ein

Spheuoides dann seine oi*wacbsenc Form erreicht,

wenn er während dos Wachstums das llervor-

treten des Hinterhauples verliert, w'clches dem
fötalen Zustande oder dem Zustande kurz nach

der Gebuil eigentümlicb ist. Das Hinterhaupt

kann entweder rundlich oder abgeplattet werden;

daraus ergeben sich zwei typische Varietäten,

denen man immer und gewöhnlich begegnet: der

Sphenoides rotundus und der Sphenoides latus.

Aber ich möchte eine wichtige Varietät vor

anderen besonders hervorheben, welche aus der

Abschüssigkeit des Schädeldaches an der Vorder-

seite entsteht und die den Namen Sphenoutes

dcclivis (Fig. 19) erhalten hau Ihre Form zeigt

bei aufmerk-samerBetrachtung und Vergleichung

mit den oben beschriebenen fötalen Formen

(nioho Fig. 8 u. 13), daß sie, wenn auch raoti-

viziert, charakteristische Merkmale derselben bei-

behalten hat.

Oben haben wir gesehen, daß das Dach des

fötalen Sch.ideU gowissermaßeu in zwei Ebenen

geteilt ist, eine niedrigere, welche da>< Stirnbein

bis zur großen Fontanelle begreift und eine

etwas höhere von der großen Fontanelle rück-

wärts über die beiden Seitenwandbeine. Wenn
sich diese beiden Eigenen vereinigen, so bilden

sie eine abschüssige Ebene, wie jene, von welcher

ich gesprochen habe.

' Die andere Schädelform oder Varietät ist

ebenso zahlreich wie der Sphenoides, es ist

I der Platykephalus. Der llauptcharakter dieser
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Vurietät besteht in der AbdAchimg des Schädel'

dache», vtM-bunden mit großer Breite in hon-

zontaler Uichtung desselben. Sic ist normal,

nicht |>aiholugisch, wie man aiigenoiimieii haU

Die Umriast* der Norma verticaliN de» Platy-

kephaUts sind verschieden, entweder pciitagonal

und erinnern dann an die fötale Form, oder

ovoid und erinnern dann an die pcntagonale

Font), oder sie sind ellipsoid und stellen dann

die vollkommen entwickelte Form dar; in diesem

Kalle ist die Ellipse sehr breit. Als charaktcri'

slisches Merkmal erselieint die Tatsache, daß sich

die beiden oben beschriebenen Kbenen der

totalen Form am Schädeldach nivelliert haben.

Die dritte Form heißt Sphäroides. Sie

stellt die vollkommene Entwickelung des kurzen

Typus dar, wie der Ellipsoitle« die des langen

Typus. Alle Kanten, Erhabenheiten, Winkel,

Vorsprüttge haben sich gleichmäßig gerundet,

so daß die Schädelkapsel die sphäroide Form
annimmt Die frontalen, parietalen und occipe*

taien Kurven bilden auf diese Weise Bogen

eines Kreises und Teile einer Kugel (Fig. 20)«

wie die Norma lateralis deutlich erkennen läßt.

Dies findet sich jedoch nicht immer beim Spha*

roides, manchmal entwickelt sich eine Partie in
|

etwas anderer W eise als der beschriebene Typus.

Eine Abweichung findet sich besonders beim

Hinterhauptsbein, iiiaiichmal zeigt dasselbe die -

Form der Ferse (Sidiyroides) des Ellipsoides,
!

d. h. sic verlängert sich unten in der Nähe der
\

Basis (Fig. 21) statt sich abziirundcn. In
i

diesem Falle entsteht eine neue typische Va-

rietät, Weil der Schädel die Form eines Tu*

ninlus. eines Hügels, annimmt, habe ich ihm den -

Namen Chamotokephalus (hugelartiger Schädel)

gegeben, als Untervarietäl des Sphäroides. — I

Die lieRultaie meiner Untersuchungen sind
|

folgende:
i

1. Die ursprüngliche und typische Form
{

des Langsohädels ist die elli]>soide:

der Ellipaoides, mit gleichmäßigen und
|

symmetrischen Kurven, ohne Protube»

ranzen. i

2. Die beiden hauptsächlichen Varietlten des-
!

selben sind der Ovoides und der Pen-
j

tagonoides.
|

3. Der Pentagonoides atellt in seiner er*
j

wachseiien Form die Fortdauer der fötalen
|

I

I

Form in ihrer (Tcsamtbeit dar; der Ovoides
ist durch die Abrundung der Hervor*

ragungen der Seiteuwaudl>euie und des

Hinterhauptes ein modifizierter Pentagouo'

ides.

4. Einige Y^ariationen des EIHpsoides und des

Ovoides, welche sich am Hinterhaupt

finden, hissen sich zurücklTihrcii auf die

Fortdauer von charakteristischen Merkmalen,

•welche sich am fötalen Schädel oder in

den mit ihm identischen oder teilweise

modifiziertet! erwachsenen Formen finden.

Es sind das die Kornieii mit Keil, Ferse

und S^>om, sowie die abgerundeten.

5. Von der einen Form Eilipsoides stammen

also die amlereii beiden Varietäten, Ovoides

und PeniagoDoides
;

außerdem variiert

aber der EIHpsoides mit seinen beiden ab»

geleiteten Varietäten ohne die charakteristi-

schen Formen aiifzugeben in den Bauver-

hältnisscn nnd bildet so eine Serie be*

stimuuer Variationen.

6. Aus der Genesis der Variationen des Kllip-

soides erklärt sich die Tatsache, daß die

drei Varietäten immer vereinigt Vorkommen.

7. Die ursprüngliche und typische Form
des kurzen Schädels ist die sphuroi-

dale, der Sphäroide».

8. Die beiden Ilauptvarietäten : der Sphe-
noide» und der Platykephalus sind

Variationen des Sphäroides.

9. iKTSphenoides ist ein mo<lifizierter breiter

Pentagonoicles. Der Platykephalus mit

seinen Variationen in der Norma verticalis

zeigt seine ßczieliuiigen zum fötalen Pon»

tagonoidea und die Iköbehahung der föta-

len Merkmale ähnlich, wie es sich beim

langen Typus und seinen Variationen ver*

hält.

10.

Die ursprüngliche Form des kurzen

Schädeltypus ist die kugelige: der

Sphäroides als Typus und seine Varie-

täten Sphenoides und Platykephalus
leiten sich ab aus der embryonalen und

der aufdie Geburt folgenden Kntwickelungs-

Periode.

n. Man kann die beiden Sohädeltypen,

den langen und den kurzen, nicht

voneinander ableite u, sie können
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daher aU apezifiaobe Formen an-

gesprochen werden.

Diese leUte Folgerung hat eine große Be-

deutung für die Klasssifikation der Menschen.

Wenn wir vollständige vergleichende Studien

besißen über die beiden Typen des dolicho-

und des brachykephnlen Gehirns^ so würde

sich noch deutlicher die Unmöglichkeilergeben,

die beiden Schädeltypen aufeinander r.mückRU-

führen. Bis dahin ist es nicht unnüta, sich an

die Arbeiten zweier italienischer Anthropologen

zu erinnern, Calori in Bologna, Chiarugi in

Florenz, welche mit verschiedenen Methoden

die Ünlerschtcde und Abweichungen desdolicbcK

und brachykephalen Gehirns untersuchten. Diese

Unterschiede bestehen in der Tat nicht nur in

der allgemeinen Form des Gehirns, gondorn

spezielier in der Richtung der Furchen und

in den Flüchen der Lappen, ein weiterer Be-

weis der Selbständigkeit der beiden menschlichen

Typen.

Die Analyse des Ursprungs der Uauptlbrmen

der l>eiden Typen des Menschenschüdels in

ihren Beziehungen zu den fötalen Formen und

zur Periode des Wachstums legt den Gedanken

nahe, daß die genannten Variationen nur indi-

viduellen Charakter besitzen und keine typischen

Formen darstellen, wie ich das am Anfang meiner

Klassiilkation der Schadeltbrmen angenommen
hatte.

Dieser Einwand, wenn er mir gemacht

würde, w:lre natOrlioh, denn es scheint, aU hinge

es nur von individuellen Gründen ab, ob tat-

sächlich der menschliche Schädel fötale oder

auch kindliche Merkmale behült, und daß er

nur selten seine typische Form erreicht, welche

außerdem noch mehr oder weniger ausgedehnte

Variationen erleiden kann.

Wenn die Variationen nur individuell w'üren,

so hatte die von mir aufgestellte Klassißkation

keinen Wert oder wenigstens nicht so viel als

ich ihr zugeroessen habe.

Diesem Kinwand setze ich eine auf viele Be-

obachtungen gegründete Tatsache entgegen,

dicsellRs w'olübe mich veranlaßt hat, daran fest-

zuhalten, daß die Variationen typisch sind und

VarieUUon bilden, wie jene einer Spezies.

Das Schwierige ist, zu feslzustellen, wie

solche individuelle Variationen entstehen, welche

dann deswegen zu erblichen Varietäten werden,

I

weil sie Spezinlmerkmale besitzen, die von

der Sj>ezies, von der sie stammen, abweichen.

.Man hat viele Ursachen aufgezahlt und für

wahr oder glaubhaft gehalten. In unserem Falle

I nun muß sich die Ursache in der Periode

des Wachstums finden und besonders im über-

.
gang vom fötalen Zustande zu jenem der post-

I

fötalen Entwickelung, in der ersten kindlichen

I Periode.

Wegen gewisser embryonaler Bedingungen,

die ich schon oben angeführt habe, als ich über

;
die pentagonoidale Form des menschlichen

I

Schädels referierte, muß dieser vor der Geburt

ein Pentagonoid sein. Aber nach der Ge-

i burl, mit dem raschen Wachstum des Gehirns

und dem gleichzeitigen des Schädels selbst,

I

verliert die Form die Ecken und rundet sich

I ab in größeren oder kleineren Kurven des

I Radius, je nach den verschiedenen Segmenten

des SohAdels.

i
Diese Entwickelung ist, wenn vollsiändtg

normal, natürlich und konstant. Aber es kommt
; oft vor, wie ich gezeigt liabe, daß die pente-

j

gonoidale Form sich befestigt und auch im er-

;
wachseneil Zustande unveründort bleibt entweder

. in vollständiger Entwickelung oder modifiziert.

was den Ovoides ergibt; oder sie verändert

I

sich in den EUipsoidc«, an welchem sich an<lere

I

Reste oder stelicngebliebenc Merkmale des

;

Fötus finden können. Hierdurch erhält man

I
eine Serie von Variationen, welche Abwcichuii-

I

gen vom bestimmten, vollständig entwickelten

' 'PypUH bilden.

I
Die Genese zeigt, daß diese Variationen in

I
ihrem Ursprung Stillstände in der Eniwickelung

i
sind und daher individuell; es kann auch nicht

anders sein. Ich glaube auch, daß alle organi>

i

sehen Variationen ursprünglich intiividuell sind,

welches auch die Ursache sein mag, welche sie

I fcstgelegt hat.

j

Tat«iache ist die Persistenz der Schüdelformen

bei allen jenen Variationen, deren Ursprung

, ich untersucht habe. Diese Persistenz erstreckt

sich nicht mir auf eine Region, in der sich solche

Formen finden könnten, soiidcrii auf alle Re-

gionen, mögen sie noch so weit voneinander

entfernt sein, durch viele Generationen, ja bis

in die ulteste Zeit, in der sic erschienen sind,
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in die neolilhische Epoche. Diese Persistent

der Formen seUt ihre Erblichkeit voran»;

diese existiert nicht für die Variationen, die

einfach iiidividiietl sind, sondern nur für die <

typischen und persUtenten, aU nunmehr fixe,

fcHtslehende Formen. Pm diese Tatsache der

Persistenz der Formen gründlich zu demon-

strieren, habe ich viele Beispiele in meinen

Werken gegeben, auf die ich den I^scr hier

verweise.

Weiter ergibt sich das Problem, wie es kommt,

daß die Variationen in der Waebstumaperiode

entstehen und charakteriilische Kigentömlieh-

keiten zeigen, welche sich an den fötalen Formen

Hilden. Dieses Problem gibt mir Gelegenheit, die

Genesis der Schadeivariationen zu untersuchen

und einen Entwurf zu bieten, der auch für

andere Tatsachen, abgeeehen von jenen, w'clche

sich auf Scluidol beziehen, dienen kann. Wer
die Meinungen über die Entstehung der Arten

von Darwin bis De Vries verfolgt bat, weiß,

<laß das größte Problem nicht in der Fest«
j

Stellung der Existenz der V^ariattonen besteht,

sondern in der Entdeckung ihrer Genesis.

Viele IJrsat’hen wurden angenommen, die ich

hier nicht bespreche oder auch nur nenne, um ‘

mein enggesteckte» Ziel nicht zu verlieren; ich
;

bemerke nur, daß selbst Darwin die Bedeu*

tiing der individuellen Variationen zugegeben

hat als einer Quelle derjenigen Variationen,

welche typisch, fest und erblich werden und

Varietäten bilden. Der Grund ist der Still-

stand der Entwickelung, wie ich schon dar-

gelegt habe, aber nicht gleichinößig, einmal

ist er total, einmal partial, auch an verschie-

denen Stellen des Schädels, der an einer Stelle

vollstämlig oder fast volUtändig entwickelt sein,

an einer anderen stilisteben kann. Dieser Still-
'

stand kann sich während der WachBtum]>eriodc

KO verändern, daß er nicht mehr deutlich aU

solcher erscheint.

Solche Variationen erlangen dann Stabilität,

eine gewisse Festigkeit, wenn sie sich reproda-

zieren und werden zu erblichen Formen.

Wir haben auch schon ausgesprochen, daß

die Schädelfonnen von der Epoche an konstant

Bind, von der an wir sie kennen; seitdem sind

sie Hxiert und stabil, wofür keine weitere De-

monstration nötig ist.

Meine obigen AuseinandcrKctzungen gestatten

viele Anwendungen auf die Klassifikation der

menschlichen Varietäten. Hier führe ich nur

einige an:

1. Die Kiastsiltkaiion der MenBchenvarietüten

wird vereinfacht, wenn sie von der Schädel-

form als BasiB ausgeht. Wenn sich die

Scliäde) auf zwei Typen reduzieren lassen,

wenigstens jene von Europa, auf den langen

Typus und auf den kurzen Typus, so

müssen die Varietäten eines jeden auf den

ursprünglicheD Typus, von dem sie »ich

ableiteten, zurückgeführt werden. Hier-

durch schwindet aller Zweifel, ob sich eine

Schädelvarietät auf eine andere Hasse be-

ziehen könnte und ob sich bei ibr ein an-

derer Uwprung vorausselzen lasse.

Meine Beobachtungen an den antiken

und modernen Völkern Eun»pas und die

Anwendung der oben erklärten Methode,

haben mirdle KlasslHkalioii leicht, und daher

auch sicher und einfach gemacht, während

die reine Kraniometrie die Varietäten oder

Hassen vervielföltigt und nicht befähigt

ist, die Einheit des Ursprungs des anthro-

pologischen Typus zu entdecken.

2. Ein zweite», schon oben angedeutete» Re-

sultat ist. daß beide Schädeliypen, da sie nicht

aufeinander zurückgeführt werden können,

verschicfleneii Ursprung haben müssen.

Dies habe ich bewiesen für die europ.äischen

Völker. Die beiden Typen müssen aU spezi-

Hsch verachieden angesehen werden, ich

habe sie daher liei der anthropologischen

Anwendung als charakteristische HeprAsen-

tanten zweier verschiedener Spezies Ih*-

trachtel: die Spezies Eurafricana mit dem
langen Schädel und die Sjiezies Eurasica

mit dem kurzen Schädel.
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VII.

Die Perchten im Salzburgischen.

Vou Marie Andree-Eysn.

Mit 2 Tafelo und 9 Figuren im Text.

Übui* die* Marken bei di'ii Naturvulkem, »ei

es min auf <ien SibUeein»etn, in Afrika oder

Amerika, ist in letzter Zeit eine ans^ebreitete

Literatur entstanden. Kingebend haben aicb

die Ktbnographen mit Form, Zweck mid Ver-

breitung dieser Masken, gleichwie die Archäo-

logen mit jenen der klassischen Volker beschäf-

tigt Weit weniger aber haben die Masken

unseres Volkes Beachtung gefnuden, und doch

verdienen sie, wo sie sich in ihrer ursprüng-

Hoben Art erhalten buben, unsere volle Auf-

merksaiiikeit Ihre Obcreinstiinmung mit den

Masken der Xutunolker erweist sich in vielen

Fällen BO groß, tlaß es beivchtigt erscheint, aber-

mals auf sie hinxiiwetsen. Die Fhantasie dos

Volkes arbeitet hier wie da in auffallend ana-

loger Weise, wenn cs sich darum handelt, ab-

schreckende und wutiderllcho Gesichtsvcrinum-

mtingen zu schaffen, wobei die ^Schaffenden sich

gegenseitig oft zu überbieteu suchen. Kincn

kleinen Beitrag zur Mnskeukuude zu liefern,

soll der Zweck nachsWheinier Schilderung sein,

welche sich im w'eseDtlichen auf die von mir

beobachteten maskenlragendeu „Ferchten*^ in

«len salzbtirgiscboii Bergen bezieht mit einigen

wenigen Ausblicken auf ähnliche Kracbeinnngen

in anderen deutschen Gegenden.

Schon der leider allzu früh verstorliciie Kihno-

graph Dr. Wilhelm Hein sagt in seiner volks-

kuudlichen Arbeit „Das lluUlerlaufeu*^ *) über

') Z«it«chr. d. Vereins f. Vo)k«kuo«le, Berlin 1B99,

8. 109.

die im städtiscbeii Museum zu Salzburg betiinl-

lichcii Masken: „Die große Ähnlichkeit dieser

Masken in Form und Auffassung mit den Tanz-,

Heschwönmgs- und Teufelsiarveii verschic«)ener

' Viilker verleibt ihnen nicht bloß eine österrei-

,
chische oder roiUeleuropäischo volkskundliche

Be«leutung, soudeni stellt sie in eiuc Linie mit

jenen KrzeugnifiKen, in welche sich allerorts der

Mensebengeist in gleicher Weise offenbart; sie

bilden daher ein uuentbehrUchea Glied in der

Gesamtheit der Gi^sichtsvermummiiDgen, wie

;
sie bei allen Vrdkoni des Erdballs geübt

I
werden,“

ln der Monatsvcrsamiuhmg der Authit>pol.

j
Gcscllsch. in Wien am 8. Mai 1894- hielt «1er

gleiche Forocher einen V’ortrag über „Tänze

j

uu«l Volkssclmuspiele“ in Tirol umi Salzburg*)

' und wies nach, daß die Mehrzahl der Larven

im Salzburger ^kluseuro, w eiche dort ids „Pcrchten-

maskeu aus dem Pinzgau“ bezeichnet und hier

. Tafel XI und XII abgehildet sind, nicht von

dort, sondern aus dem tiroler Ahrntal stammen,

,
durch einen Händler ül)er den Kriimnlertauem

I

und daun weiter in das salzburgUche Museum

gelangt siml. Fs hantlelt sich hier also nicht

: nur um Perchten- Hon«lern auch um Schauspieler-

masken aus den vor ungefähr 30 Jahren im

I

Ahnital sehr häutig aufgeführteu Faalimchls-

I
spielen, dem Xikolaiisspiel, Faustsptel, Kupertus-

') Mitu d. Anthropol. 0«ii«UBeb. in Wien, Bd. XXIV,
8 . i*b).
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spiel, dem Hexouepiel u. o. ^). Die geiiamttcii

Volkseehauspielü haben mit den hier zu be-

handelnden l’erchteDumzttgeD manche gemeiu-

a^vme Züge, ao daß ea notwendig erscheint, eine

kurze Hemerkung Ober sie einzufügen. „Diese

Hauemsptele*', sagt Hein, „haben sich aus den

alten geistlichen Mysterienspielen des Mittelalters

entwickelt und liatten zunächst nur rein geist-

liche Stoffe zum Gegenstand. Auch dsis Passions-

spiel, «los au manchen Orten wieder auflcbt,

wie in Oberaramergau, Hüritz oder ganz neu

eiiigefuhrt wird, wie in Hrixtegg oder Kibestal,

gehört in diese Gruppe von Baucrnspielen. Sic

zerfallen wieuier in solche rein kirchlichen Cha-

rakters, wie das WeihnachUspiel und dos Kiko-

latissptel und solche mehr weltlicher Natur,

deren bedeutendster Vertreter das Faustspicl ist.

Neben diesen fanden und linden ln größeren

Zwischenräumen Auffübniugeu mehr kultlioher

Natur statt, die auf altbciduischo Übungen

zurückgehen, wie a. li. „das Scbenienlaufen zu

Imst, das iluttlerlaufen zu Kum, das Perchten-

laufeu zu St Johann u. a.**, soweit Dr. llein.

Das Gemeinsame was diese Volksachaiisjuele

und Umzüge verknüpft, liegt darin, daß bei

beiden ganz ähnliche holzgeschnitzte 3Iasken

getragen werden.

Hier soll hauptsächlich der „Perchtenlauf^

im Pongau und l'inzgau, ein Umzug mit Tanz,

der mögiieborweise auf altbciduUcb kultUche

Handlung zurückgebt, geschildert werden. Wel-

cher Schreibiurt, ob Perchten oder Berchten, der

Vorzug zu geben ist, will ich dahin gestellt sein

lassen, hier aber die Ira Salzburgischen übliche

Aussprache „Perchten“ befolgen.

Frau Horcht oder Percht

Die Bezeichnung Bercht oder Percht finden

wir durch die österreichUeben Alpcnländer,

Bayern, Schwa>>cn, die Schweiz und das Elsaß

verbreitet, mit Ausstrahlungen durch das Vogt-

land nach Thüringen hin. Allgemein ist jetzt

') Dr. H«io wobnte im Februar 1894 »olcbem

Hexeti»pie) su Trimml üu Oberpiuzgau bei, beschrieb

ee iu der Zeitechr. f. öiterr. Volktkunde, Bd. 1, 8. 43

uod errtand die dabei aowie bet dem Nikolauispiel ver-

wendeten Mauken. Ferner bem^hreibt er in der Zeit-

schrift , Da* Wissen für Alle*, Bd. I. 8. 36 bU 40 ,das

Prettauer Fauituz-Spiel und bildet gleichzeitig vier holz-

geschuiUte Maikeu ab.
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dio Ansicht durebgedrungeu, daß iu der Bercht

otlcr Percht keine altheidiilsche Göttin zu suchen

ist, wie Jakob Grimm noch angenommen hatte,

die durch das Christentum zu einer Hexe oder

Einderscheitchu hcrahgcilruckt w’urde.

Mogk>) und Elard Hugo Meyer*) er-

kennen iu ihr nur noch ein elbisches Wesen
und noch weiter ging Gustav Bilfinger*),

nach dem sedbst der Name Berchta nicht mehr

als sehr alt betrachtet werden ilarf. Kr Ist nach

seinen AusfübruDgen eine junge Abstraktion aus

dem Ausilrucko „ze deru |>cra!itun naht“ ebenso

wie die italienische Befana aus K|>iphanta-

Ob zwischen den luaskenlragendeii Perchten

von heute uud der alten mythischen Berchta ein

iinmiUelbarer Zitsamnietiiiang besteht, vermag ich

trotz der Gleichheit des Namens nicht zu sagen, da

mir eine eingehende Untersuchung darüber nicht

bekannt geworden. Meine Aufgabe beschrankt

sich hier nur daiauf, dasjenige mitzutcilen, w'as

ich bezüglich der salzburgischen Perchten noch

in letzter Zeit gesehen, oder aus dem Munde

des Volkes erfahren habe.

Koch lebt Frau Percht im Glauben des salz-

burgischen Gebirgsbewohners, sic erscheint gleich-

zeitig mit dem wilden Gjaid iu den Zwölften —
das ist in den zwölf Nächten vom Weihnachts-

abend bis zum Perchtentag, dem 6. Januar.

Die Kaiichuächte umfassen den Bachei* oder

Christabend, den Sylvosterabend und den Vor-

alKUid des PerchtontageB, d^ ist der 6. Januar.

Der Gebirgsbewohner des Herzogtums Salz-

bürg gleichwie Oberbayerns rechnet nicht nach

dem Datum, sondern nach den Jahresfeston uud

Kalenderheiligeii. Auf letztere überträgt er

manchen Gebrauch seiner früheren KeUgiou oder

seines früheren Kults. Der 1. Jamiai* ist für

den Pinzgauer Bauer nur ein kirchlicher Feier-

tag, für ihn beginnt das neue Jahr erst mit

dem in der katholischen Kirche als Cliristi

Tauf- oder Erscheiiiungstag gefeierten 6. Ja-

nuar, der in den ersten Jahrhunderteu des

Christentums ein Hauptfest der römischen Kirche

*) G«rmsnitcbc Mvtbologi«, 6. 50.

*} OermsniBche Mythologie, 8. 272. Der Mythut
der deutschen Wolkengotito.

”) O. liiifinger, UuU>rsuebuiigen über die alte

ZeiUreebuung der Genounsa. Kiuttgmrt, W. KublhniumBr,
1899 und 1901.

Ift*
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war, dem 0reiköiiigti>tag, den er aber Perchten*

tag oder „obriaten (obersten) Tag“, die vorher-

gehende Nacht aber Fercht* oder uuheiudiche

Nacht nennt

Schon um das Jahr Tausend finden wnr in

einem Moiidseer* Glossar die „Giperchtcunacht“

verxeichiiet '), im ganzen Mittelalter aber heißt

der 6. Januar Perchtag, l'ertentag, Perchtnacht,

Pehrtenabend, Prähentag*), Phentag. So kommt
er vor als Ansfertiguiigstag von Urkunden oder

als Todestag auf salihurgischeii Gralwjleinvn. '

Krau Percht ei*8cheiut iu zwiefacher, »ehr

verschiedener Gestalt, einmal aU Uchtes holdes

und zweitens als dunkles unlH>l<les Wesen, seg-

nend und fruchtbar oder verheerend und scha-

dend, wie denn auch Elard Hugo Meyer*)
diese UoppelgesUll für das ganze deutsche

j

Gebiet mit vielen Bcdegeii nachgewiesen hat.

Im Salzburgischen kennt mau diese lichte lieb-

liche Erscheinung, wde sie als wtuiderschöue

holde Frau in bell leuchtendem, glänzendem
i

Gewände «turch die Luft daher schwebt, oft

iii Mitte einer Schaar kleiner, mir mit einem

Hemtlcheu bekleideten Kinder, um die sie '

schützend ihren blauen Mantel hält, wie sie

durch das Fenster sieht, ob eine sorgsame

Hausfrau am Herde waltet*). Wie glänzend

die VorsteUung der Frau Percht iin Glaubeu

des Volkes ist, kann man daraus ersehen, daß

selbst das Elmsfeuer ihren Namen trägt. Als

einmal Besucher der meteorologischen Station

auf dem 3100 m hohen Souublickgipfel an

der Salzburg 'kärutuerischen Grenze das ihnen

neue herrliche Lcuchtcu des Elmsfeuers dort

oben beobachteten und davon deu Knappen des

uutcrhalh liegemleu Kauriser -GoldhergwerkeB

erzählten, hörte ich die Kuappeu sagen:

keouen wir wohl, das Ut da» P§rchtcnfeuer“.

Auch in Tirol soll das Elmsfeuer »o genannt

werden *).

Weit häufiger aber erscheint Frau Percht

in ihrer düsteren Gestalt, bei heftigem Winde,

*) Sch melier I, Bp. 369.

*) Zauner, Chronik von Salzburg, Bd. IX, 6. 463

und Nuviüt. obren. Mon. ad. S. Pet., p. S26.

*1 Oermanieebe M>tbologie, 8. 272 bii 276.

*) Zillner, Unter«berg*Bagen. Milt. d. üenelUeb.

t, Salzb. Landeskunde 1861, 8.' 140.

*) Höfler, VulktkaJendarium. Zeitechr. i. Volks*

knnde und Volkskunst, Jabrg. 1, Heft 6, S. b7.

dunkel nnd unheimlich mit verworrenem Haar

und langer Nase, »traft die lässige Spinnerin,

imlem sie ihr das nicht abges]>onneite Werg
um den Arm windet, und an ihm abbreniil,

schneidet der faulen Dirne deu Bauch auf und

füllt ihn mit Kehricht, den diese in den Winkeln

liegen ließ, und im ganzen Herzogtum Salzburg

wir«l unartigen Kinderu mit der Frau Percht

gedroht. Zeigt sich Frau Percht io einem Sülle,

dann bricht gewiß unter dem Vieh eine Krank-

heit aus. Deshalb soll man am Walpurgisahend

vor die Stalliür zw*ei Hölzer in Form eines

Andreaskreuzes sU'cketi, daun kommt Frau

Percht nicht hinein und das Vieh bleibt gesund *).

Im kämtnenscheu Gailtal erzählt inan: Leute,

die am Vorabend des Perchlentages bis spät

im Freien waren, hörten in der Ferne eine Kuh-

schelle ; sie liefen in» nächste Hau», kaum hauen

sie die Tür geschlossen, hörten sie schon uti

der Haustür |>ocheii und kratzen. „Es ist die

Percbtl“, riefen sic erschrocken; zum Glück

hatte ein Bursche ein Messer, worauf der hoch-

heilige Name, er steckte es in die Tür und die

Perchtl war versohwuuden, aber am andern

Morgen fand mau die Tür von oben bis nuten

zerkratzt •).

Besonders lebendig tritt uns der Glaube au

Frau Percht in verschiedenen ln den Zwölften

I

vorkommendeu Gebräuchen zutage. Am Bachl-

' tag — da« ist der 124. Dezember— wird ängstlich

<larauf gesehen, daß der Hocken abgesponneii ist;

Hau» und Hof wird [KÜnlich gesäuliert, da» Vieh

früher al» sonst versorgt, denn <la» erst in der

Dimkelheit, in der schon alle bösem Geister rege

siiul, vom Brunnen geholte Wasser würde den

Tieren schlecht bekommen. Der Stall winl sorg-

. fälliger als sonst verwahrt und Strub auf seine

I

Schwelle gestreut, sonst findet mau um nächsten

^ Morgen am Bauche der Ziegen und Schafe

i

ntude Stellen ihres Felles ausgeschoren, die ab-

geschorenen Haare kehren in den Schlossen

I

des sommerilehen Hagelwetteni wieder. Diese

bisher über die Perebt noch nirgend» angeführte

i
Eigenschaft Irerichtelc mir zuerst der alte „Heii-

I

staller“ Bauer in Hauria, eine Mitteilung, die mir

*) B. V. Freiiaaff, Sslzburgvr VolkMagen,
'

8. 4»7.

*) K. Pransiici, Koltur»tudi«n über Volkeieben,

Hitten und Brauch ia Kärnten. Wien 1879. 8. 8S.
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von arnlcron ganz. Uhnlich wietJerhoU wurde *).

Schon Tage vorher werden, oft aus ziemlicher

Kntfvniiing, Eibeuzweige heimgcachleppt und

nur, wo dieae fehlen, ersetzt man nie durch

P'ichten oder deren junge Aste, mit denen man
die Heiligenbilder in der Stubeneckc, aber auch

den Spiegel und den gcHchnitzten Hirsch* oder

(u'inakopf schmückt. Das sind die Hacbl* mler

BerchtellKWchmi *).

In <ler salzburgischeii Waldoriliiung dea Erz-

bUehofs Sigismund von 1755 beißt es im 29. Art:

„Ka int zwai* schon den 17. Mai 1729 di« der-

massen gebräuchlich geweste schädlich und

iinwaldmüunische Verback und Brtiigiitig der

sogenannten Haohl* und Weihnaebtsbosebeu ver-

boten gewesen , dessen aber ungeachtet wird

dieser höchst schädliche Mtßbniucli noch fürbas

ausgi'übet, und mit derley waldnachlheiliger Ver-

hackung, überhin noch zu abergläubischen

Gebrnuoh fortgefabren. Der hierüber schrei-

tende Untertan w'ird geriohtUeb angchalteu, von

jedem Uoschen 1 Fl. uiiiiachlrissig« Strafe zu be-

zahlen.**

Schon Grimm erwähnt, daß das Fest der

Bercbta durch eine althergebrachte Speise be-

gangen werden muß und teilt ein mittelhoch-

deutsches Gedicht Berchten mit der laugen

Nas** mit, worin es beißt:

^w'uu swer des vergizzet

daz or nicht fast izzet»

öf den kumt ©z und trit in *)“.

Im Pinzgau ist es beule noch Brauch, wie

ich mich wiederholt davon überzeugte, daß am
Bachlabeud (Oiriaubi*nd) jeder Batier mit seiner

Familie und seinem ganzen Gesinde gemeinsam

das Bachlkoch, ein Mehlkoch mit einer Honig-

Schicht darüber, verzehrt. Jeder der Haus-

geiiusseti trägt eifrig S<jrge, daVici uiobt zu

fehlen, denn di© Percht wünle es sonst übel-

nehmen, doch läßt man einen geringen Best

des „Koches** in der Pfanne, mit der nun di©

Bäuerin unter di© Obetbäume des Haiisgarteus

tritt mit der Aufforderung
:
„Barn eßt*s !“ wobei

man erw'artet, daß dl© nächste Knite fruchtreich

') Hierzu kaim msn vergleichen, wa« Elard Hugo
Meyer in teiner germ. Myth- 8. 276 bi» 277 Mgt.

•) Höfler, ZeiUchr. d. Ver. f. Volkskunde, Jahr-

gang 10, 8. 323.

*) OriiDin, Dteche Mytb. *1, 8. 226 und 230.

wird. Unterdessen durchräuchert der Bauer,

begleitet vom ältesten Knechte, alle Käume von

Haus und Stall, während die jungen Burschen

Pistolen oder Gewehre in die Luft feuern, um
alle bösen (»cister zu vertreiben. In vielen

Gehöften desPinzgaues ist es jetzt noch Brauch,

an diesem Abend Mehl in die Luft zu atreuen,

„den Wind füttern**, wie die Pinzgauer sagen,

oder eil) Stück Brot auf den Zauupfahl zu

legen, auch wird, wo der Bach zerstörend auf-

treten könnte, oder an von Lawinen gefährdeter

SttJle ein Aiillaü-Ei (das am Gründonnerstag

gelegte Ei) eingegruben ; im «.alzhurgischen

Flachgau steckt man ein kleini^ Büschel Ähren

an den Zaun, „für <lie Vögel**, heißt es. Im

salzbiirgischen Gebirgsgau aber wird nach der

Heimkehr vom mitternnclitigen Gottesdienst,

der Mette, noch der Schweinskopf gemeinsam

verzehrt

Am VoralMmd des Perchtentages (6. Januar)

wird zum drittenmal Haus und Stall durch-

räuchert; dann schreibt man mit geweihter

Kreide di© Buebstaheu K -f- M -{- B -f- nel>st

den drei Kreuzen an jedwede Türe. Zur obigen

liäuobcrung fertigte man in <leii Tälern des

Pinzgaues noch vor einem halben Jahrhundert

kleine Stangen aus Koniferenharz iitxl neunerlei

Blüten — wobei ich auf Wcinholds „die

mystisch© Ncunzahl** •) hinweiseil möchte —

.

Deutlich erkenut inan in dom sebwarzbrauuen

llarae die Kronenblätlchen von Tragopo<t<m pra~

tense und der Centaurea cyanue. In Kauris gelang

es mir, bei alten, an hergebrachten Brauch hän-

genden Leuten noch Stückchen solcher Stangen

aufzulindei), die beute durch beim Kriimer ge-

kauften Weihrauch ersetzt wenlen *).

Das Abendessen winl reichlicher und fetter

als sonst gekocht, „damit, wie dio Knechte

sagen, der Percht das .Messer abgleitet *), wenn

sie den ihr zuwider handelnden den Bauch auf-

scbneideti wollte. — Nachdem danndas Tischgebet

gesprochen ist, wartet die Bäuerin nur, bis alt©

9 AbbsndtangHi der Berliner Akademie 1697.

*) ln MünebeD verkauft man am DreikdniKvtai^

vor den Kirchtoren kleine Blficke der an dieeem

Tage geweibtea Kreide und Scbacbtelchen mit ein

wenig zerriebenem Weihranob und winzigen anilin-

gefkrbten Holzfaiercben, die an Stelle der Blumenblktt-

eben getreten «ind.

*) Muebar, Oattein, 8. 143.
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die Stuhe verlassen haben, und slcUt hierauf

einen Teller voll Krapfen (Gebäck) auf den Tisch

oder vor da» Fenster „für die Frau Perebt“; e»

wird als gute» Zeichen l)etrachtct, wenn er am
Morgen geleert ist. Neugierige, die sehen

wollten, wie Frau Percht die Krapfen holt,

wurden mit Blindheit gestraft und tfrst am
nächsten Perchtentag davon wieder befreit.

Auch der Steiermärker läßt in der Christ-

nacht etwas von der Speise auf seiner Scfanssel

„für die Pcrchtlu*^, damit sie ihm nichts za leid

tun^). Zingcrle berichU‘1 ähnliches aus Tirol*),

Panaer aus Oberhayem •), wo es gebräuchlich

ist, in der Dreiköuigsnucht der Krau Bert

„Kuachln** auf den Tisch zu stellen. Ein jun-

ger Mensch, der an die Bert nicht glauben

w'ollte, versteckte sich hinter dem Ofen; als sie

erachien, ließ sic die Kuachln stehen und nahm

den Ungläubigen mit sich.

Die Perclitein

Der zweifachen Eigciiscbzift der Percht ent-

sprechend gibt i*s schöne und scbiachc*) (häß-

liche) Perchten, und das Gebiet, in dem sie auf-

treten, ist dasselbcs in welchem noch heiiU? da» V olk

die lebhaften Vorstellungen von der Frau Percht

hat, doch ist, wie bereit» gesagt, kein Nachw'ei»

zu erbringen, ilaß die .Maskeiiträger, welche

den Ferchtcunamcii führen, einen unmittelbaren

Zusammenhang mit <lcr Naiuetisgebenu haben.

Wenn L. Hübner in seiner „Besidireibuiig

des Erzstiftca und Heichsfürsteiitums Salzburg“

(Salzburg 1796) den Perchtenlauf fast noch an

allen Ortim de» Pongaues und Pinzgaues ßiidet,

BO ist er heute nur mehr auf St. Johann und

Gaateiu, Krimml nud Zell am See beschränkt,

an welchen Orten die „schöiicti Perchten“ in

Zwischenräumen von fünf und mehr Jahren ihre

Umzüge halten, während die „schiacbeu Perchten“

184S vom Pfleggericht Zell am See und Mitter-

sül verboten wurden. Die Ursache dos Verbot»

waren die dabei wicilerhoU vorgekommeneii

Kaufereieu, die nicht selten einen Totschlag

*) ächmellsr *1, Bp. 271.

*) Bitteo, InQRbr. 187S, B. iss.

•) Bd. I. B- 247.

*) Dan mundartiiehe Wort bängt mit Scheu und
Scheuche zuiammen; Ableitung au* den) tnh. sebüeb.

Kluge.

zur Folge hatten. Wo immer aber die Perchten

erschienen und noch hiukommcii, ob schöne oder

Bchiache, überall sind sie hochwillkommen und

gern gesehen, denn ihr Erscheinen verheißt ein

segensreiches und fruchtbares Jalir. Auch in

Tirol herrscht dieselbe Ansicht. Ini Saitital

I läßt der Bauer die Klöpfler, welche hier die

Perchten vertreten, tüchtig auf dem Felde

hertimHprifigen
,
denn daun gibt e» ein gutes

I
Jahr. Ebenso Hndeu wir dort den Glauben,

daß die Percht zu Weihnachten und Dreiköiiig

erscheint, daß sie Neugierde mit Anhauch be-

straft, der erblinden macht, daß sie da» Weiber-

volk in strenger Zucht und Ordnung hält ti. dgl.

mehr >). „Bis in die jüngsten Zeiten“, schreibt

Zingcrle, „fanden in Wiudischraatrei um Weih-

nachten maskierte Aufzflge statt, wobei mit
' langen Stecken gesprungen wurde. Diese Um-
züge hießen Berchtenspriiigen.“ Un<l von

Fieberbnmu berichtet er, daß „alle Jahre um
Dreiköuig die Perchten laufen; sie sind gekleidet

' wie häßliche Tiere und haben Hockshönier auf

und große Schellen an“.

I

Die schiachoii Perchten.

Nach dtosen wonigeu orientiorendon Bemer-

kungen will ich zunächst von den nun eingo-

gangenen nächtlichen Umzügen der „schiacbeii“

(häßlichen) Pei-chteii berichten, nach den mir

tm Jahre 1890 gemachten Angaben Hans Juu-

gers, cinw alten Knappen vom RaurUer Gold-

I

bergwerk, der in seiner Jugend io der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhundert» noch selbst

I
solchen Perchtenlauf mitgeinacht hat *).

I 50 bis 60 Burschen aus den Nachbarortcu,

als Lend, Goldeck, Sl. Veit, Schwarzach ver-

abredeten l>ei Hogiim des Advent» (im Dezem-

ber) einen Sammelplatz, wo sie sich treffen und

welche Dörfer, Weiler und Gehöfte sie an den

drei Donnorstagen (im Ailvent) beim Perchten-

!
laufen beruhrtui wollten. Am Abend dßr Aus-

führung hatten alle sich Leinwandfelzen, in

denen I^lcher für Augen und Mund gesclinitten

’) Zingcrle, Hagen aus Tirol, 2. Aufl., S. 17

bi« 27.

*) Han» Junger war mir aU zuveriäMiger Er-

zähler bekannt , unü »eine Angaben um »o wertTolter,

ala er einer der wenii^co war, der diese Umzüge noch
aus eigen«* Anschauung itannte.
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wareUf vor das Gesicht gebumlen. Sie trugen

über ihrer gewöhnlichen Kleidung ein grob-
,

leinenes Hemd („a rupftme Pfoad“), das von

einem breiten Ledergurt xusammengehalten
|

wurde- Zwölf Burschen aber, die eigentlichen
|

Perchten, waren in schwarze Schaffelle gehüllt,
'

hatten zu Hauhcii genähte Dachsfello auf dem
Kopfe (die Perchtenhaube) und hoUgefichniutc

'

Masken mit groben nienscblicbeu Gesichtezügen,
'

Langen Zähnen, Hörnern oder solche von fabel*
;

haften Tieren mit Schnäbeln und Horsten oder
|

beweglichen Kiefern vor dem Gesichte. Alle

aber trugen an ihren breiten ledernen Gürteln
!

kleine uml größere Schollen („Hollen"), oft zei-

gen diese einen Durchmesser von 20 bis 24 cm !

o<ler viele kleine gegossene Glocken *). Den
j

Zug eruffnete eiuMaJin mit der großen Trommel
|

(„der Humms^), tlann folgten Ihirschcn mit tnäch- I

tigeii Kieiifackeln und Laternen auf hoben
I

Staugeu, hierauf kam der Narr („der Lapp")
|

und die Närrin („Lappin"), ein Bitrsche in
|

Weiberkleidera. Der Narr trug eine aus bunten
j

Fetzen zitsainmengenäbte wm-startige Holle, die
j

mit Schafwolle gefüllt war, in der Hand; „es
|

war wie eine Miederwulst", sagte Hans Junger,

wie die Bäuerinnen ehemals solche Wülste am
Mieder trugen, um die groben selbst gewebten

und reich gefältelten »chw’eren Lodenröcke von I

der Hüfte breit abstehend zu erhalten. Mit

dieser Holle schlug er auf alle w'eiblichen Per-

sonen, die er kannte, wenn sie neugierig aus

der Tür traten wler ilas Fenster öffneten. Eine

sUndigü Figur in der Schar war auch ein !

Quacksalher („Oeltrager"), der, auf dem Hücken

einen nincbtigen Korb voll Salbenlicgel und '

F*läachchen, gefüllt mit Theriak und Mithridat,
'

seine JBittel gegen alle Krankheiten aiipiies.

LToteixIessen knallten die einen mit kurz gc*

BticItGii Poitachen, <lie anderen bliesen auf Kuh-

hörnern, wieder andere trugen Holzg«ileUe, au

denen breite, 30 bis 40 cm hohe gehämmerte

Glocken („Rum[>elglockeii") hingen, die bei jeder

Bewegung ertönten. Kurz, unter vielstimmigem

Höllenlärm zog die vermummte Schar der

„Bcbiachen" Perchum trotz schlechter Wege und

Dunkelheit mit Hilfe <ler Bergstöcke springend

') „SingirB”, altdeoiseb oiagoz, SdmietUr Wb.
,

II«. 8p «90.

rasch durch das nachtschlafende Tal. So weit

mein Gewährsmann.

Ein anderer Knappe erzählte mir dann, daß

die Perchten bei jenen Gehöften, die sie be-

sonders auszeichiien wollten, Halt machten, vor

dem Hause herumsprangeu und lärmten, dafür

von Seite des Besitzers mit Vogel- oder HeideU

bcerschna|>s, Brot, Käse, Kuachelii und Kra{>-

fen versehen wurden; ihnen Geld zu bieten, galt

als Beleidigung. Um Mitteniacbt löste sich der

Zug auf.

Es kjuii zuweilen vor, daß sich zwischen die

Schar der venmininUen Perchten ein nicht zu

ihnen gehöriger aber mit ihnen gleiobartig ver-

mummter Bursche eiiimischte. Mit Schreck er-

kannten die Perchten ihre Zahl um einen ver-

mehrt, denn in abcrgläiihischor Furcht wiir<le

der fremde Aiiköinmling für den leibhaftigen

Teufel gehalten. Mehr als einmal waren sie

mutig genug, denselben auzugreifeii , und so

sollen öfters derartige Eindringlinge erachlagen

worden sein. Wer aber im Perchtengewaude

mit der TeufeUiuaske getötet wurde, dem war

der christliche Friedhof versagt, heißt cs iin

Volksmutide. Das mag auf Wahrheit Iwrubeu,

W'cnn es sich auch nicht bestätigt, «laß als ver-

meintliche Teufel Erschlagene unter einem oder

dem anderen <ler alten Suhiikrenze ruhen, von

denen über ein halbes Hundert noch im Salz-

burgcrlaiulc steht ‘). Mehrmals begegnete ich

diesem Glaiilteii, als ich mich erkundigte, aus

welcher Ursache wohl alte Steinkreuze gesetzt

sein mochten: Da liegt ein Pen:ht )>cgralK‘n,

erhielt icli zur Antwort So am Wege von

Ghiscnbach am Eglsee, wo ein niederes Kretiz

aus rotem Marmor von 1798 steht, oder ein

audcrcts am südlichen Ende der Kitzlochklamm

im Haurisertal, w'o ein über 1 lu hohes Kreuz

aus Zontralgnelß vom Jahre 1553 sich erhebt

Ähnlich Wrichtet Ziugerle aus Tirol, „daß

sich oft ein Frem«ler, ebeiiialls Vermummter
unter die Perchten mische und cs zu Haufe-

roieu kommt, sowie daß er Buckafüße habe,

was auf den Teufel hinweist".

Einzelne Vertreter dieser sogenannten „schia-

cben" (häßlichen) Perchten üuden wir alK*r bei

«len „schönen Perchten" wieder, die sich itu

') M. Kysa, »Über alt« Steinkreuse und Kreuz-

•tvine*. Zeiuchr. f. bHterr. Volkuk. 1S97, S. 65.
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Gegenaatr. su deu vorigen lebeuakräfttg erhalten

haben und bis auf den heutigen Tag eine kenn-

eeichnende, periodiseh wtederkehreudc Erschei*

nwng ira VolksUd>eii de» Haizburgiacheu Gebirgs*

bewohnen* sind. Ihr Auftreten ist ganz unregel*

uittliig in Zwischcuräumcn von vier bis sieben

und mehr Jahren, aV)«r »teut am hellen Tage,

am PercbtenUig (6. Januar) und den darauf

folgendoii beiden Sonntagen.

Die schönen Perchten.

Bei den ,,schüuen Perchten‘^, denen wir uns

nun eingehend zuwendeii, sind zwei Grup{Mm,

die aus dem Pongau und dem Pinzgau
, zu

unterscheiden. Der Unterschied bezieht sich

aber nur auf Kleidung mul Tanz, wälireiul sonst

die Umzuge und die Zeit, in w'elcber sie sUtt*

finden, bei beiden ganz gleichartig sind.

Die Poiigaiier „schönen Perchten**, oh ihres

eigenartigen Kopfschmuckes auch Kappenperch-

ten genannt, erscheinen in Laudestradit, mit

geringen Ahw'eichungeu au den verschiedenen

Orten, wo sic noch aiiftreten. ln SU Johano

haben sic die nunmehr veraltete Tracht: Knie-

liose aus schwarzem Leder, weiGe Strümpfe,

kurze, dunkelgrüne Jacke und weiGe Schürze,

deren Zipfel nach links umgeschlagcn und unter

den breiten, mit dem Kiel der Pfauenfeder be-

stickten Gürtel gesteckt wird. Das hervor- :

rageiidstc Stück der Kleidung ist die Perchten-

kappe. Diese ist von eiuem 1 bis 3 m hohen

Hahmeuwerk überragt, das mit grellrotem Stoffe

überzogen ist Meist sind zw'ei Quadrate mit

der Spitze übereinander gestellt, von denen dim

unterste oft 1 qm groß ist und stets in der

Mitte einen Spiegel zeigt der symmetrisch mit

zahlreichen glänzenden häuerliuhen Schmuck-

stücken timgeben ist, z. B. vielreihige silberne

llaUkcttcn, Uhi*en, Schaumünzen, Anhänger,

Kosetteu aus Gold und Sllborfiligran u. dgl.

Die Kückseite ist entweder mit Leinwand über-

simnnt und nach Art der Votivtafeln von einem

bäuerlichen Künstler mit einem Almauftrieb

oder ähnliclicin bemalt cxler ist mit Imnleii

seidenen Tüchern , Bändern und künstlichen

I d;imtif. Einen vollständigen Begriff von der

grotesken und absonderlichen Art der Kopf-

bedeckung lH>kommt man, wenn man sieb ver-

gegenwärtigt daß eine solche Kappe die Größe

des Trägers fast um das Doppelte überragt

daß sie ein Gewdclit von 40 bis 50 Pfund be-

sitzt, und daß ihr Träger sie nur mit HiKe

eines eisernen Gerüstes, das auf seinen Schultern

aufliegt oiler mittels einer EbumscUieric, die ül>cr

den liücken hinahläuft und im Gürtel steckt

senkrecht erhalten kann. Der Wert einer solchen

Kapp«' erreicht die ansehnliche Summe von

500 bis 1000 österr. Kronen; da iu.d)>»l <ler

wohlliabendste Bauer nicht so viele Schmuck-

gegenstünde zum Auspulz einer solchen Kopf-

j

biMleckmig sein eigen nennt, ><0 wird der Silbi'r-

schmuck für den jeweiligen Umzug von anderen

Bauern entliehen, ln Gasuun sieht inan außer

diesen eben beschriebenen Kap}>en noch eine

andere Form, turmartig in eine Spitze auslaufend,

gleich einer dünnen, aber ungoheureu Fischi'cusc,

i
die aus Weidenruten hergestellt, ebenso Ql)cr-

zogen und geschmückt ist wie die früher er-

wähnten. In St. Johann tiägt der „schöne Percht*^

noch einen blanken Degen in der Hand, abi^r

I

hier wie in Gasteiu gebt beim Umzug an seiner

rechten Seite ein junger Bursche in Weiber-

kicidem, „die GVlIiii**, in der kleidsamen

Tracht der Salzburger Gebirgsbewobneriimen.

Fig. 1 z.wei solcher Paare aus St Johann;

man sieht daraus zugleich die gewaltige Höhe

des Kopfschmuckes. Zu diesen Begleiterinnen

werden durchwegs junge bartlose Bursche ge-

wählt denen d:is schw arze Samtmieder, der runde

Hut mit Goldschuur und die silberne Halskette

voitrefflicb steht Da sie sich sehr zurückhaltend

und mädchenhaft benehmen, vermutet mau in

ihnen kaum einen der derb übermütigen Hursebeo,

die keinem lUufhandel aus dem Wege geben.

Weder die „schönen Perclileii“ noch ihre „Gesel-

linnen*^ vorliergen ibrficsicht dmch Larven, nur

I

hatten die Gasteiner KappenlrUger einen schwär-

' zen Bart vorgebundeu. Diesen „schönen Perch-

ten** folgen aber einige TeufeUgestalteu, die in

schwarze Schaffelle gehüllt sind, Ketten in den

Blumen verziert Die höclistc Spitze bildet
|

Händen und TeufeUmasketi auf dem Kopfe tragen,

aller ein Büschel mächtiger Hahnen- otler ' Fig. 2 (a. S. 130) zeigt eine solche alte holz-

Pfatieiifedem, oder es erglänzt eine aus Messing
^
geschnitzte bemalte Maske, die bisher von Jakob

geschiiitteiiu Sonne, ein Stern oder eine Krone Aiigerer, Knecht heim Ilöckbauer zu Uemsaoh
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Zwei raerc Poti^uer Perobteo. Zeiohnung^ von Bobert Litcbka.

Archiv r«r Antiiro^togt«. N. F. Bd Hl.

Fig. I.
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nächst Wildbad Gastein, bei dem „Perchtenlauf*^

in Gasteii) getragen und mir überlassen wurde.

Hierher gehurt auch die unter Fig. 3 bei*

gegebene Maske aus dem stüdtiseben Museum

PerebtenmaBke nui GaitPin. Ilnlz^fescbiiitzt, teilweise

mit 0ip«past<> ftberzoKen . um die Stirne ein rot und
weiO omainentiertes, turbnuartiiteii. tfenebnibtteB Band,

über disKem die Haare uu« /.iegeofell, aut dem rier

gekrümmte /iegenhömer berauttreten, Gesicht tchwars

lackiert, Augenränder, Brauen, Xnitenlöcher und Lippen

rot, Zahne weiU, geiicbniuti'r Schnurrbart; Hinterkopf

und Halt wcnicu durch ein an der Matk« befe«tigu>«

tchwarzeii Schaffell gedeckt. IlÖbo samt den lidrnem
HS cm. ln meinem Besitz.

zu Salzburg. Nur diese einzige ist durch den

.lahreal»ericht des dortigen Museums des damaligen

Direktors V. M. SpG von 1858 aUTeufelsmaske,

die bol den Pinzgauer Perchteiiiimzügen getragen

wurde, sicher festgcstellt. Außer den Teufeln

begegnen uns auch in Felle gehüllte Gestalten

mit Tivmiasken, der eine trägt einen llirscb*

köpf mit mächtigem Geweih, ein anderer in

scbwurzeiu Vließ hat sich einen künatliclieii

Bärenschädel aiifg4>stülpt und ein Treiber läüt

ihn an der Kette tanzen; eine weitere Gestalt,

deren V'ermuinmnng sich nicht deuten läßt, ist

bemüht mit einer Schnur die Kiefer ihrer Maske

auf* und zuzuklappen, wofür sie von den Zu*

schauem als „Scbuabelpercht“ begrüßt winl.

Auch alle Handwerker, die bei dem Bauer in

Betratdit kommen, sind unter den Verkleideten

vertreten und treil>en ihren Spaß; Kauchfang*

kehret und Müller suchen die Zuschauer mit

ihren abfärbemlen Porsöiiliclikeilen in nähere

Berührung zu bringen, ein Schneider näht iiii*

bemerkt zwei harmlos nebeueiuamler Stehenden

die Kleitler ztisamtiien, ein Quacksalber bietet

seine Pillen und I«:itwergeii an, da sind Wurzel*

gräl>er und Wildschützen, lUstelbinder und

SchereiiBcbleifer, Kapuziner mit umfangreichem

TeufclBmaüke auaMitu*r«UI mit Glotzaugen, lanscr Ksb«
und »piu«*n ZAhnnn, anmt dt*n Hörnern su« Holz ge-

Bchnitzt uml mit <lie*rn 45cm htK-h. mit den slMtrbenden

großi’U Lederohnm 4*2cm breit; neben d«>D Glotaaagen

beflndel lUcb ein Hcblitz zum HerauaaohaueD. Schwarz
bemalt. Lippen. Naaenli^bcr, AugenrAnder rot, RteUen*

wei*e vergoldet. Z&bue weiß. Museum zu Balzburg.

Rosenkmnz, Zigeuner, ein Türkoupaar, Ver*

mummte, deren Gewand ganz aus der Ibirtflechte

(Csuea barbaU S.) hergestellt ist, wie sie auch

anderweitig z.B. beim Wildmäuiilitanz in Oberst*

dorf im Algäu verkommen. Unter diesen

*) Weinbold, Zeiuchr. d. Ver. f. Volkskunde
1897, 8. 427.
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6cher7.lmft6D Figuren ragt betiionderB eine her-
'

vor, es ist dies eine meist lange, hagere Gestalt ^

in modernem schwarzen Anzug nach städtischer
|

Art, die mit beiden Händen eine sieb verlän*
i

gerode und verkürzerude hölzerne Schere, so*

genannte Sti'eckachere, handhabL Eine solche I

besteht „aus 6 bis 10 Haaren sich kreuzender

hölzerner Leisten, die in der Mitte und an den

Enden durch liolznieten verlmiiden sind und

sich durch einen oiufacheu Handdruck leicht

ausdchueii oder ziisammeuzieben lassen^. Der

Träger dieser Schere w'ird der „eigentliche

Schneider*^ genannt, da bei den anderen V'^er* '

mummten ohnedem schon ein Schneider mit '

Nadel und Fa<leu vorkommt Er treibt mit

seiner Streckschere allerlei SpaO, holt den lycu-

ten die Hüte von den Köpfen und setzt sie ihueu

daun wieder auf, veraucht den zusehendeii Mäd-

chen die Knoten der Schün^nbänder aiifzu-
i

lösen u. dgL mehr. Dieser Schueidergestalt hat

auch X)r. VV. Hein unläülich der Lindauer Ati-

thropologenveraainnilung von 18U0 eingehend

erwähnt *), worauf ich später noch zurüokkomme.

Alle diese Figuren im Gefolge der „schönen

Perchten“, die ich soeben angeführt habe, sah

ich genau so bei dem Perchtenlauf im Gasteiner*

tal, zu dessen Heobachuing ich 1902, am ersten

Sonntag nach dem Perchtentag (6. Januar) im

Schlitten nach Gastein hiiiauffuhr. In wenigen

Jahren wird die Tauernbahn bequemer in der

kalten Jahreszeit Hesucher dorthin führen, oh

aber dann unter dem Kiuäuß des nivellierenden

modernen Verkehrsmittels die ult überlieferte

Form des Perchteiilaufes sich nicht ändert oder

mit der Zeit ganz verschwindet, will ich hier

nicht weiter erörtern, aber vielleicht ist es doch

erwünscht, wenn hier eigene Anschauungen um
die Wende des zwauzigsUm Jahrhunderts mit*

geteilt werden.

Als ich gegen Mittag in Hofgastein anlangte,

waren die Gasthöfe voll Menschen und die

StraUen trotz der strengen Kalle belebt, alle er-

warteten die Perchten. Gegen 2 Uhr sah man
einen langsam sich fortbewegondeii grolkm Zug

vom Wildljad herankommeo, hörte Trompeten-

stöße — cs waren die .schönen Perchten“. Allen

') Kürreipoaüenxbt. d. dtseb. Anlhropol. Gesellsch.

1899, Bd. XXX, 8. 137.

voran der „Kößlreiter“, eine vermummte Gestalt

auf einem Steckenpferd , mit der Peitsche laut

knalleiid und für die Kommenden Platz schaf-

fend; hinter ihm Hchrilten die Musiker, fünf

Hauriscr Bnucru mit Trompete, Boml>ardon,

Flügelhorn und zw'ei Klariiiutten, dann erschien

der „Vorperchl“ mit der am schönsten heraus-

geputzten Kappe, und dem scbimickcsten Be-

gleiter, der „G'sellin“; ähnliche Paare folgten,

regellos von den anderen Vermummten umgeben.

Geschäftig eilten zw'ci Lustigmacher in weißem

Gewand mit hohen spitzen weißen Ftlzhuten, an

deren Kaod zahlreiche Schellen baumeUeu, hin

und her; der eine iMiwn^nct mit einem mit Sand

gefüllten Ktihschwauz, der audere eine V/j m
lauge wuretförmige, mit Werg auHgc*stopfle Lein-

wandbülse scbw'ingend. Beide versetzten mit

ihren Schlaggeräteii den ztiseheiideu Mädchen

und Krauen einen leichten Schlag, wobei sie

al>cr nur solche berücksichtigen, denen sie freund-

lich gt^inut waren, und ihr Perchteuwohlwolieii

bezeugen wollten; ich komme bterauf im Zu-

Bammenbang mit den folgenden noch zurück.

Ebenso gekleidet wie diese beiden Lustigmacber

tritt noch eine dritte wesentliche Figur auf, die

eine aus Leinwandfetzeu („Hutteu“) gebildetes

Wickclkiiid(„Fatsehkiiid“)aii einer langen Schuur

mit sich führt, das sie gelegentlicb denjenigen

I

Mädchen und Frauen zuw'irft und wieder an sich

zieht, denen sie Gutes wünscht, keineswegs aber

an fremde oder minderwertige Frauen. In alten

frühereu Beschreibungen der Perchteuuiuzügo

wurde dieser Vorgang, das Werfen mit dem
Wickelkinde, unerwähnt gelassen, und doch

scheint er mir für die Erklärung vou nicht zu

uuterschäUender Bedeutung.

iBt nun der beschriebene Zug au seinem

Ziele, einem Bauernhausü oder im Dorfe vor

einem Honoratiorcnhaime aiigeUingt, so wird halt

gemacht; die Musiker spielen Tauzweisen in

laugsainem Walzertempo, uach Art des steiri-

schen I..äadlGr, und das Penditonpaar dreht sich

um sich selbst, dal>ei gleichzeitig mit deu übri-

gen Paaren eincu großen Kreis bcscbreiUoud.

Der Tanz ist schon aus dem Grunde schwer-

fällig und langsam, w eil die hohe Kopn>e<leckung

selbstverständlich jede raschere oder hüpfende

Bewegung verhindert tind nur eine drehende

gestaltet. Ebenso unrichtig ist es, diesen Um-
17 *

Digitized by Google



133 Marie Andrea-Ryin,

rüg als Perchtenlauf zu bezeichnen, ein Aus-

druck, der von dem jetzt eiogcgangenen Lauf

der nächtlichen „sohiachen*^ Perchten herzu-

rühren scheint Niemals verlangen die Percb-

tentänzer noch ihr Gefolge eine Gabe, doch

bietet der Besitzer des Hauses, vor dem sie
'

tanzen, einen Trunk und in neuester Zeit wird

ihnen von den Wohlhabenden in den Märkten '

der Tauz vor deren Häusern durch ein Geld-

geschenk gelohnt, das später zur YerleiluDg .

kommt und zur Bezahlung ihrer Auslagen dieut
'

Die Bewohner der Märkte beteiligen sich nur

als Zuschauer, die Veranstalter der Umzüge ge- '

büren ausschlieiUich dem Bauernstände an, wie
|

sich dieses auch aus der Liste der Teilnehmer 1

des 190*2 zu Gasteiii beobachteten Umzuges er-

gibt: Johann Weinig und Sebastian Zit-

terauer trugen die Teufels-, Josef Latner

die Bäreiimaske , Jakob Panzel, Johann
Lafeuthaler, Matthäus Angerer, Simon
Schweiger, Primus Schett, Leonhard
Koller, Johann Klausner, Michael Deutsch
waren Knechte und Söhne von Bauern aus Bad-

bnick, Gadaiinon, Ardacker, Böckstein, Kasobing-

berg, Kötscbaebtbal und Kötschaebdorf, kleine

Weiler und Dörfer im Gasteinertale. Keines-

wegs sind es bloß junge Burschen, welche die

Perchtenumzüge veranstalten, wenn auch die

W'ciblicb gekleideten nur dem jungen Volke an-

gehören, so finden sich doch unter den anderen

auch verheiratete, selbst ältere Männer von fiO

und mehr Jahren, und es ist mancher, der den

„Lauf*^ schon oft mitgemacht, so z. B. Johann
Niederrcitor aus Kötschachdoi'f , der schon

über SO Jahre daran teilniiiinit. Alle diese Leute

sind noch so eifrig bei der Sache, daß der Fort-

bestand dieser volkstümlichen Umzüge sich noch

auf lange Jahre hinaus erhalten dürfte; das ist

um so erfreulicher, als sell>st von Seite der 1^-

hörde versucht wurde, der Sache ein Knde zu

bereiten. So wurde vor einiger Zeit in Hof-
^

gastein d.*is „laufen" verboten und die Su'aße
|

durch Geusdarmeii abgesperrt Hübner bc-
|

richtet in seiner „Beschreibung des Krz.stifte8 !

Salzburg“ von 1796, also vor wenig mehr als
|

100 Jahren, daß sich danmls die Zahl der im
|

Pinzgau an einem Umzug teilnehmenden Perch-

ten auf 100 bis 300 Köpfe belief, ln Hofgastein

zählte ich 1902 deren SB, nämlich 16 Kap{HMi-

perchten, ebenso viele junge Htirscbeti in Wei-

berkleideru und 56 Vermummte, außer der nicht

unbedeutenden Anzahl Uuvermuramter. Unter

den Masken, die ich damals zu beobachten

Gelegenheit batte, fanden sich die in Fig. 4

und Fig. 5 beigegebeneu Abbildungen. Er-

sterc ist eine TeufeUmaske mit Hömorn, ihr

Träger in Schaffelle gehüllt, letztere, jetzt iu

meinem Besitz, ist roh aus Eisenblech heraus-

geschlageu und mit einer Zimge aus einem

roten Tuchlappen.

Die Pinzgauer „schönen Perchten".

Zwischen den elH>n geachUdorteii Poiigauer

Perchten und denen im Pinzgau besteht in bezug

der Umzüge keinerlei Unterschied, das Auf-
treten und der Zweck sind bie und da
gleich, was jedoch die äußere Krscheiuimg

der eigentlichen „schönen Perchten“ betrifft, so

ist sie w'cscntlich verschieden. Ganz eigenartig

ist ihre phantastische Kopfl>edeckung, die an die

Federkrouen südamerikanischer Indianer ennueil,

eine Vorstellung, die um so lebhafter wud, wenn

die grell rot gekleideten Perchten ihren selt-

samen Tanz beginnen. Dann schwanken und

wirbeln die langen weißen mit goldiger Zierrat

I

dicht fächerförmig au die hellen scbinalkrompi-

gen Strohhüte 1) befestigten llabnenfederu. Am
Rande dieser Hüte hängen ringsum bunte sei-

dene Bänder bis zur Hüfte des Tänzers her-

nieder, dessen Gesicht vollständig deckend, das

nur bei den Tanzbewegnugen zwischen den fiat-

temdeii Bändern sichtbar winl. Die übrige Klei-

dung besteht aus geblümtem rotem Kattun, die

aber im Schnitt nicht von der üblichen Landes-

tracht abweioht; sell>st die Schuhe vom selben

roten Stoff, von dem nur die weißen, mit rotmi

Bändern verzierten Strümpfe abstechen. Um den

Leib trägt der Percht den breiteu Letlergürtel.

Ktg. 6-

Abweicheiid von den Poiigauern ist, gleich-

wie die Kleidung, auch der Tauz der Pinzgauer.

Die leichttui Hüte mit den Federkroneii der

letzteren gestatten ein Hüpfen und Springen

und Stampfen, das Trestern wie dieser Tauz

genannt wini, während die Tänzer „Tresterer“

*) l>ieB€ stn>hKeflochu>nen Hüte werden .Pintgerl'

genannt, weil $%*- im Pinzgau vi-rfertigt und dort Qb-

tioh sind.
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Fig. 4.

Teufelapercbt von t^Mtein.

pbotogrmphiert von der YerfAAherin

Jamiar 1903.

Kinfache rohe Kitenbiechmaake mit autgeeoblageneo
Aut^en, aufgesetzter Nue. herausliftn^nder Zunge aut
rotem 8toff. mit zwei kleinen Ziegenhöroem

,
40 cm

hoch, aus (>aetf>in. ln meinem Beiitz.

Kig. 6,

Vier „sehune** IHozgauer Perchten, bei ihnen der Hanawurat mit dem wumtförmigen

Hehlaggerät, nach einer Photographie von Oberst Alb. v. Obermayer in Wien.
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hcilScD. Hei Ignax v. Kürsinger*) finden wir

noch eine zweite Bozcichijiing des von den Perch-

ten AufgeführUm Tanzen, nämlich den ,.l^rei-

schlag“. Letzterer Ausdruck ist im bayerischen

Gebirge wohl bekauiit, während die Bezeich-

ouiig ,,treBtern^ dort zu fehlen scheint Dieser

Drcinchlsg gehört nämlich in die Heiho der so-

genannten „ScbuhpLittler“, wie meine Erkundi-

gung bei der Tßlzer Schuhplattlergesellschaft

die den Dreischlag bei ihren Tänzen ausführt,

ergab. Während des Tanzes wird mit der

flacheti rechten Hand dreimal geschlagen, 1. auf

die Vorderseite des rechten OberschenkelH, 2. auf

den linken, 3. auf die rechte FiiOsohle. Alle

Schläge werden rusch und laut hintereinander

gegeben. Außer dem Dreischlag wenlen noch

der Doppelschlag, ein alter Cbieiiiganer Tanz

und der Fünfer- oder Kreuzschlag aufgeführt,

der hauptsächlich um Tegernsee und Misbach

getanzt wird. Was zur Erklärung des Wortes

^trestern“ gesagt werden kann, bringt Schmel-

1er*), er legt ihm die Bedeutung von hüpfender

Bewegung bei. und ln der Tat ist der höchst

rhythmisch ausgeführte Tanz „kein Tanz im ge-

wöhnlichen Sinne, da“ wie Wilhelm Schjer-

uing*) ganz richtig nagt, „keine Ortsveräiide-

riing der Tänzer besteht, sondern es eher ein

gyninastisches Spiel mit Bewegung aller Glied-

massen, ein Niederkauern und Springen ist. Eine

lulhere Beschreibung zu liefern ist nicht gut

möglich, so luaiinigfaltig sind die Bewegungen

der Tänzer zum Hunften Klange, wie zu den

scbrilleii Tönen der begleitenden Instrumente'*.

Die Instrumente der vier Pinzgauer Bauen),

welche die Perchten in alter Tracht heglciten,

sind das Hackbrett „das alte Psalterion, aus dein

sich die Gebirgszither entwickelt hat“ *), die

kleine Geige, Schwcgelpfeife und Klarinette.

') OlMT-lMnzgsu, Salzburg 1841.

Dii'ff« 'l'ölzer 8cliub|>Ianl**rgr)i»<II»chAft hat ihre

Tänze traditionoll ochon sU gHux jungn Rurwhen er-

lernt, aU Krwaobsene foiig«><u'tzt und führt sie g«de*

gcDtlicb bei laler bpei Schauspielen auf.

Zu dieser SchuhplattUirgeoellschafi gebön-n der

Tolzer Schuster Anton Baycrftadler, d<*r Säckler

(„KurzhtMcnschneider*) Wilh. Schmidt und der Satt Irr

Xaver Wblzmflller.
») 1, 8. «76.

*) Die Dinzgauer, Stutgart 1897, 8. S50.

H. Ritter. Musik in den Alpen. ZeiUebr. d.

dincb. u. öslrr. Alp *Vcr. M. XX, 8. IrtO.

I

I

I

I

Was endlich das weitere Gefolge der Pinz-

gauer Penthteu betrifft, «o ist es in vollstän-

diger Übereinstimmung mit dem, was ich über

das Gefolge der Pongaiier bemerkt habe; hier

wie dort aber verhalten sich die Perchten selbst

ganz ruhig, während ihre Begleiter mit Schellen,

Glocken, Peitschen, Pfeifen, Kuhhömern, Kat-

schen und KetU‘ 1) lännei). Auch bei diesen ist

der .Spaßmacher (hier mit der allgemeinen Be-

zeichnung „Hanswurst“) mit seinem aus Lein-

wand und mit Werg gefülltem wurstförmigen

Schlaginstrument eine hervorragende Person,

ln Neukh'chcu und Kriminl erschienen die

Pinzgauer Perchten noch 1880, Jetzt nur mehr

in Kapnm und Zell am See. Da« Aufsehen,

welches sic noch immer in Stadt und I.and er-

regen, und der Umstand, daß cs nicht jedem

gegeben ist, in Milte des Wintere in die Ge-

birgstäler, nach dem Schauplatz ihrer T.ätigkeit

sich zu begeben, haben schon <!azu geführt, daß

die Pinzgauer Perchten sich auf besondere Auf-

forderung bei festlichen Gelegenheiten herbei-

ließeii, ihre Tänze an verschiedenen Orten des

Salzburgerlande« aufzufühieu, so am 2. Novem-

ber 1893 in GolUng, am 5. September 1899 beim

Volksfeste in Salzburg und in neuester Zeit

findet man sogar in Lokalblättern eine Ankün-

digung wie die folgende, die ich dem Salzbur-

ger Volksblalt entnehme:

Die Pinzgauer Perchten
ertsuhpn sich dem P. T, Publikum auzuzeigen, daO sie am

Sonntag den 13. April 1903

in Hallein erBebeinen und in Mayrs Siallekairtiten ihre

orisinellon Perchten -Tänze
zur Aufführung gdaiigen.

Anfang 3 Uhr nachmittags. Eintritt 40 Heller.

Es laden dazu freundlichst ein

Die Flnagauer Ferohten.

In Su .luhann im Pongau war der vorletzte

Perchtenlauf 18H9, der letzte 1902. In Uad-

statt, Alteiimarkt, Schladming, Klaehau fand der

letzte I-auf der „achöueu Perchten“ I8ö0 statt.

Alle Umzüge um diese Zeit, deren Teil-

nehmer meist bei den Bauern Gaben heischen,

wenlen mit den Perchten, aber mit Unrecht,

verknüpfU So nennt man im Pinzgau die um
diese Zeit lH^i den Bauern bettelnden dürftig

maskierten Kinder .Brot)»ei\'hten“.
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Utnsüge verwandter Maeken.

Soiche laascti sich in großer Aiizahk mehr

oder minder den Percbtenumr-ügeii gleichend,

schon in sehr alter Zeit auf dcmschem und he*

nachhartem Hoden nachweisen, sie sollen nur

des Vergleichs wegen hier kura angeführt wer-

den, ohne erschöpfend zu sein, um zu zeigen,

daß die l'erchteu keineswegs eine vereinzelte

Krscheiuung sind, sondern in einen grolkreu

Kreis von germanischen Maskenunizögeu ge-

hören. Schon in der Zeit des Übergangs vom
Heidentum zum Christentum werden solche Auf-

züge mit WTmummungeti in Tiergestalten er-

wähnt und von der christUchen (leistlicbkeit

bekämpft Sicher sind sie durch Predigten aus

<iem 6. und 7. Jahrhundert belegt, in welchen

mit großer MißhilUgiing von dem ccn’ulum scu

vilulam faeere die Hede ist Es mag sein, daß

sich hier römisches, keltisches tind germatiibches

Heidentum begegnet und vermischt hat, jeden-

falls war die Sache sehr verbreitet, da zahlreiche

Verbote dagegen Vorlagen, wofür, abgesehen von

Britannien, für deuUehe lande der hLBurchard
von Würzhiirg, Burchard von Worms, Ue-
giuo von Prüm die Belege liefern*), ln einer

jener erwähnten Predigten ist davon die Kedc,

daß an den diei Kalenden des Jamiam die Hei-

den als unanständige Mißgestalten sich kleiden,

monströse Gesichter vornohmon, den
Hirsch spielen, in Tierfello sich klei-

den und Tierhäupter sich aufsetzen.

Was die L bereinstimmung mit den Perchten

und ilen später anzufülireiideti Umzügen und

Vermuinmuiigen auffallend gestaltet, ist, daß

vor 1300 Jahren deutsche Mäiiucr bereits PVaueii-

kleider anzogcu, sich weibisch gebordeten und

dabei sakrilegische Tanze aufgeführt wurden.

Die Prediger fordei'ten weiterhin die I>?ute auf,

nicht zu gestatten, daß diese nach Art der Tiere

verkleideten Tänzer vor ihren Häusern erschienen,

denn das alles seien Überbleihsel heidnischer

Gewohnheit. Auch der hl. Eligius hat davor

gewarnt, daß man au den Kalenden des Januars

abscheuliche Riesen- und Tiergestalten aiinehme.

Wie vieles ist schon hier belegt, was heute

noch in voller Geltung fortlebll Alle» Außer
|

') Panzer, Bayerifiche Sa^en und Hrftnohe II,

B. 466.

liehe stimmt, noch wichtiger aber ist die Über-

einstimmung bezüglich der Jahreszeit, in wel-

cher die Umzüge der Verkleideten stattfaiiden.

Tn die gleiche Heihe maskierter Umzüge ge-

hören das Schembartlaufen (Schemen = Maske)

zu Nürnberg, das Huttierlaufen zu Hall in Tirol,

und das Schemenlaufen zu Imst in Tirol, bei

dem wir die ganz ähnlichen Kopfbedeckungen

tindou, die oft geschildert wm*dei], so daß ich

nicht näher darauf einzugehon brauche.

Allen ist gemeinsam die Tanz-, Teufels- und

Tiermaske und die Benutzung eines Schlag-

gerätes, welches namentlich gegen den woib-

Itcbcn Teil der Zuschauer benutzt wird und

dessen Bedeutung noch weiter hervorgeholM-n

werden soll

Selbst an den Grenzen deutscher Kultur er-

scheinen noch perchtenartige Gestalten. Am
2S. Dezember ßiulet in den von Magyaren bo-

wohnten Siebendörfem bei Kronstadt ein eigeii-

tümlicber Tanz der jüngeren Burschen, Boritza

genannt, statt, welcher, wie der Name andeiitet,

slawischen Ursprungs ist. Auch dieser Imt sehr

viel übereinstimmendes mit unseren Perchten,

vor allem in «len bolzgeschnitzten Larven mit

P'ellen, Borsten, Zähnen und P'ederu, den Glocken

uml Schellen, au der Spitze «ler iiinherziehemleii

Schar aber eine geschmückte P'ichte oderTaxme.

Das ganze ist nach Julius Teutsch, dem wir

die Sclülderting verdanken, ein Jahreszeiten-

fest *).

Die große Zahl derjeuigen maskierten Um-

I

Züge in den Alpciiländern, die man als Glöckler,

^

Anglöckler o«ler Klöpfler bezeichnet, gehören

I auch ZU den nahen Verwandten der Perchten,

mit denen sie sich in der V^orsUdluDg der Leute

fast rollstamlig vermischen und kaum ausein-

ander zu holten sind. Wir finden diese in Ober-

Österreich, Salzburg, Tirol, Steiermark und Kärn-

ten; selbst io Nieder-Öslerreich sind sic nicht

' ganz unbekannt, doch nur an der Grenze nach

Ober-Öslorreicli zu.

ln den bayerischen Alpen haben sich noch

vielfach Reste erhalten, welche auf ehemalige

weitere Verbreitung .ähnlicher Umzüge wie jene

der Perchten, hindeuten. Dabin gehören die

*} Jabrb. d. siebeubürg. Karpathen-Verein«, 23 Bd
,

1903.
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Faachlngagtibräuche in Garnii>«ch, Part4jiikirchcii

und Miltenwald, bei denen das .SohellcDgelftiite

sehr auBgebildet ist. Gewöhnlich sind es fünf

große kupferne ^hellen, die von den ver>

mummten Burschen an einem Kiemen getragen

werden. D» der Klöppel der Schelle nur auf

deren unterer Seile aufliegt, so kann er nur

durch eigeutümlicbe Schwankungen iles I^ei*

bes in Bewegung gesetzt werden und diese

Schwankungen sind ein Ifaiiptvcrgnügen für die

Zuschauer^). Im henachbarlen Milteiiwald hn-

det das „Fassinuchtlaufen^'^Maskcngehen am
ausgelassensten am Donnerstag nach dmn Fa-

schingssomitag staU, dem sogenannten „unsinni-

gen Pfiiitztag*^. Namentlich Handwerker, Schu-

ster, Binder, Schneider wenlen da dargestellt,

gerade wie beim „Perchtenlauf“. Kine Haupt-

person ist das „Fleckleg'wand“, eine Maske,

deren Gewand aus Flicken zusatniiiengesctzt ist.

Ihr Gesicht wird durch eine braun oder rot ge-

färbte Larve verdeckt, welche hier „Oeni“ oder

„Bliittarsch“ heißt. Eine dicke Geißel ist hier

HauptattribnU Die Masken siud gut geschniut

lind seit lange im Besiu^.* gewisser Mittenwalder

Familien. In der Schar der Uniherztebciidoii

zeichnet sich der „Scbellenrührer*^ durch einen

Kiemen aus, an dem 14 bis 18 Schellen hän-

gen, welche „Geröllc'^ lieiUcu; darunter befindet

sich die ganz große, <lie sonst der Stier der

Herde trägt Kiue Anzahl der Verkleideten

nennt man „die Schönen“, diese gehen in einer

Art spanischer Tracht*). Treten wir nach We-
sten hin in die schwäbische I^audschaft ül>er, so

berichtet zunächst v. Leoprcchting ^), daß

iu «len Gegenden am T^ch am Donnerstag vor

den Fasten und dem ihm folgenden Freitag,

welcher der „rueßige Freitag“ beißt, die Bur-

schen des einen Dorfes alle verkleidet und

durch Bemalung des Gesichtes mit Kuß und

Mehl unkenntlich gemacht, den Schelletikranz

der Kosse um den Leih, das Haupt mit Hahnen-

federn geziert, das nächst« Dorf besuchen

und ihr Anführer der „Schellenimerer“ geiiannt

wird.

*) Perobtl, Cbomik ii»-r (irafxchsfl Wi*nl**ofol«,

Au{^burg IS50. 8. SIO.

') liaader, Cbr«>nik d. Marku^« Mittt^nwald, Nord-

hugen 1680, S. 362.

Au« dem Iy*‘cbra(n. 8. Itfu.

Weiterhin sind aus Schwaben noch ähnliche

Bräuche belegt, und aus dem Scbw'arzwald kou-

.
neu wir maskierte Figuren, l>oi denen die Schel-

len eine große Holle spielen *). WahrsobeinUeb

ist hierhin auch die schön gearbeitete Schweins-

maske zu rechnen, die sich iu dem fürstlichen

Museum zu Sigmaritigen befindet. leb ver-

danke die photographische Aufnahme Fig. 7

Herrn Museuiusdirektor Ilofrat Dr. Gröbbels
XU Sigmaringeu. Verwandt und im Äußeren

sehr ähnlich sind einige Masken, die ich im

geriiiauiscben Museum zu Nürnberg sah. Wie
mir Herr Dr. Theodor Haiupe dort gfitigst

initlcilt, stammen sie aus der ei'sten Hälfte

des 18. Jahrhunderts und sind wahrscheinlich

im Ausbachschen iMumizt worden; leider ist

Näheres darül>er nicht bekannt. Was die

Schw'eiz betrifft, ho finden wir iu einer Abhand-

lung von Herrn Prof. E. II ofmau n-Krayer *)

Abbildungi'ii, die mit tinseren Perchteumasken

aus dem Salzlmrgischcu große Ähnlichkeit be-

sitzen. Die Übereinstimmung ist jedoch nicht

mir eine äußerliche, sondern auch Ursache und

Zweck stimmen; denn, wie der Verfasser aus-

fuhrt, soUon die maskierten Umzüge, bei denen

wir wieder Männer in Weiberkleidem finden

gloichw'ie im Salzburgischeu, als „symlmlischc

I

Gebräucho den vegetabilischen Natur-

I

geisl und die mensohUebe Fruchtbarkeit

i
wecken“.

i Weiter verweise ich auf mehr als 40 Mas-

I

ken im Museum für österreichisebe Volks-

{

künde zu Wien, aus dieser Zahl ist die hier

{

als Fig. 6 ahgubildete von mir im Haurisertal

erworben w'onleii, wo sie früher bei Perchten

I
Umzügen getragen wurde. Ferner sind vier

: Masken in der anlbropulogisch-ethuograpbis«.^hon

i Abteilung des k. k. nalurbistorischen Hof-

I

museums, die Dr. W. Hein*) erwarb, und

I

eine aus Tirol stammende Teufolsmaskc mit

!
Flügeln, Dopjudkopf und bevreglicbem Kachen

j

in der Sammlung des Grafen Haus Wilczek.

{

Dann finden sieb solche Masken im Museum

') Manubardt, Uaumkultiu 8. 543; Keinsborg-

}
Düring«feid. l>a« foiitliche Jahr, 8. 38.

') tSchwriz. Archiv f. Vulkrkuadb, Bd. 1, 6. 128,

j
Masken, 8. 47 und 256.

*) 8ie »in-1 von ihm abgebßdot in der Zeitschrift

I Du« Wi««en fiir Alle I, 8. 3«—40.
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Hchwpinanmtk«' mit (ii|iKpnot<>, auf riner liruiitliHKe von
grober Ii*‘itiwaml m«Klt>Uien. M'.hwarz, Ml und gold be-

malt, mit Ka«‘lflohren« zwei Ztr-gi<f)hrirn''rn und Augen-
brauen aus Bchwi‘in*boniten; unter «len groOen bemal*
ten Augen zwei SclmuUk’lK'r, ahen Stück n)me l*r-

wprungMngabe im fiintll. Mu»eiim zu Stgmaringen.

du eug anliogei)(]i*8 8chwar/.C8, mit roten Flam-

men beniallo« (^ewaml gehört“. Eine amicre

Tculelsmaske am« Sterling „die wohl die älteate

dca Innabnicker MiiacuiiiB »ein mag, iat im

gotinchcn Geachmack «liliKiert und hat l’er«

gaineutohren. Hölzerne I^ti vcii, aber mdtit ein*

fache oder karikierte MeiiaclieiigeHicliter werden

noch heutigentags für das Scheroenlaufcu zu

Imst, das lluUlerlaufeu zu Aiuras, Thaur, Pradi

in der Umgebung von Innsbruck angefertigt

und für das Museum Ferdiiiaiideiim gesammelt“.

Endlich möchte ich noch der reichen Masken*

saiiimhitig im Mnseum für Volkstrachten zu

Berlin, Klosterstraüe, von Ulrich Jahn zu*

sainineii gebracht« getlenkeii.

ArablT fBr A»«liropolog»a, N. K. Bd. 111.

Zweck und Bedeutung der Perchten*

Umzüge.

Fragen wir mm nach dem tieferen Sinne,

welcher den Perebtotdauf und den ihm verwand*

ten Umzügen innewohnt, so ist derselbe aller*

dings nicht sofort zu erkennen und die uraprüiig*

liebe Bedeutung scheint stark verwischt. Indessen

lüUt sich aus vielen gemeinsamen Zügen nach*

weisen, daß sie im Sinne der DUmoneuvertrei*

bung abgehallcn wurden und den Zweck halten,

Fruchtbarkeit herbeizufübren. Hierfür spricht

zunächst, daß ihr Erscheinen überall mit Freu*

den begrüßt wird, denn dasselbe verheißt Fnicht*

barkeit und reichliche Ernte. „Es gibt ein gutes

.falir**, heißt es im Salzlmrgischen. Sind sie am
Kommen verhindert, ist Unfruchtharkeit und

.Mißernte zu befürchWii. Noch jetzt haben die

Roh auA Holz KPnclmitziP Mii«ke, Hititp tiiii d«‘ti Honirr»
52 cm. Ini Muxoiini für r>9lerT. Volkskunde zu Wien.

Tiroler Bauern «len Glauben, «laß, je mehr Perch*

teDlHiifeii, desto besser das Jahr wird, und darum

bewirtet mau sie auch mit Schnaps und Kletzen*

18

Ferdinandeum zu Innsbruck, daruiitor eine holz*

geschnitzte bemalte Teiifelsm.aske, die, wie

Hofrat Prof. l)r. v. Wieser mir niitziitcilen

die Gute hatte, .,atis Otz stammt und wozu

Pitf. T.
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hrot lu LiviiJi beißt ca, wenn die Rnite miß* viUkeni, und nicht im geringsten xeigi iin dcut-

raten ist, man habe es verHiiiitnl, die Perchten scheu Volke Sage und Bmuch, daß es

über die Acker laufen zu lassen und darum läßt Geister, deren Wirken cs bei Kraukhoilen oder

auch der Hauer irn Sarntalc die Perchten auf Naturerscheinungen su sehen glaubt, durch Türm

seinen Feldern berumspringeti, denn dann gibt und lauten, denn der Ton von Glocke und

cs ein gutes Jahr *). Schelle halt alle l>^'>8en Geister ab, zu vertreiben

Es ist ein einfacher Gedankengang, daß da, sucht. Paul Sartori hat in „die Glocke als

H'o Fruchtbarkeit und Segen auf Feld, Haus Schutz gegen böse Geister“ zahlreiche Helege

und Hof sich ergießen soll, auch alles das al)* und rcdclie Literatur darüber gebracht ’). Ui

golialten und entfenit wer<]ei] muß, was hindeimd doch auch Glocke und Schelle, wiu wir gesehen

oder schädlich eiuwirken kann. Wer weiß, 4la0 haben, )>ci den Perchten neben Trommel, Kuh*

heute noch und in früherer Zeit noch w eit mehr, honi und Peitsche das wichtigste Schcuchiiistru*

vieles Schädliche als von uusichllmren übolwob ment, uni mit ohrenbelHiihendem lümi alle Ubel-

lenden Mächten ausgehend betrachtet wir<l, der
, w’ollendeii Geister zu vertreilieii. Die Hedeulung,

wird es begreiflich finden, daß man jene Ab- welche die Glocke und Sohclie bei der Vertrei-

wchrmittcl zur Anwendung bringt, denen die huogoinnimmt, erhellt aus dem, was Mannhardt
Kraft innewofant, sie unschädlich zu machen; und Ziiigerle*) von dem weit verbreiteUm

herrscht doch der allgemcino Glaube, der ge* ' Hraiich, bei FeldumzUgeii mit Glocke und Schelle

wissen Masken innewohnende Zug der Dämonen- i zu läuten, berichten. Nicht minder aber auch

Vertreibung, fiowie Länn und lautes Geräusch
|

spielt sie die größte Uulle in der bis heule

seien ein Mittel, um böse Geister abzuhalten ' lebendigen Sitte des Grasaiisläutens im Unterinn-

oder ihre üble Wirkung zu hindern. Im Um* tal in Tirol, besonders in Schwaz, von wo ich sie

zug der Perchten sehen wir nun das übelab- näher kennen lernte. In dieser alten Hergmanns*

wehrende ^lomcnt in beidem zur Erscheinung sudt versammeln sich am 24. April die jungen

kommen. Man geht gegen die Geister Hurschen von 14 bis 18 Jahren zu einem Umzuge,

augrilfsweise vor, sucht sie zu verjagen, indem Km ist dies der Georgitag, an dem die b<^Hen

mau sich selbst ein schreckliches Fratzeiigcsicht Geister wieder besouders mächtig sind und an

vorlegt und ko dem Dämon entgegentritt; für dem im Halzbiirgischen und im angrenzenden

die eine Art der übelw ollenden Geister erscheint Oberöstcrreich mancher Umritt und Umzug iirn

diese, für die andere jene Fonii passend, dem
|

die Felder slattlindet, Palmbüschel oder kleine

schadet diese, dem jene, und so gelangte man Kreuzcbcu auf die Acker, Zweige vom Elscii-

zu einer SpeziaUsioning; ursprünglich mögen be* luium (Prunus Padus U) an die Fenster von

stimmte Arten von Masken gegen bestimmte böse
j

Haus und Stall gesteckt werden, um alle feind-

Geisler angewendet worden sein, das verwischte liehen Gewalten fern zu balU'U und ihnen den

sich aber im Ijaufe der Zeit, der individuelle i Eingang zu wehren. Der Umzug am Georgitag

Geschmack des Verfertigers sfuelte auch seine 1 1904 zu Schwaz bestand aus 7ö Teilnehmern

Holle und so kam man allmählich dazu, allerlei (siehe Kig. 9 nach einer Aufnahme dos Photo*

abschreckende, phantastische und häßliche Mas- I graphen Angorcr in Schwaz). Die Burschen

kenformen zu tudmitzen, denen nur noch die sind alle in fjandcHtraciit, hemdärmelig, in Knie-

allgemeine Tendenz der Abschreckung aller husen und mit Bergstöcken versehen. Ihr Haupt-

bösen Geister innewohnt. attribut besteht aus «len großen und kleinen

Wir haben bet den Naturvölkern zahlreiche Glocken und Schellen, mit denen sic behängt

Belege, daß die Alasken diese Verwendung fin- sind oder die sie in den Händen schwingen,

den, in gleicher Weise aber auch, daß allerlei Damit ziehen sie lärmend nach den entfernten

Ijirm unheilbringende Mächte verscheucht. Ganz Höfen, wo man sie gern aufiiimint und bewirtet

analoge Beispiele finden sich bei allen Kultur*
|

Die Bauent sagen: „Wohin die Grasaus*
I

')Zingerle, Sitten, Dräucbiv Innsbruck 1S71, *) }tcitschr. <1. Ver. f. Volksk. VII, 1S97, 8. ä&S.

6.139; Iledn Weber, Tirol II, 6.174; Mannbardt,
|

*> M annfaa rdt, BaumkuUus 1, H.S4Ü ff.;Zingerle,

ItAUmkttltus 8. I Hitteu und Bräuche, 8. 93, 99, 719, 74S.
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läuter kommen, tia wäoh«t dan Grue gut
und das Getreide bringt reiobe Frucht**

Nach den mir von Herrn Dr. Franz Wieser
in Schwaz gewordenen Mitteilungen tnigen die

Orasausläuter früher Masken, näherten sich also

Heiiörde das Grasausläuten abgeetellt wurde.

Jetzt ist es in gemäßigter Form a'ieder erlaubt

und die Burschen erhalten nun, wohin sie kom-

men, meist Milch als Getränk.

So in Sohwaz und Umgegend. In anderen

Fi«. 9.

Umzug der Schwazer Ura^ushiuter am Ueorgitag 1904.

auch hierdurch den Perchten, mit denen sie in

eine Kategorie gehören. Aber die Masken

kamen ab und die Griisausläuler betnaUeii sich

dann das Gesicht mit Kuß, trieben auch, da

ihnen bei den Hauern stets Scbiia|)s gereicht

wurde, allerlei Unfug, so duü von Seite der

Teilen Tirols nimmt das Orasausläuten mehr

den Charakter eines Faschingzuges an, l>ei wel-

chem Melker, Wiirzelgräber, Hiiddler und lustige

Personen auftreten Zweck bleibt der

') Ludwig von H&riiiatin. Das Tinder Uauern'

jahr, 8. *i4.

18*
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gleiche, denn die Glocken- mid Schelleiiträger

erhalten von jenen Hauern, an denen der Zug i

vorülKT gegangen, Hrot, Hutter und Käse. „Man

glaubt iiämiich, daß durch diesen lärmenden Um-
zug das Wachstum, besonders der Wii'sen, be* '

fönlert werde.**

Vortrefflich »chKeßen sich an die Vorstel-

lungen von den durch das Aufireleii der Uerch-

teil erzeugten Fruchtb!irkeit ihre verschiedenen

Tätigkeiten an, die sie bei ihren Umzügen im

Verkehr mit den Zuschauern eiituickclii. Denn

auch die llumUnngen deuten auf Erzielung von

Fruchtbarkeit hin und zwar in dreierlei Form.

Das wesentlichste daliei ist das Schlagen mit dem
mit Sand gefüllten Kuhschwaiiz o<ler der UoUe
ans T^iiiwand und Werg, gleich wie bei den

iluitleni mit Peitsche, Släl>chen oder der Hachen

Hand. Dies alles ist gleich zu stellen dem durch

Deutschland weit verbreiteten Brauch, den M a n u •

liardt in seinem l>ekannten Werke „Hauinkul*

tus** ausführlich behandelt hat und unter «len

gemeinsamen Namen Schlag mit der Lebens-

riitc zuKammenfaüt; es genUgt, auf diese grund-

legende Arbeit hinzuweisen >).

Analoge Bräuche liegen von verschiedenen

Gegemleii vor uml lassen sich ins khn«siscbe

Altertum verfolgen. So schlugen im alten Hom
am 17. Februar die in Hocksfelle gekleideten

Liiperci mit Riemen die in ihrem Wege stehen-

den Frauen, welchen dadurch oder durch die

Berührung der T^aufemleti Fruchtbarkeit zu Teil

wurde. Ovid *) schildert «las sehr «Iramatiscb I

bei seiner Beschreibung der alten Lupcrkalieii:

„Frauchen, was zauderst du noch? Nicht wer-

- den zur Mutter dich mnehon

Kräftiger KräiiUrgetiiiß, Zaubergesang und

Gebet,

Biete geduldig dem Schlage dich dar der be-

fruchloudeii Rechten.'*

Worauf auch Shakespeare (Julius Caesar,

Akt 1, Szene 11) anspielt, indem er Caesar

seiner kinderlosen Frau Calpiirnia empfehlen

läßt

:

„Stand you directly in Antonius way,

Wben he dolh ruii bis course**

') Maanhardt, liauinkultu« 8. 351.

*) F^stkaleniUT. S. 435.

und Antonius:

„Forgel not, in y«>ur speed, Antonius,

To toueh Calpiirnia; for our elders say,

The harren, touchc«! in this holly chasc,

Shake of their steril course.“

Uiul wer wollte «*s verkennen, daß auch das Zu-

werfen des an einer Schnur bef<*sligten Wickel-

kindes l>ei «len Perclitenumzügeu im Gasteiner-

tal eine deutliche Anspielung auf die Frucht-

barkeit «lea Weilies ist, «las, im vollen Bewußt-

sein dessen, was der Wurf be«leuteu soll, lacbetul

das „FatscbkiiuF^ ernpfängl oder ihm auszu-

weicheii sucht ')?

ln die gleiche Reihe der Fnichtbarkeitssyra-

bolik soll endlich «lie Zickzackschere *) gehdren,

die natiirmytholugiscb aufgef.aßt den Blitz, damit

das Gewitter und den biTruchteiideii Rogen uns

andeiiten soll*).

Trifft die hier verauchte Deutung zu, daß

die PerchUmuiiizüge in «ler Ab.^icht unternom-

men wenleii, FriichilKirkeit auf den Fehlem lier-

vorzubringeii, und auf Menschen w ohltätig einzu-

wirken, so haben wir in dieser hier eiitwiekelteu

durchaus aitcrtüinlichcii grotesken Erscheinung

die noch tnnlitionell sich in den Tälern der

Alpen erhaltenen ResU« uralUm heidnischen

Brauches vor uns.

’) Dafür iMt *>in fenit^rer lIcwoiM «in za Kütu^enau

in <l*‘r Schweiz vorkomm'Muli'r KuHtnacht*«w'**braiicb, auf

don mich giitig»t Herr Prof. Kh

U

lt- in IleulelWrg hin*

wii'ft. Dort zu’ht d*T lUHMkierU* Narr mit eiiuT grnOen
Puppn vor die HSun**r d^r Neuv.-riiiäbltpn uml zoi^

di«*w der jiiMKcii Frau, wofiir «t ein Trink|^*ld erhält.

Die Pupp«> ist hier Frurhtb-trki-i!K»yiiibid. t^bweizer

Archiv fdr Vulk)>kundf Vlll. 8. SS.)

•) Die 8tjeck*fher»». welche Donner und Blitz »ym*

boli«i«?ren Noli, führt Hein bei dem von f'ewke« ge-

Khilderten Kri«‘g»goit der Tu»ik,VAii-Itulianer in Arizona

an, der auch eine mdehe Str«*Gk<«chr«e sl* Attribut Iterilzt.

die eine »inttbildhcUe Vorstellung de» Blitze» i»t, aVr*

g>'»ch«M«rn vom Kri*‘g«g'*tt auf die Tänzer bei drr«m

f
Bomnierfe»!.

' (Da» ülHTraachend »chnell «ich verkürzende und ver-

lingernde In»trument i»t bis in da« < •stiiehe Asien bekannt,

es ist in Afrika weit verbriritei und wird bei Zaubereien

verwendet. Von d«'n Wnwundi in Deutsch • Ostafrika

erwähntes Oskar Bauinann (duroh MaMiiland zur

Kil«]uel|e 1894, 8. 23C). Das Instrunieot heiflt dort

Akasanda. wie ich au" Van der Bürgt» Dict4mnaire

Frant^ais- Kirundi p. 166 ersehe. Hicbard Andree.)

•> Nach Dr. Wilhelm Hein iui t'orrespimdenzbl.

d. Anthnip.-Oeselisch. 1899, H. 138.
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Die rcrchteo im Salzbur^nBcheD. 141

Was die bei den verschicdcueu Umzügen
und Volksschiius|>ieleii benützten [«aiven selbst

betriCFtf ao ist zunächst hervorzuheben, daß, so

groß auch die allgemeine Ähnlichkeit sein mag,

keine zwei Stück einander gleichen. Eine jede

ist für sich gearbeitet, zeigt individuellen Ge-

schmack des Schnitzers, ist Imld einfacher, bald

grotesker, je nach der Phantasie des Verferti-

gers, der aber nach alter Traditon zu arbeiten

scheint So berichtet Dr. Wilhelm II ein in

seinem Prettauer Faiistusspiel, ,.das eigentüm-

liche ist, daß bet diesen Spielen jeder Teufel

auch seine individuelle Maske hat, die so scharf

charakterisiert ist, daß man ihn immer und .

immer wieder erkennt. Der Fürst der Holle

ist liuzifer und trügt als solcher stets eine

Zackeukroue, der Klauhauf, der stets den bl.

Nikolaus begleitet und die bösen Kinder in

seine Kutte steckt, trägt eine dunkelbntun l>e-

malte, blatternarbige Maske*, siehe Tafel XII
j

Abb. 6.

Diese I^arven erinnern sehr an jene Teufels-

fratzeti, wie sie oft Pieter Brcughel der Jün-

gere uns auf seinen Hildem vorführte, oder wie

wir sie auf jenen sehen, welche die Versuclmng

des hl. Antonius darstellen.

„Es werden zw'ar heute noch Masken ge-

schnitzt, so iin Ahrntal in Tirol und zu Krimml

in Salzburg, selbst in unmittelbarer Nähe von

Innsbruck, in Rum lebt noch ein Maskenschuilzer,

aber die heutigen Erzeugnisse weisen nur all-

zudcutUch den Verfall der alten Schnitzkunst

auf“; so Hein. Die TeiifeUmaske Textlig. 3 ist

nach dem Jahresbericht von 1858 des Museums

CaroL August zu Salzburg in Mittersill im Pinz-

gau verfertigt und bei den Perchtenumzügen

getmgen worden. Die Laiben sind stets als

Halbmaskeii gearbeitet, meist aus Holz geschnitzt,

selten aus Ijeder oder Eisenblech, die jüngsten

nur aus feinem Drahtgeßecht, das iKimall ist

Unter den alten Exemplaren fimleii sich auch noch

auf feinere Art hergesteUte, wie bei Textfig. 7

beschrieben ist Die Hefestigtitig der Masken

ßiidet durch Ledersireifen oder Schnüren am
Hluterkopf statt Jer stets durch Fell oder gro-

ben Stoff bedeckt ist.

Erklärungen der Abbildungen auf Tafel XI und XII.

Abb. 1.

Au« Leinwand mit Ölfarbe schwarz überstrichen, an
der Seite Leilerlappeti zum Verhüllen des Ilinter-

knpfes, ZAhne aus Holz weiU, Mund und Augenräminr
rot öberroalt. Hübe 8‘icm, Breite 83 cm, Hörner 19 cm.

Museum zu Salzburg.

Abb. a.

Orofinaaige Halbmaske aus Holz, auf der Nasw* mit
Rorstonbüscheln besHtzte Warzen, 17om hndi, I7em breit,

MuM>uin zu Salzburg.

Abb. 3.

Dracheiikopfmaske aus Holz, mit beweglichem Unter-

kiefer, di« aus dem zabnl>eseizten Maule hervorslehende
spitze Zunge ist aus Blech, Augenbrauen bestehen aus

Boraten biischeln, die Oesichtswulste sind rot und schwarz
bemalt, abetehonde Ohren aus Leder. 3!usemn zu

Salzburg.

Abb. 4.

Ähnlich der vorigeu; g;roBiiasige HaJbmaske aus Holz.

Museum zu Salzburg.

Abb. 5 .

Holzgescbnitzte 8ehnal>elmaske mit Hebbt-Mkgeh&n), die

groSe, srhnabelartige Nane rot g«>st.rich«n und 14 cm

lang ;
vom Tratiberg bei UolUng. Museum zu Salz-

burg,

Abb. 0.

Aus liindenholz geschnitzt« Blatteriimaske, braun be-

malt, Zunge rot, Zähne weiO, ohne Ziegenhorner

20ßii), mit denselben 40 cm hoch. Museum zu 8alx-

burg.

Abb. 7.

Teufelsmaske aus Fichtenholz, mit zwei Bockshörnern;

die Haar« bestehen aus Fell, da« Gesicht samt dem

I

geschniixteu Schnurr- und Kinnbart ist schwarz be-

malt, Lippen rot. Höhe ohne Hörner 38 cm, Hörner 87 cm
hoch. Salzburger Museum.

Abb. 8.

Rüsselmaske aus Fichtenholz, mit Wollbüschel auf
dem Kopfe, und einzelnes gewundenes Widderhorn auf
der 8time, Augenbüblen und Nasenlöcher rot umrandet.

Höhe 85 cm. Breite 28 cm. Museum zu Halxburg.

Abb. ö.

Tterkopfmaske aus Holz, mit beweglichem Unterkiefer,

in welche da« natürliche Gebiß eines Hundes ein-

gelassen ist, auf dem Kopfe Kuppe aus Fuchsfeli, braun
gestrichen. Mnseum zu Salzburg.
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Die Aufstellung von Schädelkalotten.

Von caud. med. K&Tl

Mit technischen Bemerkungen von Prof. Dr. Eug^dll FlBOhOT.

(Aus df*r aothropol. S&mrolang d«« anat. Instituti au Fraiburg i. B.)

Mit 3 Abbildungen.

Troto der Wichtigkeit, die in litetcT Zeit ’

zu kraniologUcheii Unterauchiingen'die Glabella-
|

hzw. Kasion-lniunebene, also die alte Uieger' '

sehe Horizontale
y
besonders durch Schwalb cs

Arbeiten erlangt hat, wird zur Aufstellung
des Schädels behufs bildlicher, vor allem ]ihoto*

graphischer Wio<lergnbc doch die „deutselie

Horizontale'^ maßgebend bleiben mUsaeii. Kine

Abbildung der Norma frontalis, z. H. in der

Glabelia-Iniunelienc ist ja doch wohl nicht

brauchbar; auch wegen der Vergleichung mit den

schon publizierten Abbildungen wird man auch

fernerhin zur büdiicheii DarsteUutig den Schädel

in die deutsche Ebene ehistellen. Eine stdehe

Aufstellung wäre nuu sicher auch crwünsclit bei

den KO sehr oft nur als KalotU^ oder Kalvarien

erhaltenen Besten aus der Vergangenheit. Du
wird es dann nötig sein, wenigstens möglichst

approximativ das SchiUleldacli richtig aufzustcilen;

das kann geschehen, indem man statistisch den

Winkelwell zwischen der deutschen und der

Kiegerscheii Ebene bestiimnt und tlaun den

Schädel um den gefundenen Durchschnittswert

aus der Uicgerschen Ebene boraasdreht; da-

bei ist natürlich vorausgesetzt, daÜ die zur Bo-

stiiniiiuiig der Uicgerschen Kboue nötigen

Punkte noch vorhanden siml, was ja meisuus

der Fall ist. Gern folgte ich daher der An-

regung des Herrn Prof. Dr. Eugen Fischer,

«He Freiburger antUropologischc Sammlung da-

zu zu bemitzeii, jene Winkelwerto für eine

größere Ueihe von Schädeln festzustellen, und

danke ihm auch an dieser Stelle vielmals für

gütige Uiitenstützuiig bei der Arbeit und Ül>er-

lassuiig des Materials.

Schwalbe hat in seiner Pitheeaiithropus-

I Arbeit*) schon Daten für unseren Zweck zu-

;

sammengestellt (er mußte aus au^ieren Grflitdeii

I
jenen Winkel eruieren), meitie f«»lgendeu Unter-

' Buchungen bestätigen seine Ergebnisse völlig,

iloch glaube ich meine Uesultate zur Schaffung

noch breiterer Basis <h»cb hiermit vorlegeti zu

dürfen.

Mein Material bestaml aus über 300 Hchü*

dein verschiedener lv:isseii, wie aus nebenstelieii-

der Tabelle hcrvorgclit; ich habe von allen

mittels des Marthischen ZeicbenapparaU ent-

weder Umri«'8kur>'CD mit Kiiitrngiiiig der zur

Bestimmung der Kbciien iti Betracht kommen-

den PtinkW aogefertigt, oder ohne Ausführmig

«ler gaiiZ4.‘U Kurve nur jene Punkte aufgezeich-

net; stets lag d<*r Selüldel «labei auf «ler rechten

Seite, die sagittale MedtanelKUie parallel zum

ZeicheiiUsch. Ich habe je denW inkcl zwischen der

deutschen 1 lorizntiUden und ilerGlabelln-Iiiion-und

daun zwischen jener und der Kasioii-iuiouebene

bestimmt, um auch diese letztere gleich zu fixieren.

Die betreffenden Punkte, die von der deutschen

Horizontalen geforderten an Gehöroffuung und

Orbibt, dann Inion, (4hibella und Niisiim wurden

') Zeitselir. f. Slor|-b. uiuf Aotltrup. 1 (1S99), 8.104.
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Karl Nafiei, hie Aufct«]luop[ von Scliadelkalott<'ti. 143

»tet« vorher j^eoau markiert, für tlie schwicrij^er
|

feetzustclicMiloo tnion und Glabelhi hielt icli

mich an «lie Krürtürmig Scbwalbes (I. c. S. 22

bU 24).

Das Hcsultat ist nun in folgender Tabelle

ausgedrückt, die jo die Mittelwi-rto und Schwan-

kmigagrenzeii entliSlt; von einer Wiederg:ibe

aller Einzelwerte w'iirde der Kürze halber Ab-

stand genommen, dagegen atnt Schwalbea

nommen, weil sie in den Hahnicn paaseiu Im

übrigen sei bezüglich der ineiHteii Schädel auf den

Kekersohen Katalog der Suminlitng verwu*wen.

Die einzelni ii Werte zeigen nun folgeinle»

zunächst für den Winkel b<zügUoh «ler Gla-

be]la-lTii<mebcne. Der Durchschnittswert für

euroj'äische Schädel ist 15®, etwa 1® weniger,

als Schwalbe g(fmiden; er hat etwas hohe

Werte für die Elsässer erbulten; an den Hcob-

Bcxriöbinmg der SehAdel

WiukHwert (in Graden) zwisebeu der denUebeo

llorwmtalrn und der

Glahella-Inicnelame Naaion-Imm»ebene

Mitul Maxim.
|

Minim. Mittel Maxim. Minim.

dä 15,4 21 10 {
123 16 7

Hmieuerf .... .

Iwnhhche 7 16.1 1» 12 11.4 15 8

(uacli
1
niäniiliobe 24 1«,2 21,5 10 — — —

8cbwalhe) 1 iraiHiebe 14 16,1 20 12 — —
Enmpa (atuschheßlich Budoo.?) . . . »8 13,5 21 1» 103 17 G

Geimitnteoro^'ft (sLm obige 5 Serien) . IIH 16 21,5
1

9 1
— - -

Ne^ör 44 12,8 Ui • 8 S 10 13 6,5

DschaggS'Keprer (nach Schwalbe) . 22 12,7 16,5 83 1
— — —

Smisiigt Afrikafifer 10& 13.9 20 7
1

11,7 17,5 3

A.iiatcn ST 12,2 21
1

r.
1

» 17,5

Australier 12 13.5
1

9 1
103 14 n

8ädsoftUJsyl«i«r . . , - 23 12.1 G
{

B.9 12 3

Bi«marck-Archi]>el (nach Schwalbe) 7 123 .5
I

n 1 — — —

Amerikaner 22 IS.l 22 a ' 10,1 19.5 6

(iesftmthvU m 13,7 22 (i

j

10,7 19.5 8

Tabelle die betreffenden Werte für die grdßereu I

Serien nochmals hier neben meine gestellt. I

Bezüglich di-s Materials sei noch folgendes

heigefngt: „Europäe r, ausschließlich Badens^, sind
|

einzelne Schädel der vorschiedonsttui Länder:

Nonldeutschland , eine größere Serie aus dem
Wallis, Üiigunu Italien, Kiißbiud usw*. „S(;ustige

Afrikaner** umschließen eine größere Serie

Schmlel aus Tunis, eine recht große aus Teiie-
j

rifa, dann nordostafrikanischo und auch einige
|

ägyptische Mumien; die Zusammeiifa.HSung ist

also rein geographisch. Meine „Asiaten** sind
I

fast nur Japaner, Chinesen, Malaien. Die Süd- i

seeuisulaner btaiiimen fast alle von den Sand- '

wich- und den Fidscbiinseln; die „Amerikaner**

sind der Mehrzahl nach Flat-Iu‘ad-Indianer, also
j

größtcnU-ils künstlich deformiert, mir aufge-

achtern liegt di-r Unterschied nicht, wie die

Übereinstimmung der Maxima und Minima und

noch mehr die vollständige ÜbiTeinstimmung

der Werte für Negerscliüilel beweist.

So müssen wir also die 15® als Mittelwert

ausSchwalbos uoil meinem Material von über

100 europäischen Schädeln annehmen. Schwal-

bes Beobaehtung, „daß im allgemeinen die nie-

deren McDsehenrasscu einen kleineren Winkel

lH>!>itzett als die höboren**, ist auch für mein

größeres Material voll gültig; «lerMittclwertsinkt

bei Negorii auf 12,8, bei Mongolen auf 12,2,

eb«*iiso etwa bei den Gruppen aus der Südsee

(Australien etwas höher). Dieses Krgehiiis scheint

sicher. Wie vorsichtig man mit kleineren

Gruppen sein muß, zeigt iu unserer Tabelle die

Gruppe der Schädel aus Europa, ausschließlich
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144 Karl Nafrel.

«lie airh tiuK Kxt'm|»)ami aolir

vereclne<leiuT Herkunft ziisaromenxctzt: ihr

Mittelwert ergibt 13,5, d. h. d:is«en>o wie fUr

AuBtr.ilit'D. AIht «lie kotigriirnUTeti Iteihen

der Hadeiier und Scliw'albes Klaäsaer korri>

gieren diesen, wohl nur (l(*m Zufall tu ver-

tlaiik(‘i)«leii Wert und bringen für Gesamteuro|>a

«loch wii*«ler den größeren Winkel rur Geltung.

Die Uiiterauclmug de» betn^ffeinlen Winkels

bei Verwendung der Nasion-lnnmebcne bat prinzi-

piell — wie zu erwarten war — «las gleiche

Ergebnis; der Winkel ist je um 3 bis 4^ ge-

ringer als der oben erörterte, Maxima und

Minima und Schwankungen zwischen «len ein-

zelnen Gruppen bewegen sich völlig gleichsinnig.

(In der Tabelle sind für die „Gesamtheit*'

Ki(f. 1.

natürlich weniger Schädel zugrunde gelegt als

beim Gl.-Winkel, weil Schwalbes Material hier

fehlt)

Eine eingehende Forschung für sich wäre

es nun, und man m0ßu> krauiologiscbe Unter-

schiede der einzelnen Mensclienty|K.*n viel

besser, als es der Fall ist, wirklich kennen.

w'üllten wir uiiU'rsuchen , welches die Gründe

für die Verschiedenheiten der Winkel sind. Es

soll «lalier hier darauf nicht eiiigegangeu werden

und der kurze lliiiweis geiiQgcu, daß alle Punkte

am Schädel, die in Ikaracht kommen, ihre Lage

äuileru und dadurch jenen Winkel beeinflussen

können. .\uf die Abbäugigkeit des Winkeds

vom Ilöherrücken des Inioii beim Affen weist

Schwalbe hin; auch beim Menschen schwankt

dessen I^ge: so kann die Opisthion-Iuion-Eut-

feruung bei gleicher Oocipilalbogculaitgc einmal

doppelt so lang sein wie das andere Mal (z. U.

Malaie Xr. 44ö bat einen Occipitalbogen von

llßinrii, «lazu eine Op.-ln.-Länge von 31 mm und

Malaie Xr. 437 für die entsprechenden Strecken

die Werte 113 und 63, mehr als das Doppelte!).

Doch besteht nicht völlige Abhängigkeit von

der luiotilage, oft bedingt irgend ein anderer

Punkt die Größe des Winkels, z. H. sehr hohe

Augenhöhlen, die Länge des Stimbeinfortsatzes,

d. h. Lage von Glabella und Naaion. Auch der

.Meatiis aciisticua scheint bei Rrw’achsencn ?cr-

scbicdeti hoch zu liegen. Eine Abhängigkeit

von der Gesaiutscbädelform, an die man durch

die Differenz des Winkels bid Uadeuerii uu«l

amlereti Eiir«>|»äeni gemahnt werden könnte, liegt

hier sicher nicht vor. Wie gesagt, nur ein ein-

gehendes Studium katin all «las klären, es liegt

dieser tcH;hnischen Stiulie feni. Auf die Ver-

hältnisse bei Affen kann leider aus Mangel au

Material nicht eingegangen werden. Schwalbes
Untersuchung an Kinderschädelii kann dagegeu

besUitigt werden: ich habe eine Serie von

26 Kindern, von Xengeboreneit bis zu ITjäbrigeu

Iiitlividuen untersucht und im gaiizi'ti dasselbe

Kesultat erhalten wie Schwalbe.
Schon mit dem ersten Lebensjahre können

Werte erreicht wenlen, wie sie «lor Erwachsene

aufweist, die Mehrzahl der Individuen in den

erstell IjebeiismonaU'ii halH'ii dagegen geringere

Werte, dieXull werden können, d. b. dieEl>eueo

W'enlen parallel, o<ler die negativ werden können,

d. h. sie schneiden sich vor «lern Gesicht, wie

es Schwalbe zeigte.

Für unsere Zwecke der Aufstellung von

Schädelkalotteii ergibt sieb nun folgeu«lc Kegel:

Mau armiere die Kalotte zuuäidist in der

Glabella* oder Xasioii-Inionelieiie und drohe sie

von (ln aus um einen Winkel von 12 bis 16**;
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tHe AurüMltinf; von SchwlHkalotten. U&

iüt lütt llerktinfi ticrt ScbadoU bckauiit, h<> wird

man ja den Spiclnuim für den Wiukulwcrt ent*

Bprccheud eiiischräiikeo konmni; im übrigen wird

man l>edenken
, daß bedeiitcuile LHnge der

OpiBtbioii'IuionBtrei'ke., Tieferlreten «ler Glabella

uinl dos Xasion, Nie<leiTÜcken den Mentus aciisU

und geringe Höbe des Orbitaleinganges (falls

etwas von letzteren l*nnkten Qbei'banpt bestiiutn> .

bar)deu Winkel verkleinern. unsalsozwingen, ^

KU den nieileren Mittelwerten xu greifen und

umgekehrt

Wir glauben genügendes Material beigebraebt

zu haben, daß wir in Zukunft zu je<lcr (]»hotO'

graphischen) Wiedergabe der Sehadelnorinen

von Kalotten nml Knlvarieii den Winkel be-

iiulzcn dürfen und dadurch zum Vergleicb

mit den Abbildungen guuzer Scbildel brauch-

l)are HiMer erhalten werden; der benutzte

Winkolwert ist uatöriieb jeweils anzugeben, i

falls man sieb niebl eiitüeblieUt, «liireb eine

Abmachung einen Winkel ein für alletnal zu

Ijoslltiimüii.

Artlii« Iftr ABUiropotefi>r. N. V. Bd. 111.

Terlini.Hrho Bemerkungen.

Zu vorstehender Untersuch iiug meines Schülers

möcht4' ich einige Zeilen beifügen. Ich habe

zur Aufstellung von Kalotten einen kleinen Ajipurat

herstclleii lassen, den Fig. 1 zur Ansicht bringt.

(Jeder .Mechaniker kann denselben einfach an-

fertigen, hier ist er zu beziehen durch liistrii-

meiiU'miuicher Klingonfuß zu 6 Mark.) Auf

einem Fiißbrett steht eine in ihrer Mitte um
ein Schariiiergtdenk drehbare Säule. Sic trägt

oben zwei einander reehlwiiiklig kreuzende

Messingbügel; der kürzere ist leicht gebogen,

nicht federnd, der längere ist stark ahwärt"

gebogen und federt nach außen. Man drückt

mit tier Hand die Kiideii dieses Bügels zusam-

men und stülpt das Schädeldach darüber, so daß

die mm frei gelassenen Bügelenden sich von innen

Ki«. 3.

an die Barietalia- o<ler Ternp4>r:ilschiip])en aulegen.

Der kurze Bügel liegt sagitlal. Der Schädel

sitzt also auf dem Gestell wie eine Haube oder

ein Hut auf einem Hutgestell, nur winl er von

innen federnd gehalten. Kine gewisse Fi^stig-

keit muß allerdings die Sebätlelseitenwaml haben,

lim dem (geringen!) Federdnick staudziihalten.

Für sehr kleine Schädel habe ich an Stelle der

1 »
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146 Karl Na(;e!» Di« Aurstellang tou Schädelkalott«>n.

boBchriebeneu, leicht aufscliraiibburc klciucrc

Bügel.

Im Scharnier Ut nun die Säule drehbar,

aber ao gchwer, daß daa Gelenk io jeder Lage

feat stehen bleibt Mit dem oberen Gelenk*

stück ist dabei ein Zeiger fest verbunden, an

das untere ein einfacher Winkellrans}>orieur

aus Messing angeiiagelt, beides natürlich so,

daß der Winkel der Gedenkbewegung richtig

angezeigt wird. (Fig. L)

Ich lege den Schädel nun so auf diesen

Kraniophor, daß Glabella und Inion gleich hoch

stehen und zugleich das Gelenk des Stativs ge-

streckt ist (der Zeiger steht auf 90®). Xiin

drehe ich ilen oberen Stativanii um die ge-

wünschte .\ii/.ald Grade, um den Schädel in eine

bestimmte Lage, z. B. die deutsche Horizontale,

zu bringen. So zeigt z. B. Fig. 2 den Ncaoder-

talschädel (bzw. -Abguß) in der SeitcuansicUt

in der deutschen Horizontalen. Ich habe

ihn um 11 Gru<l aus der Kiogerschen Kheno her*

ausgeilrcht, dieser Wiukelwert ergibt sich aus

Sohwalhos Uiitersuchuiigcii (L o. S. 108 imd

109). Fig. H stellt «lastwdlKf Objekt in der

deutschen Horizontalen von vorn dar; die Fi-

guren sollen nur Beispiele geben, wie der kleine

Apjiarat benutzt werden kann (je */a naU (ir.).

Froiburg L B. im September 1904.
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IX.

Anthropologisches über Goethes äusseres Ohr.

Von I>r. iiicd. Wolfgang Warda.

Mit 8 Abbildungno.

Wer die Sammelwerke von Zarnckc und

Kol Ictt durchmustert, wer in Weimar die dem
,

Andenken Goethe« geweihten Su^tteu hesuebt,
|

der erhält wohl einen allgemeinen Eindruck

von Goethe« äußerer Gestalt
, e« bildet «ich in

in seiner W>r«tellung gewissermaßen ein Ideal-

j>onrät Goethe«* und er wäre wohl imstande*
,

wenn ihm Irgend ein Bildni« vorgelegt würde*

zu «agen: das ist Goethe — oder das ist nioht

Goethe. Sich aber darüber klar zu werden* wie !

Goethe eigentlich ausgesuhen hat, w'elche Form
die eimeelneii Teile des Kopfes* de« Gesichte« <

und de« übrigen Körper« hatten* da« ist trotz

aller Überlieferungen nieiit leicht. Erst neuer«

ding« bat Möbius versucht* die Überlieferungen

kritisch zu sichten und in Woi*te zu fassen, w'a«

wir Über Goethes äußere Gestalt taUächlich

wissen. Auch er bedauert, daß es zu Goethe« I

Zeiten noch keine Photographie gegeben und

«laß w'ir über viele EiiizelheiUui* von denen wir

gern eine uaturwissenschaftlicho Keuntiii« hätten,

im Dunkeln tappen. Gilt dies schon von den- '

jentgeii Teilen de« Kopfe«, die jedes Gemälde
|

und jede Küste möglichst sorgHUtig wuederzu-
I

gel>en liestrebt «ein mußte, «o gilt e« no<rh viel
|

mehr von der Koutiguralion und den Maßen

des Gebimscbädel« und von der Form eines

häufig ganz vernachlässigten Gebilde«, de«

äußeren Ohre«. Viele Künstler w'isAeii mit dem
äußeren Ohr, das ihnen für die Individualität

seine« Trägers nicht« zu l>edcuUm «cbeiiit, nicht

viel anzufaiigeii. So koimiit es denn* daß man

<las Ohr vielfach in den Tönen de« Hintergninde«

verschw inden läßt, daß man es mit dem Haupt-

haar überdeckt oder was jedenfalls «chlimmer

ist — daß man es nicht individuell* «ondern

konventionell mehr oder weniger nach einer

Idealform gestaltet

Auch von <leii GoethebUdnissen lassen uns

!
viele von der Form des äußeren Ohres nichts

sehen. Unter denjonigcii* die da« Ohr zeigen,

«ow*t>hl Zeichnungen und Gemälden wie Hild-

bauerwerkeu* können wir drei Gruppen unter-

scheiden.

Die erste Grup|>e zeigt eine konventionelle*

dem SchönheilÄideal mehr oder weniger ent-

sprecben<le Olirform. Wir sehen hier Ohren

von mäßiger Größe* mit angenehm wirkenden

ßiegiingeri und WöUiuugeii* die Helix ist mäßig

umgelegt* die Anthelix bleibt im Niveau der

Helix, das Läppchen erscheint zieiuUcb frei und

läßt kleinere Hervorragungen erkeoneii. Die in

diese Gruppe zu zählenden llildnisse Ia««t‘ii na-

türlich immer noch vielfache V^ersebiedenheiten

in der AusVnIdung der ciiizelncii Teile erkennen.

Unter audereti rechnen w'ir hierher: die gewiß

«ehr interessante ProtUzeiehnang von Ferdinand
Jageinaiin (Weimar im Augtist 1817), die

Zeichnung \’on Oreet Kipriiiski (Marieubad,

j

Juli 1823), die Büsten von Klaiier (1778 bis

j

1780) und Trippei* dioHü«tc vonTieck (1801),

das Uelief von Gerhard von Kügelgen (1808)*

die Büste von Schadow (1817) und die Büste

von Wagner (1832).

19 *
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U8 hr. med. Ward»,

Die zweite Gruppe lat die kleinste. Sie zei<^l

eine Obrforrn, die Goethe je<lenfallM nicht be-

seaseii hat, nämlich eine sehr stark iiiiigelej^tc

Helix. Wir treffen diese Fo«in auf der Zeich-

niinj' von v. Ileideloff (Weimar I82y), die

wahracheiiilich iin ganzen verfehlt ist, und vor

alletn in der HUste von David (182Ü), die mit

ihren mächtigen, fast grotesken Zügen wohl am
wenigsten die getreue Wiedergabe der Natur

suchL

Die dritte Gruppe zi'igt mehr o<ter w'tmiger

ausgeBprocheii einen bestimiiUen Typus der Ohr*

form. Wesentlichster und wichtigster lieprä*

sentaut dieser Gruppe ist die (Tesicht'unaske, die

Gail iiu Oktober 1807 nahm. Goethe schreibt

am 27. Februar 18*20 mit eiuem auch von

Zarncke betonten Irrtum in der Zeilbesliin*

mung au S. lioisaeree: f,Fs sind wohl sechs

und mehr Jahre, daO ich Gail zuliebe, der

bei uns einsprach, meine Maske abformeu ließ,

Pig- J-

sie ist wohl geniten; Weißer bat sie nachher

aufgesetzt und die Augen geöffnet^. Mübiiis

sagt, daß Weißer auch die Haare und die

Ohren hinzngearbeitet hat Für die Haare ist

es wohl sellistverstäiidlicb, für die Ohren sehr

wahrscheinlich, daß sie nicht in die Gipsform

mit einl>ezogen wumlen. Trotzdem spricht alles

dafür, daß bei einer Maske, die ja vollkommene

Naturtreiie anstrebt, auch etwa spater binzu-

gefügte Teile, also in diesem Falle die Obren,

niügtichsl naturgetreu gebildet sein werden.

Und w ir w'erden aiinebmeii «lürfeii, daß die Ohi*'

form, wie sie dieGalUWeißersebe Maske zeigt,

der Wahrheit am nächsten kommt; daß noch

andere Umstände für iliese Annahme sprechen,

werden wir später sehen.

Wir fügen dieser Ablmudliing zwei Abbil-

dungen nach der Gall-Weißerscbeu 3!aske

bei, ein HechUiprotU (Fig. 1) mul ein Links-

proHl (Fig. 2). Am linken Ohr ist folgendes

auffällig: die vordere obere Helix verläuft im

oberen Teil fjist horizontal und setxt steh fast

in einem rechten Winkel gegen die absteigende

Helix ab. Während die vordere olufre Helix

keinesfalls die Hache Form, suiulern miiidesteus

die laU'rale Ausladung, wenn auch keine Um-
klappuiig aufweist, ist die hintere Helix völlig

Hach gestaltet Die Dar-

winsche Spitze wird in den

Scheitel des genannten rech-

Um Winkels zu setzen sein.

Die Anthelix tritt stark über

die Helix hervor. Das iJipp-

cheu, im ültrigen wohl ge-

formt, scheint einfach ange-t

wachsen zu sein. Am rechten

Ohr verlauft die vollere ol>ere

Helix nicht horizontal, son-

dern luigenförmig; sie geht

auch in eiuem Hogeti, nicht

rechtwinklig in die absteigende Helix ül>er.

Die untere Helix ist weniger Hach als links.

Gerade die Stelle der Darwinschen Spitze ist

durch ein Haarbüschel venleckt Die Anthelix

gleicht der linksseitigen. Das Uip|)chen ist

weniger nuulelliert als d.'is der anderen Seite. UiiUr

Zugruudeleguug vuii Figur 3 besliiiimeii wir
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Antbropolof(iKbefl üWr Goelhrt äußere« Ohr. 14 !»

nach Schwalbe den phyoio^nomiacheu und den

morpbolo^iacheii Ohrindex. I>er {ihyalognomiaohe

Ohrindex wird beiecbnci nach der Formel

100 X de : gh, der morpbologiachc Ohrindex

nach der Konuel 100 X ab: cf. An der Gip«*

niaMke gemeaaen, beträgt der phyaiognoraiacho

Obrindex rechte 51,3; links 54,6; der morpho-

logiitcbe Obrindex rechte 136,4; links 173,6.

Die von Weißer nach der Maske geschaffene
j

Büste xcigt, wie zu erwarten ist, für die Obren

identlHchc Formen. Sehr nahe kommt dann der

Gail- W c iß« rscheii Maske die Büste von Hauch
(1820). Goethe schreibt im Tagebuch vom
18. August 1320, daß Tieck und Hauch an-

6ng«o, die Büste vorzubereiten, indem sie die

vorhandene Maske „ausdnicktcu^. Daraus ist,

wie Möbius bemerkt, an erklären, daß Hauchs
Büste am besten mit der sogenannten Weißer,
scheu Maske übereinstimint. Nur erscheint das

Läp|K:ben liei Hauoh ziemlich frei. Wir hnden

ferner den durch die Maske repräsentierten

Typus <-> ziemlich ßaehe hintere Ilclix, stärker

promitiicrende Anlhelix— auf dem nach Za nicke
1773 bis 1774 in Frankfurt entstandenen, jetzt

io der kaiserlichen Kideikomraiß*Sammlmig Jn

Wien betimllicben Ölgemälde (Zarncke Nr. 8),

ferner in der Bieistiftzeiclmung von Schmoll

(1774), in der zweiten Zeichnung von Schmoll

(1776, in Zürich), in dem Ölgemälde (Goethe

mit der Silhouette) von Georg Melchior

Kraus (1775 bis 1776), in der Kraussclieii

BleUtifU^'ichtumg für die Allgemeine üentsche

Bibliothek (1776); nanientlich derC'liodowiecki-

sehe Stich nach dieser Zeichnung läßt die Ohr-

gestaltmig gut erketiiiou. Kbenso begegnen

wir dics«‘r Ohrfoim in der Z<uehnuiig von Jens
Juel (Genf, 1. bis 2. November 1779). Deut-

lich Ul sie wiüdergegeben in dem schönen Helief

von Melchior vom Jahre 1775, etwas weniger

ausgesprochen in jenem vom Jahre 1785. Knd-

lieb ist hier zu nennen das Helief der An-
gelika Facius.

Wir haheu unseren Überblick vollendet und

können wohl versuchen , daraus Schlüsse zu

ziehen. Mit Hecht dürfen wir wohl die wenigen

isoliert dastehenden Gesßiltuiigen der Ohrmuschel,

wie sie z. B. die Davidsche Büste gibt, ver-

nachlässigen. Wenn wir feiner von den ganz

konventiouelleu, schön geformten Ohren uhsehen,

bleibt eiu rJemlich zahlreich vertretener Typus,

den uns am besten die Gail • W oißersche

Mat'ke, die Hauchscho Büste und die Heliefs

von Melchior vor Augen stellen: eine iiaiucnt-

lich an der linken Ohrmuschel Hach verlaufeude

absteigende Helix uinl eine stark vorgewölbte

Aiitlielix, das lüppclieii einfach angewachsen

oder nur wenig abgesetzt Der ÜmsUiinl, daß

diese Ohrform zu vcrscluedeueu Lebenszeiten

Goethes dargestelU wurde, daß die gewiß auf

Genauigkeit ausgehciulo Maske und die von

einem Künstler wie Hauch geschaffene Büste

sie entlialteii, der Umstand endlich, daß sie der

,
einzige Typus ist, dem wir abgesehen von «lern

I

ganz Scthablonenniäßigcn und dem ganz Ver-

j

fehlten iu den Guethcbilduisseii antreffen, reclit-

' fertigen es wohl, daß wir in diesem Typus die

j

Gestalt selien, die Goethes Ohr tat'dichlich 1>e-

I

schell hat.

I
Wir könnten uns mit diesen Festslellungeii

begnügen, weun nicht die Versuchung nahe läge,

, die Frage aufzuwerfen, <ib aus diesen morjjho-

\ logischen Tatsachen aiithropologtHche Schlüsse

zu ziehen sind.

Seit einigen Jahrzehnten spielt iu der Fsy-

chiatrie und iu der Degeiiorationsantliropologie

die Ki-forschung iler körperlichen Degeneratious-

zeichen eine größere Holle, und man hat be-

sondere Aufmerksamkeit der Gestaltung der

Ohrmuschel zugewendet Ks sind eine Heihc

von Ohrtypen aufgesteUt worden, deren ilänfig-

keit hei Gesunden, Geisteskranken und Ver-

brechern man fcstznstelleu versucht hat Wenn
auch manche dieser Ohrtypen bei Gemiiiden,

GeisUiikranken und Verbrechern in etwas ver-

schiedener liäuHgkeit gefumUm worden sind, so

sind doch die festgesUdlten Differenzen zu gering

und die Forschungen selbst namentlich ln Anbe-

tracht der Volks- und IhuiHcnvcrschiudeiiheiUui zu

' wenig umfangreich, als ilaß sich mit einiger Sioher-

heit entscheiden ließe, ob diese oder jeiieOhrforui

I

eine degenerative Bedeutung besitzt Will man

I

Goethes Ohr nach diesen in Frage stehenden

I

Tv|>eii klassitizieren
,
so darf man wohl in ilim

I

eine Mi.«chiiiig de» sogimaunten Wildermuth-
sidieii lind des Moralscheu Obres sehen. l>och

muß dabei betont werden , daß diese beiden

Ohrlyptm selbst nicht Bezeichnungen für exakt«

I

Formdiffcrciizeii sind, soudern ziemlich Willkür-
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licho SammeUM'griffo für gewisao gröber« Cha-

raktere der Gestaltung bilden. Von dem
Wildcrmuthschen Ohre beißt es nämlich

(Wilderrnuth, Württemberg. Korrespondenzbl.

1886 und Binder, Das MoreUche Ohr, Archiv

f. Psychiatrie Bd. 20): „Eine recht charakle-

riHtische Mißbildung enUitebt dadurch, daß der

Anthelix promiuiert, so daß er den höchsten

Kamm der Ohrmuschel bildet, der Helix nach

hinten abwärta geklappt ist" Und dos Morel-

sche Ohr beschreibt Binder folgendermaßen:

„Die hierbur gedtörigeu Ohren sind zumeist zu

gn-oD, namentlich in den oberen Teilen; dos

Crus snperius verbreitert und so schlecht ge-

bildet, daß es halb verstrichen ist; infolge^lessen

ist die Scapba snperior groß und breit Der

Helix im Übergang vom queren zum absteigen-

den Teil schlecht entwickelt, nur eüie niedere

Lfcute darstoUeud oder ganz fehlend oder durch

Darwinsche Knötchen vorgazeichnet; der Ant-

helix überragt häufig im mittleren Teil etwas;

die Ohren selbst sind oft abstehend."

Gegenüber diesen im ganztui nicht erfolg-

reichen Versuchen, bestiimiite Ohrfonneu von

verschiedener aiithro{iologUcher Dignität zu

finden, hat erst Schwalbe auf exakter wlssen-

BchaftUcber Basis eine neue Methode für die

Beschreibung und Messung der mciischlichen

Ohrmuschel aufgestellt Kr zeigte vor allem

die phylogouotlscho und ontogenetisebe Bedeu-

tung der Ohrspitze und schuf einen Zahlenimlex

für die Kiurolluog der Obrspiuo, d. h. die Be*

duktion der Ohrfalte. Auf seinen Forsobungcu

weiter bauend, wird vielleicht die DegeneniUons-

anthropologie zu besseren Kcsultaten gelangen

können, als es ihr bisher möglich war.

Unteniebmen wir es, Goethes Ohr im Sinne

der Schw'alboscbcD Forschungsergebnisse zu

beurteilen, so müssen wu* die Helix namentlich

links wenig reduziert nennen. Die sch:irfe Ab-

biegung der vorderen oberen Helix in die

hintere und die ubemus flache Form der letz-

teren weisen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem
Macacusohr auf. Der geringen Reduktion der

llelix «ntopricht nun nicht der unemlicb große

luorphologisohe Ohriudex; der Gniiid dafür ist

«lie erhebliche Länge der Olirbasis, in die das

nicht ganz freie Ohrläp)N3hcii mit hincinbezogen

wird und die* wohl außenlcm sclioti di« Wkannte
' senile V'erlängerung aufweist (Goethe war zur

Zeit als die Maske geformt wunle, 58 Jahre alt).

Weitere Schlüsse, namentlich auf eine degeue-

I

rative Btnleutung von Goethes Ohrform, scheinen

I

uns nacli unseren heutigen Kenntnissen unzulässig.
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Neue Bücher und Schriften.

1. Nüesch; Dr. J., Dttif Keßlorlooh, cim> Hohl« au«
paliolitbiHcber Zeit ; Neue Cirmbunsen uud Kunde.
3jit von Prof. Dr. Th. Stader in

Bern mid l>r. 0- Schoetenctack in Heidelberg,
mit S4 Tafeln Abbildungen und 6 Toxtfigurcii,

Auf Kontim der GoüeUM'naft und mit Subvention
des Bunden herausgei;eben von der iVnkuchriften-
kiktninisRinn der »ebweiz. natiirw. (T«^llscbuft,

Band XXXIX, 2. Hälfte, Znneh MK)1.

I>a8 Werk bildet den dritten Bericht de» Ver*
fa«»erM über die Höhlen de» Kanton» Schaffhauaen und
enthält auller der Abhuiidluiijr ,.Neuc Grabuiitren und
Kiiudo im Keßleriocb bei Thaytifreu von Dr. J. N ües ch“
noch zwei weitere Ablianillunjreri; die eine von Prof.

Dr. Th. Studer über die Knoubeiirv«te aus der Hohle
zum Kellerloch und die andere von Dr. 0. Sehoeten«
sack über die Kunst der l'liayiii^er HrdilenU'Wohner.
I>er dritt«» Bericht «cbli(>ßt «ich wurdi>f
den beiden früheren Berichten ü)>er die Hohlen de»
Kanton» Scbaffbaiiflen , demjenijfen über da» Schwei*
zersbild und dom über den Dachsenbüel, an; sie

eiitbüilen uns miteinander, ähnlich den Berichten von
Kerdiuaiid Keiler über die Pfahlbauten in der
Schweiz, ein inlereiotant«*« Kulturbild des paläolitbi*

»eben Menschen in Mitteleuropa nach der letzten Vor*
gletachenin}; der Alpen.

IHg (irabun^en und Kunde in den Jahren 1S93.
ISlid und iSIKi, sowie die wissensobuftliohe Unter*
Buehun)f der Kundobjekte haben folj^ende Kesultate
er>;el>cu

:

1. Ihis Keillerhxih und das Schweizersbüd sind
posWlazial in bezujf auf das Maximum der letzten

trroBon Vcrgh'tscbcnjnjr der Alpf'ii. Das Kellk'rloeb

i«t &IW als das Sehwidzersbild; das KelHerloch war
nnr l>ewohnt am Knde der .Mamiimtzeit und im Anfang
der Retmtiere|M)cbe; da« Schweizersbild dajff^j^ti

erst am Kndc der Henntierzeit und von da an bis zur
(teffciiwart

;
die naläolithischen Schichten desselben

fallen in das Hühfstadinm; das Keülerloch fällt in

die Achenschwankunjf. (S. A.f.A., N.K. Ihl.l, S.tk).)

2 Beide NkilerlasHunxou sind das Bindeglied
eineriMdtM zwischen di'ti imiaolilliisclien Stationen in

Kraiikreich und in Belgien, anderseits zwischen den

S
aliuditbiichen Nle4lerlassung«.‘ii in Sohussenriod und
en mährischen Siedelungeti, »owie denen inStidrufilaud.

3.

Da» Kefilerloch hat den untrüglichen Beweis
für die Gleichzeitigkeit der Existenz de« Men*
sehen mit dem Mammut und dem Khinnzero«
erbracht ; der Maminuijäger der Schweiz ist entdeckt.

4.

Ks hat einen weiteren ß<>wui»i geliefert für
dos Vorhandemunn einer kleinen Menschenrasse, von
Pygmäen, am l’Indc der paläolithi»clu>n, sowie in der
früh >iM*olithi"c}ieii Zeit in Europa.

5. Das KeSierloch hat mit dem Schweizershild den
Beweis gehrm.‘bt, dall die paläolithincbc Periode
sehr lange Zeit gedauert bat.

6. Das Kefilerloch nimmt in In^zug auf strine

Z<dchnungen, Oruamente, Skulpturen uud Schnitze-

reien, wenn nicht die erste, so doch eine ganz
hervorragende und durch die gespalteueu Gc*
weihe eine besondere Stelle unter den prähistorischen

Ni(*derla8»ungt*n der älteren Steinzeit ein.

Die neuen Kunde im Kefilerloch ergänzen
somit in glücklicher Weise unsere Kenntnifl«i> der
paläolitbiscben Zeit der Schweiz und Mitteleuro|MH
nach rückwärt» v<»iii Ende der Kenntierzi'it bis zu
der eigeiitiicheii Mammutzcit um viele Jahrtausende
und geben um Aufschlufi üIht einen etwas wärmeren
Zcituoschnitt, in welchem der B<*wr»hiier der (liegend

de« Kefi|erU»ch» in den gr«*Uten und kleiiistcu Ver*
tret4*m einer tahlndehen Kaima die Hilfsmittel zur
Kristung des I/cl>eDS in reichem Maße halt«*, und sieh

daher auch den Knnstleistungen weit mehr
widmen konnte als der arme Troglodyte des Schweizer»*
bild«*«. Die Kunsterzeugnissc vom KefilcrhK'h fallen

in die Blütezeit der diluvialen Kunst uikI gehören
zu dem Schönsten, was bisher aus dit^er Zeit gefunden
worden ist; sie zeigirti uns die ganze Entwickelung
der Kunst während der ältesten Steinzeit von
der eigentlichen Kundbildiing, der Pla«tik und den
figumleu Zoiohiiuog<‘ii bis zu den geometrischen Urnu*
menten. Die neuen Funde vom Kefiler|i*ch füllen eine

der Lücken vom Sohweizersbild in paläonthologischer,
klimatologiacber, zmigeographiBcher, antbro|ioh»giBi'her

und kulturgescbichtlicher llinsieht nach rüekwärt»
BUB uud weisen darauf hin

,
daß die palaolithisehc

Kiilturepocho einen sehr langen Zeitraum umfitUt hat.

Das Schweizershild uud das Kefilerloch zu-

sammen geben uns in ihren S«*hichten, ihren AMage-
rungen und den Kin«cblnsM*n aller Art in über*

rasoheiider Weis«^ tuveriäiaige Naohricliten von dem
Wandel der Tierwelten und der Vegetation«*
formen, von dem Wechsel de« Klimas und des
K ul tu r zusta Ilde B. sowie von der Folge des
MeiiBchengCBchlechteB währtmd des langen Zi'it-

raiiincB, welcher s4Üt der letzten grulkm Vergletscheruug
<ler Alpen bis auf die tiegeuwart vertloBsen i»t.

Ihe Wissenschaft veruankt Herrn Nüeseh in den
neu vorliegenden Berichten über seine interessanU-u
und wichtigen Uiitersuehungen eine wesentliche Bo*
reieherung uusercr Kenntnisse ül>er den palliJithiseben

Menschen, es möge ihm gegönnt sein, in der l*>for«chung
der ält«^te» Periode de« Meoschengesoblecbte« in der
Nordsohweiz auch fenierhiii in gleieb exakter und
erfolgreicher Weise fortzufahren.

Hirkiier.
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152 Neue HOchcr und Schriften

2. Richard Aiidrec: V..Uvc und \V«iheu«Ue» hn itct . wMhrend du« in Al.iMhm« U-KriRrne

den kulholiochoD Vi.lkc» in Sud«loutich- «iM?rnn *nf «MdneU- vimh KNuU hii «um wediiohen

latid, Kin Hrilrui? *ur Volkskunde. .Mit Ah- Unjrai-i» lif^hiJinkt iHt. utnl im Nonien nur in Boltfien

hilduDg. n im Text. lUiAbhildun>frMHuf;i2 Tafeln vork-umiit. Kino «.-it jrerihtrer« Uolle kommt
und 2 rarhoiidrucklafelii. Hraunschweijf. Krirdr. au« hxIcliuetaU «u; Hol* und Papier als

Viewe^ u. S>hri. PKM. IV\ P>l S. Material für OpfcHigureii können nur als mo<lmie

, , r t
• IVjfunerationBformeii a»g««wben wenleu.

r*ine S**hnft Kichard .\ndree* Itedari keiner Sehr muiini}ffahi^ «ind die KcforrnUui (JalKm. die,
hmpfehluDir. Mir -ind Kowohnt, aus der Hand des opfer uUThaupl. al- Votive dargihraebt werden,
VerfasserB der Kthuoj^rapbischen I andleUn tind der es »ich um d. n Dunk für «iewuTjninjf einer Hitte
Braunschweiger \nlkskuiido SchnflPii zu erhalten, handelt. WHbr*uid Weihe|fa!wn den Heiligen der He-
welche mellt nur die aelh^tverslHiidliehe BeherrHchung withrung gun-tig stimineii sidh u. IlHuhg sind mansch-
eine* überreieh. ii Malernilcs .nler . ine nm-h rgultige |i,die Kigunm aus Waehs. die wmiderliar.‘rwei8e heut«*
tonn der Durstellung rei^ii. Was iie *u**eichnet. n<K-h in den Trachten von der ItenaisiMUtce bis *ur
ist, dall in ihnen neue tJehiete in Angriff genommen

, AlloiigetMTüeke geopfert wertleii. Alier auch «lie Ein-
und gleich in den wesentlichen /ügen ahschhettend geweide und einzelne Körperteile fehlen nicht. Kumpfe,
behandelt wenlen. Auch nach dem Erscheinen des Kopfe, Anne, liumie, Ih-me, Ohren usw. werden in
vorliegenden Werke* bh ibt apäleren BearlM iteru ledig- gn.Üeii Mengen verwandt, dnzu kninmeu Mun«l, /uiige,
heb die I,o*ung von Einzelfrageu übrig oder die wei- /.ahne und die in t Hiero*.terreieh iiml Salzburg ubliehen
ten- Aiisfuhnnig und Nutzanwendung der ».tets weit ^Luiigln-, welche l.uftrohre, l.unge. Ih r«. Magen. I>* her
reichenden, wenn auch rielfach nur ang**diut4ti-n (»e- i,mfa*..ca und ihrer Herkunft nach unklar simi. Die
diitikengängP. welche Amlree au >w-in Maleriul knüpft. Kr.ile und Stuehelkiigeln als W'eihegalx-n der Fnmen
Kr stellt diesmal die tfruiidzüge der \otivkuude fest. hal>eii ihn‘ volle KrklHning n«M-h nicht gefiimlen. el»enso-
und wer in Zukunft nU-r irgend welche WVihegiibeii

| wenig die buiimen Kopfunieii, welche hn Kopfschmerz,
arbeiten will, wml da« Ububn-cbende und v<.rbildlicbe ala r auch in offenlmrem Zusammenhang mit der
Buch zur Hand iielimen müssen. t'nichtbarkeit des Aekers mit dreierlei Hetreidc gefüllt.

iHis W'crk lieruht auf den SamniluiigCD. welche die dargehracht werden. W’eitere agrariache Opfer sind
durch ihre volkskundlichen Arbeium wohl la-kaniit«' Tiere au» Wach«. Ki*>«n und anderem Material ,

ulwr
Hattiü des VerfassiTS, geh. K;su, zu einer Z<.»it zn- auch IclR-nde. ferner Ackergerät. Eine Erinnerung an
sammimhracbb-, als iuK?h nieniMiid die WcibegahiMi und den Itonarkult. vielleicht auch die Habe eines Imnd-
Votive cnisUicli iMJiiclilele. und die späh-r in gemein- wcik*T». bilden die auf ein gauz engea (b-biet l*e-

laituT Arbeit i-lNmxo systematiacb venm lirt wunlen. schninkb-n kleinen IlMo.tucr. .Murinigfacb ist auch die

.Aus eigenen Aiisehnutingen ging auch die Sciiildennig t'onn der Opfer, wplcbe mit dem hansbcbeii Udien
ler licttt«* tiocb mit den „opfern“ verbumleneii Hand* zu«ammeiibängen: IlHtiHer, Kleider, Nahrungsmittel,
bingeti hervor und And ree begnügt sich nicht mit Hohstoffe. Endlich sind die Votivtafeln zu nennen,
•irier an da« Museum mabnenden Aufreihung der Tat- welche llarstellungeii wunderbarer Vorgänge mler die

aacheri, «<»ndem führt uns Ililder ans der Ibinkwei«* des daiiklniren (ieheilten bieten.

dea Volkes v<»r und iM-gimit mit einer ( barakten^tik lÄllt sieh ilur deutt-chc Brauch bis in das Heideii-

des gpogra]>bischen und psycbischcn Botlcns, auf tum zuruckverfolgen, so fehlen sellwt^erstatidlieh auch
welchem licutA iKicIi die „Opfer’ gedeihen. Die Be- ' nicht die Parallelen aus dem neuen und alten Süd-

volkemng hat je nach Ziüt und Land für jede Nitt ruro}>a, den allen Kulturliintlern des naben tJriiuits

iH-sondcrc Heilige, zu denen sie immer in |HTsoiiliehen ! (Hier aus Amerika und Asien. W'i-r iiidess4‘n einer

Ib'ziebiini^eii steht. Polytheist iseho Zu^‘ erscheinen
|

M*mU- folgrnil, etwa die alten Kultunui .Mesopotamiens
dahei, die «inzi-lnen Heiligen tret«‘ti in ib-r Volks- ab Ausgangsgebiet unnehmen wollte*, würde die Wege
ineinuog oft in Wettbewerb iiiiteinaiider, und pdegent- nacbzuwoiiwfii haben, auf welchen die ClM-rtraguiig

lieh flürftir die Volksetymologie die Wahl des lleiligeii
i statttaDil. Kichtiger ist es. in dem Opferbrauebe eine

la»timmcu, so, wenn St, .Augustiii von den .Augen-
j

Konvmgen/eiM-beiimiig zu selieii, ilic üla-rall dort auf-

knmkcn K'vorzugt wird. Ancli neue Heilige schafft ! tritt, wo da- allen Naturvölkern geläufige (ieriibl der

das Bedürfnis d«^ Volkes, Christo]dionis , die Kukii- .Abhängigkeit von der Hottbeit zu Hescheukeri an den
kabillu oder clio KüinniHrius gehören hierher Ebetiw» anlhnijKimorpheti Miiehtigen fuhrt und die Opfernden
sav'hlieh schihiert Aiidrec du- W'allfahrten, die eine« <i<.p aa^.^, vom Polytheismus zum Moiir»tbeismus noch
asketischen Zug in die Kulthandlungen bringen, Wall- nicht hinter sicli halH-n. Die {Ksychisehe hlnlwicke-

fahrtska|>elieii mit ihren Krambuden und deren Inhalt,
i

Intigsjihase eines Volkes «Hier einer Volksschicht, nicht

weits-rhiii heilige (Quellen, denm Kult unter dem Kin-
;
der Wohnsitz kommt in Betracht. Mit der Ausbreitung

fltifi von ],ourdea einen moien Aufscliwung erhält. der ärztlichen Tätigkeit und unter tlem EinHussc gc*

Einen licsondcrcn Platz nehmen, wie Ikü einer Bauern-
|

lauterter oder geäiid<‘rter Anschauungen degeiiericreti

bcvölkoruiig selbstverständlich, die S<>hut/|aitri>ne der die Onfcrbildcr nach d«-nselb<'n ethnologischen G«M-tzeii

Haustiere und unter ibneti der heilige K^'unhard ein. wie «iie Hraain<‘titik «aler A'olksgcbrauofae zu liudt-

Ihm zu Ehren finden die la-otibaniiritt«* statt und menten. .Sie enden nicht nur durch Verbreimmi und
manche seiner Kircheu und Kapellen iims|>annrii VergraU-n. sondern wnndern auch in den (»ebraueb
KetU‘ 11 ,

die aus ilen eisernen ttjdergaben und Hufeisen der llcidcnniis-iou.

geschmicilct wurde«. Amlre»-a Buch er-chlicUt ein Hebiet, das bisher

Hnler den Materialien, aus welchen ttpfer her-
,

auch den Forschern auf «lern tJebiete der Haustier-

gestellt werden, ist eines der ältn-ten das Wachs. Die künde, der VolksitoNliziii, der Trachtenkunde und an-

Kerzen, welche man fieute oft in riesigen Dimcnsiotien deren entgangen zu sein sclieint. Da* Werk ist iwien-

opfert, gehen auf da* lleulentum zuriick: die Kirche, fall* nicht einfach ein Beitrag zur Volkskundo im
welche späterhin Wuchs als Butte und Opfer fordert^*, huidläuligen Sinne, sondern erläutert an dem süd-

siicht« anfangs, wenn auch erfolglos, den Krauch an»-
^

deutschen Volke ein Kapit4-I au* der Vo!kerpi»ychob»gie,

zunüten. Heute ist ilas W'aehwipier allgeineiti ver- I (•. I b.
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X. 4T

Die tertiären Silexartefakte

aus den subvulkanischen Sanden des Cantal.

Von Proft'ftHor Hermann Klaatsch, Heidelberg.

(Mit Tide! XIII a. XIV.)

Im folgenden möchte ich einen kurzen Be-

richt ergtatteii über die Fortführung meiner

Untersuchungen in lietrefE der tertiären Silex-

artefakte aus miocäneii Schichten der Umgebung
von Aiirillae. Im 8eptenil>er 1903 habe ich

zum zweiten Male den Cantal besucht und

habe eine gründlichere Untemnebung der beiden

Fiiudstellen von Puy-Courny and Puy-Bou-
dleu vorgonommetif aU mir bei meinem ernten

Aufenthalte im September 1902 möglich war.

Die Kesultate meiuer ersten Grabungen habe

ich in der Sitzung am 10. Januar 1903 der

Berliner anthropologischeii GeselUchaft^) und

auf dem Anthropologenkougi'cß in Woriua*),

August des vorigen Jahres, den Faohgenossen

vorgclegt; auch wurtlen dieselben zusammen

mit meinen anderen Fuiidstückeu primitiver Silex-

artefakte aus diluvialen Schichten (aus Belgien,

Frankreich, Nor4bleiiUk:hlaiKl) dem technisch-

fachmätinischeu Urteile des Herrn Ed. Krause
vom BerlinerVülkerkuude-Museuiu unterbrtdtet*).

Da eine Anzahl dieser meiner Objekte von zu-

süLudiger SeiU* unl>edingt als von Menschen-

hand bearbeitet erklärt w urde, so schien es mir

geraten, das bisher mir kleine Material «luroh

neue Nachforschungen zu vergrößern und so

') Antbropol. and palaolith. RrgebaUa« einer Studien-

reine darcli Deutacbland
,

Belgien and Frsokreich.

Zeiteehr. f. Elbuol. 1903.

*) Dai Problem der primitiven Silexartefskte.

Verhandlungen den AntbropologeukongreMe«, Worm«
1903. Korreapondenzhlatt.

') KommiMiouBberichte. ZeiUchr. f. Kthool. 1903.

Archiv Ar Anthropologie. N. P. IW. Ill>

einen Tatsachen -Beitrag zur Eutseheiduiig der

Frage nach der Existenz des Tertiärmonseben

in Europa zu Liefern.

Das Problem des Teniärmenschen ist gegen-

wärtig in eine neue Phase der Entwickelung

eüigeti'cten. Gegenüber der spekulativen He-

handiung dieses Problems teils im positiven,

teils im negativen Sinne bricht sich die Er-

kenntnis Bahn, daß es in erster Linie nötig ist,

Beobachtungen zu Kariimeln und daß hier wie

I

überall in der Vorgeschichte des .Menschen sich

die Theorien vor den Tutsachoii zu beugen

haben. Ebenso verwerflich, wie die Aufstellung

des Tertiännenschen auf Grund zweifelhafter

Ik-funde, ist das Gegenteil: ein Extrem der

Skepsis dort, wo die Möglichkeit vorlit^gi, durch

^ einfache Beoliacbtungen zu positiven Uesultateu

zu gelangen. Noch im Jahre 1900 konute sich

an der Fundstelle von Puy-Couruy eine Siwnie

almpieleii, welche «leutlicb zeigt, wie schädlich

voreiageuominenc 31eiuiiug an Stelle der objek-

tiven Beobachtung zu wirken vermag. Damals

führte Prof. Marc. Boule die Teilnehmer am
geologischen Anstluge vom Pariser interiialio-

ualeii Kongreß au die Fundstelle von Puy-
Courny, imd seine abfälligen Betnerkuugeii

j

über die angebliohen Funde von Silexartefaktcii

aus Tertiärschichten faiuleii lebhafte Zustimmung
’ von seiUui der englischeo Gelehrten. Whit*
< tack er und Armstrong erklärten, auch tu

England seien ähnliche unsinnige Ansichten

j

aiifgetaucht, jedoch ohne Erfolg. Hätten diese

20
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I&4 I*nif. Hermann Klaattch,

Goifhrtuii einige* Stunden hindurch iiiWnttiv in

tier betrefifenden Schicht gr*i»en tiu<»eri, ro hätten

aie Richer eine Anznhl von Keiiereteiustttcken

gefuuileti, welche ihre alwprechenden l^iner-

klingen übertUinnig machten.

Hiermit scbieti von seiten der wissenschaft-

lichcii Autoritäten das Problem des Tertiär«

mciiNcheii für die mibvidkauischen Schichu*ii des

Caiilal im negativen Sinne ent<K*hieden zu (K'iii,

und zwar mit durch denselben Mann, welcher

in geologischer Hinsicht als erste Autorität

für die Kikeuntnis der betreffenden Schicht

nU einer tertiären zu gelten hat. Prof. Marc.

Boule, aus Aurillac gebürtig, bat die Geo*

logie seines Ileiinathindes in mustergültiger

Weise bearbeitet und hat hiennit die Unter-

suchungen seines Landamannes Harnes fort-

geführt, des venlienten Arztes, auf dttsseu

Sammlungen bin neuerdings in Aurillac das

kleine Uames-Musuum begründet worden ist.

Karnes war es, der im Jahre 1877 in den

obermiocäiien
,

von Ba.saUmaiweii zugedeckteii

Alluvionen Ketiersteinslücke auffand, an welchen

er die Spuren einer intelitioiielleii Arbeit wahr-

zunehmcii glaubte. Diese primitiveu Artefakte

lagen in derselben Schicht, aus welcher die von

Kames aufgefiindeuen Knochenresle der ober-

mioc>änen Fauna stammten, die jetzt im Hames-

Museum ausgestellt sind, nämlich von Diiio-

theriiim giguiitcum ,
MastCHlon louginistriM,

Hhiiioceros Schlolerrnacheri , lUpparion gracile,

Tragoceias amaltbeus, Gazella deperdita.

Die Kamesschen Silex wurden von Ga-

briel de Mortillct als bearbeitet anerkannt,

ebenso wie die in dtmselbeu Jahren von Ui bei ro

bei Olta im Tajotal ebenfalls in einer olieriuio-

eänen Schicht gefundcneu Stucke. Den Au-

scbaiiiingen der damaligen Zeit eutsprecheml,

glaubte Gabriel de Mortillet den Schluß

umgehen zu müssen, daß der Mensch der Ati-

fertiger jener Silexart4.*fakte sei, uml stellu*

daher hierfür einen hypothetischen ^Preeoiirseur“

des Menschen auf, einen „lloinosiinien^ Kaniesü

und Kibetroi, Wesen, denen um der Kleinheit

der Artefakte willen eine geringere Körpergröße

zugi'schrieberi wurde.

Der Sohn Gabriels, Adrien de Mortillet,

hat die Untersuchungen des Vaters fortgeführt

(1902) und ist zu |K>8itiven KrgebniHsen ge-

1 langt, ebenso wie Prof. Uapttan, welcher bi*i

wiederholtem längeren Aufenthalt in Aurillac

in den letzteren Jahren (1902 3) ein größeres

Material von Stücken gesammelt hat. an deren

Bearbeitung er und andere französische Gelehrte

nicht zweifeln, trotz des Widerspruches, an

w'elchein Prof. M. Boule noch heute festhält.

Die genannU'n Pariser Professoren haben in

Aurillac die Hilfe derselben Männer gefiiiideii,

deren Beistand auch mir so wertvoll gew'ordeti

ist; es sind d.as die Henen Charles Puech
und Pierre Marty.

Charles Puech’), Ingenieur und gc*ologi-

scher Kacbmanii, hat mir schon hei meinem

ersten kurzen Aufenthalte am Puy Couniy zu

guten H4'sulüiteii verbolfen. Diesmal ließen wir

auf gemi*iiisaine Kosten in mehrtägiger Arbeit

iHMleuteiide Stücke der miiK'äneii I^va fort-

brvchen, welche die Silexschieht ül>erdcckeu.

Pierre Marty, Dircku>r des Uanies-Mii-

seiims, war, wie schon irii Vorjahre, mir hei der

Untersuchung der Fumlstelle von Puy-Boudieu

behilflieh, welche Sich auf dem rechten Abhänge

des Cei'C'Ufers, etwa 8 km oberhalb vmi .Aurillac.,

liefiudeU Pierre Marty ist ein vortrefflicher

Pflaiizenpaläoiituloge; seine neueste Publikation

über die miucäiieu Pflauzenn*ste von Joursac

am Ostabhangc des Cantal (bei Murat) ist für

diui Problem des Tertiär-Menschen insofern von

Bedeutung, als die betreffende Schicht genau

derjenigen von Puy-Courny entspricht und, wie

P. Marty selbst bemerkt, aus den klimatischen

Bediiigiiiigon jener Pßaiizenwelt Schlüsse auf

diejeutgeii der ExisUmz des „plus <|U* liypothc-

tiipie ancctre de riloinme^ gezogen w'erden

können.

Beide Herren halH'ii mich ferner eingeführt

in die Kenntnis der iltluvialen Ablagerungeu

und der darin enthalteiieu paläoiithischen Arte-

fakte des C'eretales.

Die geologische Seite*) des Problems der

Cb. Puech, Le Probleme de Türigine de rbomzne.

I/Ct 6n**x tortoniena du BsMin d’Aurillac. Le Puy-

Coumy «t Belbcx. Aurillac 1902.

*) J. 11. R aro ea, du Camal 1S73; M. Boule,
Le Cantftl mioc<^ne. Bull, dea service« d« !• carte gdol.

d«* lia Franc«', 189S/97 ; Ueolocie d«*a environ« d'Aurillac

;

La Tu|H)g;raphi« gUciaIre «'uAuvtTgnc; P. Marty, Le
Talweg gMlogi(|ua de la inoyeone Taille de la Cere,

Bull, de la g^oliigiqur «le France, 3* »dr., T. XXII.
1H94, Flore mioct'oe dp Jour«ac ((.'anial), Paris
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TertilLrHUex im Cantal ist durch die ArbeiU*n

der genannten Autoren gegenwärtig so geklärt,

daß ich hierüber den in der Litemtnr vorliegeii'

den Ausfühnmgen nur einige Bemerkungen

binzuzufügeu habe, besonders mit Rücksicht auf

die Verschiedenheiten in der Ablageining de«

SilexiiiateruileK an den beiden von mir unter*

»Mehlen Stellen.

Gemeinsam gilt für diese Widen fx>kaUtäteii,

daß die Silexstucke, deren inteiitionelle Be-

arbeitung in Disktission steht, in mioeäuen

Sanden vorkoiiiiiieii. Diese Satulc »imi einge-
j

schlossen zwischen obermioeSnen vulkanischen

Massen und den oUsroeäuen, hier bei AtirUlac

inariueu Ablagerungsprodiikten, welche die frau*

Kdsiseheii Geologen als
,,
Aquitanien* bezeich-

nen. Ibns maßgebende Moment für die geo-

iogisebe Altersbestimmuiig der Siluxstücke be-

ruht, ahgesehen von dem gemeinsamen Vor-

kommen mit den obmi gemiTinten Kuoebeoresten

der V'ertreter einer olH*rmiocäneii Tierwelt, in

ihrer Überdeekuiig durch die Auswurfsproduktc,

und zwar Basalt des allen CaiiUilkraters, welcher

seine emptivo Tätigkeit im Mioeän begann.

Das Material, aus welchem die fragiichoii

Artefakte bestehen, enlslammt den Schichten

des Aquitanien. Die Karbe des Feiierateines ist

ül>erwiegend ein dunkles Braun, bisweilen ins
;

Rötliche spielend >).
j

Am Buy-Courriy liegen die SilexstUcke

in einer Schicht, welche der Tätigkeit des
|

Wahsere ihre Kiitetehuug venlaiikt. Ks bandelt
^

sich um iniocaiie Alliiviuneii, herrubrend von einem

miuc^iien Stromlauf, in dessen Tnlbett sich der

Lavastrom ergoß. Bei der definitiven Gestaltung

des Profils am jetzigen WesUtbhaiige des Puy-
|

Couruy haben Komplikationen insoferu statlge-

funden. als der betreffende große Lzivastrom iiicbi

nur das alte mioeäue Terrain überdeckte, son-

dern auch Schollen de» Oberfiachenmateriales vor I

sich herdräugte, eni|>orhob und teilw'eisc um-

schloß. Nur auf diese Weise ist es verständ-

lich, ilaß am Piiy • Courny — wler am Puy de

i.k>ucssy, wie der westliche Ausläufer dieser

Hügelkette genannt winl, das mioeäne Material

') Ch.Puech, l,c.,p.26, schreibt: .Toub ces fraj;-

menu de lilex onl une patine profonde et brillante

de conleur noire, cbocoUt, bittre fonc^ rouge vii*, »ca-

jou, parfoia jeune eombre«
\

nicht dem Aquitanien anflagert, sondern von

diesem durch eine Basaltmassc abgedrängt ist,

welche an Dicke (25 m) die üherlagerudo vul-

kanische Masse übertrifft. Die LoslöNiing solcher

mioeäner Sofaolleii hängt vielleicht mit lokalen

Bä-uptioiiserscheiuungcii in den Randgebieten

des alten Krater» zusammen. Wenige Meter

über der Ausgrabuugsstelle befindet sich auf

der Hübe des Puy de Coucssy (705 m über

dem Meer) eine deutliche kleine Kraterbildung

von etwa 10 m Durchmesser. Die Oberdeckende

Ijavamasse ist hier ungefähr 10 in dick über

der Fmulstelle, die in 695 m Meereshuhe sich

nahezu 100 m über der Talsohle der Cere be-

findet.

Unter der viilkauisclien Masse folgt zunächst

eine Sandmassu, welche keine Silex enthält, von

etwa 1 m Dicke. Sie zeigt Kontakterschei-

nungen; gefrittete, rot gefärbte Stücke liefern

den Beweis dafür, daß eine nachträglicbe Über-

deckung der sandigen Materie durch den Lava-

strom stattgefundeii hat. Auch kommen Stücke

andoBilischen MateHal» in diesen Sanden vor.

Die Silexschiüht selhHt ist scharf begrenzt und

nur von 5 bis 10 cm Dicke. Sic onlhält iiel>en

den Silex zahlreiche QuarzgeröUslücke von ge-

ringer Grüße (höchsten» bis zu Tellergruße).

V'ou fossilen Tierresten habe ich bei meiner

diesjährigen Grabung das Fragment eines Zahnes

und einer Hip|H< gefunden; ein gleiches Stück

letzterer Art enUleckte Puech bei Fortsetzung

der Untersuchungen. Die Fragmente stml voll-

ständig petrifiziei*t. Die etwa 5 cm langen

Rippenstücke gehören einem Säugetier von

mäßiger Körpergröße an, worin sie zu llip|>a-

rioD passen würden; sie sind an den Emlen

gei'ade abgestutzt Da» Zahnfragmeiit entspricht

einem Molaren von Rhinoceros(Scbleiermacberi?).

Diese Reste lagen in unmilUdlMirer Nachbar-

schaft der Silex. Von letzteren habe ich dies-

mal ein größeres Material mitgenommen, auch

von solchen Stücken, die keine Spur einer Be-

arbeitung erkennen laKsen. Sie überwiegen

natürlich an Zahl, doch ist es nicht möglich,

ein bestimmtes Zablenverhältuis dafür aiizu-

gehen, auf wieviele Stücke im ganzen man Aus-

sicht hat, ein bearbeitetes aiizutreffeii. K» scheint

vom Zufall abzuhängeu, daß man bisweilen auf

relativ kleinem Raume schnell nacheinander eine

2U*
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Keihe vorzüglicher Stücke gewinnt, <lann aber

wieder durch längere Zeit hindurch nur Quarz-

gerölle mul unbearbeitete Silexatück« aiiagräbt

Die Ablagentugsverhältniase der anderen

FiindhUdle »ind von deiijciiigcn am Duy*Courny
recht verachiedeii. Soviel Ich durch Herrn Vierre

Marly erfahren habe. Ul e« Adrieii de Moi-
tillet gowcaen, der znerKt am Puy*Hoiidieu
Tertiärgilox auagegraben hat. Um zu dieeor Lo-

kalität zu gelangen, folgt man der KUeitbahn daa

O're-Tal aufwärUi bis zur HaUe^teIie Yolel-le-

doux. Von dort ateigt man dah rechte Tal-

gehänge auf zu der etwa 50 ni Ub(*r der Tal-

i*ohlc gelegenen (imbungastelle, faat genau

gegeuülx'r dem (liäU^aii Caillac, dem Htiaitztiiin

Hierre Marlya*). Diener halte lud meinem

dienjährtgen Besuche wieder die Gute gehaht,

durch einen Arbeiter das Terrain in vorberei-

tender WeUe utifdecken zu lassen. In wenigen

Stiiiideu konnte ich ein .Material «imnielii, wel-

ches mir <lioHe Fumlstelle reicher an Tertiär-

artefaklen als die Stelle am I^iiy-Courriy zeigt.

Wählend an letzUTcr die Tätigkeit de« Wh»whts

unverkeiiiil»ar Ut, liegen am i*uy-Boudien tlie

Silex gänzlich ungeschichtet io einer mehrere

Meter dicken Saiidmasse, deren Mächtigkeit ich

nicht ermitteln konnte; sie liegt direkt dem
A4|iiiianien auf, im Unterschied von Fuy-
Uoiirny, winl aber ebenfalls von der inioeänen

I^avadecke Überlagert. In den miocäueii San<len

am PiiyBoudieu liegen große und kleine

SilexHtucke ohne eine Spur von Schichtung

unregelmäßig durobeitmnder. Keines ilieser

Stücke zeigt irgend welche Kinwirkung des

Wasser», während am l*uy-Courr»y manche deut-

lich als gerollt sich erweUen. Die Silex er-

scheinen wie friscli mit geringer l'atina. Auch

hahe ich von Piiy-Boiidieu noch kein Stück

gesehen, welches die als „oacbelone*^ be-

zeichnete weißliche Umwan<lluiig (Entopatiste-

riing) des FeiiersteiniTiaU'rials erkennen ließe,

wofür am l*uy-Couniy sich mehrfache Beispiele

tiiideti.

Wie diese Ablagerung des Silexmateriais

am Puy 'Bo II die u zustande gekommen Ul,

') Vgl. die Kart« uud Latidtchafumkizze (8. 5S) la

Pierre Msrtjri zitierter Arbeit über da« Cere-Tal.

Herr Marty verhalt sich bezüglich der Präge, ob die

8iiez l>earbe)tet «iod, voil«tAndig oeutral.

läßt sich vorläuHg nicht entscheiden; auch

die Faehgeologen der Gegend von Aurillac

sind darüber noch keineswegs iin klaren. Nur

das Negative läßt sieh deutlich erkennen: Hier

hat Wasser keine Wirkung ausgeülu; diese

Stücke durften in loco von der mioeäuen f.>ava-

niasse überdeckt worden sein. Hiermit ist eine

Tatsache ln Zusammeidiang zu bringen, welche

ich l>ei meinem letzten Aufenthalt entdeckt

habe, und tvelche von keinem der früheren Be-

sucher der Grahungsstellc bekannt gegeben

wurde: UnregelTiiäßtg zerstreut Hnden sich zwi-

»eboii den Silex kleine Partikel einer «luiikleri

Sulaitaiiz, einer carboiiUterten MaUTie. Ich habe

einige Proben dieser Masse aus dou Sauden

herausgeschält, hls hleiht feslzusteUen, ob diese

I

SubsUinz durch allmühlicbe UmwaiidliiDg aus

I

organischem .Material entstanden ist, mler ob

> die Wirkung des Feuers anzimehiiien ist. Zur

I

Eiitscbeidnug dieser AUemative halw ich die

Kohlenprobelt Herni Prof. Potoiüe an der

königlichen Bergakadtunie übergeben und um
eine Berichterstattung gebeten. Vor Erscheinen

tlersellKUi ist jegliche Schlußfolgerung aus dem
einfachen Tatbestände unzulässig.

• Bevor ich mich der Besprechung der Silex-

funde Seihst zuw'eiide, möchte ich einige Ein-

wäntle gegen die „Echtheit“ dersellnm kurz

erörtern. Im l^ufe zahlreicher Gespräche habe

ich von I.aieii und auch von anlbro|H>logiscbefi

FiK^hkollegon sehr verschiedenartige Deutniigs-

möglichkeiten zu h<>ren bekommen, durch welche

der Schluß, daß hier Zeugen der Tertiäriiiensch-

heit vorlägeii, zu umgehen gesucht wurde.

I

Mehrfach wurde ich gefragt, ob nicht Silex-

artefakle aus paläolitbischen Ablageningeii in

einen tertiären Schiehteiikomplex hinein ver-

I schoben sein köimUMi. Solche MugUchketteii

scheiden bei einiger geologUcher Kenntnis der

Glazial- und Diliivialablagcrungen des Cere-

Tales gänzlich aus. Herr Pierre Marty hat

eine treiEniche Darstellung der Glazialbildungen

der Umgebung von Aurillac gegeben, und

unter seiner perstuilicben Anleitung war es für

mich leicht, mich vom Tatbestände zu über-

zeugen. Die Spuren aller drei Eiszeiten sind

I

deutlich. Nachdem der alte C'anlalkrater seine

Tätigkeit eingestellt, wurden die Kuinen seiner

Wälle zu Zentren der Vereisung, deren älteste
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AbUgeruDgen auf den Höben über der Lava-

maase sieb tinden. Diese «glaciers de plateau“,

wie die Franxot<eii treffend tuigeu, haben xum

Teil richtige Uiindböckerhildungeu binterlassen.

Wenn diese (Jlarialspureu unseren Deeken-

schottern enlsprecbeiif so sind an den Hängen

de*» Cere-Tales <lie Jloräneiibildimgen nach-

weisbar, welche der II. und III. Eiszeit an-

gehören und unsere Hoch- und Niederterru^e

repdUentieren >). Ausgezeichnete Interglazial-

proBle haben menschliche Artefakte geliefert,

welche den paläolilhischeii Formen aus anderen

liegenden Frankreichs gleiche». Hei lueineiii

ersten Besuche des C^re-Tales habe ich in einer

Kiesgrube bei Arpajon sell>Bt ein solches Stück

aus der Interglazialschicbt entnommen. Herr

l'iiech liesitzt eine große Samnilmig diluvialer

Silexartefakto von verschiedenen I.s)kaUlälen

des Cere-Tales, die ich zum Teil mit ihm zu-

sammen aufgesucht habe. Alle diese Silexarte-

fnkte lassen eine Verwechslung mit den tertiären

nicht zu, in Technik wie in Farbe und Aussehen

<les Feuersteinmaterials sind sie ganz vcrechie-

den, abgesehen von der Unmöglichkeit eiuer

Verwechslung oder Verschiebung der I-ageninga-

verhälluisso.

Ein anderer Kinwand wurde mir von einem

Kollegen ausgesprochen
, den ich penUinlich

hochsebätze, nämlich, ob nicht die Nachbar-

schaft der vulkanischen Materie zur Vorsicht

l»ei der Deutung der Silex als Iwearbeitet mah-

nen müsse. Durch die eruptive Tätigkeit könne

Silexmaterial der Umgebung infolge von Kou-

ukterscheiniingen zersplittert oder sonstwie ver-

ändert werden, w'o<liirch dann HearlKUtungsspurcn

vorgotäuscht würden. Die Witlerlegung dieses

Kinwandes hat nicht mit den speziellen Funden

im Cantal zu rechnen, sondern muß sich auf

einer allgemeinen Betrachtung «ler primitiven

Silexartefakte überhaupt aufbauen. Wenn die

Aiirillac-Funde mit solchen von anderen Lokali-

täten ülKjrciiistiininen, an W’elchen die stiS|>ckU‘

Einwirkung vulkanischer Kräfte auszuschließen

ist, so kann letztere auch für die Caotalstücke

nicht als Faktor ins Feld geführt werden. Dieser

Beweis ist in der Tat leicht zu erbringen,, denn

die Silexslücke von Fuy-Courny und l*uy-

l

I

l

i

l

l

’) Vgl. Pierre Msriys sttieite die Karte

der Olazialablsgenitn^en und ProHIe. 8. 98. 58, 80.

Boudieu entsprechen in ihrem Wesen als ein-

fache Werkzeuge solchen, welche aus pliocäiien

und diluvialen Ahiageningei] Englands, Belgiens

und Deutschlands bekannt gcw'orden sind, an

Stellen, wo von Vulkanen nie etwas l>estand.

Wir werden hiermit auf die Frage geführt, in-

wieweit überhaupt primitive Silexartefakte durch

Wirkungen elementarer Kräfte vorgetäuscht

werden können. Diese Frage ist für mich per-

sönlich ebenso wie für diejenigen Fachgeuossen,

welche in den Kämpfen und Diskussionen ül>er

dieEolitben sich der Fahne Kiitots augeschlosseu

haben, erledigt. Es gibt untrügliche Kennzeichen,

welche eine Verwechslung lueiischlicher Maim-

fakte mit NatiirprcKluklen ausschließen ’). Über

<k*n Widerspruch der mehr und mehr sich ver-

ringernden >) Zahl der Gegner der Kolithcii fort

kann die WisseuHcUaft getrost zur Tagesordnung

übergehen.

Meine Kollektion aus der Umgebung von

Aurillac umfaßt gegenwärtig tawa 40 Stücke,

die ich unbedingt fUr )>earbeitct halte uml welche

aU solche von den Kollegen, die sie bereits

gesehen haben, ebenfalls anerkamit sind, woImü

mir das fachmännische Urteil Henn Ed. Krauses

vom Berliner Völkermuseum <las wertvollste

ist*). Die Gesichtspunkte, welche dei^cllie in

dem zitierten KommiKsionKlK'riclit für die tech-

nische Klassihkation der primitiven Silexwerk-

zeuge aiifgestcllt hat, liewäbren sich auch Ikü

der Betrachtung meiner neuen Fmidstücke.

Eines meiner vorjährigen Objekte hat E. Krause

ganz besonders gewürdigt, es ist das in Kig. 3 a

und b von zwei entgegengesetztcui Flächen dai‘-

gesUdlw Gebilde. Die in a nach links gewendete

Kante zeigt in ihrem ganzen Verlaufe eine deiit-

liehe und zum Teil feine Ketouebierung. Diese

Kante hat zwei sanfte Aushöhlungen, welche

durch eine Bache Vorw'ölhiing getrenut sind. An
die scharf aufgelK>geue Spitze schließt sich eine

elmnfulls retouchierte Kantenpartie an, dann folgt

b Vgl. di* Di»ktt»*ionen hisrßber in den Ver-

fasmUuQgen der IksrltDer HDtbropologitehsn Oes. 1903,

Zeitschr. f. Etbnol.

*) Infolge seiner Stoilien ta Ägypten ist such Uerr

Prof, von Lttseltsii zur Eolithen-Psrtei Ul^rgetreten.

•) Wälirend meiner durch eine Studienreise nach

Austnüisii lie«lingt«n AbweseDlieit wird Uerr£d. Ktsuk«
die Stücke Aun>ewshre» und sie den Fschkollegen zei-

gen, welche sie zu sehen wünschen. H. KlHstscb.
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uhwärU ciiiu gerade ab^v^tuUti* Partie,

iiclie Ketoiicbeii sitiil in einer Hichtuiig ge*

tH:hlageii worden. Die in h dargeHiellU: Kehrseite

von a reigt keine einzige Uetoiicbe. Das (tanze

Mellt ein Sehabe^liiHtriimcnt ilar, deü§eii Forra

unter den palUolillu»clieii Funiltilüekeii wieder«

kebrt und in alhnählieher VervoUkoniiniuing

und Verfeinerung mich bis zu den Artefakten

aus der Mag<lalenieiipen«Mle verfolgen liiÜL, wie

K. Krause an meiiieiu Material aus dem Verx’n^*

Uil iiachwetHt.

Duü Kolclies (ic'bilde durch elementare

Kräfte seine koinplizlevle Form erhallen kruitie^

winl kein objektiver Beurteiler aunehnieii. In

<lie.‘*em .fahre habe ich nun zwei andere Stücke

gefunden, wehdie in dieselbe Kategorie gehören,

einep am Puy •County und eine» atu Puy -Bon-

dien (Fig. 1 11 . 2). (xeiiieinsani ist den drei

(fbjekteii die UdU schwach gewölbte, teils loichl

atisgeböhlto, mit feinen Itetmicheii versehene

Kante. Jenseits der Spitze folgt bei den neuen

Stücken sogleich jene gerade abge-stutztu Kante,

w'elcbe bei ihrer regelmäßigen Wiederkehr nicht

<ditie Bedeutung sein kamt und nach meiner

Ansicht als \Viderlager für einen Finger l>ei

Handhabung des Inslnimeutes diente, dessen

llauptverwendmig ich in einer iicbaltemlen Be-

arlteitiiiig von Holzteilüii erblicke; ist doch das

Prinzip der Schabetechnik überw iegend in der

(«e^taltiiug der primitiven Silexartefakte, mögen

sie nun UTliäreti oder diluvialen l'rspruuga

sein. K. Krause erklärt das Stück der Fig. 3

noch beute für das schönste nieiner Kollektion,

ich meine aber, daß jene« in Fig. 4 a und b

wiedergegehene sich ihm würdig anreiheii läßt.

Ish habe es tu diesem Jahre am Piiy'Ik)iidicu

gefmideti. zeigt eine im ganzen regelmäßige,

künstlich hergestellte, fast elegante Form. Die

eine Fläche ist gewölbt, die andere iiuliezu plan;

die Uämler laKseii einen rundlichen und einen

ziigespiuteii Teil iiiitersidieiileii. Zur Seit«* der

Spitze sind starke Ausschläge aiigehracht, durch

welche der Spitzciiteil halstirtig ahgcselzt er-

scheint. Die Uetouchen liegen alle in einer

Kiclitung.

Dies Instrmueiit isteiu DoppelUohlschaber

und repräsentiert in besonderer Vollemliiiig eimm

Typus, der in der primitivuii Silexteehiiik st'hr

X erbreitet ist. Die Doppelhohlschuber kehren

wieder in dem plioeänen Material vom Kalk*

plateau von Südeiiglaiid, desgleichen an diluvialen

Fundstätten, nicht nur Frankreichs uml Belgiens,

sondern auch Norddeutschlatuls; ich besitze solche

von Küdersdorf iiud Britz beilkTlin, Dr. Hahne
von Magdeburg. Zwei Typen lassen sich unter

den Doppelhohlschaberti iinterHcheideii: bei dem
einen liegen, w'ie iu dem angeführten Falle, die

Hetouclieii, wehdie die Anshöhliiiig der Kaulen*

teile lailitigen, zu beiden Seiten der Spitze in

gleitdier Uichtiuig, lad dein zw'eiUMi Typus sind

die Uetouchen iu zwei einander eiitgegenge-

st‘fzteii Kicbtiingeti ge.*^chlagen wonlen; leUleres

Hiidet sich so reifciniäßig wieder, daß eine ge-

w‘ls^e technische Ik-uleuliitig dahinter veniiiiU't

werden darf. Vielleicht hat K. Krause tu »Icr

gesprächsweise geäußerten Vermutung re<dit,

daß die vcrsohieileiic I^ag«* der Ur*tuucheii sich

für das Iliu* und Herführeii des Stückint längs

eines hölzr'nieii Stalas nützlich erweist. Bei

den liislrumenU'ii des amlereii Typus kann die

zwischen ileii Höhlungen gelegene Spitze so

ausgeprägt sein, daß der Hedaiike nahe liegt,

dem (biiixcii die Bedeiitiiiig eines Bohrwerkzeuges

zuziisch reiben.

Die überwiegende Zahl der anderen Tertiär-

silex läßt sich unter den Begriff der Kanten*

Schaber eiiireihmi, wobei je nach iler Ausdehnung

der Uetouchen auf größere rsler kleinere Partien

des IhiudeH flacher SilexstUcke sich verschiedene

'rypcti .nifslcllcti lassen. Allseitigc Bearlaituiig

des Hundes zeichnet die Kiindsehaber aus, In-

striimeiiU*, welche uns immer wieder begegnen,

auch unter den primitiven Werkzeugen moderner

Steilizeilvölker. Die (tliederiiiig des Hatides

kann durch Abmitzung oiler absichtliche Ver-

tiefung einzelner Partien eiue reichere wrenleu.

Herr Piiech besitzt ein Prachtexemplar solcher

Art mit Spitzen und Aiushöhlungeii am ganzen

Ihuidc von Puy*Courtiy. Ich hals.' bisher nur

kUunere Stücke dieser Art gefunden (Fig. ä).

Iteschränkung der Ueloiichiermn* auf einen Teil

des Uatide.s läßt „llalbruudschaber^ hervor*

geben. Kiii ausgezciclmcies Beispiel hierfür fand

ich in diesem Jahre am l*iiy*Boudieu (Fig. 6).

Die Uetouchen sind hier sehr fein, im Unter-

schiede von Objekten mit groben Spitzen und

Vertiefungen, wie ich sic an mehreren Fund-

stücken des Vorjahres sehe (Fig. 7 ii. 8).
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Als ^«.«rade KanUtiischaber stcdU* ich die ln*

KlniTnente auf, bei wolcbcn eine annähernd

«^erudlini^'e l*nrtie des Hmulos mit Ketonchen

veraehen ist, die alle in einer Uichlmi^ liegen,
j

Ich iKiHitzi' vorn Tertiär des Cantal acht solcher

Objekte. Manche derselben mögen als sagende

Kanten im Oebraucli gea’eseii sein, wofär

naiiientlich ein schon 1902 von mir gefundenes

Stück mit gröberen liotoiichcn sich als geeig*

net eracist (Fig. 9). Kitte scharfe Trennung

dieser Werkzeuge von solchen, bei denen die

Kante Vertiefungen zeigt, ist nicht durebfübr*

bar. Der gerade Kanienscliabor leitet also ülter

ziirii einfachen llohUchahcr, von dem ich eine

ganze Anzahl typischer Beispiele aus dem Ter*

tiär von Aurillac lH.‘sitze (Fig. 17 bis 19). Zum
lloldschalHT läöt sich jedes beliebig geformte

Silexstück gestalten. Ein plum^tcs, größeres Ge*

bilde der Art habe ich diesmal am Fuy*Bondieii

erhalten. Feinortt Stücke ergeben sich als aus

«len Bruchstücken der Lamellen hergestcllt,

«lie ihrerseits von größeren Silexstücken abge*

spulUui worden sind (Fig. 20 ii. 21).

Solche Lamellen, welche iin Sinne der ver-

alU'tcu Mortilletschen Klassifikation als Mou*

st(*‘rten*MesM«r bczt«icliiiet werden müßten, linden

sich am Piiy-Coumy und l*uy-Boudieti in ver*

Hchledener Größe. Der „Bulhc de peroussion^^,

den viele derscllten zeigen, könnte als weiterer

Beweis für die iuleiitionelle Herstellung der

Tertiärwerkzeuge ins Feld gefühil werden,

wenn es dessen Überhaupt noch heulürfte.

Kleinere AbspUtlerungsprodukte fand ich am
l*uy - Boudieii neben großen Stücken , unter

denen ein gerade abgestutztes großes Fragment

einer Lsimelle durch die fast allseilige lietoii-

chierung der Bänder ausgezeichnet isb

Von den paläolitliischeu Funden her ist uns

die Hescliaffenheit «ler Bänder wohlbekannt,

welche zur Ilervorbringung von Betouchen an

anderen Stöcken gedient haben. Sie zeigen eine

Aussplitterung des Materials nach beiden Seiten

hin. Auch solche Bihlungen finde ich unter

meinen Objekten von PuyBuudieu; nameut-

lieb von einem ist es wahrscheinlich, daß es,

wenn auch nicht ausschließlich, als Ketoiichetir

gedient hat; es ist ein allseitig bearbeitetes

Stück, welches wie eine Vorform «les „Chellden*

Vypus“ erscheint Wie die Instrumente dieser

Form zidgt es einen Spitzenteil und eine dem-

selben gegenüberliegende Abstutzung, sowie

zw'ci gewölbte Flachen. Dies Stück kann auch

als „Percuteiir** gedient haben. Die Verwen-

dung zum Schlagen ist wohl auch für manche

andere Stücke anziinehnieii, aber sic ist nicht

mit einer so scharfen Cliarakterisieriing ver*

blinden wie die Funktion de« Schabeiis. Solche

„FercuU'itre", wie sic aus dem von Uutot als

„Keuteüen'^ bezeichiietcn Kulturhorizont Belgiens

iiinl Frankndchs bekannt wurden, habe ich unter

dem Tertiärmaterial des Cantal nicht gefunden.

Gegen die hier vorgebrachten einfachen Tat-

sachen läßt sich irgend ein vernünftiger Kin-

w'und nicht erbeben. Wer die besohriebenoii

Silex nach persönlicher Anschauung nicht aU
bearbeitet anerkennt, bekundet damit eiue ele-

mentare Unkenntnis auch der paläoUUiischen

Silexteohnik.

Da Ulli) die geologische Seite der Frage
vollständig klar liegt, so ist in kemer Weise

der Schluß zu umgeben, daß zur Tertiärzeit im

heutigen Frankreich ein Wesen gelebt hat, das

Silexniateriai zu primitiven Werkzeugen ver-

aid>eitete. Dieser Schluß müßte auch dann ge-

zogen werden, wenn er mit den bestehenden

Anschanungen über die Vorgeschichte des 3Ieii'

sehen nicht hannonierte. Er ]>nßt aber voll-

ständig in den Kreis unserer jetzigen KenntnUse

über die Heranbildung des Menschen aus einer

niederen Form, da alle Tatsachen der Morpho-

logie und Uossengliederung dazu drängen, «las

Alter des Menschengeschlecbles in geologiscli

ältere l^ericMleii zu verschieben, als man früher

anzuneluueii wagte. Die Mortilletsche Theorie,

daß nicht der Mensch, sondern ein inter-

me«iiUres Wesen zwischen Mensch und ^lenscbeii-

affe der Verfertiger jener Instrmueuto sei, be-

dingt eine Komplikation der ganzen Frage,

welche irgend welcher anderer Begründung be-

' dürfte, um ernstlich in Betracht gezogen zn

wenleti. Sie erklärt sich aus den Anschauungen

• der Zeit, in welcher sie entstand, und fällt mit

j

der Eikeimtnis, daß der Mensch nur an der

j

Wurzel des gemeinsainen Stammes mit den

Anthropoiden zusammenbäiigt. Die Schlußfolge-

rung aus der Kleinheit der Instrumente auf

eine geringere Kör|»ergr«>ße der Verfertiger war

mindestens sonderbar; einmal besteht ein solches
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Verhältnis nicht für das Paläolithikum, und

zweitens kommen unter den Tertiärailcx des

Cantal auch grdüere InsLrumente vor.

Nachdem einmal der Uann, der über dem
Problem desTcrtiännoiischen lagerte, gebrocheu

ist, erwächst für die Zukunft iler Anthropologie

die Aufgabe, den S|mreu der ältesten Menschheit

gründlicher nachziigehen, als v9 bisher gosoheben

ist. Hierfür ist eine systematische Durchforschung

der mittel* und spältertiHren Ablagerungen auf

primitive Steinwerkaeuge erforderlich. In Europa

selbst ist auf diesem Wege ein« V^erraehruiig tier

bisherigen Fumlorte tertiärer Menscheuspuren,

wie sie, von Frankreich abgesehen, nur in Por-

tugal (Otta*Uibeiro!) und Knglaml (KalkplaU-aii

von Kent iiml Sussex) bisher bekannt wurden,

zu erhoffen; noch aussichtsreicher aber ist eine

.Vusdehnung derartiger Untersuchung auf außer-

europäische Gebiet«.

Die reichen paläolitliischeu Schätze, welche

Schw'eiiif urth in Ägypten gehoben hat, ver*

sprechen auch für «bis Tertiär eine Aiisbtuite

auf dem Terniin alter Kulturländor. Aus Asien

haben wir nur die bekannte Angabi* Nötlings

ül>er Silexartefakte, die er mit Hippariouresleii

bei Hiimta in Hinterindien fand. Unter der

allgemeinen De]>ression, welche bisher das ganze

,

Tertiärproblem beherrschte, ist dieser verein*

I
zelte Fund keiner genügenden He.achtung ge*

wünligt worden.

Aus anderen Gegenden Asiens sind Artefakte

beschrieben und gesammelt worden, denen

zweifeU<H» ein sehr hohes geologisches Alter

zukommt. Die vou Seton-Karr neuerdings

bei Madras gefuiideneu Quarzitinstrumente wer-

den ihrer Form wegen mit unseren diUivialeii

.Anefakten verglichen, doch ist ihre geologische

Klassitikatioii noch ganz unbestimmt.

Solche builäiitigen Funde legen die Ver-

mutung nahe, daß die jüngsten Ablagerungen

der ErdolmrÜMelie einen viel griiUeren Heichtuiii

an primitiven Steinwcrkzeugeii enUialteti, als

bisher beobachtet wurde. Die Durchforschung

des südlichen Asiens, des Malaiischen Archipels

und Australiens nach Spuren der tertiären

Menschheit ist ein Postulat und verspricht einen

I
Einblick in ilas Dunkel der ersum Vorgeschichte

I
der .Monsidiheit.
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XI.

Beiträge zur Frage des kindlichen Wachstums.

Anthropologische UnterauohuDgen, ausgofUhrt an holsteiuiachcD Kindern, von der Geburt bis kum

voilendeton 15. Jahre.

Von Dr. Otto Rank6, München.

Während die Proportionen und Maße des

orwachaeuon menschlichen KürpurH von altem

für die bildende Kunst, früh auch für die Natur*

Wissenschaft von hohem Interesse waren, während

praktische Grunde die Geburlshelfur r.u genauer

Hestimmung der Körpcrlänge und Kopfgrößen

des Neugeborenen veranlaßlen, sind die Ver-

hältnisse des wachsenden kindlichen Orga>
|

nismus erst relativ spät eingehender untersucht
|

und l^eschriclien worden. Die ersten exakten
^

wissenschaftlichen Messungen, ausgefuhrt au
i

einer großen Anzahl von Kindern (und Erwach* I

senen) jwlen Altem, finden sich in einem 1858 ^

in Wien erschienenen Werke Dr. F. LUiariiks*).

Das große, hier gesammelte Material, das

gewiß bei geeigneter Bearbeitung mindestens

für die WachstumsverbältuUso der österreichi-

schen Bevölkerung wertvolle Uesnltatc ergeben

hätte, ist aber in seiner vorliegenden Form
durch eine merkwürdige Voreingenoimnenbeit

des Autors durchaus wertlos gemacht. Libarzik

zeigt unmlich schon hier, entwickelt S|»äter daun

immer mehr einen naiven Glauben an die ab-

solute Gültigkeit von Zahlen und Zahlengesetzeu

in der organUchen Welt. Wohl hat er einen

Begriff von der ungeheuren Fülle der Faktoren,

weiche die Entwickelung eines Organismus be-

eluflnssen, von den Wirkungen der Vererbung,

') Da« Gesetz de« moo«>chlichen WachtiUim« und
der unter der Nomi zurfiekgebtiebene Brustkorb als

die erste und wiehtünite Ursache der BachitU, 8krt>-

ruhme uud Tuberkulose. Wien IS&s.

AfcbU fSr AoUirvjtolotfl«. N. F. Bd. 111.

I
der mannigfaltigen Hemmung und Förderung

I

individuelleu Wachstums durch Kliiiia und Kr-

^ nähning, durch die verschiedensten patholo-

I

gischen Zustände u. dgl. — und doch kommt
er zu Uesultatcn, welche den modemen, mit

oiiistiualiger spekulativerer Art naturwissciischaft-

lichcr Erörterungen nicht vertranten Leser aufs

böchte verblüffen müssen.

In möglichster Kürze sind die Ergebnisse,

welche Libarzik in zwei größeren Arl^eiteiO)

hinterlegt hat, folgende: dos Wachstum des

mcnschlicheu Körpern ist an gesetzmäßige Perio*

den gebunden, die — auf einfachen Zeitinter-

valleu beruhend — sich durch die ganze Orga-

nismenweit wiederholen. Wer das große Gesetz

uud die jedem einzelnen Organismus zukom-

mende Zahl kennt, kann aus ihnen die Dtmen-

Bionen jedes menschlichen oder tierischen Indi-

viduums, ja: jeder pfiaozlichen Fnicht zu jeder

Zeit ihrer Entwickelung berechnen. Und mit

solchen, nach dem „großen Gesetz^^ berechneten

Zahlen füllt Libarzik seine Tabellen; daß wir

diesen Zahlen noch heute in manchem hochwissen-

sohaftlichen medizinischen Werke begegnen,

dürfte ihren Wert kaum erhöhen.

Während— deruniveniellen Gültigkeit seines

Gesetzes entsprechend Libarzik jedes Glied

des metischlicheu Köq>ers auf jeder Eutwicke-

*) Aaütir dem obeiigeiiHnnteit: Dsi Oftaetz de«

Wucbsiun)« und der Bau des Monsehen. IMe Pn>por-

tionslclire aller meniK-hlicbeD Körperteile für jede«

Alter und für beide UeschJeebter. Wien 1S6S.

21
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162 I>r. Otto Ranke,

lungaatufc xifferuinälU^ zu hei'ocbneu im ataiidc

war*), haben Hpäterc, weniger spekulative Unter-

sucher sich groÜenteiU auf Messimgen der

Kdrperläiige und die Beatiiniiimig ihres Wachs-

tums iH^K^bräiikt. Die Hesultate einer großen

Anzahl dieser Messungen, auf welche ich zum

Teil im folgendeu noch vergleichend zurück-

kommen werde, finden sich zusamniengestellt in

einer Arbeit von Etiiit Schmidt, Leipzig^):

Die Körjiergroß« und das Gewicht der Schul-

kinder des Kreises Saalfeld (Herzogtum Mei-

uing(>n). Dieser Aufsatz umfaßt ein Material

von diirchschiiitüich je 1173 Kindern (Knaben

und MaUeheti) vom 7. bis zum 14. lA'beusjahre,

deren Maße mit den Ergebnissen anderer l'nter-

Buchcr in Froiberg (Gcissler und Uhlitzsch),

Gohlis (E. Hasse), Fosen (Landsberger),

Hreslau (F. Curstädt), Boston (Bowditch),

England (Ch. lioberts), Dünemark und

Schweden (Axel Hertel) und Turin (L. Fag-
liani) verglichen sind.

Eine genngerc Anzald von Arbeiten liegen

ül>er das Wachstum des kindlichen Kopfes
vor. Außer den kraniologiscben Mitteilungen

von Wclcker*) und F. Hirkncr*) wäre vor

allem die eingehende Arbeit von Job. Lucae^)

zu berücksichtigen, welcher spesdell auch jähr-

liche Messungen an den Köpfen von 560 Knaben

fünf Jahre hindurch angcstellt hat, sowie die

kürzlich als „Beiträge zur Anthropologie Hinter-

|Himmeriis^ veröffentlichten Untersuchungen ^),

welche von F. Heuler in Fidlnow an 373

Schuikuiderii von 6 bis 14 Jalircn (KnalH*!) und

älädchen) angestvlll worden bind, und die sich

gleich ausführlich auf die verschiedenen Maße

des Körpern und di*.'^ Kopfes beziehen, <»hne

allerdings die \ erschiedeneu Fmfäiigc des letz-

t^'i'en zu berücksichtigen. Zum Vergleich sind

') So X. R. niicli <Ien liorizonlalen KoptunifHii^ <!<-•

mi'ttM'hlicheu Fötus, «Mneii Tag post e4inreptioD*‘m!

vgl. die Ai-Wit von 1S.'>S, S. HS.
Archiv f. vXiithrupnlogie, 11*1. XXI, 13 (S. .tHS ff,),

Jahrg. is93!ci.

*) rhUTsui-huitgcii üIkt Wuebstum und Bnti d«-s

mcnsckhcheii Schädt-Is. 1. Teil. Leipzig 1SS3.

CImt di*‘ sojrftiithiitcii Azti‘k*‘n. Archiv für

Authrupul<»gi«‘, Ihl. XXV' (S. 45 ff.), Jahrg. |hss.

Kill Beitrag zum Wachsen de« KiDdcrkitpfix

vom S. hi» 14. Iiel»cn»iahr«. .Mitgi'teilt in der

M-hrifr zur 13. •Iahn-.*\t^r.<«ainmluiig der dt^utsrheii

uiiihni]H>l. (•»••iollM-liafi zu Krniikfuri n. M.

*> Aix'hiv fiir Autbrupoiogie, U>1 XWlll.

in Kouters Arbeit die von Wash in Wor-

cester ebenfalls an Schutktndem gewonneueo

Zahlen bei einigen Maßen angcgelien.

Ferner finden sich eine Menge interessanter

Mitteilungen in der authro|Milt>gischeii Studie von

F. Daffiier über das Wachstmn des Mcn.»cben

(Leipzig I8Ü7). Endlich wäre die Dissertation

von J. Bonnifay: Du dt^eloppemeut de la tete

au ]ioüii de vue de La ct'phalomtHrie dupuis la

naissance jiittpi* ä Tage adulte*) zu nennen,

deren auf Messung an 1093 Individuen beruhende

Resultate von F. Schnitze in seiner Mono-

graphie über die Krankheiten der Hirnhäute und

die 1 lydrokepimlie *), ausführlicher bei L. d"A s t r os

in seinem Werk über die Hydrokephalien*) mit-

geteilt sind.

Meine eigenen, im folgenden mitgeteilWu

Untersuchungen beruhen auf Messungen, welche

im Sommer und Herlist 1902 au 2509 Kindeni

gemacht worden sind. Dk^' wurden gemessen:

in der gelMtrtshiLnichen Klinik zu Kiel, in

Krippen und Warteschulen Kiels und Lübecks,

in der Schule des Dorfes Wik bei Kiel, scjwie

in jo zw'oi Volksschulen Kiels und Lülwcks.

Bei den letzteren wurden jeweils die zwei zii-

Hammengehörigen Schulen für Knaben und

Mädchen gewählt, um möglichst die Kinder der

gleichen Familien zu bekommen.

Es ergab sich so ein Matenal, das zwar

nach seiner ZusammenseUiing nicht eben viel

über diu ziiineist gestellten Fragen der Kassen-

verhältiiisse Aufschluß zu golx-m vermag, <!oeh

aber nach mancher Richtung inU>ressaute Re-

sultate über das kimlliche Wachstum im all-

gemeinen zutage gefördert bat

Auf die verachietlenen Jahresklassen verteilt

sich die Z.ihl der gemessenen Kinder folgender-

maßen (s. iicbenstehemle Tabelle).

Die Aiifnameii au jeilem Kinde famleii nach

folgendem Schema statt:

Name, Geburtsort, Alter, Geschlecht;

Farbe der Augen, der Haare;

die Maße von

1. KöqK’rläiige,

2. Sitzböhe (Tubera isehiailica bis Scheitel),

‘) d** byim, 1«»7.

*) laoi al» dritter Teil des IX. IlaiiJes von Noth-
nagel» spezieller l'<»t)ioluj;ie und Therapie erschienen

*) l‘;iri» Isss.
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Altert ja h re

1 2
1

3 ' 4 Ö \
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»i 9
1

10 11 12 13 13

Koabtui . . .
' 11 2 10

j
21 IS 9S

1
47 13S 139 164

'

178 iss: 131 131
'

H7| 78
MSdehf^n . . . . ...

1
» 7 8

1
n 19 22 ' 43 81 108 114 110 12S

,

127 ' 128
i
103 28

ln Sotnrna: Kimben, 1041 Mü<tchen.

3. KtiiDpflMDg« (Tiib. i»ch. bi» zum 7. IlalH*

Wirbel),

4. Kopfhalfiläiigt* (burcchnoi au» 2 nünu» 3),
j

5. Beiiiläugc (boroebuet aus 1 minus 2),

6. horir^nulem Kopfumfang (vom Tuber

oocipitalu ülK.*r die Tubern froutalia),
|

7. »ÄgittJiWm Kopfumfang (von der <tlal)c*Ua
|

Kiiiu Tub. occip.),

8. traimversnletn Kopfumfang (von der stärk* ^

»len Erhebung der Linea teiii|ioralU der
|

oiucn sur gleichen Stelle der audereii
|

Seite *),

3. größtem, sagittalem KojtfdurGhiiK'Bser I

(Kopflänge),

10. größtem, transversalem Kupfdurchinesser

(Kopfbreite).

Herechnet wurde bei jedem Kinde:
|

1. derlJingcnbreitenindex des Kopfes (Kopf-

lireite br in Prozent der Kopflänge l

attsged ruckt,
IfT X 100\

l

2. das prozentuale Verhältnis des horizon*

talen Kopfuiufanges zur ganzen Körper-

,
/tfmfang x 100\

'“"ß“
\ Kön-erläng« )'

3. dos gleiche Verhältnis des llorizoiitalum-

... /I’iiifangx 100\
fang, aur Kumpflangn

aus den für die einzelnen Jahre berechneten

Mittolzahlen von Kürperlänge und Itumpf*

länge das prozentuale \''erbältnis dieser zu jener

(„Kumpfindex“), ebenso das prozentuale Vor-
'

hällnis der BeinUnge zur Körperlänge („Hein-

iudex“).

Als Hemerkiingeii wurde — soweit mög-

lich — überall angegeben:

die Herkunft der beiden Eltern, wobei

Schleswig- Holstein, Lauenburg, die

Hansestädte und Mecklenburg als „Um-
|

gegend“ galten,
|

*) Al*n niobt immer der größte Trsnsremal*
|

umfang

!

frühere Krankheiten und

Intelligeiinmstaiid des Kindes, letzterer nur,

wenn er nach olum wler unten anf-

falleiul war, oder das Kind köi^erlich

einen anormalen Eindruck machte,

Begimi des Gebens und Sprechens,

Angaben über Ge»chwi»ter in der gleichen

Anstalt, der eiitKprecbeuden Parallel-

schule, bzw. der Hilfsschule am gleichen

Ort (Mitteilung von Geschlecht und

Schiilkta.s»e der Geschwister).

Zu diesen Angaben ist folgendes zu l)emerkcii:

Der Geburtsort uud das genaue Atter

der Schulkinder ließ sich aus dem vom Haupt-

lehrer (Rektor) der betreffenden Anstalt ge-

g(>führteii „Hauptbuch“ ohne Schwierigkeit ent-

nehmen.

Für Messung der Kürpcrläiigc mußten die

Kinder sich ihres Schnbwerks entledigen; das

Maß wurde von einem an der Holzverkleidung

derZimmenvand, öfters auch am Kalhe<ler, genau

in Meterhöhe augebmebten Holzstabe mit Milli-

inetereinteiliing abgeleaen.

Für Ermittelung der Sitzhöhe und Kumpf-
länge setzten sich die Kinder auf einen festen

Holzstuhl; ein sog. „Zollstock“, dessen Gelenke

durch lleftzwiHjken festgestelll waren, wimle

am Kücken des Kindes auf den Sttihl gestellt,

die Höhen durch rechtwinklige Antragung eines

Dreiecks am Scheitel bzw. siebenteu Halswirbel

gemessen. Nur bei deu Noiigeborencii diente

für diese Muße der Tasterzirkel.

Bei Messung der Kopfumfänge ließ ich

die Mädchen ihre Haare auflösen uud möglichst

gleichmäßig verteilen. Für den horizontalen und

sagittalen Umfang, welch letzterer meist iiii

Scheitel gemessen werden konnte, erhielt ich so

bei ihnen durchaus Viefricdigende KcsulUite; da-

gegen ließ die Genauigkeit des transversalen

Umfange» ans zwei Gründen stark zu wünschen

übrig: einmal ist die Erhebung <ler Linea temp.

inf„ welche mir bei den meisten Kiiideim feste

21 *
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164 r>r. Otto Ranke,

und in ihi*er Beziehung zum Ohrloch sichtlich

konstante Fixationspuiikte für das Meßband gab,

gelegentlich, hesondorB hoi jüngeren Individuen

beider Geschlechter, eine sehr geringe; ferner

führte hier der stärkere Haarwuchs der älteren

Mädchen r.u größeren Zahlen, als sie der Wirk-

lichkeit entsprechen, ln der Literatur fand ich

zwei Methoden, diesen Umfang zu messen: ini

Anschluß au andere Autoren bestiumUe Bonui*
fayi) die Knlfemung des einen Ohrlochs vom
anderen; Pfitzner^) nahm als Ausgangspunkt

seines Meßbandes das obere Ende des Tragus.

Zwar scheint mir die von mir gewählte Methode

einen genaueren Aufschluß über die Breiten-

cntwickclung des Kopfes zu geben, weil bei

Messung des Trausversalumfanges vom Ohrlach

aus offenbar der mediale Uaud der Helix störend

wirkt, und bei Verbindung der Meßpunkte in

genauer Frontalebcne ein mehr der Stirne ge-

näherter Meridian des Kopfes bestimmt wird*);

doch glaube ich, daß man bei sorgfältiger äles-

sung der beiden (folgenden) Kopfdurchmesscr

überhaupt im allgemeinen auf Bestimmung des

sagittalen und transversalen Kopfumfanges wird

verzichten können, wenn man statt ihrer als

Maß der Kopfentwickclung in vertikaler Uich*

tung die sog. Obrhöhe*) niinmU Dieses Maß
Ist ohne Schwierigkeit zu bestinunen, indem

man die Spitze der (stark verkürzten) beweg-

lichen Branche des V i r c h o w sehen Schiebe-

Zirkels dem oberen Rande des Huhrloches an-

legt und mm mit dem anderen Arm des genau

vertikal gehaltenen Instruments die Scheitelhöhe

mißt Leider wurde mir der Wert dieses Maßes

erst gegen Ende meiner Messungen klar (durch

Beobachtung der bei Idioten vorkommenden

V^erbältnisse und den oben erwähnten Aufsatz

*) A. ». O., 8. 25.

*) ,6nzial-antbropolo{ri9che Studien* iu der

»ehrift für Morphologie und Anthn>pologie, Kd. IV,

Heft 1. 1901, 8. 3«.

*) Bi'fionderf würde vo die durch rachiti*clie

.Krsniotaliee* hiudg bt-dlngie VerbreittTUngd«-« Hiiiu-r-

haaptefl oineii ungenügenden Auwlruck finden.

*) Vgl. Kirchhoff: „Die HOhenmeuung des Kopfes,

bew>ndeni die Ubrböh«>* in der nllgi'iueineii Zeitschrift

für I'itjchiatriQ und gerichtl. M>'dizin, Bd. 59, Heft 4,

190S, 8. 397. Auf die Bedeutung der Ohrböhe für die

K<»pfeiitwiekelung von Idioten (beiwmdeni F^pileptikem)

machte vorher schon Ür.Kellner, Hamburg-Kppendorf,

in drr sleirh'‘t> /.eit*chrifl (B<1. 58, 1901: „Cher Kopf-

maO« der Idioten*) aufmerksam.

I von Kirchhoff), so daß ich mich im folgen-

: den fast ganz auf dto Angaben von Joh. Liicae

und F. Router in ihren zitierten Werken be-

schränken muß.

Die prozentualen Verhältnisse des horizon-

talen Kopfumfanges zur l.Auge des ganzen Köq>«rs

und des Kumpfes, tlie inuti kurz als „Körper-

kopfiudex^ und „Rumpf kopfindex*^ bezeich-

' iien kann, witrileii berechnet, um einen inüg-

liebst kurzen, leicht übersichtlichen Ausdruck

für die Frage zu erhalten, in welchem Verhältnis

der Schädel und der übrige Körper mit dem
Lebensalter wachsen? Die Bestimiming des

j

zweitgenanuten Verhältnisses erschien mir not-

I
wendig, einerseits um von dem bald voratis-

eilenden, bald zurückbleil>«ndeii Wachstum der

Beine abstrahieren zu können, andererseits um

.
auch die Kopfhalslänge, welche ja selber von

I der Entwickelung des Kopfes abhängig ist, aus-

I

ziischalten.

Ich möchte diese einleitenden Notizen ab-

schließen mit dem Ausdruck des Dankes für

das freundliche Entgegenkommen und die mannig-

fache Uiiterslützmig, welche ich l>ei meiner

Arbeit fand : von Seiten der Schulvorsteher und

Klassenlehrer, der Kindergärtnerinnen, auch ein-

zelner Volkschulobcrklässer, welche mir M Be-

rechnung der zahlreichen Indizes behilflich waren;

besonderen Dank aber schulde ich meinen hoch-

verehrten Lehrern, den I Icrren Prof. v. ii i u c k e

Kiel und Prof. J. Ranke-München, welche mir

' Anregung, älitteiluug von Literatur und viel-

I

fachen Rat in freundlichster Weise zu Teil wor-

den ließen.

1 . K o m p l c X i o n.

Von ‘J4SH Kindern •) gehörten an:

Anzahl Proz,

dem rt'in blonden Tjpu«, mit bell-

bi« dutikelhloniiei), auch rötlichen

llrmren und Hauen Augen . . . 1IB5 47,6

dem brünetten Typu«, mit lirauneii

Huan-n und Augen ......
dem gemiurbten Typu«, »Ile Zwi-

•clieiiHiufen und Mi«chformeti, «|>e-

ziell auch die grauen iin<l grau-
blauen AiigiMi l^egreifend ....

253 9.4

1071 43,0

' Di« 20 N«ugclK>r*>Ti«ii wurden nicht mit ver-

wort4*t
,

w«*U ihre Augeufsrl)e — Bpeziell der l^nter-

ticbi«-«! zwiNchen grau und blau — mnxt uicbt exakt

I zu bf.'Ftüiimen war.

Digitized by Google



Boitxägf! zur Frz^'e des ktiidiicben Wacbütums. 165

Es ergibt sich ein Vorwiegen der Blonden,
|

welches das Resultat der gn»ßen Vircbowschen
‘

Schulkinderstatistik 1) noch übeilrifft.

Auf Knaben und Mädchen verteilen sich
|

die Verhältnisse folgeiidei*niaßen: I

! Knaben Mädchiui

' Anzahl Pro*. Aneahl l*ro*.

blond . . .
1

737 50,6 44K
1

43,4

brünett . . 122 8,4 111 ' 10,8

gsmisebt . . 1 .598 1 41,0 473 45.8

E» zeigt sich bei iine demnach eine größere

Hätifigkeit des hrünciteii und des gemisohten
|

Tv]ms bei den Mädchen, nicht aber eine zahl-

reicher© Vertretung der „reinen Typen“, wie

sie von anderen Beobachtern angegeben wird.

Die Angaben über Herkunft der Elteni bei

den Schulkindern wurden nicht eingehender

berücksichtigt; eine schnelle Durchmusterung

des Materials unter diesem GesichU{Mti]kte machte

es indessen wahi-scheinÜch, daß eine Entfernung

der von „auswärtigen“ Eltern abstammeuden

Kinder (besondeni aus Mitteb und Süddeutsch-

land) aus der Statistik noch eine geringe Ver-

schiebung des Resultats zugunsten des rein

blonden Typus ergeben hätte.

2. Kürpergroß© ^).

Alt*r

in

Jabren

Knaben Mädchen

Mittel

Wachstum

Mittel

Wachstum

absolut
in Pro*, der
OruQe des

Neugeborenen
absolut

in Pros, der
OrdOe des

Neugeborenen

NeugcUirene 4«9 486
1. Jahr 626 127 25,5 618 132 27,2
2. 771 145 29,1 756 136 28,4

3. 875 104 20,8 852 96 19,8
4. 928 53 10.6 920 68 14.0

5. 996 68 13,6 970 50 10,3
6. 1059 63 12,6 1073 103 21.8
7. 1117 58 11,6 1136 63 13,0
6. 1169 52 10,4 1165 29 6.0

e. 1215 46 9,2 1223 58 11.9

10. _ 1272 57 n,4 1273 50 10,3

11. n 1308 36 2.2 1318 45 9.3

12. 1354 46 9.2 1369 51 10,1

13. 1397 43 8,6 1411 42 8,6

14. 1453 56 11.2 1462 51 10,5

15. 1496 43 8.6 1475 IS 2,7

Differenz

gegenüber der
Länge der
Knaben

— IS
— 8— 15
— 83— 8
— 2«

-f U
-f 19

+ 14

+ 9
— 81

Die (leeamtzuDahme der KörperUnge von der Geburt bis rum 15. Lebensjahre beträgt:

bei den Knaben: 997 mm = 200 Pro*. i , „
. , , 1 «er (Jrööe de« Neugeborenen.
bei den Mkdehnn? 9S9 mm = 203 I

^

Vcrgloicimiig dieser Zahlen mit den Restib

taten anderer Messungen ergibt für unsere

Bchulpdichtigen Kiuder Indnahe maximale Werte.

Iti der oben zitierten Zusammenstellung von

E. Schmidt^) werden uiisero Großen der

Knaben nur von denen schwedischer Kinder über-

troffeii, PoBcner und Bostoner Kinder kommen
ihnen etwa gleich; die Mädchen zeigen unge-

fähr die gleichen Maße wie die schwedischen,

*) Für Schlfnwig-Holtttvin; 43.35 Proz., für Lübeck:
38,15 Pros, blonde — angegt'ben von J. Itanke in

aeiio'm Werke «Dt^r Meii«ch*, Bd. 11, 8. 156, 157.

*) 8. 88», 389.

werden von diesen nur nach dem 12. Jahre

Überholt. Dio V>ci Reuter zitierten Maße

amerikanischer Kinder, von West in Massa-

chusetts gemessen, sind den unseren etwa gleich

für die Knaben bis zuin 10., für die älädcbcn

bis zum 7. Jahre, übertreffen sie dann um etwa

30 tnm.

Kür Kinder von 3 bis 6 Jahren fand ich

größere Werte als die unserou bei Lucae am
angegebenen Ort© *),

') Alle Maße sind stets in MÜlimcb'm angegeben.

*) 8. n».
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l>u jährliohc Waobstum der KörperläDge

Ketgt hc8onder8 deutlich V>oi den KiiaUent doch

auch hei den Mädchen einen stsirken Ahfall

nach vollendetem 3. Jahre. Die gcriugato Zu*

nähme haben die Knaben im 10.« die Mädchen

im 7. Jahre; die geringe Ziiuahnie der letzteren

zwiflcheu dem 14. und 15. Jahre wirii auf der

geringen Anzahl untereuchter Individuen )>e*

ruhen. Sehr auffallend erscheint bei unseren

Kindern das be<^)nder8 starke Wachstum der

Mädchen zwischen dem 5. und 6. Jahre; eine

Folge davon Ist, daß ihre Grüße vom vollendeten
|

5. bis zum 14. Jahre (mit alleiniger Ausnahme

dos 8.) die der Kimlicn übertrifft — ein Ver*

bältnis, das ich bei keinem anderen Autor ge-

funden habe’). E. Schmidt gibt*) eine Cher*

eiDstimmung fast aller anderen Messungsresultate

dahin au« daß die Grüße der Mädchen hls zum

11. Jahre inkl. hinter den Kiiaheii ztiräekbleibt,

vom 12. bis zum 14. Jahre sic um 10 his lOiniu

übertrifft Zu beachUm ist endlich, daü die auf

die durchschnittliche Grüße des Xeugoborenen

bezogene |»rozeiituule WacliHtumszunuhme Ind

Knaben und Mädchen fast genau die gleiche ist.

3 a. Rumpf länge.

Allir

in

dahren

Knaben 5t i d c h e u

älittcl

Wachstum Wachstum Hiffereii*

gegenüber den
absolut in l'roz.

1

absolut in Pros.

Neugeborau« 225 217 — _- 8

1. Jahr 257 92 14,2 249 92 14.7 — 8

S. 310 53 23,6 SOS 59 27,2 — 2

9. S50 40 17,0 542 M 15.7 -- 8
4. 970 20 8,9 365 23 10.6 -- 5
b. 995 25 11,1 377 12 5,5 -- 18

6. 412 17 7.« 423 46 21.2 4- n
7. 429 17 3.1 445 22 5.5 4- 16

8. 447 18 8,0 459 14 6,5 12

8. 469 22 9,8 481 22 10,1 * 12
10. 491 22 9.8 500 19 8.8 - l- 9

11. .502 11 4,9 515 15 3,9 - 13

12. • 529 21 9,3 5.S1 16 7.4
1

8
13. 535 12 5,8 551 20 9,2 ' 16
14. 552 17 7,6 566 15 6.9 - 14

15. 571 19 3.4 580
1

14 6.5 • ~ 9

Ui'suuitzuiiahm«* von der tteburt bis zum , , I bei dvu Kiisbrn: 546 mm ^ IM Pnuu
t 1

( Im* 1 den M&dolieu: 569 mm = 167 ,

Das Wachstum des Kumpfes zeigt ungefähr
|

die gleichen Verhältnia'‘e wie das der ganzen '

Kürpergrüße: wir haben wieder eine starke

VermiDderuDg des jährlichen Zuwachses nach

vollendetem 3. Jahre, bei Knaben deutlicher aU
i

bei Mä<lchen. Die geringste Zunahme zeigen
!

Knaben und Mädchen im 7., letztere das gleiche <

Minimum im 5. Jahre. Auch hier haben wir

vermehrtes Waclmlum der Mädchen zwischen
i

dem 5. und ß. Jahre, welches ihre Kumpf-
|

länge die der Knaben bis zum 15. Jahre ülier* '

treffen läßt und die Gesamtzunahme hei den >

]^lädchen gegenüber den Kiial>en um 13 Proz.
j

>ergrüßert I

Die von Keiitcr angegebenen Zahlen für -

Polluower Kinder lassen sich mit den unseren

nicht direkt veigleichcn, da er als Kiimpnänge

die Höhe des Akromions über dem Sitzbrett ge-

messen hat; auch er findet übrigens vom 8. Jahre

an einen längeren Kumpf bei den Mädchen.

3 b. Kumpf Index.

Als prozentuales Verhältnis der Kmnpfiänge

in bezug auf die Kor)»erlätige (Ktimpfindex —
ans den Mittelzahlen beider Grüßen berechnet)

') l)a die»i<8 Verhalten «irh — wie wir sebeii wer-

den — bei allen Jklalb*it d«**« KürperH und wied«-r-

holt, i»t die Annahme einer Zofälügkeic w«hl mit

Sicherheit auazn»c-hlieSeii. Wieweit es «ich dabei uui

eine allg^’mein (gültige, bi»hi-r nur uulwacb(i*i g4‘bliebenc

(ieaetjcmäOigkeit, (hUt um ein durch lokal« Fakt<»r«u

bedingtes Verhalten hnud«-U, inüt>i>eu rr»! künftige

irnb-niucbutigen lehren.

•) s. asj.
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erhitlUm wir in den vcrecbiedcncn Altci'sklasscn

folgende«:

Alter
in Jahren

\

Knaben Mädchen Diff«?renz

Neageboren«* 45,6 44,7 -"0,9
1 Jahr 41,1 40,3 _-0,8
2 40,2 40,7 H - 0,3
3 40,0 40,1 -0,1

4 30,0 39,7 --0,2
3 .^9,7 3K.9 --0,8
6 » SS,

9

39,4 - -0,5
7

1!

3S,4 39,2 - -0,8
» 36,2 39.4 - - 1.2

9
•

ii

36,6 39.3 - -0,7

10 .S8,e 39.3 - -0,7

11 36.4 39.1 - -0,7

12 36,

a

SH.S - -0,2

13 1 1 36,3 39,1 - -0,8

14 36,0 38,7 - -0,7

13 * ll
36,2 39,3 - l.l

Ein Ab^inken den Rumpfindex deutet bei

beiden Gcechlechtcrii ein Zurückbleiben des

Riimpfwachatuma gegenüber dem der gauxcii

Korperlänge, speziell der Heine, an. Ein etwa

kouatautes Verhältnis scheint sich bei den Knaben

im 8., bei den Mädchen vielleicht schon im 5.

oder 6. Jahre oiiizustellen. Vom 6. Jahre an

I

übersteigt die relative (ebenso wie die absolute)

Kumpflänge der Mädchen die der Knaben. Das

I

gleiche gibt E. Heuler für seine Pommeru’

I

kiuder an.

I
Die Gesamtabnahme des Rumpfindex von

, derGeburt bis zum vollendeten 14. Jahre beträgt:

hei den Knaben: 7,6 Einheiten = 16,6 l*roz.,

, . Mädchen: 6,0 . = 18,4 ,

nach unseren Zahlen; in Wahrheit dürfte der

Rumpfindex der Neugeborenen niedriger, dem-

. entsprechend die gesamte Abnahme eine etwas

(
geringere soiti. (Vgl. Tabelle 5o: Rumpfkopf*

1
Index!)

4a. ßoinläuge (Kdrpcrgrüüe minus Siuhöbe).

Alt4T

in ’

Jahren

1

Knaben 31 & d e b e n

Mittet
1

Wachstum
Mittel

{

Wachdtum
|

Differenz

gegenüber den
Knal>enin mni in Prox. in mm ' in Pmz.

Nnngeborene 169
1

— — 166
1

~ — 3
1. J.'ihr ' 228

1
59 35,0 222 30

1 33,7 ^ 6

2- » 293 63 ' 38,3 . 286 64 36,6 — 7

» . 353 62 36,7 336 50 30,1 — 19

. 387 32 16,9 390 34 32,3 + 3

n 422 33 20,7 406 16 9,6 — 16

6. , 439
;

37 21.9 477
1

71 42.6 J1-18

7- .. 1
46S 29 17,3 307 30 18.1 -1f-I»

8. „ ;
321 33 19.4 323 16 9.6 Hh ®

9. „ 555 34 20,1 356 33 19,9 h 1

10. •
' 583 28 16,7 577 21 12.7 — 6

!!• .. 606 23 13,6 609 32
1

19,3 + 3

IS. « ; 642 36 21,3 642
,

33 19,9 0
13. . 661

1

19 ! 11,2 662
i

20 12,0 ; Hh 1

14. „ i

694 as
1

19.4 695 33
I

19.9 '

Hh 1

15. . 1
711

i
17

j
10,1 699 4

1
S,4 — 12

bei den Knaben: 84S mm s 3S1 Proz.

boi den Mädeben: 833 , = 321 ,

Die Gröüeuznnabme der Heinlängc, welche

relativ die des Rumpfes itml damit des ganzen

Köq>ere weit übertnfFt, zeigt bei den Knaben

w'icdcr nach dem 3., l>ei den Mädchen erst nach

dem 4. Jahre den starken Abfall. Wieder ist

l>ei den letzteren ein maximales Wachsliiin im

6. Jahre zu konstatieren, welches in diesem

und dem folgenden Jahre zu einer nicht uiibe-

trächtUeben Differenz der beiden Geschlechter

zugunsten des weiblichen führt. Bis zum 14. Jahre

ist dann die Heinlänge der‘l>eideu Geschlechter

annähernd die gleiche. Das starke Zurück'

bleiben der Mädchen im 15. Jahr ist wohl

wieder au« der unzureichenden gomesscneri In-

dtvidiienzabl zu erklären. Ein Vergleich mit

den Angaben von Router zeigt, daß die Heiii-

länge der pommerschen Knaben bis zum 14.,

der Mädchen stets außer dem 9. und 11. Jahre

kleiner ist; die amerikanischen Knaben haben

vom 11. an, die Mädchen bis zum 12. Jahre

(mit Ausnahme des 9.) längere Heine als die

unseren.
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4 b. Beinindex (berechnet wie 3 b).

Alter

in Jahren
Knaben Mädchen BifTerens

Neugeborene 83,9 34,2 + 0,3

1. .Jahr 36,4 35.9 — 0,5

38.0 37,8 — 0,2

3. • 40.6 30,4 — 1,2

*. . 41,7 42,4 + 0,7

3- . 42,4 41,9 — 0,5

6- « 43,3 44.5 -b 1»2

7- • 43,7 44,6 -f-0.9
8. , 44.« 44,0 -f 0,.3

f.
45,7 45,5 — 0,2

I«. . 45,8 45.3 — 0,5

n. . 46,3 46,2 -0,1
12. , 47.4 46,9 — 0,5

IS. , 47,3 46,9 — 0.4

u. . 47,8 47,5 — 0,3

15. , 47.5 46,7 — 0,8

Der Bemindex steigt von der Geburt bis

xuin 14. Lebensjahre bei den Knaben um 13,9,

bei deu Mädchen um 13,3 Einheiten (um 41,0 bzw.

38,9 Proa. dos bei der Geburt bestehenden Ver-

hältnisses). Die Mädchen 8in<l relativ langbeiuiger

als die Knaben bei der Geburt, später wieder vom

4. bis zum 8. Jahre, am bedeutendsten im 5. und

6. Jahre, in welche ja auch die absolut größeren

Maße bei den Mä<lcheu fallen. Ein Vergleich mit

den von Reuter angegebenen Zahlen zeigt

relativ längere Heine unserer Knaben vom 9. Jahre

an; unsere Mädchen übertreffen die PuLUiow ervom

7. bis 9., und wieder vom 12. bis zum 14. Lebens-

jahre. Die von West gemessenen amerikaniseben

< Kinder haben in iHfideu Geschlechtern stete re-

lativ längere Beine als die unseren.

ßa. Horizontaler Kopf umfang.

Alter

in

Jabrt*n

Knaben Mädchen

Mittel

Wachitum
3fiU«l

Wachttum Differenz

ireireitülier den
Knabenin inin in IVoz. in mm in Pm*.

Neujpeb«jren« 347 334 _ — 13

1. Jahr 415 68 19.6 405 71 20,7 — 10

477 62 15,0 466 6t 18,3 — 11

487 10 2.9 478 7 2 1 — 14

4»e 9 2.3 483 9 2.7 — 14

y n 504 8 2,0 488 6 1.8 — 1«

3- • 508 4 M 499 11 3,3 — 0

7- . 60» 1 U,3 500 1 0.3 — 9

« 512 3 0,9 .503 3 0,9 — 9

9. , 516 4 1.1 508 5 1,5 — 8

10. - 520 4 1.1 511 3 0.9 — 9

M- • 524 4 1.1 511 — — — 13

12- • 529

j

0,3
516 5 1,5 — 7

13, , 525 1

* 518 2 0,8 — 7

» 530 5 1.4 521 3 0,9 — 9

15- . 531 I 0.3 521 — — 10

bei den Knaben: tS4 uim = 53 Pnw.

bei deu Mädchen: 1S7 ^ 5S »

Die Große des horizontalen Kopfunifaiiges

ist l)ei den Mädchen stete beträchtlich kleiner

als bei den Knaben, ihr relatives Wachstum bis

zum 15. Jahre dagegen bei diesen um 3 Proz.

geringer als bei jenen. Sie zeigt den Abfall

der jährlichen Zunahme schon nach dem 2. Jahre,

dann folgt eine zweite Periode, welche bei deu

Knaben vom 3. bis 5., bei den Mädchen bis

znm 6. Jahre reicht, und die bei den laddon

anderen Kopfumfängen ebenso zu beobachten

ist. Zwischen tiem 5. und 9. Jabr<> ist auch für

dieses Maß ein vermehrtes Wachstum bei den

.Mädchen zu koustetierein welches die Differenz

zwischen den beiden Geschlechtern plötzlich um
7 inm verringert.

Die Resultate der Messungen ßonnifays

an französischen Kindern (in Mai'seillc auf-

getiominen) ergeben für die Kopfperipherie der

Neugeborenen eine geringere Größe von 3, vom

3. bis G. Jahre, in denen das Mittel aus deu

Ergebnissen bei Knaben und .Mädchen ange-

geben ist, von durchschnittlich 11 mm verglichen

I

mit unseren KnalK*n. Vom 7. bis 12. Jahre ist

i
die Kopfperipherie der französischen Kinder um
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wenige MilUmeter kleiner, im 13. und 14. Jahre

etwas gW)ßer als die imsoro.

Ala Waohstuiu des horizontalen Kopfumfangs

gibt Uonnifay an:

während der drei ersten Monate 44,9 ntm
vom 3. bl« 6. Monat 41,0 ,

vom 0. bis 13* ^ 29,9 «

im 8. tinhre 13,S ,

• 3. • 1 3,9 ^

y 4* „ 3,3 ^

• 6 . n «••«««••.••. 4 «. 0

« S. 444444444.444P» 8,3 q

kiudticheii Waebstuiiii. 160

Ka iGBiiItiort eine GesatnUiinahme von der

Geburt bis zum 14. Jahre von IBt) mm= 55 Proz.

der Größe des Neugelioreiien.

Ein Vergleich mit den von Üaffner*) ge-

gebenen Werten für Kinder von der Geburt
I bis zum 12. Lebensjahre zeigt eine geringe
' Differenz der Maße zuguusteii unserer Kinder,

abgesehen der 7- bis 9jährigeii Knaben, der

j

Neugeborenen und 7 jährigen Mädchen.

5b. Körperkopfindex.

Das Prozentverhältnis des horizontalen Kopf-

umfanges, bezogen auf die ganze KörperUinge,

I gibt folgende Zahlen:

Alter

in

Jahren

Knaben Mädchen

Mittel

1

Jährliche

,

Abnubmv
Millct Jährliche

AbiiMbme

Differ»'!!*

gegimüber
den Knabi’it

Neugeborene 69.3 68.8 — 0,7

\. Jahr 66,3 3.0 63,6 3,2 — 0,9

8. 62,1 4,4 61,7 3,0 — 0.4

3. 33.4 6,7 34.4 7,8 — 1,0

4. bH,4 2,0 32,4 8.0 — 1,0

3. 30.6 ü,« 30.3 8.1 — 0,3

6. 48,0 2,6 46,5 3.8 — 1,3

7. 43,6 1 2,4 44,0 8,3 — 1,6

8. 43.8 I 1,8 43,2 0,8 — 0,6

9. 42,3 1,3 41,6 1.0 — 0,9

10. 40,9
1

L6 40,2 >.6 — 0,7

11. 40,0 0,9 38,8 1.4 — 1.2

12. 38,6 1.6 37,7 1.1 — 0,0

13. 37,6 1.0 36,7 1,0 — 0,9

14. • 36,5 l.l 33,6 1.1 — 0,0

13. 33,3 1,0 33,3 0.3 — 0,2

bei den Knaben: 34,0 Kinbeiten = 48,9 Proz.

bei den Mädchen: 33,6 , = 48,7 .

Wir finden bei beiden Geschleohtem eine

deutliche jährliche Abnahme dieses Verhält-

nisses, welche im 2. und 3. Jahre am größten

ist; zwischen dem 3. und 4. Jahre zeigt sich,

entsprechend dem venninderteii Wachstum der

Körperlängc, ein plöUlicbes Goringerwerdeii

der Differenz. Bei den Mädchen gibt das

V'erhältiiia stets kleinere Zalilen als bei den

Knaben, auch io den ersten Lebensjahren, wo
ihre absolute Körpergn'iße der des münnUeben

Geschlechtes nachsteht. Dem stark ansteigen-

den Körperu'achstum der Mädchen zwischen

dem 5. und 6. Jahre, hinter dem die relative

Zunahme des Kopfumfauges beträchtlich zu-

AtvUt fUr Aatbropotoc)*- N. F. Bd. 111.

^ rückbleibt, entspricht hier die große Differenz

von 3,8.

Aus den von Daffnor*) mitgeleilteu Zahlen

habe ich das gleiche Verhältnis berechnet (s.

I

nachfolgende Tabelle).

I

E» resultieren bei den von Daffner gc-

i roessenen Kindern durchschnittlich etwas größere

Zahlen, abgesehen von den Neugeborenen iimi

; 9jährigen Knaben, den Neugeborenen, 1- und

7 jährigen Mädchen. Die Knaben zeigen auch

;
hier zwischen dem 2. und 3. Jahre die größte

Differenz (G,7), während die Abnahme des

Körperkopfindex bet den Mädchen eine regel-

i
O., S. 78.
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Knaben
|1

>1kdchen

Alter
j

in Jahren
|

\

Mittel
' Jährliche
Abnahm«*

Alter !

in Jahien
^

Mittel
Jahrliebe
Abnahme

Differenz

j^enüber
«len KnaWn

NouBPbnrciiP ' 67.« i NenjfcbprehP 69.1 _ + 0,5

1/55 I

[ 1

i
4.3 1/90

I

60.3 ’ 7,9 — 2,9

3/43 5S,3
^
' 8,7 3/45 *1 56.« 3.6

,

+ 0.3

3/34 '

1 5:i.ö 3/43 ' 53.1 3.5 “0,4
4, 43 51,3 :

1

3,3 4/50 50,3 2,8
1

— 1,0

5/43 4H,e
1
1

2.7 5/4«> \ 48.5 1,8
11

—0,1
S. 41 47.«

,

1

bO 6/37 ^ 47.5 1.0
,1

“0,1
7/30 45,1 i 3.5 7/3« 43,9 : 4.6 11

— 2.3
a/SK 43.«

11

3.5 8/41 41,7 1.2 — 0.0

9/40 40,8 I.S 9, 40 1 4t»,3
1

b4 — 0,5

10/34 40,5 0.3 10^40
j

39.3 ^ 1.0 — l 3

II /42 38.« 1.9 11/4« 1 38,1 ' 1.2 — 0.5

(»«•»AnitHliiiahiD** vi»n d«>r (ttburt bin zum 12. Jiibre:

für Knnbpu: 39.0 £iiiheiteii — 42.9 i*rc>z.

für >IÄdchen: SO.O „ = 44,1 *

ftir Kntibdu: 30,9 , = 44,3 «

für Mndchpii: 31,1 = 45,2 „

uAch Daffiipr:

iinch unspi'pii Mez»uiif;eu;

inüOi*;ei*v mir KwiNclioii ilcm 7. und 8. Jalire * nifiiy gemcaauiien fmiiauVischiMi Kinder haln*

<Uc auffallonde (größte) Hohe von 4.<i erreicht,
|

ich berechnet; die Almabme der Vcrhältui8Z»hl

weiche mit dem achon angeged^enen großen
|

liei ihnen von der Geburt bis zum 12. Jaiire

Kupftimfange der Daffn ersehen 7jährigen
|

enbipricht genau der bei unseren Knaben gc>

Mädchen tti»eretnsünimt. fundeucn. Die Z:dilen für die eiinadnen Jahres*

Auch den Kr>r|)erkopfiiidex der von Bon-
|

klassen sind folgende:
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Wir 6udou bei beidcu Gcsoblecbteru eiu

allinählicbee Abeinken des VerhUltDiwes j^wUcheu

horizonUlcin KopfumfaDg und Kumpfläugc vom
2> bia zum 15« Jahre. Das auffallende An*

«teigen im 1. Jahre Ut jedenfalls darauf zurück*

zuführen, daß die Messung der Rumpflünge bei

den Neugeborenen, welche mit dem Taster*

zlrkeP) Yorgenominen w'urd«, zu große Werte

ergab, worauf schon das geringe Uumpfwachslum

im l. Jahre (14,2 Proz. bei Knaben, 14,7 Proz.

bei Müdcheu, gegenüber 23,Ü bzw. 27,2 Proz. im

2. Jahre) schließen ließ. Heide Geschlechter

zeigen eine starke Abnahme der jährlichen

Differenz nach dem 3. Jahre, die Mädchen außer*

dem noch eine bedeutende Zunahme zwischen

dem 5. und 6. Jahre — den wiederholt s«lioii

bemerkten VerbältuLsseu entsprechend. Bei dem
weiblichen Geschlecht ist die relative Größe des

Rumpfes bedeutender als bctiii mänuUehen, mit

Ausnahme der Neugeborenen, 1- und 4j&hrtgeii.

0. Sagittaler Kopfiunfang.

Alf^r
Knaben Mädchen

in Differenz

Jahren
Mittel Mittel gegenüber

den Knaben

Nougrborane 209 194 — 15

1. Jahr 243 239 6

2. . 2H4 282 — '>

3. . 291 231 — 10

4. , 296 289 — 7

5. • 300 290 — 10

«. . 301 296 — 5

7. . 306 296 — lu

«. . 908 303 — 5

». . 310 304 — 6

IW. . 311 306 — 5

u. . 910 307 — 9

12. . 312 30K — 4
13. , 311 309 *— 2
14. , 313 303 — 3
li. , 314 3U9 — 5

Als Wachstumszuoabine ist aitzugebcii bei

den Knaben:
im I. Jahre 36 mm= 17,2 Proz. (Qrhße d. Neugeb.}

,2. ......... 39 mm = IS,7 Proz.

• 3. bi« 3. , durcbschiüttl. je 3,3 « s= 2,3 .

• 6- . . 1,4 . = 0,7 ,

von der Geburt bis zum 13. Jabra 103 , =r30,2 .

bei den .Mädchen:
iiD ]. Jahre 43 mm = 23,2 Proz.

, 2. . 43 . =22.2 ,

. 3. bU S. . durchschniUi. je 3.7 . = 1.9 .

. 7. , 13. , , , 1,4 , = 0,7 ,

von der Geburt bia zum 15. Jahre 113 , =39.:i «

') Anstatt, wie sonst, mit dem «ZoUattH’k“.

— CS Ut also das Wachstum bei den Mädcheu

während der ersten zwei Ix-bensjahre und ira

ganzen größer, vom 7. Jahre an etwa gleich

dem der Knaben. Im 6. Jahre ist auch für

den sagittalen Kopfumfang ein besonders starkes

Wachstum des weiblichen Ge.scblechtes zu koii*

Btatieren.

Kill Vergleich unserer Maße mit den von

Boiniifay a. h, O.*) angeführten Zahlen zeigt,

daß der sagitulu Kopfumfang der französischen

Kinder^) den unserer Knaben bei der Geburt

um 3 mm, vom 4. Jahre an um etwa 10 mm
übertrifft.

7. Transversaler Kopfumfang.

Alter
'

in

Jahren

Knaben Mädchen

Mittel Mitt4'l

Differenz

gegenüber
den Knabim

Nengeborenu 195 18.^
I

— 10

1. Jahr 2.35 2.T0 — 3
2. 272 269 •>-

3. 275 272 — 3
4. 2S1 272 1

t

- »
3. _ 234 274

,
1

6. . 1

' 230 286 + «

7. 237 2H2 -- 5
S. " 2S7 2H6 -- 1

9. „ 238 291 Hr 3
10. , ! 239 29.6 Hr *
11. „ 290 •i95 r ^
12. 235 294 -1r 9
13. . 237 295 1 H1- 3
14. „

' 239 295 Hh «

13. n ;
291 297 Jh «

Das Watdistum Ut bei den Knaben:
im I. Jahre . 4*> mm =20,3 Proz.

, 2. , 37 , = 19,0 ,

vom 9. bis 5. , durchschniul. j« 4 n = 2.1 „

, 6. , 13. , , „ 0,6 . = 0,3 ,

bei den Mädchen:
iui 1. Jahre 45 nun= 24,3 l*niz.

.2. 39 . =21,1 „

vom 3. bi« 6. ^ durvhscbniUl. je 4,25 ^ — 2,9 •

, 7. , 15. . , . 1,2 , = 0.6 ,

Wir tindcu also auch hier eine Periode

mittleren Wachstums lici den Mädchen bU zum

6. Jahre reichend, während sie bei den Knaben

schon mit dem Ö. Jahre abschließt, wenn nicht

hier schon mit dem durch stärkeren Wuchs des

weiblichen Haares bedingten Fehler zu rechnen

ist, der sich vom 9. bU 15. Jahre in deu dio

*) 8. 34. Tabelk' I.

*) Vom 7. Jahre an sind von Bonnifay nur >!««•

suiigtm an Knaben Vfrwviidet w<irdim. um die »hier*

«lUeUe des wviMichen llaurwuches zu vvmit>ld<‘n.
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172 I)r. Otto Ranke,

der Knallen übertreffeuden ab(K>Iul«D

Gruüen deutlich bemerkbar macht.

Die /ahion ßouiiifaye übertreffen (den

obeu aiigcgelteuen anders gewählten Meßpunkten

etitaprecbend) die uriHeren bodeutciid.

Im allgemeinen ist xu den beiden leUteii

Kopfunifängen tu bemerken , daß (wie die

Tabellen Kcigen) im Durchschnitt zwar der

sagittale den transversalen um etwa 10 bis 25 mm
übertrilft, er aber nicht ganz selten beim ein-

zelnen Kinde hinter ietztei-em um mehrere Milli-

meter zuräckbleibt. Besonders häutig und aus-

gesprochen ist dieses V'erhälUiis beim rachitischen

Schädel zu beobachten.

8. Sagittaler Kopfdurebmesser
(größte Kopflänge).

AU»t

hl

Jalir«u

Knaben Mädchen

MUiel Mittel
Differrnz

oegfQüber
den Kinibeii

X«ug**h«>ren<> 131 118 — 3
i. Jahr 14:4 ISO — 4

2. , 166 160 — 6
3. , 170 165 — 5

4. . 173 170 — 3
3. . IT3 170 — 3
6. , 177 176 — 1

7. . 178 174 — 4

8. . 178 175 — 3

». . 180 177 — 8

10. . 181 179 — 2
II. . 183 178 — 5

12. . 182 179 — 3

13. , 183 179 — 4

14. .. 184 180 — 4

15. , 185 180 — 5

Wachstum der Kopflänge bei den Knaben:
im 1. Jahre 22 mm= 1 8,2 Proz.

,2. , 23 , = l»,0 „

. :-i. bis 6. , durchsehnitti. je 2,75 „ =r 2,3 ,

- 7. , 15. , . , 0,ü , = 0,7 .

Vi>n der (***tiurt bi» zum 15. Jahre 6-1 . 52,9 •

bei den Mädchen:
im I. JHhre 21 mm = 17,8 Pn>s.

- y- . =17.8 •

, 3. bis 6. , durehtehnlul. je 4 . = 3,4 ,

» 7, , 15. , , , 0.44 . = 0,4 ,

von der Oebart bis zuui 15. Jahre 82 , = 52,5 ,

Die Zunahme des sagittalen Kopfdiircb-

iiiessers ist demnach in den ersten zwei .Jahren

bei den Knaben gnißer als 1>ci den Mädclten;

für ihn findet bei beiden Geschlechtern ein

ziemlich stetiges Wacli&tum bis zum 6. .Jahre

statt, das bei den Müdcheu eiu stärkeres ist als

' bei den Knaben. Die größte jährliche Zunahme

.
(nach den ersten zwei Jahren) liegt auch für

j

dieses Muß bid den Mädchen zwischen dem 5.

j

und 6. Jahre (6 mm), ln den letzten Jahren

wächst bei den Knal^n die KopfUliige wieder

ein wenig stärker als bei den Mädchen, doch

I

ist die ridative Gesamtzunahme von der Geburt

I

bis zum 15. Jahre bei beiden Geschlechtern fast

genau die gleiche.

Wenn wir unsere Zahlen mit den von anderen

j

Autoren gefundenen Werten vergleichen, so er-

geben sich fast gleiche Verbältuisso für unsere

und die von Lucae in Borubeim (bei Frank-

j

furt a. M.) gemessenen Knaben*): Lucae gibt

I

für sie vom 3. bis 15. Jahre ein Waebstum

,

von 170 auf 184 mm au, bei uns l>cw'egt es

sich in dieser Zeit von 170 auf 185 nun.

Die Pollnower Kinder*) zoicbncii sich aus

I

durch kleinere Maße beider Gesoblechtcr; es

I

wächst die Kopflänge der Knaben:
im 7. bU 15. Jahre von 174 auf 184 mm

I der Mädchen:
I im 7. bu 14. , . 170 „ 176 .

j
die Ziinabiue in dieser Zeit ist also bei den

' Knaben tdue größere, bei den .Mädchen die

I
gleiche wie bei den uusenm. Ucutcr schreibt

I

(S. 0): ich möchte bemerken, daß ich die

Kopflänge stets vom Ophryou bis zu dem in

I

der Medianrtchtuug am weitesten abstehenden

,

Funkte des Hinterhauptes maß. Ich fand, als

ich schon eine gKißere Anzahl Kinder gemesseo,

daß die Länge von der Stirntuberalmitte aus

•
gewöhnlich um einige Millimeter größer ist,

besonders 1 k.m jüngeren Kindern, bei denen die

AugeiibrauvnwulsW noch gar nicht entwickelt

I sind. Meine Kopflänge ist aKo nicht die wirk-

lich gHlßte lütigo — Es ist w'obl möglich,

I

daß dieser Umstand seine kleineren Zahlen or-

\ klärt, doch muß ich sagen, daß mir bei meinen

Messungen nur ganz selten einmal (schulpfiieh-

lige) Kinder begegneten, für welche die von

Kcnter angegtdiene Verlagerung der größten

Kopflänge zutraf.

{
Die Kopflänge der französischen Kinder ist

;

durchgtdiends kleiner aU die der unseren. Ihr

I

Wachstum beträgt:

I

*) Mit^titcUt a. a. 0., 8. UH, 119.

.
•> Reuter, a, a. 0.
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Beitrifrc« zur Krmge des kindlichen W&chMtutii». 17S

io den ersten •Tsbren 36 mm
voBi 3. bis 3. Jahre 15,6 ,

, 6 . , 14 . , 8,1 .

von der Geburt bis zum 14. Jahre 61,7 ,

ist also ln den enteu r.wet Jahreu kleiner, in

den Ixiideu anderen Perioden größer aU das

unserer Kinder und Ideibt im ganzen ein wenig

hinter diesem zurück.

0. Transversaler Kopfdurohmesser
(gr<>ßU! Kopn)relte).

Alter

in

Jahrvii
1

i:

Knaben M ftiiehen

äfiltel Mittel
Differenz
(^egenübt'r

den Knaben

N*»uiifeb*^r»*nH 99 94 — 5
l. Jahr

1
120 118 — 2

it
, 1 137 135 — 2

3. 14Ü 187 — 3

4. 143 139 — 4

5.
t 144 140 — 4

6. Uö 141 — 5

7. 149 US — 6

8. 148 144 — 4

9. 149 144 — 5

10. 149 145 -
11. 150 146 — 4

12. 150 147 — 3

13. „
i; 150 147 — .3

14. IM 147 — 4

15. . [

151 US — 8

Das Wachstum der Kopfbreilc Initrägt bei

den Knaben:
iml. Jahro 2t mm= 21,2 Proz.

.2. , 17 „ =17,2 „

, 3. bis 6. » durohsclmittl. je 2,23, = 2,27 ,

, 7. , 15. , , , 0,56 . = 0,57 ,

von der Geburt bis zuui 15. Jahre 52 , =52,5 ,

bei den Mädchen:
lall. Jahre 24 mm = 25,5 Proz.

,2. , 17 , = 18,1

, 3. bi« 6. , durcbscbnittl. je 1,5 , = 1,6 ,

• 7. , 15. , , , 0,78 , = 0,83 ,

von der Geburt bis zom 15. Jahre 54 , =57,4 ,

Von Interesse Ut das stärkere Wachstum

der Kopfbroito beim weiblioben Geschlecht im

2., und wieder vom 7. Jahre an, welches bet

ihm zu einer größeren Ocsamtzuuahme führt.

Die Kopfbreite der von Lucae gcuicsseueu

Knaben ist um wenige Millimeter kleiner als

die der unseren; ihr Wachstum beträgt vom 3.

bis zum 15. Jahre 13 mm, im Jahre also durch-

scliiiitllich l mm.

Die von Reuter als Kopfbreite der Poll*

nower Kinder angegebenen Maße sind fast

genau den unseren gleich; das Wachstum bc«

trägt bei den Knabem

j

vom 7. bis 15. Jahre 5,8 mm= 0,64 mm JabretzmiAhiiiiN

bei den Mädchen:
vom 7. bis 14. Jahre 3,2 , =0,40 , •

— ist also hier für die Mädchen geringer als

für die Knaben.

Die absolute Kopfbreite der franzdsiseben

Kinder entspricht etwa der unserer Mädchen.

I Ihr Wachstum beträgt:

I

in den ersten 2 Jahren 35,9 mm = 36,4 Ph>x.

Lni3. bis 6. Jahre durcbschniUl.ie 2.0 , = 2,0 „

- 7. . 14. . - „ Ü.9 , = 1,0 .

I
von der Geburt bis zuin 14. Jahre 55,1 , = 59 ,

es bleibt also in den ersten zwei Jahren hinter

dem uuserer Kinder zurück, übertrifft es dann

aber nicht unbeträchtlich, so daß die Gesamt*

;

Zunahme die unserer Mädchen noch um ein

kleines ül>ersleigU

10. Obrhöho.

Ich beschränke mich darauf, die von Reuter

und Lucae*) gegebenen ^Littelzahlen für die

Obrhöho mitzuteilcn. Krstcrer gibt an, er habe

die Ohrböbe „vom vorderen oberen Rand der

;

rechten Traguswurzcl bis zu dem senkrecht über

I

der Mitte der Verbiudungslinien beider Tragtis-

j

wurzeln gelegenen Punkt der Scheitelkurvc“

i gemessen; Lucae sagt nur, der Ilöberidiircb*

j

messer sei „vom Tragus aus“ bestimmt. AVahr-

j

scheinlich ist die beträchtliche Differenz zwischen

) beiden Angaben daraus zu erklären, daß letzterer

den Tragus mitgemessen, also die Zirkelspitze

am unteren Rande desselben eingesetzt hat.

Aller

in

Jahren

Knaben M Sdeheii

Miltdl naeh
Lucae

Mittel nach
Reuter

Mittel nach
Reuter

3. Jahr 114,7

4. . 116,0 — —
5. . I19.S — —
6. . 123,0 — —
7. . 124,5 117,2 tu,i
8. , 126,0 117,7 113.8

9. . 126.5 H5.2 114,0

10. , I2:i.8 113,1 lU.H
11. . 126,6 117.7 115,4

12. . 127,3 117,4 114.5

lÄ. . 127,7 117.6 115,4

14, . 128,3 117,4 115,3

15. . 129,0 118,8 —

‘) A. «. O.. 8. 18.
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Au» beiden Angaben gebt da» geringe Wach»*

tum diese» Maßes nach' dem 7. Jahre hervor:

Bei den Knaben ist die Zunahme vom 7. bU
15. Jahre:

anch Lucue 4,5mm s? ^^,6 l’roz. ) der im 7. Jahn*

„ Reuter 1,8 , = 1,4 , / erreiehtea OrftOe

Bei den Mädchen betragt die Vergrößerung

der Ohrhühe vom 7. bis 14. Jahre:

nach Reuter l,:2mm = 1,1 TroK.

Das Wachstum vom 3. bis zum 15. Jahr«

beläuft sich nach Kucaoauf 14,3 mm= 12,5 Proz.

der durchschnittlichen Größe des 3. Jahre».

11. Läugeubreiteuiudex.

Ich gebe di« durchschiiiUlichcu Indiz«s für di«

vcnchicdcneu Altersklassen beider Geschlechter,

daneben di« Proxentverteilung auf di« Index*

typen. In der Bezoichuuug der letzteren folge

ich der schou von Broca aiigegeheneu Regel,

daß mau für die Eiuteilung der Lebendeu nach

dem liäugenbreileuindcx die von ihm in die

Kraniologie eingefübrtcii Zahlen um ZH*ei Eiii-

I
heitvn «rhöbeii müsse. Per Grund hierfür ist

, leicht erkennbar: Während der sagittalc Kopf-

diirchiiiesser des Lebenden nur durch diu behaarte

I

Haut und die Kopfschwarto vergrößeil wird,

kommt für di« Kopfbreito außerdem auch der

Schläfenmuskcl in Betracht’). Wir bezeichnen

demnach aU:
I l>olichokcpbiUie Indizes unter 77,

Mesoki-plwilio , von 77 — 81,9,

Brachykepbalie , von HU--87,

H>pt-rbr«ohykephHUe , über 87.

Das Ucsultut unserer Messungen ist danach

folgendes:

.Mt‘*r

in

Jshi^n

Knaban M i dch e n

Mit(ler«r

Index

Holicho*
kMphal

Proz.

Mneo‘
kr|dial

iVoz.

Rrschy*
krpbal

1‘rox.

Hy{)»»rbr.-

ki^phal

lYoz.

Mittlemr
Indez

DoUebo-
kAphal

PnuL

kpphal

Prut.

Rrncby-
kupbzl

Proz.

Hj p*rbr.-

kephal

Pir«.

Neu^b. 81,5 84 7S.B 18,3 80,7 11,1 44.4 44,4

1. .fahr 88.9 — lOO.t) — 83,0 — 28,8 57,3 i4.y

8* f.
82,5 — 40,0 80,U — 84.7 — 16,7 50.0 83,3

8. f. 81,8 — 81,9 38.4 4,8 83,7 — 45,5 38.4 18,3

4.
f.

82.7 8.7 40,0 30,0 82,1 10,5 42,8 47,4 —
8- r 8S,4 11.4 84,3 45.7 8,8 02.7 — 31,8 83,4

8. . 82.» ä,i 40,4 44.7 12,8 8!,2 2.8 87.S 58,1 *.1

7. • 84,8 7,8 80,4 43,1 10,8 82,4 1.2 83.0 58,0 7,4

8. • 82,9 y,s 40,7 40,1 10,8 83.4 3,8 37,1 51.8 8,3

9. • 82,5 4.8 43,0 47.5 8,1 80,8 8,5 44.5 43,1 7.9

10. • 82,0 5,8 44,4 39.9 10,1 81,0 5,5 85,5 50.9 8.9

11. « 83.4 8,4 42.8 44.8 8.4 83.5 4,0 44,8 88,4 13,8

18. „ S3.3 4,8 48,0 39,7 7.8 81.6 4,7 47,3 44.1 S,9

IS. , 81,8 7,8 45,8 38.9 7,6 82,1 44,5 48,0 4«8

14. , 81,3 8.0 48,7 41,9 3,4 81.8 S.7 44.7 42.9 8,7

15. • 81,8 5,8 40,8 48.1 7,0 «2,2 3,8 .15,

T

53.6 t.i

Das Ergebnis ist: Fast durchweg Brachy-

kephalie l>ei Knaben und Mädchen, vom 4. bis

12. Jahre bei diesen etw as geringer ausgesprochen

als bei jenen. Beide Geschlechter lassen viel-

leicht ein langsames Absinken des iJingmibroiteti*

iudex mit zuuebmendem Alter erkennen, wie es

von vci-schiedeiicn Autoren angegeben worden

ist^). Durch dieses physiologische Verhalten

*) Zut»rst v«»n LACourtoi» in »b*r il'Anthro-

poli»gi« 186» — zitirrt imeh L. d’AHiro», 1. c.. p. -»9.

Auch bsi den von .1. Luc-hc aus^irführttMi jührtirhrn

an “U Kimb*'u nnicbt sich lütiiul riti deut-

liches Ab<dnken des Jnd"\ Iwrmvrklich (Iniierlmlb 5 JrthfD
durchschnittlich um 1,7 Kinliriten); in «iiunn Falk*

bleibi er vom 6. bi» U». .Inhre }»lei<'h
, in linden

<-r eiu An«tciK>‘ii.

des wachsenden kindlichen Schädels würde di«

Angabe Ueguaults, daß eine zu verfolgende

Vergrößerung des Läiigeubreiteuludex bei einem

kindlichen Kopfe ailf eine sich cutw'ickclnde

Hydrokephalie schließen lasse, eine Bestätigung

tiiiden *).

Über die Frage, wie sich der Längenbreiten*

iudex zum Fai*beiily|iiis verhalte, sind genauer«

') Kdht-rit» lUrnlHjr U*i Wil«er: , Geschichte und
Ibilrutuiuf der ScbdücImrsBUng“ in ilen Verhandlungen
de» iiatui'histnr.-liHMlizin. Verfinn z« Hcide|bei-g. Neua
Fol|*.-, }Jd. VI. II. n 5, t»Mi.

*) Iteguault: ,Korm** du cnuic dun« rbydr*>-

ceplntli.-* in der llevuc M)-n»iiL'lle des Malailics de

IVnfuiice, 1H«4 — von b. d'Asiro», u. a. tt.
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Unt«r»ucbmig(Mi nicht worden. Kr- »ihi nich dnrehKchniuHch auf je 4H für jede«

wähnen möchte ich nur foljfcnde Hcmcrkmig:
j

Geschlecht belief, ergaben für den I.augen>

die bei jeder gemes«ciien oder bcrechiieten
j

breitonindex folgende Hewehungeuxu den Farben-

Größe notierten Maxiiua und Minima, deren An- I ty|K^n:

il Maxima Minima

blond brÜDKl gemi»cbt blmid brünett gomiAcht

Pr<»z. l’rux. i’ro*. l’roz. l*roz.
j

1 I'rox.

Knaben . . . ,, . SH.l! 2,4 59,4 55,S
i

4,6 39,6

Mädchen . . . .%6,1
1

12,2 31,7 43,2 13,5 4S,3

Ks würden demnach bei den Knaben die ;

xngehörigen dea gemischton Ty|uis die be-

deutendsten Brachylcejthalion, die blonden die
|

HUtrksten Dolichokepbalien liefern ; umgekehrt ^

würden unter den Mädchen die blonden mehr

zur Hrachykephalic neigen, während in Uexug

auf die Doliehokephalie sich blonde und ge-

mischte die Wage halten. Daxti würde passen,

daß die blonden Kiialien 51,1 Proz. mavtmaler

Kopflärigeii, 56,2 Proz. minimaler Kopfbreiten

liefern; umgekehrt stellen die blonden Mädchen

68 Proz. der maximalen Ko]>fbreiU!ti, 53,2 Proz.

der minimalen Kopflängen.

Zum Schlusac möge eine kurze Angabe über

die beobachteten Maxiina und Minima, sowie

I

über die normalo Schwankungsbreitc der ver-

!

schiedenen Maße und Indizes folgen, soweit sie

für den Anthropologen von Interesse sein

dürften *).

Übersicht der Mimma vom 6. bis 15. Jahre*).

Alter Knabe n Mädelti e D

Jahren it*’) Lr Lt'ük £/jj Vt ' i
11« ' / ' M 1

0. H. Lk
1

Lr
!

lA |rai1 L'a B 1 I lk Ir 0. /I.

5 875 326 362,486 270 251 ||66 134 73.9 43.9' 108,5' 940 360 408 480 273 258 164 134:76,
8^
40,7 1107,6 —

6 962 :i68 403476 280202 161 133 74,1 40,4 lOl.H 108 08U 385'41i 467 271 253 160 132 78,3 36,6 1lOl.o 101

7 1019 371 4.38 479 27«,340(») 162 137 74,3,39,0 99.2 100 1046 396 420 450 270 246 158 126'75,4‘37,8 95,3 106

S 1065 409 436 482 273.256 ,15!« 130 74,6 38.1 97,6 107 1077 428 471 468 274 269 159 13675,0,36,6 91,2 107

9 1067 400 476 479 282|262 |164 133 7-».7|:l5.9 91.1 104 1137 437.468 467 267 264 159 134 73.9I36,8 8K,4 100
10 r 987 397 404475 3771262 1166 135 73.5.35,4 88, .5 110 1097 4SI 485 466 281 264 159 134 73,3;m.o 87,8 107

11 1199 463 546494 275|201 1165 139 74,5 :W,7 84,7 108 124.3 467 554 478 273 265 159 135 75.0 34,1 »5,2 106

12 1256 434 522 484 286;256 'l05 134 73,2 34,7 87,7 103(*) 1242 456 .500 485 269 260 165' 13,3 75,1 33.1 *1.9 »»{*)
la 1261 476 591 476 288'25S il7Ü 139 75.1 31,5 82.1 m 1302 488 599 479 283 255 160, 138 75.7I 32.5: 83.3 107

14 |||360 478 590,489 286[261 'l66 136 73,7,32,lj 83,5 110 1338 517 617 494 286 262 170 137,75,51 32,7’ 82,3 —

Übersicht der Maxima vom 6. bis 15. Jahre.

5 1180 470 MB 5.36 321 316 !l90il58 e#.6 ss.»';iso,o| —
1
1325 482 679 543 380 298 185 153 92,7 52,?j1187,5! —

6 1307 522 858 548 339 319 194 163 94,4 55,1 142,4 125 1338 500 717 539 335 305 186 151 91.9 50,4 128,8 12s
7 1302 518 638 r.58 343 325 ;i96 163 9.3,5 52,2 143,4 128 1313 5.H2 632 54.3 322 315 188 160 92,4'49,2 127,1 124
H 1349 535 666 548 349 331 193 161 90,6 49,6|129,1 132 1383 554 669 543,331 326 193 156 91,6 47,8 120,7 121

9 1455 565 68H 561 343 327 199 166 93,3 46,4'l.31.5 118 1420 568 675 554 334 326 193 160 90,6'44,6 117,2 124

10 1499 582 721 576 381 348 200 16.5 94,3 51,2 127,2 125 148t 576 711 5371335 317 192 158 94.545.9 113,4 128
11 ,1621 596 811 560,341 322 196 164 92,3 45,8' 122,5 129 1559 606 769 551 341 S20 194 157 93,7,42,0 109,2 123
12 1537 596 782 566 341 325 2(i0 168 93,9 42,6.121,3 126 1582 65(1 797 .56.3.331 326 193 163 92,6'42,7 112,5! 181

13 1688 646 825 566 341 317 200 164 89,2.39,ell07,4 127 1637 6.35 811 556 336 322 193 159 80.3139,8 104.3: 124

14 ''l7S0 666 845 574 346,
;

320 |202 166 89,9 40,5 105,9j
i

125 1637 634 761 .545 330 321 191 157 88,6 38,3 I01,2j —

0 Kiue g«o»ucr« MilteUong dii^wer Verh&Uni&M^
bleibe einer kfinftigf>ii VeröfTetiUichung vorl>ebalt«n.

•) Die jüngeren jAhreAklsMen *iiiü üer gerhig«*n

ImliviüiU'nzalil w<*g4>n nicht mit bcrficksicbtigt worden.

’) Die Au»drücke für MhQ«> und Didizeii »Ind auf
den f«)IgcQden Tsbellen abgekürzt; ve bi-dcutet: Lk\

K«^rpertättge, Z.r: Kumpflünge, M:fieinläng«; CTk:hori-

zontaler. (V: «»agitlfiler. Ul: trauiversttlsr Kopfumfang;

Tr. Kopflänge, /#: Kopfltreite, I: Lüogenbräitenindex,

Jk: Körperkopfindet
,

fr: Rumpfkopfindex, Oh: (Mir-
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176 l>r. Otto Kftokci

Übersicht der proKcntiialeii Sohwanknngabrelten vom 6. bis 15. Jahre.
')

Alter

iti

Jalureii !

1

Knaben Mädchen

( Lit Lr
^

Lb Dh Vn
1

n L H J Jk Jr L»
j

tr
j

Lh ff*
1

r. i;t
j

X, 1 £ X
j

K
1

fr

6. >jrahr

7- r

». .

9. .

10. ,

11. ,

12. ,

13. ,

14. ..

15. ,

34.S4I.S ..‘i.l I0,:i IB.e 25,9 13,1

3.S.9 41,» S.'i.S löj fl.l 21,8 20,5

27,8 3S.6 ‘45,7'|S,5~24.S 3.5,4 20,9

28.7 30.8 53.8 13,7,27,8 29.3 21.4

3M 41.35!4.3.9'17,1,21,6 24,8 21,3

M,9 41,8 78.5 21.8.37.5 32,8 20,5

35.3 23.4 48,4 1.3.4 24,0 23,4 18,8

22.4 37,3 49.6 18,9 19,2 27.0 21,2

33.8 35.5 39,9 18,9 18,4 ;^4.8 17,8

38.4 .39,3 43,3 17,4 21,0 22,8 21.7

18,421,2

28,6 87,4

l»,0 25.8

18.4 21,4

•J4.8 Ü4.9

2:,2 28.9

l&,Ö23,i»

25.4 28,3

15.0 18.8

22.1 22,0

n0,3 38,2
88,4'39.9

31.8 44,8

30.238.8
29.2 44,3

44,e|48,7

85,9 44,8

22.4.38.2

28.4 30,2

28.828.8

30,3|3:l.u 88.9

»,S 29, 3 7 1.9

25,5.54,8 .50,5

88,4*29.4 42,0
S4,w 30,0 44,2

S5,o]27,7 52.9

25,4 89.7 38,8

8.V 42.5 59.4

85,7j30,l|35,8

22,ai28,8|83,.4

13.1

15.8

IS..1

Iß.O

18.«

15.8

16.3

18.1

16,1

10.3

17.8 16.3 18.8

19.9 20.8 18.85

19..H 29,0 19/^
'

20,4 21.8 21,4

25,1 23.5 21.4

19,3 20,1 20,8

94.9 20,8 22.0

£4.1 98,2 17.0

18,7 28,3 tü,6

13,0 22.5 12,4

14.2’29,4|25,2'27,8

U,4'80,4 37,7 27.5

87,0 82,5,30,8 33,4

14.7 88,1 30.8 32,3

19,4^.8 81,3'32.«

1«.0 88,2 31.1:89.0

1«,3£4,0 83,1 2«,

8

23.« 83,3 89.U 87,5

15.8 IS.O 22,5 85,4

U.S 17,0||7,1.8S,0

Im liureh-
|

rubniii
j

,S4,sW,5 5U,S 16,1 25.4 27,7 19.7 20,7:84,8 31,4 38.S 27,6 31.0 4S..55 15,5 20,S22,53|I»,4 n,8j22.Sj9«AS«,7

Zu den obigen Tabellen ist folgendes tm

bemerken: Die Sebwankungsbreite ist nicht

eindeutig beslimint durch die Anzahl genies*

sener Individuen.

Unter den Körpermaßen bieten bei beiden

Geschlechtern dio Rumpf* und Boiiilhtige größere

Schwankungsbreiten dar als die ganze Körper*

länge; die Sebwankungsbreite der ßeinlänge ist

stets, meist erheblich, die größte. Köri>er* und

Rumpflänge zeigen heim männlichen Geschlecht

eine bedeutendere Variation als beim weib*

liehen; die Schwaukiingsbreilc der Beinlängo ist

bei den Mädchen im 6. bis 8., wieder im 10.

and 13. Jahre größer als bei den Knaben.

Von den Kopf utnfänge}i variiert der hori-

zontale am geringsten, der transversale am be-

deutendsten; von Interesse ist, daß die Schwan-

kiiDgsbreite des horizontalen bei den Mädchen

ira G. bis 10., sowie im 12. Jahre größer ist als

bei den Knaben.

Die Sebwankungsbreite dcü Längen- und

Breitendurchmessers ist fast stets kleiner als

die der entspreohenden Umfänge. Dio Größe

des Breitendurchmessers scheint bei den Knaben

stärker zu schwanken als bei den Mädchen. Bei

jenen ist die Variation der Breite meist deut-

lich größer als die der Länge, bei diesen scheint

sich <las Verhältnis eher zugunsten der Länge

nmzukehren.

Die durohiiittliohe Sebwankungsbreite
für alle Maße vom 6. bis 15. Jahr ist l>et den

Mädchen geringer als hei den Knaben. Auch

die drei Indizes variieren bei den Knaben

stärker als bei den Mädchen, der Rumpfkopf-
' iudex mehr als der Körperkopfindex.

I Entsprechend dem bei den Mittelzahlen an-

gegebenen Verhältnisse sind auch dio Minima
fQr die Körper-, Rumpf- und Beinlänge bei den

Mädchen fast immer größer als bei den Knaben,

woraus sich die geringere Sebwankungsbreite

zum Teil erklärt. Unter den Kopfumfäiigen

zoiobuct sich der transversale (entsprechend den

oben angegebenen Gründen) durch weniger nie-

drige Minima aus; die Maxima und 5Unima der

übrigen Kopfinaße sind im allgemeinen beim

männlichen Gesoblechte größer als heim weib-

lichen.

Die ^laxima der Körperlänge bieten ^ wie

die Miltelzablen — im 6. bis 9., sowie im

I

12. Jahre bei den Mädchen höhere Werte als

bei den Knaben dar; für die Rumpfläogo im

G., 6. bis 10., sowie im 12. nnd 13. Jahre; dio

Maxima der Beinlängo sind nur im 6. und

7. Jahre bedeutend, iin 9. und 13. Jahre ein

wenig größer als bei den Knaben.

Der Längenbreitenindex zeigt, wie aus <ler

geringeren Sebwankungsbreite sich schließen ließ,

bei den Mädchen weniger erhebliche Miiiitna

wie auch Maxima; ein gleiches ergibt sich fast

durchgoheiids für den Körperkopf- und Riimpf-

kopfindex.

Eine kurze Betrachtung verdienen schließ-

lich die einzelnen Maxima und Minima. Wäh-
rend — natürlich — in den ersten Jahren die

'

') auf (la!4 bvobachU't^- Minimum.
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Minniift sich bei Frühgeburten, Zwillingen

oder bei den jüngsten der betreffenden Alters-

klassen, die Maxima dagegen bei den ältesten
[

Kindern sich Anden, tritt der KinAuß der Keife

bei der Geburt und des Alters in den späteren

Gruppen mehr und mehr zurück, und zwar bei

den Kopfinaßen erheblich viel starker als bei

den Körpermaßen. Bezüglich der letzteren

tnaeheti sich als wachstumshemmende Faktoren

verschiedene Kiankbciten, besonders Hatdiilis und

Skrofulöse, geltend (die sich übrigens auch bei

maximalen Größen gelegentlich anamncstisch an*

gemerkt Anden). Selten ist ein familiärer
Faktorbei ihnen zu konstatieren : so fand ich z. H.

'

die sehr beträchtlichen Minima der Bein- und

Körj>erläMgc unter den 3jäbngcn Mädchen, welche
,

die ininimalcii Größen der 2jährigen fast erreichen
^

bzw. übertreffen, bei einem Kinde von 3 Jahren

8 .Monaten, dessen fast 5 jährige Schwester

ebenfalls die Minima für die Bein- und Körper*

länge in ihrer Griipi^o darbot; ebenso hatte der

14 jährige Knabe, bei w'elcbcm ich die minimalo

Kör|H‘r-, Kumpf- und Beinlänge maß, einen

81'tjähiigen Bruder, w'olchor in seiner Alters-

klasse für Körper- und Kumjiflänge wenig über

die beobachteten Minima sich erhebende Größen

zeigte.

Unter den abnormen KopfmaUcn spielt

— neben allgemeiner Zierlichkeit des Körpers

— offenbar der familiäre Faktor eine ganz
i

besonders große KoUe. Unter den zahlreichen

hierher gehörigen Beobachtungen seien nur

einige wenige erwähnt: Unter den 2 jährigen

.Mädchen fanden sich die Maxima des horizon-

talen (etwa in der Mitte stehend zwischen dem ^

Mittel 5- und ßjfihriger Mädchen), sagittaleii
;

und Intnsversalen Kopfumfangea, sowie der Kojif-

länge bei einem Kinde (Alter: 11, 2), dessen

4 jähriger Bruder (Alter: IV, 2) in seiner Gruppe

ebenfalls die Maxima für den Horizontuliimfang

und die I^ngc, auch einen dom beobachteten

Maximum sehr nahe kommenden Transversal-

umfang zeigte; el>enso hatte der Öjährigo Knabe

mit minimaler Kopflänge (Alter: ’V'I, 6), desHcn

übrige Kopfmaßc ebenfalls stark unter dem
Mittel standen, zwei Brüder von 8'/| und

14 Jahren, welche in ihren Gruppen die Minima

des horizontalen iin<l transversalen Kopfnnifanges,

sowie der Kopflänge darl>oteu; auch die beiden

Minima bei den 10- und 11jährigen Mädchen

gehörten zwei Schwestern an.

Gelegentlich scheint bei Kindeni

köpfiger“ Familien im einen Falle der eine, im

anderen der andere Kopfdurchmesser bevorzugt

zu w'erden. So fand icli bei einem 12jährigeii

Knaben die Maxima für den sagiUaien und

transversalen Umfang und die Kopflänge, einen

llorizontalumfung von 572, dagegen eine Ohr-

höhe von nur 124 mm; sein 7 jähriger Bruder

dagegen zeigte in seiner Gnippe mir das .Maxi-

mum des Horizontalumfangs, daliei aber eine

Ohrhöhe von 133, welche also die des älteren

Bruders beträchtlich überragte. Irgend welche

Einwirkungen auf den Kopf während der Ge-

burt ließen sich durch eingehende Anamnese

ausschUcßeii. Andere hierher gehörige Beobach-

tungen sind weniger einwandfrei.

Ganz besonders macht sich der KinAuß dieses

fannlinren Faktoi*g beim Läiigenbreitcn-

index geltend. Aus der großen Zahl dies-

bezüglicher Beobachtungen seien folgende her-

aus gegriffen:
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Al« LäDgenbrait4*nindfx batten Kinbeitiixaht AU I*ilngei)breit«n)ndex hatun Kinheitaxahl

Zwei Knaben: Zwei andere GeachwUter:
Ojährig 7A,S $. .jährig 64,5

11 , 77,2 cf. * 64,9

Drei Gesehwuiter: Drei ander« Geiiehwiater:

cf, Tjuhrig 78.A Cf. lOjahrig 64,6

$,10 70,

H

$. 84.»

d*. 12 , 79,

M

cf. 14 64,6

Zwei andere (ietwhwisU'r: Zwei Brüder:
cf« lOjttbrig

S, 13

79.H 4jihrig 64,5

79,4 5 84,0
Zwei ander»' UeAchwister

:

Zwei Schwestern:

Cf, 2jkbriK 7A.7 6jkbrig 84,6

9. 4 , 79,2 13 . 84,7

Drei Brüder; Drei GeaehwUter:
7jäliri(r. 77,3 $, *j»hrig 84,7

10 p 79,7 $.11 „ . 84,6

12 79,7 Cf. 12 , 85,3

Zwei Kchwenteru: Zwei andere Geschwirter:
A i&bnR 79,6 $. «jährig 64,9

10 79,6 <f. 8 64,4

Zwei andere 8ebwej«!ern

:

Zwei andere Geschwister:
3j»liHK 79,7 $, 6 jährig 84,2

10 , 79,7 Cf. 12 *4.4

Drei OeaehwiKter; Zwei Heb Western:
cf, lOjnhrig 60,4 9 jährig *5.2

ö, IS , 60,Ü 14 ' 84,7

$.13 79,9 Zwei andere ScbweHf**rii

:

Zwei Brüder: 6 jährig *6.«

3j«hri(! 79,9 12 * 85,5

10 60,2 Zwei Brüder:
Zwilli7lg*iiebwe«(ern

:

)
A1.6

1
K2.5

1
1 jährig 85,4

lOjkhrig 13 H6.I

Zwei 8ehwe«terii: Zwei andere Brinler:

lOjkbrig HO,0 A jährig HA,

7

11 H0,l * 87,3

Zwei Brüder: Drei Geschwister:
Sjährig 62.3 $ ,

1 jährig 86.9

0 , 82,5 Cf, 10 , 86,9
Drei Kebwestem

:

$.13 87,2
Vjfthrig ............ 84,2 Zwei Brüder:

11 M.3,5 l’J jährig 67, :i

14 82.U 13 67,8

Zwei GeeehwUter: Zwei Seliwesterii

:

$, Ojihrig 64,2 7 jährig 8A,H

er. 7 , 62,9 10 „ 87,2
Vier andere Geschwister: Zwei GesohwUter:

Cf. ^jährig 63,0 $. «jährig 88,8

<f. H 81.0 Cf, 10 87,2

Cf, 10 , 63.1 Zwei Schwestern:
$.12 61.4 6 jährig 88,5

Zwei Brüder: 9 «8,5
A jftbrig »:t.l Zwei andere Schw'estern

:

1® 64,9 8 jährig 88,8
Zwei unden» Brüder: 10 «»,1

Ojkbrig 62.9 Zwei Brüder:
11 63.6 3 jährig 89.2

Drei ander« Brüder: 1* 68,9
Ajkhrig . . . 83,8 Zwei andere Brüder:
10 , 63,1 9 jährig 92.3
11 65.5 11 91.5

Drei andere Brüder : Drei Geschwister:
Tjftbrig *5.5 cf, 9 jährig 92.3

Zwillinge von 10 Jahren .... I
65.4

64.7
cf. 11

9. 12

91, .3

88,2
Zwei («eHohwiMer: Drei Hiidere tieschwister:

$, 3j»hrig 6:i,5 er. «jährig 94,4

Cf. H , . 64,0 <r. 8 . 90,A

<f, 14 , 87,3
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Natürlich kommen auch VerhHitnis.se vor, wie:

.\Is Längenbrfit«>uiDdex hatt<m Kinhpitsxahl

Zwei Schwestern

:

K jährig r 75,0

12 , H2,8

Fünf Geschwister: '

cf, «jährig
,

H5,I

Q, a ,
' H5.6

Ö, 10 . ,! «3,7

S, 11 ,
' «3,7

$.12 H5.2

im letztoroii Falle lassen sich vielleicht r.wei in

(1er Familie vorkommeude SchHilelty|>cn unter-

scheiden.

Von Interesse scheinen mir noch folgende

vier Geschwister:

cf, 9 jährig 85,1

$.10 as.4

$,12 84,9

$.13 , 77,9

Während hier die drei jüngeren Geschwister

geistig völlig normal waren, zeigte das Hltcstc

Mädchen eine sehr geringe Intelligenz, mußte

die Hilfsschule ihres Ortes besuchen. Vielleicht

ist hier der niedrige Index als Andeutung einer

Kntwickolungsbommung oder sonstigen Schädi-

gung des Gehirns anzusehen — eine Annahrao,

für deren Bekräftigung im Falle |iraktiscber

llodentung der Frage natürlich eine Prüfung

der elterlichen Sehädclmaße von großem Inter-

esse wäre.

Sohr häufig lassen sich bei abnormen Kopf-

maßen auch der schulfähigou Kinder Intclll-

genzdefekte konstatieren — ja, man darf wohl,

was die Minima aiilangt, sagen, daß gleitende

rbergänge von normalen Verhältnissen zu aus-

gosproebenen Graden von „Mikrokephalie“ vor-

handen sind. So bot unter den 6jährigen

Knaben den kleinsten Ilorizontalumfaiig eines

der ältesten Kinder, das nach Angabe des

Lehrers wenig intolUgenl war, erst in der Milte

des 3. Jahres laufen und sprechen gelernt hatte;

unter den 6 jährigen ^^lädchen fand sich ein

Schulkind mit einem liorizontalumfang von nur

4ö7mm, dessen InUdligenz nach Aunsage der

Ivchrerin weit unter dem normalen Minimum
Mand. Auch unter den 6- und 12jährigen

Knaben fielen die Kinder, welche die Minima

für den horizontalen und sagittalen Umfang

i (orsteres auch für die Kopflänge) darboten,

durch selir geringe Intelligenz auf. Hei den

14 jährigen Knaben zeigte ein Junge mit sehr

geringer Intelligenz, der erst im 4. Jahre sprechen

I
gelernt hatte, die Minima für den horizontalen,

i
sagittalen, transversalen Umfang und für die

' Kopflänge.

i Besonders interessant waren mir zwei I3jäh-

rige Volksschüler, deren Kopfperipherien unter

dem beobachteten Minimum 4 jähriger Knaben

Stauden, und deren Intelligenz sie kaum für den

;
Schulbesuch bcHihigte. Der eine, ISVtJährig,

fiel bei obeiilächlicher Botraebtuug nicht auf.

Die Messung ergab Vhi 468, Us: 260, Ut'. 255,

L: 158 (unter dem normalen Minimum 2jähriger

Knaben!) B: 136, Ohrhöhe: 97; die Körper-

maße befanden sich wenig unter dom Mittel.

Der andere, 13 Jahre 4 Monate alt, fiel

' schon durch Aussehen und Wesen auf: seine

* Bewegungen waren hastig und scheu, das Ge-

sicht durch schmale, fiiehende Stirn, vorsprin-

gende Augcnbrauenbogeii und ein hinter der

Oberlippe stark zurückwoichendes Kinn „azteken-

arlig“. Bei letzterem betrugen die Maße: Uh:

471, Us: 268, VI: 260, L: 160, jR: 134. Die

Körpermaße erreichten fast das Mittel der Alters-

klasse.

' Kopfmaßc, welche beträchtlich kleiner waren

I

als die angegebenen „normalen“*) Minima, fan-

I

den sich unter etwa 300 in Hilfsschulen und
' Idiotenanstalten gemessenen Kindern bei einer

i grr»ßereii Anzahl, auf deren Besprechung ich an

I

anderer Stelle genauer cingchen werde.

I

Von besonderem Einfluß auf das Kopfskelett

,
ist oft bekanntlich die Rachitis*). Sic führt

I

oft eine beträchtliche Verbreiteniug des Kopfes

i in seiner hinteren Partie herbei, welche bei der

! Messung in der Verlagerung der größten Koj>f-

I breite noch hinten ihren Ausdruck findet. Nicht

I

selten ist in diesen Fällen eine geringe Ent-

wickelung des Tiiljcr oocipitale zu konstatieren,

I

welche gelegeutUoh zu minimaler Kopflänge

i
führt; ein solcher Fall ergab das Minimum der

' Kopflänge l>ei den Ojiihrigeu Knaben. Auch

ein maximaler Längciibreileniudex kommt so

’) D. h. : bei VnikMchuUiimlHrii ]retnr*MMn(^n.

*) Au^führiicheri-« über die rUyürrjci^phalie' recht-

(»der den .Rachititiin«* c8phali(|ue* flndet

‘ Kicb bei L. d’Astrus, s. a. O., H. IS5ff.

23 *
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manchmal zustaudo (/, Maximum unter den
]

14 jährigen Mädchen), In anderen F'ällen findet I

man bei Rachitis sehr stark prominente Tubera I

frontalia bei stark vorgeschobener Stirn, deren

Entwickelung für die Ko]>fiängo maximale Werte

ergeben kann (z. R. die maximale Kopflänge bei
j

«ion 10 jährigen Mädchen).

Ob die zahlreichen Fälle, in denen bei den
^

Maxiina der Kopfbreite und des Längenbreiten*
|

indes, auch gelegentlich des HorizonUluiiifanges,

kiudUebo Krämpfe anamuestisch vermerkt sind,

als Fälle von Rachitis angesehen w erden müssen, '

oder oh noch amlcre Schädlichkeiten, welche

das kindliche Gehirn in früher Jugend treffen,

zu einer Kniwickelung des Schädels in dieser

Richtung den Anlaß geben kOnuen, muß einst-
i

w'eilcn dahingestellt bleiben.

Die Fälle von Oberstandenem Hydro*
kopbaluB bei älteren Kindern, welche ich zu

beobachten Gelegenheit batte, ließen zum Teil

— aiiffallenderweise — jede abnorme MaUzahl

vormissen, während für den Anblick die ab* i

norme Bildung des Schädels ohne weiteres er-

kennbar war.

ITnlerden MaximadeslIorizonUlumfangsBind

endlich noch einige zu erwähnen, deren Träger ^

sich durch besondere Ititelligeuz auszeichneten;
|

in diesen Fällen war die Vergrüßening der ^

Kopfperipherie ausnahmslos durch bedeutendes

Wachstum des Schädels im sagittalen Durch*

niesser l>edingt Umgekehrt zeigte sich gerade i

bei den itiintmalen Werten der Kojiflänge ge-
j

legontlich eine besonders niedrige Intelligenz.

Die Annahme, daß stärkere Kopfentwickeluiig :

im sagittalen Durchmesser eine günstige Dis-

position zur IntelUgeuzentwickclung gebe, ist

schon verschiedentlich ausgesprochen worden.

E. Keutor geht bei dieser Frage vom Beruf

des Vaters der von ihm gemessenen Kinder

aus und sucht aus seinem Material uachzuweisen,

daß der „handelnde, unteruchmendo" Kaufmann

sich von dem „konservativen, der Veränderung

abholden“ Ba»ion» durch einen weit niedrigeren

Längenbreitcniitdex atiszeicbne, verweist dal>ei

auf die bekannten Untersuchungen Ammons
und den schon von mehreren Anthropologen kon*

slatierten Gegensatz im Kopfindex zwischen

Stadt und Ijand. Auf derartige Hypothesen,

welche bisher noch auf sichere für sic spre-

cbeude Tatsachen warten, cinzugehen, ist nicht

meine Sache. F’bensowenig möchte ich die An*

gäbe Kirchhoffs^) näher diskutieren, daß die

Verbindungslinie vom Ohrloch zum Tuber occi*

pitalo („OhrhintorhaupuUnie“) wahrscheinlich für

die Frage der Intelligenz ganz besondci's in

Betracht komme, jedenfalls diesbezüglich von

größerer Wichtigkeit zu sein scheine aU die

„Ohrstirnlinie“.

Zur Beantwortung solcher Fragen dürfte»

vorerst noch nicht einmal die primitivsten Vor*

arbeiten gemacht sein. Erst W'cnii die normale

Entwickelung des menschlichen Schädels als uns

bekannt bezeichnot werden darf, wovon wir

heute noch weit entfernt sind, und nachdem

sich die z;ihlreichen Schleier gehoben haben,

welche uns einstweilen noch die maiiriigf.achcu

|>aihcdogUchcn Vorgänge am sich entwickelnden

Hirn und seinen Bedeckungen verhüllen, läßt

sich mit Erfolg die Frage in Angriff nehmen:

ob unter den gesunden, normalen Individuen

verschiedene luleUigctizgrade durch meßbare

Verschiedenheiten des Schädels gokemizeichtict

Kindy

*) A. a. <».
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XII. ^
Die La Tene Ill-Stufe in Velem St Veit.

Voll Kälmän Freiherr von Miake.

(Mit AbbilduDK^'U.)

Die iiminlCThrocheiio Honiedcluiig Vclcui

St VeiU führt als leUtos präbistorischvs GUod

jene Schicht, die Otto Tiaohler „S{^t La

Ti*nc“ benannte. Funde dieser interessanten Zeit,

die den Chai'skter pi'ähistorischor CiogensUiDde

führen, nur noch abgeschwäeht habe ich zum Ge*

genstaud meiner heutigen Abhandlung gewählt.

Da leider nicht alles aus Velem St V^eit

hierher geburende Material das Ki^ebuis gysto*

malischer Ausgrabungen ist, so werde ich da.s

hier 7,\ir Mitteilung gelangende iu zwei Gruppen

somlern, erstens das iu situ gefundene, zweitens

das mir auf Gnmd seiner Analogie der I>a

Tene lILStufc zugewieseno.

Da die Fublikatioii des ganzen Fundinatc*

rials dieser Zeitstiifo den Habmeu meiner heil'

tigoii Abhandlung allzu gioO gestalten würde,

BO will ich mich hloH auf das nötigste be*

sebHinken, um den Heweis zu erbringen, daß:

1. Die T#a T<5no III atu Ort eine eigene Schicht

bildet; 2. in den Funden Velem St Veite

Tischlers „Vorläufer der norisch-pannonischen

Flügeltibel“ aus der Fibel der Mitte! 'I>a Tene-

Zeit sich bildete.

Dauk der vom „Ow/Agos Muzoumi tis Könyv-
|

tari Föfelügyolöseg" gespendeten Subvention I

kouute auch vergangenes Jahr der „Vas-var-
!

megyei kultur cgyosület*^ seine systematischen :

Ausgrabungen am Velem St. Veils-Berge fort-

seUen. Das Ergebnis dieser Aimgrabiingen

war Ln erster Linie Gegenstände der La Tene

III -Stufe; etliches des dort in situ gefundenen

Materials will ich hier mittoilen. Der Aus-

grabung wohnten Herr Frof. Ludwig] Bella

aus Soprony und VcrcinssekrcUir Herr Frof.

Klemens Kärpäti bei. Die Leitung der Aus-

grabung wurde w'ic alljährlich dem Verfasser

an vertraut,

AU Feld, für die Grabung wurde an der

Südost -Abdachung des Berges die höchst ge-

legene, nicht bewaldete Stelle gewählt, die als

Wiese diente. Es wurdcu hier sechs je 2,50m

breite, uebeticinamler liegende Gräben gezogen,

deren lAnge 14,80 m betrug. Die im Graben

liegenden Kiilturreste wurden scbichtenweUe

abgetragen. Die Luge der verschiedenen Fmid-

gegenstäudo wurde je durch drei Maße fixiert.

A. Länge im Graben, gemessen von deren

unterem, im Osten gelegenen Endo. B. Die

Ijige iu der Grabeubreitc, gemessen von tleni

im Norden gelegenen, bei der Arbeit immer

sichtbar vom bereite durchfoi'schlen Boden zu

trennenden Grabenrande. C Zur Bestimmung

der Tiefe der Lage <les Fundobjektes wurde

die iiu Süden gelegene GraI>onwand mit noch

unberührter Grasnarbe benutzt.

Die Grabung zeigte durchgängig ein Kultur-

bild der La Tene Ill-Stufe, die zum geringen

Teile mit 20 cm Zwischenschicht auf einer

solchen der Hallstattzeit tag (Fig. 1). In die

La Tene lU-Scbicbt eingebettet und diese zer-

störend, finden sich einzelne W^obnaulagen der

Besiedelung der Slawenzeit (Fig. 2). In der

KuUurschicht bi^fanden sich trocken aufgefübrte

Steinmauerreste, die jedoch, da in ihrer un-

mittelbaren Nähe immer slawische Gofäßbrueb-

stQcke gefunden wurden, dieser letzteren Zeit

ziigewieseii wurden.
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Das Durcbschnittsbild der Kultiimchieht war

folgendcB:

0 bU 10 cm Grasnarbe,

10 „ 80 „ La Tenc III,

80 „ 130 „ HaUstatt oder Slawenzcit

Unter den verschiedenen Zeiten wizuschrei-

bcndeii, etwa 300 Stück betragenden Funden

will ich folgende in der La Tene lll-Scbicbt

gefundene bessere Stücke crwlibnen.

1. Variante der „Vorläufer der noriseb-

pannoiiiscbcii FlügeltibuU^ (Tischler), gefunden

im Graben B bei 12,80m Grnbcnläitge, 20cm
Grabenbreit©, 50 cm Grabentiefe. Diese Va-

riante ist mit einer noch s|>äter zu erwähnenden

Abart typisch für die Funde der Teue III

Vclem St Veit«. (Fig. 3.)

2. und 3. Hnichstücke zweier Fibeln aus

Eisen, gefunden ira Grabe» B nebeneinander

iicgeml bei 5 m Grabculänge, 10 cm Graben-

breite, 18 cm Grabeutiefe. Düm eine Bnichslück

ist eine Fil>el mit schalenfürmigem Kopfe

(Fig. 4); die andere eine lokale Variante einer

Ui T6ne IIl-Fibel. (Fig. 5.)

4. Kette aus Brouze, gefunden im Graben C
bet 6 m Grabenlänge, am Grabenrandc, 80 cm
Grabcnliefe. (Fig. 6.)

5. Stiel aus Bronze, analog dem vom Stra*

donic, durch Dr. J.L. l’ic auf Tafel XXIII unter

Fig. 3, 4 usw. mitgvtcilten; gefunden im Gra-

ben D bei 6,80 m Grabeuläiige, 200 cm Graben-

breite, 40 cm Grabentiefo. (Fig. 7.)

6. Einzelnes Glied eines Bronzegürtelbesatzes,

im l’rinzipe analog den auf dem Glasiiiae ge-

fundenen. (Wissenschaftliche Mitteilungen aus

Bosnien und der Herzegowina, I. Bd., S. 79,

Fig. 40.) Gefunden im Graben B bei 7 in

Grabenlänge, 60 cm Grabenbreite, 20 cm Grabeu-

tiefe. (Fig. 8.)

7. Zwei Zierscheiben aus Bronze mit nach

unten eingebogenem Katide und mit jo einem

großen und einem kleinen Loche versehen, gc-

fiitidcn im Graben B bei 10.60 ni Grabcnlänge, am
Grabenronde, 80 cm Grabeutiefe. (Fig. 9 n. 10.)

8. Kleine Perle aus blauem Glase, gefunden

im Graben C bei 9,80m Grabenlänge, 240cm
Grabenbreite, 25cm Grabontiefe. (Fig. II.)

9. Kleiner Sammelfiind, Wstchend ans einem

LiliputgefäOe, in welchem zwei glatte Touperlen,

ein Ring mit umlaufender vertieften Rille, aus

j

Bronze (Dr. .1- L. Pic, Stradonic, auf Tafel VII,

I Fig. 42) und ein Glättestem aus dunklem Ser-

I

pentin lagen. Neben dem Gefäße im freien

' Boden ein größerer Knopf aus Bronze und ein

I

Gerät aus Eisen (J. L. Pic, Stradonic, Tafel

I
XXXVIII, Fig. 38). Gefunden im Graben E

I bei 8 m Grabcnlänge, 150cm Grabenbreitc, 50 cm

I

Grabeutiefe. (Fig. 12, 13, 14, 15, 16, 17 u. 18.)

10. Gegenstand aus Bronze, vermutlich Griff-

knöpf, gefunden im Graben A bei 6,20 m Gra-

benlängc, in der unerforscht gebliebenen Graben-

wand iiu Norden, 55 cm Grabeutiefe. (Fig. 19.)

11. GegeusUiud aus Bronze, vermutlich ein

Beschlag, gefunden im Graben E bei 8,60m

j

Grabenlängü, 20 cm <iral>enbreite uud 30 cm
; GralHMiticfe. (Fig. 20.)

I

12. Rundligur aus Bronze, einen Storch (?)

I darstcdlend. Da derselbe in der Grasnarln? des

tirabeiiB V bei 10 cm GraWnläiige, 5 cm Gra-

beubreite gefimdon wimle, so ist seine Zeit-

stellung keine einwandfreie. Die La Teno 111*

Schiebt wurde übrigens auch im Graben F

I

koiiBtatiert. (Fig. 21.)

13. Klammer auB Eisen (E. Vouga, „Les

lletvHra ä La Time“, Tafel XIV, Fig. 3), go-

,
fundeil im Graben B bei 9,50 m Grabenlänge,

30cm Grabenbiuite, 75cm Grabentiefe. (Fig. 22.)

Außer dem jetzt hier als Beispiel mitgeleilten,

iu situ gefundenen Material ist, wie bereits

oben erwähnt, die Stufe der La Tene III in

Velcm St, Veit mit manchem anderen Stück

vertreten, das zwar nicht iu situ gefunden

wiir«le, aber seine unverkennbare Analogie in

klassischen Kuiidstätteu der La Tine 111 besitzt,

so iu Stradonic uud in Mont Betivray. Aus

der Fülle jener Gegenstände will ich die an

Zahl «ud Varianten eine bedeutende Rolle spie-

lenden Fibeln an erster Stelle erwähnen.

In den Funden am Ort sind die Fibeln, die

I

Otto Tischler als „Vorläufer der norisch-

I

pannoniaehen Flügelübel“ l^mannte, nicht selten.

I ich bilde zwei ihrer Varianten hier ab, deren

eine mit kleinem, auf dem zum Scblußstück

I

nnfsteigenden Aste Itegeudeii Aiisw*uchse (Fig. 23)

I

versehen ist, während die andere deren zwei

I (Fig. 24) besitzt.

Neben diesen Tyj>eu der Vorläufer- Flugel-

;
filieln kommen noch zw'ei andere ausges]>rochene

Varianten vor, deren erete (Fig. 3) einen lang-
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^'cstrcckten, etwas flachen Kdrp(*r hesitxL Hei

der zweiten Ahart bildet der Körper zura Unter-

schiede von der eigentlichen Vorläufer- Flügel-

fibiiia einen Hogen. Dieser ist das Segment

eines Kreises, daher etwas kleiner als der Durch-

messer dt‘8 Halbkreises, wotlurch der Kopf der

Fibel unbedeutend höher zu liegen kommt als

der Nailelhaltcr. Hei diesem Fibeltypus kommt
übrigens auch der allseiu geschlossene Kabinen

lies Nudelbalten} besser zur Geltung als hei

den eigentlichen „Vorläufern“, da hier der zum

SchliiQstück ztirückgebogeue Ast in der Höhe

der Feriphorio des Hogens sich scheinbar niit

dem Hügel verbindet. Der untere, nach ab-

wärts gebogene Ast hingegen Hegt an seiner

aus <lem Schlußstöcke sich entwickeludeii Stelle

tiefer, da er die innere Peripherie des ziemlich

dicken Hügels berührt Der zum Schlußstück

zurückgebogene Ast und das Schlußstück selbst

wird mit hohen Halhperlen und durch Wülste

verziert (Fig. Ü5 u. Kig. 66). Die Type ist übrigens

bekaimt, wenn auch in etwas einfacherer Aus-

führung (Hecker, „Der Uinenfriedbof von

Sorge“ hei Lindau, Anhalt. Tafel 111, h*ig. 2

und 25).

Eine kleine ILdimenfibel, die am Hogen

einen kleinen Auswuchs führt (Fig. 26), kommt
auch unter den Typen «lieser Zeitstufo am
Orte vor.

Die Nauheiiner Fibel (Tischler) kommt
in den Funden am Velem St Veils-Herge in

einer kleineren Variante (Arch. f. Anthr. Ihl. II,

8.35, Fig. 27) und in deren bekannten größeren

Abart vor (Fig» 28). Die Variante mit dui-ch-

brochenem Nadolbalter wurde deracit noch nicht

gefunden.

Eine Draht6l»el wohl der einfachsten Kon-

stniktiou ist die auf Fig. 29. Sie besitzt ihr

Analogon, wie dies J. Deoholotte im „Le

Hradiste de Strudoiiic“, Tafel 1, Fig. 7, mit-

tcilt, in dieser klassischen Fundstätte.

Lokale Typen dieser Zeitstufe sind, wie

Dr. Josef Szombathy, Kustos des K. u. K.

llofmuseuiiis zu Wien, die Güte batte, sie zu be-

stimmen, dem für seine Liebensw ürdigkeit auch

hier mein verbindlichster Dank abgestattet sei,

auch in den Funden vertreten. Die in Fig. 30

abgebildete Type aus Hrouze besitzt eine auf der

einen Seite noch erhaltene bilaterale Natlelspirule,

aus welcher sich der oben am HügelbaUe breite

I
und allmählich gegen den Nadelhalter verjüngte

I

Hügel entwickelt. Die Oberfläche des Hügels

:
ist abgerundet, die untere Seite flach. Der Ijo-

' schädigte Fuß dürfte die Form der Fibel Hg. 5

I hallen. Eine zweite Variante dieser Tx>kah

tibeln, gleichfalls aus Bronze (Fig. 31), besitzt

I

eine bilaterale Nadelspiralo mit einfacher oberer

Sehne. Der Hals und der Hügel sind im Prin-

I

zipe der vorhergehenden Fil»cl glcicbgestaltet,

I
jedoch am Hügel durch eine Wulst und vier

I
querUufciide Linien verziert. Der Fuß winl

I
durch einen kleinen nach oben und rückwärts

I gebogenen Ast gebildet, der fast dem Nadel-

j

haltcr aufliegt.

Ix>kale Varianten aus Eisen kommen gleich'

I falls io den Funden vor, so die bereits unter

j

Fig. 5 mitgeteiltti Type und eine aiulei*«, deren

I

Hogen gleich der Naucheimer flach gehalten

ist, jedoch von dieser in der Machart des Nadcl-

haltera abweiebt, der hier keinen Kähmen bildet,

sondern in einer mil>edeutetiden Abnindnog

I

endet (Fig, 32).

I

Die Zeitstufe der La Tone III ist in der Kultur-

scbicht am Velem St Veils-Herge, wie zu crw’arten,

* auch reichlich durch andere Funde vertreten, die,

wie bereits erw'ähnt, ihre Analogia in klassischen

Fundstätten der lia Tcrie III besitzen. Ich

werde mich ln folgendem bloß auf eine kleine

Auswahl solcher B’uode beschränken müssen.

1. Fingerring aus Hmnzedraht, vorn einen

verschlungenen Knopf bildend, Fig. 33. (Dr. J.

, L. Pic, „Stradouic“, Tafel VII, Fig. 13, 43, 44.)

2. Fingerring aus Hroiizedniht, offen, mit

zw'ei ganzen und einer drittel Wendung, der

MiUedteil flacii und mit gepuuztoni, ein Kauten-

' muster bildenden Liniciiornameut verzici't

(Fig. 34). (Dr. J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel

VII, FIb. 41).

!
3. Kleiner Hing aus Bronze, an seiner Außen-

;

fläche dicht geperlt (Fig. 35). (J. Döohelctte,

„Le llradist de Slradonic“, Tafel IV, Fig. 4,

und S. G. Houlliot, Album zu „Fouillcs du

Mont Beuvray“, Tafel XLIX, Fig. 10).

4. Kädchen aus Hrouze, der Kadkranz, die

,
Speichcnetiden uml deren Krtutzuiigspunkt ge-

perlt. Ziemlich analog dem durch Dr. J. L.

' Pic, „Stradonic“, Tafel X, Fig. 29, abgebil-

I deten (Fig. 36).
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Ö. Kleiner Nagel au» Bronw? mit gerip|»lc*m

Kopf. (J. G. Boulliotf „Foiiillefi du Mont
Bruvray**, Bd. II, Tafel UI, Fig. 5, und J. L.

Piü, „Stradonic“, Tafel III, Fig. 5.) (Fig. 37.)

6. Knopf au» Bronze auf Stiel au» £i»cn.

Oberfläche mit vier »ich kreuzenden, vertieften

Einschnitten verziert^ die mit weißer Materie

ausgefüUt sind. (J. G. Boiilliot, „FouiUea du

Mont Beuvray'*, Bil. II, Tafel VIII, Fig. 8.

\oria oder Clerinont Fcrraiid (?) und J. K
Fic, „Stradonic“, Tafel IX, Fig. 10; .1. De-

olielot, „Lc IlradiBt du Stradonic**, Tafel II,

Fig. 15, p. 21 u»w.) (Fig. 38.)

7. Gegenstand an» Bronze , vermutlich zu

einem Fferdezaum gehörig, mit gerippten

Köpfen verziert (Fig. 39). (Ziemlieh analog:

J. G. Boulliot, „Fouilles du Mont Beuvray“,

Bd. II, Tafel VIII, Fig. I, 2, 3 und .T. Ti. Pii,

„Slradonic“, Tafel XVI, Fig. 1.)

8. Gürtelhakcn au» Bronze (Fig. 40). (Arch.

f. Authr, Bd. II, S. 36, Fig. 61; .1. L. Pic,

„Stradonic“, Tafel XIX, Fig. 1.)

9. Rrmizebeschlagstück mit Palmette (Fig. 41).

(J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel XIX, Fig. 20;

Arch. f. Anlhr., Bil. II, S. 36, Fig. 62.)

10. Balken einer Wage aus Bronze (Fig. 42).

(Arch. f. Anthr, iUl II, S. 36, Fig. 63; .1. B.

Pic, „Stradonic“, Tafel XXVIl, Fig. 4 und 5;

J. Dechclcttc, „Le llradist de Stradoiiic“,

Taftd IV, Fig. 12, p. 47.)

11. BroiizcgegciiHtand unt^ekannten Zweckes

(Fig. 43). (J. K Pic, „Stmlonic“, Tafel XX,

Fig. 23 und 24; J. G. Boulliot, „Fouiiles du

Mont Bonvray“- Album, Tafrd LI II, Fig. 4 und

22). Die Ergäuzung de» Stückes gleich dem
wie sic J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel XX, Fig.

6

und 17, bringt, ist in der Samiulung des

Herrn Grafen liezsö Szecböiiyi zu finden.

12. Spiegelgriff aus Bronze (J. L. Pic, „Stra-

donic“, Tafel XXIII, Fig. 31, und Tafel XXVIU,
Fig. 12). Die kleinere Variante, die .1. G.

Boulliot („FouUles du Mont Beuvray“, Tafel I^

Fig. 15) und .T. L. Pic („Stradouic“, Tafel

XXIll, Mg. 32) bringen, ist gleichfalU mit

einem Stücke in der S.aimulung de» Herrn

Grafen UezsÖ Szechenyi zu fluden. Bei der

Gebrauchsbestirnmung dieser Gegeustände niu6

ich mich der Ansicht .1. U Pies und J. Deche- !

leite atischließeii und die Stücke als Spicgel-

griffe bezeichnen. Um so mehr, da ich mit
' dem Stücke meiner Sammlung zugleich auch

Bruchstücke eines MetallspiegeU mit abge-

»chrägteni Kamle au» Velein St Veit erhielt

Der Finder bezeichnete die Stücke als zum

Griffe gehörend (Mg. 45). Ich kann daher der

Ansicht P. Keinecke» nicht beistimiueii, der
' in der „Festschrift de» Köin.>(iorai. Zentral*

iniiseuins in Mainz“, S. 93 94, sie als Henkel

bezeichnet Auch möchte ich zu den Gegen*

sUlnden, die in seiner Anmerkung 109 als Henkel

aufgezäblt worden, konstatieren, daß der aus

Bibracte »tamincndc tiegenstand unbedingt ein

Vorderzeug i»t »1» welchen ihn J. (i. Boulliot

(Iki. I, p. 325) bestimmte. Hingegen sind die

mit imsercun (4egeu8tandc im Wesen keine

I Analogie be»itz.eiideu, in Boulliot» Album auf

'Fafel XUX, Fig. 20, und Tafel LI, Mg. 10,

erwähnten, gleichfalls aus Bibracte stammenden

I

Stücke richtige Henkel. Bezüglich der Be-

I

festlgung oder Verbindung zwischen diesen

Metallspiegeln und deren Bronzegriffen würde

ich eine Vermutung haben, die sich auf eine

im Jahre 1901 in Velom St Veit anläßlich der

»ystematiscbeu Ausgrabungen gemachte, wenn

auch iinvoUkommene und flüchtige Beolmchtung

1
stützt Es wurde im Graben Kr. 3 der zweiten

: Gmbabteiluug in der Uu 'nuic-Schicht ein in

< unzählig viele kleine Stücke zerdrückter Metall-

j

Spiegel gefunden, jedoch ohne die Spuren eine»

' dazu gehörenden Bronzegriffes. Der unmittel-

bare Umkreis des Metallspiegel» war um einen

Gedanken dunkler als die übrige KuUur&chicht

gefärbt Auch dieser MelallApiegol hat einen

I

abgeschrägten Hand (Fig. 46). Es ist auf diese

Beolmcbtiitig hin allenfalls aiiziiiudimcn, daß die

Metallsplcgel in einen mit einer Nute versehenen

Holzgrtff eingelassen wurden, welcher als ein*

gelegte Verzierung den Brouzegriff trug.

Neben diesen Typen au» Bronze kommen
auch solche aus anderem Materiale vor, die

nicht minder charakteristUch für die 1.4k Tone III

sitid, so die Ringperieii au» («las. Aus der am
Ort gefundenen Serie bilde ich hier zwei Exem-

plare ab, deren eines auf dunklem blauen Gninde

gelbe iliieiiitreifen besitzt (Fig. 47), während

da» zweite auf dunklem gell)en Grunde ein

quadratisches Muster au» Ucbtgelber Einlage

bat (Fig. 4S), (J. L. Pic, „Siradonic“, Tafel
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VI, Fig. 6 nnd 19, 29.) Auch Armriuge, leider
|

»eine Analogie in Stradonic oder Mont Ueuvray

jedoch nur in BrucbetUckeii vorkommoiid, üudun ' hat Aus der großen Serie aolcher (lOgen*

eiob in den Kultunschichten in den verBchiedensten
j

atande will ich nur etliche erwähnen, ungleich

Auafübriiugcn. Sie sind ruimeist aus blauem jedoch bemerken, daß die fiborwiegoode Mehr*

Kobaltglase veKertigt, glatt oilcr verschieden
|

sidd der am Ort gemachten Funde Werkzeuge

profiliert, iin letzteren Falk* mit gelben aufgc-
|

tragenen Linien im Zickzack verziert (Fig. 49).

Die Analogie unseres Stückes finden wir bei J.

L. Pic, „Stradonic*^, unter Tafel V, Fig. 37 u. 38.

Auch unter den Eisenfunden findet sich so

manches charakterislisvUes Stück, das gleichfalls
'

Arthi? (Sr Asthropolofi«. N. K. Bd. 111.

und keine Waffen sind. Zu den Waffen, die

der llaupUachc nach aus großen Haumessern

und Idinzcnspitzen bestehen, kommen noch

SchiUlbuckel und Sporen (Fig. 50). Schwerter

wurden noch keine gefunden. Der Sporn ist

dom von J. L. Pic, „Stradonic“, Tafel XXXI,

24
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Fig. 4 uüw. abgebildet«n so ziemlich analog. I für Jen Fischfang kommt in den Kunden Velcm
Von Wcrkzcugoii Ul eine uiiMehnliche Anzahl

j

St. Veits vor, so die llar|mtie unter Kig. 53

vorhanden, wie Scheren, Messer, Zangen, Feilen. («Stradonic'* auf Tafel XXXV, Fig. 5, 10, 10

Celte, Sägen, Siobeln und anderes Kleinwerk* und 23). Ein Feucrslierer Ul der Gegenstand

Fig. 4rt. Fig.

zeug. In meiner Sammlung betimleii sich unter
J
der Fig. 54, der auch öfters in den Kultur-

anderen eine größere Anzahl IlämnuT, von schichten vorkoinint (J. L. Fie, ,,Stradoiiic^,

welcher ich hier unter Fig. 51 und 52 zwei TafelXXXVI,Fig. lOhis 17, und J.G. Boiilliot,

Stücke miUeile. Sie sind der Haujttsacbe nach Touilles du Mont Beuvmy“, Album, Tafel

analog denen, die .1. L. Pic, „Stradonic“, Tafel XEVll, Fig. 4 und 17). Oer Gegenstand auf

XXXVI, Fig. 9 und 6, niilteilt Auch Gerat
,

Fig. 55 ist ein Türriegel (.1. G. Boulliut, Mont
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Boiivray, Album, Tafel XBVm, Fig. 7). Da»

unter Fig. 56 hier abgebildete Hebmeager hat

gleichfalls seine Analogie in den Funden des

Mont Beuvray (d. G. Boulliot, Album, auf

Tafel XUV, Fig. 6, und Tafel XLVH, Fig. 12).

Da» gleiche Werkzeug Ut auch in Funden von

I^a Teue vertreten (Gross, ^.I^a Tene un op-

l>idiun llelvcte“, Tafel IX, Fig. 5). Zum Schliisse

SCI noch eitle größere Sichel au» den Fiimleii

Velem St V’’eit« hier erwähnt, die gleichfalls

ihre Analogie in den Funden La Tenes Inisitat

(E. Vonga, ^Les llelvetes a La Tene“, Tafel

Xin, Fig. 6).

Ich glaube mithin den Beweis erbracht zu

haben, daß die I.a Ttme Ill-Stiifu in Velem

St Veit mit einer Schiebt vertreten ist, ila das

initgeteike Material jenen eigeulQmlichcn Cha-

rakter besitzt, der sic von allen anderen prä-

hUtoriseben Zeitstufen unterscheidet

Unter den Fibeln der Teno Ill-Stufo

Velem St V'eit» sind die ältesten Typen jene

„Vorläufer“- Fibel und die ihr nahestehende,

bereits oben erwähnte Variante, da sie sich

eiitscbiedon aus Typen der I^a Tene II eut*

w'tckeln.

Im allgemeinen ist an prähistorischem Ma-

terial zu beobachten, daß der einer neuen Zeit-

Mtufc angchürcude Gegenstand seine Ausgangs-

form in einer vorgehenden Zeitstufe bat; die

Kntwickclung ist au eine Hcihe von Übergangs-

formen gebunden, die allmählich zu der neuen

Form hiuUbcrleitCD. Diesen Satz können w'ir

auch au der Keihe der auf S. 169 (Fig. 58 bis 60)

abgcbildeten Fibeln bestätigen.

Die Fibeltype, die Otto Tischler als Vor-

läufer der uorisch • ]>annonischeii Flügclfibula

benaunU'. hat wie bekanut als Schluß der ab-

steigenden Entwickelung die Flugeltibiila zum

Resultate; in aufsteigender Linie bat sie jedoch

als Stammform die typische I^ci Tene Il-Fibel.

Die letztere Entwickelung findet noch in

der zweiten I-:i Tenc-Pcriode statt. Sie ist eine

allmähliche und stetige, so daß die Fibel zuletzt

bereits di© Form der Vorläufer-Flügeltibula hat,

sich jedoch im Wesen v<»n dieser durch die

abweichende Anfertigniigstechnik unterschetdet.

Zum Ausgaugspuukte der hier mitzuteilendcu

flutwickelungHgescliichte der Vorläufer- Flügel-

hbula in Velem St. Veit w'iirde aus dem Fimd-

matcrislo eine jener typischen Fibeln der La

Tene II gewählt, die einen schlanken Köi-jicr

und ein Uber die Mitte des Bügels reichendes

Schlußstuck haben. Dieses Schlußstück ist mit

dem Bügel durch eine schön profilierte Hülse

fest verbunden (Fig. .58). Als erstes Übergangs-

glied zur Vorläufcrfibel ist jene Variante der

I^a Töne II-Fibel zu betrachten, dio zum weiteren

Schmucke auf dem zum Schlußstückc auf-

steigouden Aste eine auf diese aufgereibte runde

Perle hat, die so ziemlich am Scheitelpunkte

der Fibel -liegt. Zwischen dieser Perle und

dem aus einer fiach profilierten Hülse be-

stebenden Schlußstückc befinden sich kleine

Wülstchen (Fig. 59).

Den eigeutUeben Übergang zw'ischen La

Ti-no II- und I>a Ten© HI-Fibeln — den Vorläu-

fern dernorisch-pannonisi'hen Flügelfibeln — ver-

mittelt die folgende Variante. Hier entwickelt

sich ans dein Kopfe der ziemlich breite, all-

mählich schmäler werdende Bügel, der bald

nach dem Schlußstückc sich nach unten zu in

einer schönen Krümnumg zum Na<le)halter nctgU

Der zum ScbluDstück aufsteigende Ast hat zur

Zierde in der Hohe des Nadolhalterfußes eine

profilierte Perle aufgereiht. Das Schiußstück

ist aus einem dickeren Uundstal)©, der seitlich

durch zwei Hohlkehlen begleitet wird, und einer

beiderseits mit jo einem dünnen Kiindstalio

endenden Hülse gebildet. Unmittelbar vor der

Hülse besitzt der aufsteigende Ast einen kloineii

Ausw'ucbs (Fig. 60).

Ein Gußstück der liesprochouen Fibel (Fig. 61)

hat im großen dio gleiche Form, und selbst

die Kiozelhcitcn sind der vorhergehenden Fibel

naebgeahmt Mit dieser gegossenen Fibel be-

treten w'ir eine neue Kulturperiode, nämlich die

der La Tene 111, da wir in dieser Fibel be-

reits einen typischen Vorläufer der norisch-

pannonischen Flügelfibula mit einem allseits

gescbloBsoiieu Nadelbaltor vor uns hal>cD. Den

Unterschied zwischen den beiden Filwln gibt

nicht dio Form, sondern die geänderte Aii-

fertigungsteebnik.

Auch die zweite, der Vorläufer-Flügeltibula

Tischlers iialiestehemle Variante, die, wie er-

wähnt, für die La Ti-nc III Velem Su Veite

charakteristisch ist, ging aus der La Tene 11-

24 *
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186 K41mun Freiherr von Miske,

Fibel hervor. Sie zeigt eine zwar nicht gleiche,

jedoch im Wesen ähiiUche Entwickelung in den

Fundscrleii der Ansiedelung.

Als Ausgangsfonn dient auch hier die typische

Fibel der La Teno II (Fig. 58). Den ersten

Schritt zur Entwickelung jener Variante bildou

jene Fibeln der I.A Tene II, welche auf dem
zum Scblußslüoke aiifHteigeiiden Aste fast un*

mittelbar vor seiner Vereinigung mit dem Hügel

einen kaum incrklicben kleinen W ulst zur Zierde

lial>eii (Fig. 6‘2). Aua diesem kleinen Wulste

Fitr. M. Fh(. b3.

entwickeln sich einesteils jene Varianten <ler

La Tenc Il-Fil»eht, die zum Schmucke ihres

zum SchluOstücke aufateigenden Astes eine Forle

haben (Fig 5!1), andererseits jene Varianten von

Teno ILFibeln, die auf dem aufsteigenden

Aale vor deren Vereinigung mit dem Hogeu

durch eine Reihe von kleineren Ferien verziert

wird (Fig. 63). In einem weiteren Entwickehings-

stadium beaiut die Fibel einen aus dem Kopfe

sich breiter entwickelnden Rogen, der zum Scliluß-

Btücko anfateigende Ast wird durch zwei gegliedert

stehende |K^rlenortige Auswüchse, die durch Ein*

kerbiingcii verziert sind, geschmückt (Fig. 04).

I
Auch bei der Serie dieser Fibeltypc ist der

!

übergang von der I.a Tone II zu der La Teno

111 nicht durch dio Fonii, solidem durch eine

technisch andere Fibelart gegeben, die fast

genau der vergehend besprochenen nachgeformt

erscheint, jedoch zum wesentlichen Unterschiede

gegossen ist. Diese Fibel, die bereits bei den

I

in situ gefundenen Gegenständen der I..a Tene

lll-Schicht erwähnt wurde (Fig. 3), hat einen

gestreckten länglichen Körper, der an seinem

I

zum imitierenden Bchlußatücke aufateigenden

Fig. M. Fig. S6.

i
Aste mit zwei Halbkugeln und uletleren Wülsten

I

verzien wird. Das Schlnßatück ist hei dieaer

I

Variante ein echtes Rudiment zu neuneu, da

dort d]is einst den Fihelbogcn umachließende

I

Hülsenatück einen um den ganzen Fihelbogcn

j

sich erstreckenden mit diesem organisch ver-

bundenen Ring bildet; hinter diesem Ringe

j

heünden »ich am Hegen der Fibel noch weitere

I Wülste verachiedencr (»rößc; jedoch mir mehr an

deren oberer Fläche. Diese Variante ist übrigens

I
nur eine (Thergaiigsform zur Fibel Fig- 25 und

I

Fig. 66, die als w-escutliches Merkmal der weiteren

Entwickelung hereiU ohne den das Schluüstück
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markierenden King aiigofertigl wurde. Die

Type scheint zugleich auch die Endform dieser

Fibelaerie zu sein; da weitere Übergänge als

die V'orläuferfibel, welche zur Flügelfibula bin-

riberleiteii, derzeit noch nicht gefunden wurden.

Aus dem Mitgeteilteii dürfte der Schluß zu

ziehen sein, daß in der Ansiedelung am Velem

St Veit-Berge die dort vorkommeiide Teoc III

eine eigene Schicht hildet, und zugleich., daß

die Vorlaiiferfibel, die »ich abwärts zur eigont-

iiehen Flugclfihiila entwickelt, in aiifstcigenüer

l4nie ihre Urform in der typischen I-a Tune H-

Fibel besitzt

Jene verblüffende Analogie aller in Nord,

West oder Ost gefimdcneu Gegenstände der

I^a Tune *111 'Stufe, die bei fiüchtigein oder

erstem Ansehen selbst die Venuntung erwecken

könnten, als ob sie einer gemeinsaineri Quelle

entstammten, gibt dem Archäologen zu denken.

Das Ineiimndergreifen venschiedeiier Kultur- '

ricbtiiiigcu, ihre Verschmelzung zu eiuem neuen

Ganzen, das mir hier und <la ein wieder-

zuerkenneudes Merkmal der bedingenden ver-

schiedenen Kulturen zeigt, würde wohl eines

eingehenden Studiums würdig sein. Die I^

Tune III, die durch das Zusammentreffen und

die Verschmelzung der La Tene Il-Kultur mit

jener der römischen Republik oiitotand, wobei

etuographisebe Momente kaum wcBcntlichcn

Einfluß Ix^ßen, eröffnet uns einen Blick auf

jene Vorbedingungen, die zur Eutatehiuig und

EiitwickeluDg einer neuen Kulturricbtung not-

wendig waren.

Die gleich ins Auge fallende Analogie der

räumlich W'eit getrennten La Tene Ill-Fuude

ist nur die natürliche Folge jener überall gleichen

Vorbedingungen, die zur Entstehung der

Teil« Ill-Kultur führte. Sie ist ein Kind der

beiden ira Wesen nicht homogenen Kulturen,

die, überall mit gleicher Kraft und gleicher

Zähigkeit aufcinaudcrstoßciid, eudlich verschmel-

zen, und überall ein gleiches Bild ergeben. Die

ältere La Tenckultiir, die ein einheitliches Kul-

liirbild entstehen ließ, durch eigene Kraft von

Jahr zu Jahr eine größere Ausdohtimig erlangte

und die schwächeren Kulturen iKJsiegie, ist

keinesfalls das ausschließliche Eigentum der
,

keltischen Itassc gewesen. Die zunehmende

Urbarmachung und l>essere Ausnutzung des

Bodens, diu dichtere Bevölkeruug, die hiermit

notw'ondig zusammenhängenden intensiveren

IlandeUverbindungeu, zu denen sich wolil auch

noch Itaubzügc gcscUteti, waren die llaupt-

faktoren zur Verbreitung der La Tcnekulluren.

Dieser Siegeszug, der manche einstige ethnische

Eigenart nivellierend unterjochte und deren

erneuertes Aufkommen nur in bescheidenen

Schranken duldete, mußte endlich an die von

Süd nach Nord drängende, nicht minder homo-

gene römische Kultur auprallcn. Als erste

I Folge ergab sich die T.^ Tene lll-Stufe. Diese

neue Kultur mußte dann zum Teil ihren prä-

historischen Charakter oinbüßen und zum Er-

sätze als neue Zugabe ein klassisches Moment
in ihr Kulturbild aufiiohmcu. Die einmal ge-

brochene Woge der La Tcoekultur konnte dem
sich stetig ertieueniden, von Süd nach Nord

drängenden und immer stärker werdenden römi-

schen RiiiHussc nur mehr auf kurze Zeit wider-

stebeo und mußte endlich der der provinzial-

römischen Kultur weichen. Die T.>a Teno TII-

Kultur birgt bereits in ihrem Schoße die ihr

folgende provinzlal-römiscbe Kultur, ihre eigenen

typischen Stücke sind deren Vorboten und

können dem Auge des T.«aieu l>creiu selbst als

,

provinzial-römische Funde erscheinen.

Daß die Kulturverbreitnng der älteren La

I Tenepei'iodeu nicht unbedingt die Folge des

I
Wechsels der ansässigen Bevölkening war, daher

I auch ohne Einwanderung keltischer Stämme
' stattfimlen konnte, lehrt nus das Sebiebteubild

I

Velem St. Veits, w’o ohne jede fundlose Zwi-

i schensidiicht Tene I der llallstattzcit auf-

!

liegt. Sie lehrt uns auch, daß bereits die La

Teile 1-Kultur nivelltereud auf ethnische älo-

t mente wirkte; ihren einheitlicheren Cbaiakter

befesUgte die La Tene 11, die endlich zum

Schlüsse ein so einheitliches Bild der Kultur schuf,

wie vor ihr noch kciiis in Europa gewesen ist

Das Verlassen der in- den meisten Fällen

nur noch als Zufluchtsstätte dienenden Höhen,

die dichtere Besiedelung der Talsohle und des

Flachlandes, die hierdurch bedingte neue Lebeus-

weiso, die das Volk dem Volke näher brachte

— alles dies mußte auch die Verbreitung der

neuen Kultur um das vielfache orleichtcrri ; die

so veränderten sozialen Verhältnisse führten

notwendig zur Kutstuimiig und dem Aufblühen
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von Hamlelexentroii, die zugleich Ktn|M>rien der

Ti'nekultur waren. In diesen traf die sud'

liehe Kultur auf die des Nordens und in ihnen

standen die Wiegen der neu resultierenden

I>a Tone Ill-Kultur. Den Anstoß zu dieser

neuen Kulturrichtuug mußte nicht notwendig

der Kampf und die sohließUche Unterjochung

der dort seßhaften Itevölkening ergeben, sie

konnte auch die Frucht eines stetigen und he*

bandichen fremden KnltureintliniSi^ sein, der

auf friedlichem W'egc zu demselben Resultate

führen konnte, wie uns «lies die Funde von

Stradonio und die von Velem St. V^oit lehren.

Die Resultierende der beiden sich dort tref>

feuden Kulturen mußte in beiden Fällen ein

in sich gleiches Bild ergeben, da «lie Vorbediii*

guogen überall die gleichen gewesen sind.

Die Kultur der Teue Itl, welche in den

Kinporieii der einstigen reinen La Tenekiiltur

entstanden, zu denen wohl noch neu gegründete

dazu gekofumuii sein mdgeu, blieb die Kultur

I dieser NiederlasHungen. Der ihr eigene, einen

fremden italischen Zug umschließende Typus

konnte vielleicht wegen zu kurzer Zeitdauer

oder infolge des den Menschen inuewohneuden

konservativen Charakters nicht alle Volk»'

genossen umfassen. Sic blich daher der Haupt*

Sache nach die Kultur der Oppidien, nel»eii

deren nach anderen Zielen strel}enden Sonder-

kiiltur, die bereits :dlen Schichten der Bevölke-

rung anhaftende ältere T.a Teiiekultur noch ein

Nacbleben führte. Die La Tene III ist aus

diesem Grunde eine zwar iu ganz Mitteleuropa

vorhandene Kulturschicht, aber sie besitzt, von

allen ihr voraiigegangenen Kultiirschichteo ab*

wetebond, keine allgemeinen, soliden» nur ihre

eigenen lokalen Fuiidscbicbten mit einem völlig

gleichen Fiindbilde, da ihr die Zidt zur Aii>

eigimiig und Durchdringung aller Si'hichten der

Bevölkenmg fehlte.
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Künstlich deformierte Schädel in germanischen Reihengräbern.
Von Hofnit Dr. A. Sohlis, Uoilbroiin.

Mit 4 Ki|ifur«a tm Text.

Iin Frühjahr 1901 IcntoU> ich die Ausgrabung I

eiocs auK frülmlumamnscbcr Zeit stammenden
^

(«räberfcldea im Stadtgebiet von Ileilbronu.

Atiüer den meist weströmischen Charakter tragen*
j

den Beigaben wurden auch eine größere Anxahl ’

von Schädeln geborgen, von deren einheitlich

rcingcrmaoischem Ueibeogrähertypua sich ein

wohlerludtener weiblicher Schädel durch eigen*

tümlich fremdartiges, wesentlich durch xuruck-

flicheiidu Stirn, starke Superoiliurbögeu, niedere

Augenhühlen und vorspriugeudes Gebiß hervor*

gobraolites Aussehen unterschied. Der Schädel

schien einer ganz anderen Hasse anxugehören,

aU die übrigen Bestattungen des Gräberfeldes

und auch die Entdeckung, daß ein großer Teil

der abweichentlen Merkmale einer künstlich

durch Kinsohnürung des Schädels von der Stini

nach dem Hinterhaupt hervorgebrachten Ver*

bildung zuziischreibeii war, legte die Unter-

suchung der Frage, welcher Hasse wohl der

Träger dieses Schädels augebört haben werde

und den V^orgleich mit den Schädeln von

Völkern, denen eine solche künstliche Ver-

bildung als Volksgewohnhuit ziigescbrteben

wurde, nur noch näher.
|

Untersuchungen dieser Art und der Frage,
|

durch welche Einwirkung von außen und welche
|

Wachtmnsvorgänge diese eigentümlichen Ver*

bildungcn hervorgebracht werden, haben schon

unsere hervorragendsten Anthropologen be-

schäftigt. Ecker*), v. Bär“), v. Schaaff-

9 A. Eok«r, Arch. f. Antbrop., Bd. I.

*) V. Uär, l>i« Makrokepbaltn im Boden der Krjrm

und (Hiterreieb«. K«m. del 'send. imp. de S. Pdleitbourg

8. F. 6, iseu.

hausen*), A. Rctzius*) bis su Virchow*),

J. Hanke*) und v. Török^) haben zum

Teil sehr eingehende Untersuchungen dieser

Art gegeben. Eine Ergänzung dieser Untor-

siichuiigeu durch Einteilung der von mir unler-

Huchten, bis jetzt nicht veröffcutlicbteii Schädel

dieser Art in die Hi'ihc der länger bekaunten

zu geben, und die Stellung, w’elche die in ger-

manischen 6räl>erfeMcni gefuiidenon zu denen

der europäischen Nacbbargebiete einnehmen, zu

beleuchten, ist der Zweck dieser Arl>eit.

Die nebenstehenden Abbildungen zeigen in

Größe die künstlich verbildeten europäischen

Schädel, soweit sie mir io Original oder Abbildung

zu Untersuchung und Vergleich zugänglich waren.

Kr. 1 und 2 zeigen zum Vergleich die V>eideu

unverbildeten Friedhofnachbarn des Heilbrouuer

deformierten Schädels, einen weiblichen und

M V. Sehaaffhausen. Corretpomlenzhl. f. An-
tliiop. EtliDOl. u. Urgeseh. 1879, Nr. 9. Arcb. f. Au-
tltrop.. Bd. IX.

*) A.UattlQi, konig. Veteutkap« Aesd. HanUUng.,
Stockholm 1844.

*) R. Virebow, Crania ethniea Aniericaoa 1892.

Zeitschrift f. Etbool. 187U, Dd.II, 8. 151; 1871, 8. llu,

1884. 8. 151, IS4, 155; 1885, 8. 895; 1688. 8. 470. Her.

der Katurforscberverii. in KOIn 1888.

*) J. Ranke, Über Hltperuanische Schädel.

V. Török, über neueren Fund von makro-
kepbalen Schädeln Zeitsebr. f. Morph, o. Soziol., Bd. VII,

Weiter sind hervorzuheben: L. A. Gosse, Emdö sur

I«* deform, artifle. du crane. Annales d’h^giene publ.,

Ser. II, T. 3, 4. Paris 1855. v. Lenhosiek, Di«

künstlichen Schädelverbilduncen. Budapest 1878. Die
Ausgrabungen von 8zegeth-Öthalom , Budapest 1884.

J. l*. Fitzinger, über die Sch&del d. Avaren. Denk-
schrift d. Akad. d. Wiss. 1853, Bd. V. J. Barnard
Davis, Ü<^r makrokepUale Schsidel, Arch. f. Antbrop.

i Bd. 11, 1887 und andere.
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einen mäiinlicbou, charaktorUtucho Typen unse-

rer frühen alamanoisohen Gräberfelder. Von
Interesse ist bei letxterom der „iieandertaloide“

Habitus, wie er sich in den starken Supcrciliar-

bögeu, der fliehenden Stini und der niedrigen

Calotte ausspricht Nr. 3 bis 8 seigcti die

nairhweUlich in Gräben) gerinaniscbcr Heihen-

gräberfelder gefundenen.

Der Heilbronner und Niederolnier Schädel

sind nachweislich, wie aus den Beigaben hervor-

gebt, in frühalamanniscben, der Wiener*), in

einem longobardisohcn, also diese drei in west-

germanischen Gräberfeldern gefunden wonlen,
,

aber auch von den beiden burgundischen von

Beiair und Villy (7 u. 8); ist bei erslerem

fränkisebe Herkunft möglich, wie BarrU:ro-

Klavy für dieses Gräberfeld nachgewieseu hat

Abweichend in der Form, aber durch Beigaben

sicher als sächsisch naebgewiosen. Ist der von

Harnbam liiil, bei Salisbury in Kngland

(Nr. 6). Bekannt, aber nicht durch Beigaben

l>elegt sind die niederösterreichischen (9 bis 11)

von Grafeuegg und Atzgersdorf, denen sich der

von Inzersdorf im Wiener anatomischen Institut

ariHcbließt, dessen Identität mit dem Atzgers-

dorfer, ti'otz der Abweichung der von mir am
Original genommenen Maße von denen der Ab-

bildung Fitzingers wahrscheinlich ist Die

niederösterreichischen suid dort sämtlich als

„Avaren*' bezeichnet Als irrtümlich hierher

gerechnet sind die von Baden bei \Vien aus-

ziiBcbeidcn. Auch die ungarische Gruppe (12

bis 16) ist durchweg nicht durch Beigaben auf

ihr Volkstum festgclcgt, doch sind die von

O’Szöny, Szekely-Üdvarhely und Velcm
St Veit, auf dem Boden römischer Nieiler-

lassungen gefunden. Den Schluß der Heihc

macht Nr. 17, ein künstlich verbildeter Schädel

aus Kertscb im Nachbargebiet des Kaukasus,

wo nach Virebow*) noch heute bei einzelnen

Stämmen künstliche Deformation als Sitte aus-

geübt werden soll, und unfern dem Lande der

„Makrokephaleu**, des Hippokrates, dessen
|

Schrift de aöre aquis et loois (424 v. CUr.) der
'

g:u)zcn Gruppe diesen Namen hiutcrlassen hat

') M. Much, über einen Friedhof aus der I

bnrdeozeit Correspondenzbl. d. deutflcb. Antbrop. Oes.
|

1896, Nr. 1!S.
'

*) B. Virebow, ZeiUchr. f. Klbno). 1682, 8. 190. !

Archiv rsr AoUiroiK>lo«i«. K. F. Bd. 111.

Die Schädel von lloilbronn, Niederolm,

Wien, Grafenegg und Inzersdorf sind ii.ach

von mir selbst vorgenommenen Diagrapbenauf-

nahmen dargestellt, die von Volem St Veit

nach den Aufnahmen von v. Török, die übrigen

nach Abbildungen. In punktierten Linien ein*

gezeichnet sind die Scbwalbesohe Glabella-

Inionlänge, die Kalottenhöbc, der Brcgma- und

Lambdaw'inkel.

Eine kurze Aufzählung der weiter bekannten

europäischen Schädel dieser Art ergibt, wenn

wir von deu bei L. A. Gosse aufgeführten

modei*D- französischen Schädeln mit künstlicher

Verbildung absehen, für die ungarische Gruppe

den Schädel von Lengyel*), welcher derselben

auch somatisch ganz enUprioht und dessen prä-

historische (brouzezeitliche) Zugehörigkeit durch

Beigaben nicht ganz sicher festgestellt ist, und

einen von v. Lonhossok erwähnten von Panc-
80 va*) im Torontaler Komitat v. Leuhossek
führt weiter einen Schädel aus Padua auf, aus

einem mit römischem Ziegeln umsetzten Gral>’),

V. Schaaffhausen oiuen dergleichen aus der

Ursulakirche in Köln*), als „Ilumic^ erklärt,

Waldeyor einen Schädel aus der römischen

Begräbnisstätte vor dem Welßeuturmtor in

Straß bürg*). Endlich beflndetsich ein künstlich

verVnldeter römischer Schädel aus Carnuntum
im Besitz des Herrn Geh. Kats v. Toldt in

Wien. Zu bemerken ist noch, daß, wenn wir

die germanischen Reibengräberschädel und die

nie<lerösterreiohischen ausnehmen , von den

übrigen elf Schädeln nicht weniger als sieben

in römischen NiederlnssuDgcn oder Gräber-

feldern gefunden sind. Dazu kommt noch ein

Schädel aus den fränkischen Kcihciigräberu von

Meckenheim, w'elchen v. Sebaaffhausen 1879

in Straßburg demonstriert liat, welcher al>er

seitdem vollkommen verschoUen ist. Hierzu er-

wähnte T* W^ilser anläßlich meines Vortrag» in

Greifswald weiter ciueu Schädel aus dem marko*

*) Kbeoda 1890, 8. 113.

*) V. LeDhotiek, D«r küntUicb verbildet« Schäd«!

von 8zeke]y*Udvarh41y.

') Pobliziert von Oaneitrioi und Ho«ebcn 1880

in Atti d(>lts »ocietä veneU>*trie«tina, Vol. VI.

*) V. Scbaaffbauien, Arch. f. Antbrop. 1879,

Bd. IX.

*) Wnldeyer, Corr«i»pondentbI. d. deouch. Au-
throp. 0«s. 1879, Nr. 9, S. 71.
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maniiiscben Gräberfeld von Todbaba in Böhmen
(piihlmert 1892 von Nidvriein Milt d. Wiener

anlhrop. Gea. I5d, XXII, N. F. XII) und Herrn

Prof. Sorgi«Uom verdanke ieh die MilteiliiDg

eine« von ihm (Atti delhi aca^lcmia med. Rom.

Anno XVI, Vol. V, Ser. II, 1890) publizierten

SehUdeb von Caanlecebio bei Bologna, bei*

gabeuloB, attBcbclncnd der ebristlicben Epoche

entstammend, eine» Schädel« au« der Toraiuz*

grottc bei S. Canztano, niiler der rÖmUeben

Schiebt ohne IJkigaben gefunden (publiziert von

Dr. Ugo G. Vram in Alti della imeieta romuua

di anthropologia Vol. VIII, 1895) und eines von

demselben Autor publizierten Schädels aus einem

antiken Grab bei Syracu«. (Atti della aoeieta
j

romana di anthropologia Vol. V, fase. I.) Der
eingobenden Bibliographie Sergi« entnehme ich

noch einen deformierten Schädel von Voiteur

(Jura), publiziert von P. Broca, Bull, de U societe

d’anthrop. de Paris VIII, 1870. Bei der Be-

schreibung der einzelnen untersuchten Schädel

Stolle ich die noch nicht ver«»ffentlichten oder

einer eingeheiidoren Nachiintersucbung zugäng-

lich gewesenen voraus.

I. Die westgermanischen künstlich
verbildeten Schädel.

L Der Heilbronner Schädel.

Das Gräl)crfeld, welohein derselbe ent-

stammt, lag im Stnltgebiete von lleilbronu
'

auf dem „Rosenberg^ und ist eines der kleinen
,

Gräberfelder, welche die Alamannen im Gebiet
;

zwischen Main und Mittelncckar, welches sie
j

496 nach der Nietierlage gegen Chlodovech an
j

die Frauken abtreten mußten, binterließen.
\

Diese Zeit ist durch den wesentlich provtuzial*
'

römischeu Charakter der Beigaben vollkommen

sickergcstollL Genauer dürfte sie wohl auf den ‘

Anfang de» 5. Jahrhunderts n. Clir. zu bestimmen

sein ‘). Das Grab lag in einer regelrechten

Reihe mit den anderen, das Skelett gestreckt

auf dem Rücken mit dem Kopf im Westen,

') A.Scbliz, Fraukische und alaiuaDDische Kunst-
lÄUffkeit im frühen Mittelalter. Verlag d. bist. Vereins
lleilbronu !9o4. Die «ich dort findenden Augabeu
über Geschlecht und HaäeinteiiunK de« defurmierten '

Schädeln haU-u «ich bei der späteren eiiigehenden
krauiometriseben Untersuchung als nuzutrefiond er-

|

wiesen.

nach Osten suhauGiid, die Heigaliei] bestunden

in einem Schuabelkrug und einem Messer. Von

j

den übrigen Schädeln war keiner verbildet. Da
i die Skelette bei den Abbrucbsarbeiteii eines

Gebäudes 4 m unter der jetzigen Bodenober-

Hache zum Vorschein kamen, konnte von den

übrigen Skclcttkuochcu uichts crbalteu werden.

a) Hesciireibnug.

Die Synchoridrosis sphenobasilaris ist ver-

knöchert, das Gebiß vollzählig erhalten, sämtliche

Zähne intakt, auf der KaiiHäche schon etw:is

abgeschliffen, regelmäßig gestellt, von mittlerer

Große, der Schmelz der Weisheilszähne voll-

kommen erhalten. Die spitz und eng gez.ahiiteii

Schädelnähte sind außen und innen, soweit sich

letzteres durch <bu> llinterbauptelocb übersehen

läßt, noch ganz offen. Auch die Beschaffenheit

der Schädelkuochen weist auf ein nicht vor-

.
geschrittenes Alter, das etwa auf 35 bis 40 Jahre

} zu schätzen ist

Da für das Geschlecht die starke Ausprägung

der Tul>era, namentlich der Tubera parietalio,

der küustlicben Verbildung w'cgen nicht zu

verwerten) ist, so kommen außer dem Charakter

der Beigaben der z;4rle, fein modellierte Knochen-

bau, das trotz der alveolaren Prognathie des

Oberkiefers zierlidic Gebiß und die schwache

Ausprägung der Muskclaiisätze und Knochen-

fortsätze für die Bestimmung des Schädels als

weiblichen in Betracht Auch die Kapazität

von I.380ccm im Verhältnis zu dem Maß des

durch die Beigaben als inäunlich bestimmten

Naehbaracbädcls von 1450 spricht für d:is weib-

liche Geschlecht.

Der Schädel ist ganz erhalten samt dem Unter-

kiefer, nur am oberen Teil des Stirnbeins l>efindet

sich ein kleiner, beim Ausgraben entstandener

Defekt Auch an der Basis der Hinterhaupts-

schuppe fehlt ein kleines an den Mastoidalteil des

SchläfeubeiiiH angrenzendes Stück. Die Knochen
sind fest, von dunke]gcll>er Oberfläche.

Die Norma verticalis zeigt vorn bogen-

förmig abgeschnittcue, hinten stirk bauchige

Birnform mit Verschiebjing dos Sobeilelboins

nach der rechten Kopfseite, welche stärker vor-

gewölbt ist. Auch die Sagittaluaht weicht nach

dieser Seile von der Mittellinie ab. Die Nähte

sind einfach, eng- und feingezähnt; die Stini-
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^ ^ Lineare Unge ~
/

Bhinion

Basion

Pogonioo'

On^hion

kurve vetlüiift iu flachem, in der Mitte etwas

vorgewOlbtcm Bogen, die Seitcnkurvcii in flacher

Wölbung nach den weit nach hinten verlegten

Tnbcia parictalia, von wo sic einen kurzen

HalbkroU um das kugelförmige Hinterhaupt be*

schreiben. Die Sagittalnaht zeigt zu beiden

Seiten eine achwacbe WulKtung in Form einer

Stirniiaht euUprechende Leiste etwas oberfläch-

licher gcw'ordene EiDsenkuug quer über die

Stirnaebuppe nach den Schläfeuscliuppcii ver-

läuft. Die Tubera froutalia sind unterhalb der-

selben wieder zu einer flachen Vorwölbung zu-

aammengesebobeu. Von dem flachen UnteHeil

;

der Stirn springen starke Superciliarbögen,

ßregma Vertei

Olabella

Nasion

Akanthion

ProtUuoB

SjxnphjBion

iOrt)itale>af. *»,. : -

Deutsche - Horuontitle^^^ •

—
^p^aricalare

‘

Inion

Straphylion

Lambda

Extremum
Occipitis

'Donion

Heilbronn.

leichten durch die Kahteitisüiikung geteilten

Crista.

Die Xorma facialis zeigt eine sehr hohe,

unten schmale, nach oben sieh verbreiternde

Stirn. Auf der Höbe der Stirusebuppe vor

dem Bregraa erhebt sich eine flache miide

Protuberanz, unterhalb welcher eine breite, mir

in der Mitte durch eine schmale flache, der

welche sich in der Mitte zu einem Wulst ver-

einigen, vor. Die oberen Augenböhlenränder

verlaufen nahezu gerade, mit leichter Wulstiing,

auf welcher n.icb außen von den Incisiirae

supraorbitales ziemlich w'cite Pltnissariem er-

> scheinen, l^wnschen denselben ist die Kasen-
' Wurzel stark eingozogen, die Xaso schmal, kurz

und gerade. Die Augeuhöblen ersebeiueu stark
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von oben nach iiiiteu zuaammongeürücktf cUe

unteren AugenhöblenrHnder ebenfalls etwas ge*

wulstet, die Backenknochen stark vorspringeiul

nach außen und unten divergierend. Die Fosaae

(Uininac sind breit und flach , der Alveolarteil

des Oln-rkiefers nach vorn stark vorspringeud,

so daß die Zähne des Unterkiefers 4 mm hinter

die Schutidezähn© des Oberkiefers zuiUcktrctcn.

Die Alveolen sind stark ausgeprägt Der Unter-

kiefer ist von mittlerer Hube, vorn abgerundet

ohne vorspriiigendes Kinn.

Die Norma ocoipitalis zeigt Andeutung

der pentagoualeii Form mit durch di© Sagittal-

naht geteilten Crista^ oberhalb der Lainbdanaht

eine schwache Einsenkung, etwa 4om rechts

und links auslaufend. Unterhalb derselben ist

die llinterhaupUscbuppe durch zwei breite

Höcker geteilt, von welchiui der linke weiter

vorspriugt, so daß eine Art Ausgleich gegen

den Vorsprung de*« Tuber parietale dexter ein-

tritt Oberhalb der nahezu gerade verlaufenden

Lineae seinicirculares su^^eriores zeigt sich eine

schmale, tiefe, horizontal Ober die ganze liiiiter-

bauptsBchiippc verlaufende Furche.

Die Norina basalis zeigt starke Krümmung
des Hinterhauptbeins von der verwachsenen

Synebodropis sphenooccipitalis nach unten und

vorn, so daß die etwas schief zur Sagittalcbene

stehende Ebene der Gelenkfortsätze noch über

die Ebene der Proc. inaatoidei hervorragt, die

Gelenkköpfe also nach unten herausgcdinickt

erscheinen. Weiter sind zu bemerken die

breiten Kossae ptcrygoldeae, die schaufelförroigen

breiten Laminae lateralis der Processus ptery*

goidci und die Schläf eneoge, welche bei

einer Jochbreitc von 13,1 nur 7,4 beträgt, so

daß sich ein Index crotapbyticus von 57,25

ergibt

Die Norma temporalis zeigt einen mäßig

hohen, fein modellierten Unterkiefer, bei dem

die Gonia etwas nach außen gekrempt sind, mit

sanft ubgenmdetem Kinn, einem stark prog*

oathen Oberkiefer, mit schräg in der Richtung

der vorgebauten Alveolen vorstehenden Schneide-

zähnen, kräftige Wangenbeine mit etwas vor-

stehendem imtorcm vorderen Itaud, eiogezogenc

Nasenwurzel, vorspringende kurze Nase und

starke in der Mitte zu einem vorspringendcii

Wulst zusaminenlaufcnde Superciliai'bögeii. Di©

Kurve der Kalotte ergibt ziiuächstiolgeud eine

Einziehung, von der ab die Stirn in spitzem

Winkel zur Horizontalen nach rückwärts zum

Bregma aiifsteigt Diese Linie ist unterbrochen

durch ©ine breite Einsenkung zwischen dem

zweiten und letzten Drittel des Stirnbeins.

Ersteres wird durch eine flache Wölbung, das

letztere durch eine direkt vor dem Bregma »ich

erhebende nin<le Protuberanz aiisgefüllt Hinter

dem Bregma läuft eine zw eite breite Eintenkung,

welche sich über <len vorderen Rand der Seiten-

wandbeine dem Verlauf der Coronamabt folgend,

von der Schläfengnibe über den Scheitel hinweg

bis zur anderen Seite erstreckt. Symmetrisch

je 4,5 cm vom Bregma entfernt, Anden sich zwei

merkwürdige Bildungen. Es sind dies kreis-

runde Tubern von 2,5 cm Durchmesser, welche

beidei'seits über die Coronarnaht weg bis auf

die Seitenwandbeine übergreifen, ein Zeichen,

daß sie sich erst nach der Nabtvercinigung,

also im Laufe des ersten liehensjahres gebildet

haben. Ossa epipterica sind keine vorhanden.

Von der Brcgn)aeinsenkung verläuft die Kurve

als stark gebogenes Kreissegment bis zum

Lambda, vor dem wieder eine bogenförmige

schmälere Etnsenkiing dem Verlauf der Lambda-

nabt folgt Die HinU>rhauptschup|K> zeigt auf

ihrer S]>itze wieder zwei symmetrisch von der

Mittellinie augeordnete Höcker, um dann ganz

flach und nahezu geradlinig schräg nach innen

und vom zum Foniinen inagnum zu verlaufen.

Unterbrochen ist diese Linie durch eine schmale

Qiierfiirche mit unterem scharfem Rand ober-

halb des ziemlich vciflachteu Inions. Aach die

kreisrund aufgesetzten TiiWra pariotalia zeigen

eine besondere Bildung, indem zum Ossiflkations*

mittelpunkt von allen Seiten ein strahlen-

förmiger Kranz strichartiger Furchen zusammeu-

läuft. Entsprechend dem runden Bau des

Hinterkopfes ist das Planum teni|H>rale gewölbt

Foramtiia parietaliu sind nicht vorhanden, die

Liiieao somicirculares temporales steigen hoch

hinauf und sind deutlich ausgeprägt

Die V^erändening, welche dieser Schädel

gegen die Norm zeigt und welche wir als Ma-

krokephalie, Kliuokephalic und Plagiokephalie

bezeichnen, sind, wie auf den eraten Blick er-

sichtlich, durch künstliche Druckwirkung auf

einzeln© Stellen des Sciiädels henorgebracht
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uml r.war <lnrch oine ringförmige KlDschnüniDg,

welche sich vom oberen Teil der Stirn über

die Sclilüfen hinweg nach dem Hinterhaupt er-

streckt Die Folge dieser Kinschnürung ist

eine Kinne, sog. Schnürfiirche, welche über die

Stirn in ricmlich gleichmäßiger Breite von

2,5 cm bis anm obigen Hand der beiderseitigen

Scbläfenschuppen verläuft, dort etwas flacher und

iiiideullichcr wird, um dann am Hinterhaupt um
so schärfer mit einer auf dom Iniou aufsitzen*

den Querrinnc zu enden. Diese Furche ent-

spricht, wie ein Versuch gezeigt hat, einem

Kiemen, welcher vorn breit mul satt aufsuß,

am Hinterhaupt jedoch au seinem natürlichen

Stützpunkt, dem Inion und der Linea nuchae

Bupci'tor mit seinem uuteren Itaiid eiuschnitt.

Auf die Bedeutung und Eiitstehungswcisc der

zweiten, hinter dem Bregma längs der Corouar-

naht nach abwärt« laufenden Furche komme
ich später zurück. Der Schädel nähert sich in

seiner Form mehr der Deformation couchee,

als der Deformation dressee, und auch die

lMagi(»kephalie und Klinokephalie ist sicher

durch künstliche Verbildung hervorgebracht

b) Die Sobädelmaßo.

Es sind hier die Maße der Frankfurter Ver-

Btäudtgung unter Zuziehung weiterer von Hemi
Prof. G. Schwalbe angegebener Maße und

Iiidicos benutzt^):

Hirnschädel: Größte T«änge 17,5, größte

Breite 13,8, Bregmahöbei3,5, kleinste Stiriibrcite

8,7, luterorbitalbreite 2,3, Intermasloidalbreite

10,1, hintere Stimbreite 11,3, Distanz der Höcker

auf der Stiruhöhe 7,2, liknge der Schädelbasis

9,14, Länge des For. magn. 3,2, Breite des For.

magn. 2,7, llorizootaliimfang 48,3, Sagittalumfang

36,8, Länge des Stinibeius 14,0, lüngc des

Scheitelbeins 12,0, T>äogc der Oberschuppe 6,8,

Ulngo der Unterschuppe 4,8, vertikaler Quer-

timfang 32,0, Kalolteiihöhe 10,6, Glubclla-Inioii-

länge 10,5.

Gesiohtsschädel: Joebbreite 1 1,0, Gesichts-

breite (Virchow) 10,0, Gesichtshöhe 11,0, Ober-

gesichtsböhe 6,1, Breite der Orbita 3,7, Höhe

der Orbita 2,6, innere Biorbitalbreitc 8,2, Höhe

der Nase 4,7, Breite der Naaenöffnung 2,2,

') Zeitiicbr. f. AiUbrop. n. Morphologie, Bd 1, 1899.

G. Bcbwalbe, Der Pithei-sDtbropus ervetua.

Gaiiracnläiige 5,0, Gaumenbreite 4,4, Unter-

kiefcrkoudylenbreitc 11,3, Unterkieferwinkeb

breiU* 9,4, ProtUwinkel 82, Slirtiwinkel 76,

Bregmaw'iukcl 57, Lambdawinkcl 85, Indiccs:

SchädelmoduliiN 14,9, LingenbreiUmindex 78,8,

;

liängenböhcnindex 77,l,BrGitenhöhentadex 102,2,

FrontoparietaUndex 6,3, Index de« For. magn.

8,4, Intcrorbilalindex 28,0, Gesichtsindex 110,0,

' Obergesichtsiiulex 61,0, Jochbreitengesichtsindex

100, Jochbreitenobcrgcsichtsiudex 55,4, Augen-

I

höblenitidex 70,2, Xasenindex 48,2, Gaumen-

I

Index 88,0, Kalottenhöhenlageindex (Schwalbe)

I

88,3, KatoUenhöhenindex 63,0»

Zu Ergänzung und Vergleich mögen noch

j

ein Teil der von v. Török angegebenen Maße*)

I

folgen:

I

I. Die drei Dimensionen des ganzen

\

Schädels.

1. HuhendirnensioD 19,7,

2. Längeuditnensioii 18,0,

) 3, Breiteudimension 13,8.

a) Längcnhreiientndex 76,66, millellanger

I

Kopf.

b) Höbcnlängenindex 91,37, sehr hoher

Kopf,

c) HöhenbreiUmindex 70,05, «chmaler Kopf.

11. Die drei Dimensionen des Hirn-

I

Schädels.

,

1. Höhendimension 14,0,

I
2. Längomliiiieiisiou 17,5,

I

3. Breitendiineusion 13,8.

a) Längeubreiteuindex 78,85, mesokraner

Schädel.

b) Längenböhenindex 80,00, hypsikraner

Schädel.

c) Breitenhöbenindex 114,42, schmaler

Schädel

in. Die drei Dimensionen dos Gesichls-

:

Schädels,

l. Huheudimension 108,

I

2. Jiäugendimension (Xaseuröckenspitzc bis

f Ansatz des voraer) 74,

3. Breitendimension (Jochbreite) 130, (Ge-

siühtsbreite) 99.

H Mitiell. d. Anthr. Ges. in Wien I9u3, XXXIIT. Btl.,

Heft VII. BitzuDgsber. 8. 95 (s. such Zeitsebr. t, Mor-

;

pbologie und Soziologie, Bd. VII, B. 142 bis 2ul)

j

über neueren Fund vod niskrokepbnlen Sebädeln in

,
Ungarn.
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196 l)r. A. Sehlic,

a) Jocbbreiteii'Gcsichulängenindex 66^92, '

kurzes Gesicht.
|

a') Ge8ichul>reiteii • (teaichtslängeniudex

73,73, kurzes Gesiebt
i

b) llöhenlängciiimlcx hohes Gesiebt
I

c) Jochbreiten •GesichUbÖheniiulex bä,08, ^

mittel breites Gesicht
|

c') GesicbisbreiUm-Gesichtsböbeuiniiex
|

91,67, mittelbreiUfS Gesicht

IV. Die drei Dimensionen «los Ober*
|

gesichtsschäilcls.
|

1. IIubciidiincnsioD 64,0,

2. Längendimension 74,0,

3. Kreiteudimeusion (Jochbreite) 130, (Ge* :

sichtsbreite) 99.

a) Jochbreitcnobcrgesiohtelängeniudex
,

[)G,92, kurzes Obergesiclit <

a') GesichtohreiteDobcrgesichtslängeniudox

73,26, kurzes Obergesiebt

b) T^ngeiihöhenindex h6,40, hobt« Olnür- '

gesicht

o) Jocbbreitenobergesichtshöheriiiidex

49,23, miUelbreites Obergesiolit

c') GesichlsbreilenoiKTgesichuhdheniiidex

64,64, mittelhreites Obergesicht.

Nach der Terminologie der Frankfurter

Verständigung ist der Schädel mesokcphal, hy|>*
j

sikephal, das Prohl prognath, das Gesicht Ix‘pto*
i

prosop, der Gaumen leptostaphylin, die Nase

mesorhiu und die Augciihuhleu chamaekouch.

Wenn wir ihn mit dein ebenfalls weiblichen

Schädel des Nachbargrabes vergleichen, der

ebenfalls niesokepbal, aber orthokcpbal, Icpto*

pi'Oso)i, leptorrbiii, Icptostaphylin und ortbognatli

ist, so sehen wir die llauptunterschicde in der

Krhöbuug der Kalotteuhöhc von 8,5 auf 10,6,
,

in der Verkürzung der GlabellaTnionläugc von

16,9 auf 10,5 und in der Veränderung der

Neigungswinkel der Kalotte, von denen der
j

Stiruwinkcl von 88 auf 76 erniedrigt, der i

llreginawinkel jisloch von 51 auf 57, der I^mbda-

Winkel von 75 auf 85 erhöht Ut, alles direkte

Folgen der künslHchen Ilypsikephalie.

2. Der Wiener 8chttdeL

Derselbe entstammt, wie Herr Hi‘gierungs-

ral Dr, M. Miicb, der hierüber auf dem Anthro-

pologenkongreß in Hraimschweig berichtet hat^),

') Correiipondenzbl. d. d««uuicben AnUirop. Oesell-

tchsfc 189H, Nr. 12.

glaubliaft nachwies, einem kleinen langol>ar-

discheu Gräl>crfeld im Weichbild der Stadt

Wien. Die Heigaben weisen auf das 6. Jahr-

hundert Die etwa 20 Gräber lagen in regel-

rechten Reihen von Westen nach Osten und

waren teilweise beraubt Von den Schädeln

war nur einer künstlich deformiert, zu demselben

gehürige Skeletteilc sind nicht aufbewabrt Kr

1>efindet sich mit einem zweiten nicht defor-

mierten Schädel im Museum der Stadt Wien
und die deniselbim dort beigelegten Beigaben

lind Zubehöre, eine Gürtelschnalle, eine eiserne

runde Schnalle, zw ei silberne vergoldete Spangen-

Übeln mit rechteckiger Kopfplatte, sowie Perlen

aus Bernstein, Paste und gelbem, rotem und

blauem Glas mit sehr wenigen Toiiperien scheinen

ihm nicht ursprünglich angehört zu haben, denn

Dr. Much bezeichnet die Gräber der Avareu,

denen er diesen Schädel zuweist, als heigaben-

los. Da der Schädel bis jetzt noch nicht ah-

gebildet und vernffenllicht ist, so soll auch hier

eine geiianere Beschreibung folgen. Es sei

noch bemerkU daß eine andere, als ans der un-

gcwohnleii Form hervorgehende Veranlassung,

den Schädel einem fremden Volksgenossen,

„Avaren**, wie er im Inventar bezeichnet ist,

zuzuw‘eiscn, in zwingender Weise nicht licHteht,

denn Beigabeulosigkeit und Beraubung der

Grälier der pagani im Anfang der christlichen

Zeit ist ein gewöhnliches Vorkommen in unseren

frühmitielaltorUcheii Friedhöfen.

a) Beschreibung.

Die Nähte des Schädels sind größtenteils

\ erwacihseu, von der liambdanaht die oWreti

zwei Drittel, die Sagittalnaht ganz, die Kronen-

naht ebenfalls in den oberen zw*ei Dritteln.

Sämtliche Nähte zeigen an diesen Stollen flache

Kinziehuugeu. Die ZJihnc sind klein, abge-

schliffen, soweit sic erhalten sind. Sie sind

größtenteils ausgefallen und auch die Alveolen

hier voUkoinmeri geschwunden, so daß im

Unterkiefer nur sechs Alveolen erhalten sind.

Dieser Befund weUt auf ein stark vorgerücktes

Alter, etwa das 70. Lebensjahr. Der

Schädel ist, auch wenn die Perlenlieigaben nicht

zu ihm gehöi'cn, entschieden weiblich. Die

feine Modellierung, der nierlere Mo<hilus, die

schwachen Zitzenfortsätze, das enge Hinter-
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hanpUiloch imd die schwache Ausprägung der

MiiBkelaueätze und KDOchenfortsäUe weisen deut*

lieh darauf hin.

Er ist ganr. erhalU'n, ebenso der Unterkiefer,

vom Gesicht fehlt jedoch größtenteils der Ab
veolarrand des OlKTkiefers. Die Knochen sind

weißgetb und mürbe.

Die Norma facialis zeigt eine hohe, uuteu

schmale, nach ohen sich verbreiternde Stirn.

Auf der Höhe der Stimschuppe direkt vor dem

Bregrna erhobt sich eine in der Liingsrichtung

des Kojjfes 3 cm, in der Qucrrichtung 5 cm

breite Vorwölbuug. Unterhalb derselben ver«

läuft bogenförmig an der tirenze zwischen

Vertex

Die Norma verticalis zeigt bimenföriiiige

Grundform mit Abplattung der Stirn nud Ab-

plattung des Hintorbauptes. Die Tubora imrietalia

sind nicht mehr nachweisbar. Die Kurve läuft

in dachem Bogen über die Stirn mit winkeliger

Umbiegung zu den Seiten, welche flachbauchig

bis zum Ilinterbmipt verlaufen, welches stark

herausgewOlbt nur am Lambda eine flache Ein-

ziehung besitzt Die Jochl>ein6 verlaufen ziem-

lich gestreckt

zweitem und letztem Drittel der Stimschuppe

eine 1,5 cm breite Sehnürfurchc nach dem
obci*en Hände der Scbläfeiisebup|>en. Der untere

Teil der Stirn ist flach, die Amus superciliai'cs

flach, beiderseits für sich angeordnet, die Augen-

höhlen sind weit der obere Hand nahezu hori-

zontal verhuifend, die Grundform des Gesichts

klein und kurz, soweit dies die fehlenden Al-

veolaiThnder zu beurteilen gestatten. Die Nase

ist schmal und gerade, der Unterkiefer schmal,
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mit nmdbogigem Kinn, die Foe^ae caninnc sind

verwaschen-

Die Nor ID a occipitalis aeigt elliptische

Wölbung der Umrißkurvc mit Einziehung in

der Gegend der Sagittaluaht und stärkerer Her^

auswölbuug des Scheitelbeins rechts, so daß der

Schädel leicht verschoben erscheint, die Seiten

verlaufen gerade mit flacher Kinziehung in der

Mitte bU zur stärksten Wölbung des Scheitel-

beins, und von dort in rascherer Umbiegung

nach der Wölbung des Scheitels, so daß An-

deutung der pentagonalen Form entsteht, nach

unten senkrecht auf die spitzen FrocessuB inastoi*

dei- Die Basis ist gerade ohne stärkere Vor-

Wölbungen. Quer über das Hinterhaupt, dicht

oberhalb des Inioii verläuft eine 1 cm breite

Schnürfurche. Von besonderem Interesse ist

hier die Druckwirkung auf die Hinterhaupts-

bildung: Die Obersebuppe wölbt sich hier

oberhalb der Schnürfurche vor und bildet wie

an der Stirn des lleilbronner Schädels zwei

Tubera, vor denen eine sich längs der ganzen

Lambdanabt erstreckeDde flache Kinsenkung

nach l>eiden Seiten und unten verläuft, an der

sich in der llauptsacbo die Seitenwandlieine

nach unten, aber auch die Ränder der Hinter-

hauptssebuppo beteiligen.

Die Norina basalis zeigt ein rundovales,

nach hinten binausgerückt erscheinendes Hinter-

hatiptslocb, eine flache Pars ccrebelii und breiten

niederen Gaumen.

Die Norma teinporalis zeigt einen

schmalen, alle Zeichen der Altersatrophie an sich

tragenden Unterkiefer mit rundem Kinn, einen

kurzen Oberkiefer, dessen Alveolarteil abge>

broehen ist, und eine lange gerade Nase mit

weiter Apertura pyriforinis. Die Nasenwurzel

ist nicht eingezogen, die Augenhöhlen weit mit

deutlichen aber schwachen Superciliarbögen.

Die Glal>ella ist flach. Die Uinrißkurve läuft

von da in beinahe gei-ader Linie scharf nach

rückwärts bis zum obei^eu Drittel des Slimbeins,

nur durch die oben geschilderte quer über das

Stinbeiu nach den Schläfen ziehende Sebnür-

fiircbe unterbrochen. V'or dem lirograa er-

scheint eine Vorwölbung des Stirnbeins und

hinU*r der Coronarnaht wieder eine beidei*»eita

längs dieser Nabt auf den Seitenwandbein-

rändeni nach abwärts und vorn ziehende Eia*

Senkung, die jedoch nicht so weit nach abwärts

reicht, wie beim Heilbronuer Schädel. Darauf

erbeben sich die Scheitelbeine zu einer boben

Wölbung, deren Scheitelpunkt 5 cm hinter dem
Bregma liegt, um dann beinahe senkrecht zum

r«ambila und von da der Vorwölbuiig der olum

beschriebeneu Tubera und der Eiusenkiing der

Schnürfurebo folgend, scbi^g nach uuteu und

vorn in schw acher Biegung zum Foramen niagniim

zu verlaufen. Die Stiniböcker sind abgeplattet,

die Jochbeine dünn, die Formen durch Alters-

atrophie meist ctw’as verwaschen.

Auch dieser Schädel ist makrokepbnl, klino-

kephal und plagioke]>hal, und zwar künstlich in

diese Formen gebracht durch eine ringförmige

Kiuschnuruug, welche von dem oWren Teil der

I

Stirn in einer Breite von 1,5 cm Ober den

unteren Rand der Scitenwandbeinc nach der

dicht Uber dem luiou gelegenen Basis der

liinterbauptsschupi« verläuft. Am tiefsten ist

die Rinne am Hinterhaupt, am flachsten über

den Schläfenbeinen. Auch hier Ut die Ein-

schnürung deutlich durch ein schmales Band,

das rings um den Kopf gelegt war, borvor-

gobracht, w'ährcnd die Furche hinter dem Bregma

schon nach dem ersten Drittel der Coronarnaht

seicht ausgeht. Auch hier neigt die Form mehr

zur Deformation couchee, als zur Deformation

dressik*.

b) Die Sobädclmaße.

Hiruscfaädel: Größte I.änge 16,9, grüßte

Breite 12,5, Brcgmaliöhe 12,3, kleinste Stirn-

breite 9,0, Intcrorbitalbreite 1,9, Intermastoidal-

breite 10,0, hintere Stinibreite 12,0, Länge der

i Schädelbasis 9,1, Länge des Foramen inagnum

3,5, Breite des Foramen inaguuin 2,7, Horizontal-

umfang 4G,0, Sagittaluiufang 33,5, Länge des

I
Stirnbeins 13,5, Länge des Scheitelbeins 10,5,

I^nge der Obcrschiippe 6,0, Länge der Unter-

schuppe 3,5, vertikaler Queruinfung 34,0, höchste

Vertikalhöhe 32,0, KalottonhÖhe 11,5, Glabella-

Inionlängc 15,3.

Gesichtsschädel: Jochbreite 12,3, Gesichts-

breite (Virebow) 10,0, GesichUhöhe 9,3 (?),

Obergosichtahöhe 6,3 (?), Breite der Orbita 3,5,

Höhe der Orbita 3,5, innere Biorbiulbreite 8,7,

Höhe der Nase 4,7, Breite der Nasenöffnung 2,2,

Gauineuläiige 4,2 ,
Gaumenbreite 4,4 , Unter-
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kiefurkondyleubreite Unlcrkieferwinkel-

Ureit« 9,0.

Winkel: ProfUwinkel 84, Stirnwinkel 73,

Hrcgniawiijkel 61, Lambdawinkel 78.

Indises: Modulus 13,8, Läogenbreitciundex

74,4, Uingenhöbeuindex 73,2, Froutoparietaliudex

72, Index des For. magti. 77,1, Interorbitalindex

213* GeMcbUindex 98, Ohergesiebtsindex 63,

Jocbbreileiigcsicbtsindex 79,6, Joebbreitenober-

gesicbtsiiidex 51,2, Augenhöhlenindex 100,

Nai^eniiidex 46,3, Gaumonindex 104,7, Kalotten-

höbenlageindex 58,2, Kalotteiihöhenindex 75,1.

Der Schädel ist also dolichokcpbal, der

DrcginahOhe nach oilhokepbal, aber mit sehr

beträchtlicher KalottenhObe von 11,6 (eine Ver-

tikale von der Höhe des Scheitels rechtwinklig

zur deutschen HorixonUilen und parallel zur

liregiuaböhe ergibt 13,5, also die bedeutende

Hypsikephalie von 80,35), leploprt«op, hypsi-

konch, leptostaphylin und leptorbin. Das Profil

ist orthognath, soweit die Altersatropbie der

Kiefer und die Defekte dies noch l>estimineu

lassen. Die Glabella-liiioulänge ist auch hier

verkürzt, der Stirnwinkel gegen den weil»lichen

undeformierteu Schädel auf 73® erniedrigt, der

Hregtuawiukel um 10®, der Lainbduwinkel um
3® ©rbivht. Die Kalottenhöhe ist von 8,6 auf

11,5 erhöht J>cr Schädel Ist also von vorn

nach hinten zuHammengeschoben , die Stirn zu-

rückgedrückt, Hinterhaupt und Scheitel in die

Höhe gedruckt

Hei den übrigeu künstlich verbildeten Scliä-

dein aus gerroaniseben Keibeiigräberfeldern

können wir uns kürzer fassen, da sie (immer
|

w ieder mit Ausnahme des verschoUeneo l^lecken-

heitnors) sämtlich publiziert und mit wechselnder

Ausführlichkeit beschrieben sind.

3. Der Niederolmor Soh&del ^).

Zunächst sind die Angaben von A. Ecker
bezüglich der Zcitstcllung und der Volksziige-

hiirigkeit des Griiberfeldcs zu berichtigen. Das-

selbe gehört nicht dem 6. bis 8., sondern dem
6. Jahrhundert an. Die beigegebenen dunkel-

blauen Gla8|H‘r]eii sind in Form und illaU'rial

früh und zwar spätrömisch, ebenso spricht

') äkelett eine« Mskrukuplmlua iu einem früD'

ki»clien ToUnfelde. Von A. Ecker, Archiv i. An-
thrup., lid. 1, Nr. 5.

Arclil* fBr AnUiropoloet«. H. K. BJ. 111.

die gerippte Meloiiciiperle für frühe Zeitstellimg,

während die kleinen schwarzen Perlen zwar

später Vorkommen, jedoch auch in frühmercr

wiuglscheu Gräbern, wie mir Herr Direktor

L. Lindcnschmitt übereinstimmend mit meiner

Aiischaimrig (2) initteilt Niederolm, zwischen

Mainz und Alzci, Hegt in dem Gebiet, das vor

496 noch alamaniiiscb war; für diesen frühala-

mannischen Ursprung spricht auch die Kleinheit

des Gräberfeldes. Ecker selbst weist darauf hin,

daß kein Umstand des Fundes zur Vermutung

berechtige, es gehöre dieses Grab mit seinem

Iiibalte einem an<leren Zeitalter und einer au-

derou Nationalität an, wie die Übrigen Gräber.

Der Schädel ist also der einer alamannischen
Frau, und zwar einer jugendlichen Person.

In dieser Geschlechtsbestimmung stimme ich

mit Ecker überein. Alle drei bisher beschrie-

benen Schädel sind also weiblich und west-

germanisch.

Heschrcibung: Erhalten ist der Schädel

samt Gesicht und Unterkiefer; nur iu der Nasen-

l>etDgegend und au der Unken Scbläfenschuppe

sind größere DefekW. Die Norma verticalis

weicht in ihrem Umriß von der Konstigen ovalen

oder ellipsoidcn Kopfform iKidoutoiul ab. Der

Umriß bildet ein langgezogeucs Parallelogramm

mit hlnteu abgerundeten Ecken, so gerade ver-

laufen die SeiteoUnien. Vor dem flachen Hogeu

der Stirn springt in der Gegend der Glabella

eine nindliche Protuberanz vor. Auf die parallelen

Seiten ist der Hinterkupf kugelig aufgesetzt

Die Norma facialis zeigt eine außerordeiit-

Ueb hohe, sehr stark abgeplattete, nach rück-

wärts liegende Stirn. Die Tubera fronlalia

fehlen, ebenso dio SuperciliarbögcMi auf den

Seiten, während sie in der Glabella zu einem

vorspriiigendeii Wulste vereinigt sind, wie beim

Heilbronner Schädel. Die an der Grenze zwi-

schen dem zweiten und letzten Drittel der

Schuppe quer über die Stirn laufende Schnür-

furebe ist 3 cm breit und flach wie die sieb

dahinter vor dem Hregma erhebende Wölbung.

Die Augenhöhlen sind weit, die Nase lang, die

Wangenbeine vorspringend, in der Gegend der

Sutura zygoiuaxillaris nach außen und unten

beraustretend wie beim Heilbronner Schädel.

Der Oberkiefer ist nieder, stark prognath, der

Unterkiefer nieder, vom abgerundet

26
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Die Norma occipitalis zeigt eine vom 1

liiioii aufwärts gänzlich abgeplattete Hinter-

hauptMchupp<‘ mit flachem Hoaalteile und eine

3 cm breite
f

quer über die Oberschuppe vor

dem Inioii vorbeiziohendG, in der Mitte flache

Schnürfurebe, welche seitlich so tief ist, dafl

die kugelförmige Wölbung der Seiteuwandlieino

darüber hinaus zu quellen scheint. Das rechte

Scheitelbein ist in der Gegend des Tuber

parietale etwas abgeplattet, das Unke vorgewölbt,

80 daß der Hinterkopf nach links oben ver-

schoben ist. Dieser Verschiebung entspricht

an der Basis Vorwölbung der Unteiachuppo

rechts und Abflachung links. Über dem Lamlxla

zeigt sich eine schwache Kinsenkung.

Die Norma basalis zeigt ein enges Foramen

magnuni und die Vortreibung seines vorderen

Kandes von der Synebondrosis sphenoocctpitalis

ab, so daß die Pars basilaris steil nach oben

sich an das Grundbein anschließt. Dieser Vor-

treibung schließen sicli die Proc. condyloidei

an, so daß eine durch ihre Spitze gelegte Kbenc

die Eheiu? der Proc. mastoid. um 8 mm über-

ragt, ein Verhalten, das wir auch am Hcil-

bronncr Schädel gesehen liaben.

Die Norma temporalis zeigt die breite

Schnürfurche über der Stinibeinspitze, die Vor-

Wölbung vor dem Bregma und dahinter die

Kinseiikiiiig längs der t.’oronarnaht, welche 1,3 cm
breit, hier nur bis zu den Lineae semicircularis

des Schläfetibeiuen verläuft. D:ts Hinterhaupt Ut

stumpfspitz in <Ue Höhe getrieben und schon vom
I^nihnla ah fällt die Hiuterbauptsschiip{)e flach i

nach tumm und unten zum Foramen magniim ab.

Die Schnürfurahe geht hier ziemlich höher <

iiiuauf wie hei den beiden anderen Sobädelii;

sie ist durch ein viel breiteres Band hervor-
!

gebmeht. Sie ist daher hinten und vorn flacher,

hat aber die Seiteuwandbeinc an den Schläfen

schärfer gefaßt, so daß auch hier eine voll-

kommene Abplattung entstanden ist. Der King
ist «ladurch auch deutlicher und über demselben

die Wölbung der Scheitelbeine mit stumpfer

Spitze hoch lunaufgedrückt, so daß die Form
der Tete enneiforme couchee (Ij. A. Gosse)
entsteht Der Schädel ist niakrokephal, schwach

klinokepbal und plagtokcphal.
,

Die Maße, weiche ich an einem Gipsabguß

geiioinmeii balK‘, sind in der TaUdle enthalten.
|

Nach diesen ist der Schädel dolichokephal, stark

hypsikephal, le]>toprosop, chamaekonch und hy-

perplatyrhiu. Der Profilwiiikcl ist proguath.

j

Die Kalottenböbe ist gegen den undeformierteu

Schädel auf 10,4 erhöht, die Glabella-Iuioulänge

ist nicht verringert, weil iUe Schnürfurche viel

höher liegt, der Stimwinkel sinkt auf 63. wäh-

rend sich der Brcgraawinkel wieder um 4®, der

Lambdawinkel um 6® erhöht Dieser Schädel

ist am meisten verändert von sämtlichen unserer

B;eihe und gleicht in den Wirkungen seiner

Deformation am nicisteu dem Heilbrooner.

4. Der Solzftdel von Harnbam HIU.

Das Gräberfeld, dem er entstamrnl, liegt

bei Salisbury (WUtshire) in England. Es war

nach B. Davis ein unzweifelhafter Begrähnm-

platz der Wcstsachseij. Akorman verlegt den

Beigaben nach, welche in cbarakteristiHilien

Bronzetibeln, Schnallen von Bronze und anderen

Gegenständen von Eisen und Bronze bestehen,

den Friedhof in dos 6. bis 7. Jahrhundert.

Nach Akcrtnan war das Skelett, welches

den deformieren Schädel trug, das einzige

dieser Art und fiel sofort durch seine von den

anderen abweichende Schädelbilduiig auf. Es

war 5' V* lang und besaß als Beigaben bronzene

Kundöbelu an beiden SchlUssclboinen, Glas-

perlen und eine breite, eiserne Gürtelschnalle.

B. Davis 1), der den Sctiädcl untersuchte, gibt

au: Der Schädel tragt alle Anzeichen, daß er

einem Weib gehörte und zwar dom Zustande

der Zähne nach von 35 Jahren. Der Profil-

winkel ist sehr prognath (nach der Abbildung

bi'sWbt jetloch mir alveolare Prognatliie des

Oberkiefers), das Stirnbein niedergedruckt, ab-

geplattet, nach rückwärts verschoben, die Seiten-

waudbeiue im Ijängsdurchmesser des Kopfes

dadtirch verkürzt, daß sie in der ganzen mitt-

leren Gegend des Scheitels aufwärts gebogen

sind, so tlaß ein kurzer Bogen entsteht, dessen

höchster Punkt eine Art Kamm bildet, welcher

wenig ül>er der Milte der Schuppeunaht von

der einen Seite schräg nach rückwärts über die

’) J.Hsrnarrl Tlavis, thicr roakntkephnli« Hchätltü

un<l die weiblich«* Hchädelform. Arch. f. Authr., Bd. 11.

1867. Crania britaniiioa, I. Becade, Cap. IV, 1856.

IHNt<»r«ion« nf thn ukuH. •!. Y. Akerman, Archae««-

l'*gia, VmI. XXXV, [». 2Sa.
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Mitte der Pfeiluaht zur auilcrcn Seite zieht.

Di« IIiuterban|»tflBc]mppe ist flach imd mehr als

gowühidich liorizoutal gehigori. Die Schädel-

knocheo zeigen flache Stellen und Kindrückc,

welche die T>agc und Hichtuug derDruckbiu<)en

anzeigen. Die äugen fälligste Schuürfiirche läuft

<|iier über «las StirniHiin gerade Ober deiiTulK^ra

schief längs der unteren seitlichen Teile der

Seiteuwandboino zum Hinterhaupt und zeigt die

gleiche Vertiefung des Kindruckes am unteren

hinteren Winkel der Seitenwaudbeine, vdc der

Niederolmer Schädel. Auch hier wird eine

zweite Kinsenkung hinter dem Bregma« beider'

seit« dem Verlauf der Kronennaht folgend, er-

wähnt. Das Scheitelgewdlbe ist, w*ic bei den

bisherigen Schädeln , In rundem Bogen nach

hinten in die Höhe getriebcu. Die Form ist

jedoch von den bisherigen dadurch abweichend,

dafl die SchnUrfurebe über der Stirn erheblich

höher ansetzt Die Stirn ist dadurch nicht so

stark abgetiacht, dagegen eine stärkere S|>an-

ming der Scheitelbeine in querer Hlcbtuog zu-

stande gekommen. Der Stiniwiukel blieb da-

durch normal, Bregmawinkel, KaloUeuh<'»lie und

T^aiiilniawinkel sind dagegen stark erhöht, die

Glabella-Inioulängo stark verkürzt Wir haben

dadurch den einzigen brachy kephalen Schä-

del unserer Keiho erhalten. Die Maße ent-

hält die Tabelle; sie sind nach den Angaben

von Barnard Davis und der von ihm gege-

benen Abbildung genommen. Davis schreibt

ganz richtig die Deformation leichtem und fort-

gesetztem Druck in der Kindheit zu und ist

auch ein Gegner der Avareii- und llutinen-

pbaiitaaien. —
Bescheidener sind unsere Nachrichten über die

defomnerten Schädel der burgiindischcu Keihon-

gräborfelder von Bel-Air mul Villy sur Reguicr,

wenn wir auch durch H. J. Gosse f ils und Rüti-

meyer u. His gute Abbildungen besitzen.

6. Der Schädel von Belair pree Chesaux.

Das Gräberfeld, dem er entstammt, ist ein

burgundUches, doch enthält es nach Barri6re-

Flavy auch spätere, fränkische Hestattungen.

Der Schädel beflndot sich iu der Troyonschen

Sammlung. Troyon^) berichtet über das

*) M. Troyou, Description des tombesiix de

HeUir pre« Cbevsux «ur LauAanu«. t^UKsnne IS4t.

Grälierfeld, das der „Holveto-Burgumlisehen

Epoche“ (5. bis 9. Jahrhundert) zugeschrieben

wird, daß es drei T.Agcn übereinander enthielt, die

unterste aus dem ö. Jahrhuiidei-t, die mittlere

mit „monogrammes merovingiens“, die o1>erBte

karolingisch. Das Grab gehörte der untersten

(biirguiidischcn) T^go au und war bcigal^cnlos,

bei der außerordentlich verschie<lenen Tiefe der

fränkischen RcibcngräWr ist jedoch wohl ein

Cbergreifen der mittleren (fränkischen) f^ge in

die untero nicht ausgeschlossen. Das Skelett soll

nach H. J. Gosse filst) tnännUeben Geschlechts

sein, doch ist dies durch keinerlei Beilagen

belegt. Nach der Abbildung von Rütiraeycr

und His*) sprechen für weibliches Geschlecht

die niederen Kiefer, welche auf ein im Ver-

hältnis zum ilirnschädol kleines Gesicht deuten,

und die schwachen Processus inastoidci. Die

übrigen Geschlechtsmerkmale sind durch die

Deformation undeutlich geworden. Die Frage

dos Geschlechts läßt sich wohl nur am Schädel

selbst mul auch da nicht sicher entscheiden.

Der Schädel zeigt über einem niederen Ober-

kiefer eine lange Nase, weite Aiigenhöblen,

oineii Wulst oberhalb der cingezogeucu Xoson-

Wurzel, eine stark zurückflieUendo, gänzlich platte

Stini, die Schuürfurohc breit, an der Grenze

zwischen dem zweiten mul letzten Drittel der

Stirn, die Protuberanz vor, die Kinsenkung hinter

dem Bregma, die kugelförmige Aiiswölbnng

des Scheitels, die flache Hiuterhauptsschiippe

und eine breite Schuürfurche vor dem Inion.

Das Gesicht ist breit, das Kinn rund. Die

Maße enlbnlt, so weit sie an der Abbildung zu

entnehmen w'aren, die Tal)eUe. Demnach ist der

Schädel doUchokephal, ortbognath, hypsikephal,

der Stirnw'inkel ist sehr stark erniedrigt, Brogma-

und Lambdawinkel entsprechend erhöht Kr

ist loptoprosop, hypsikouch, leptorhln und lep-

tostaphylin.

6. Der Schädel von Villy aur Begnier.

Kr Ut publiziert von H. J. Gosse fils (1. c.).

Das Gräberfeld, dem er entstammt, ist den

') U. J. Qosse, Notice aur d'aiicieua cimetu'res

trouvAfl aoit en Savoye, wnt datiH le cauton <1<> Geneve.

Tome IV de la »ootet^ d’biaUdre et d'areb^dogie de

öen^-ve 1857.

*) lltttimeyer und Hia, ('raiiia Ifelvcilca.

dere Formen.

26*
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Ikigabcn nach zweifellos ein hiirgundisclies.
|

Hier gibt Gosse bestimmt an, daO der Schädel
|

ein männlicher gewesen sei. Er gibt an; Eines
|

dieser Gräber, aiisgczeichnot durch die Sch6u>
|

heit der Steinplatten und die Sorgfalt der älauc'
'

rung, gehörte deutlich einem Häuptling von I

6 Fuß Länge, dessen Schädel ,,nach der Ans-

sage des Rodeneigentümers*' die stärkste bisher

beobachtete Abplattung zeigte. IMattcngräber

sind nun w'cder ein Zeiclien für inännlicho Zu-

gehörigkeit, noch für HäiipUingschaft, Beigaben,

die bestimmend wärem, sind keine genannt

und selbst wenn wir die Körpergröße als be-

stimmend erachten, was bei der bekannten

ostgerinaniscben Leibeslänge der Burgtindeu

noch nicht einmal sicher Ut> so bat offeiihar

Gosse das Grab nicht selbst ansgegraben

lind das Skelett in situ gemessen. Es ist

nicht einmal bestimmt gesagt, ob der abge-

bildete Schädel genule dieser ist, der „dem

Bodeneigentümer^ aiifliel. Die Geschlechts-

l>cstimmiiiig erscheint stark durch ethnolo-

gische Vergleiche mit nordwestainerikaniscben

IiidiancrKtbädolii und die darauf folgende er-

klärende Konstruktion, die Inhaber werden „Sara-

zenen“ gewesen sei«, lK>eiuflußt. Wir können

also auch hier das Geschlecht unbestimmt

lassen.

Der Schädel ist schlecht erhalten, er besteht

noch in der Kalotte, der die Schläfenbeine

fehlen, und einem Teil des Obergesichts. Auch

liier ist die Abplattung der Stirn sehr stark;

sie Ut noch zurückliegender wie bei «lern von

Belair, die Schnürfurebe ist flach und breit,

Protuberanz vor und Einseiikung hinter dem
Bregma vorhanden, dagegen der Scheitel spitzer

und der lünterkopf weit mehr nach hinten un<l

unten zurückgedrängt. Es ist vollkommene De-

formation couchee und dadurch auch die Hjpsi-

ke])hslie eine geringere. Da die Breiteninaße

fehlen, so dürfte der Schädel nach dem von

Wien, mit dem er Form und Kalottonhölio

gemein hat, als wzüirscheinlich dolichokcphal

zu ergänzen sein. Kr ist oilhogiiatb, der Stirn-

winke! sehr stark erniedrigt, Bregma- und

I^mbdawinkcl entsprechend erhöbt. Die Zahl

der Maße ist durch die Mangelhaftigkeit der
!

Krhallmig und Abbildiuig sehr beschränkt, noch

mehr die der Indizes.

7. Der Schädel von Meokenheim.

Auf <lem Anthro|K>logenkongroß zu Straß-

bürg 1879 legte Herr Geh. Rat v. Schaaff-

baiiscn zahlreiche Fuudstücke aus fninkischen

Keihengräbeni von Meckenheim bei Bonn vor,

darunter einen künstlich verbildeten Makro-

kephatus. Nach dem stenographischen Berichte

gab Herr Geh. Kat v. Schaffhausen die Zaiil

der erhobenen Meckenheimer Schädel auf 30

an, sowie, daß die Ausgrabungen für „das rhei-

nische Proviiizialmuseum“ gemacht seien. Es

findet sich nun weder im Bonner noch ini

Trierer Museum überhaupt ein Schädel aus

Meckenheim und auch in dem Inventar der

Privatsarnmlung des llemi v. Schaaffhaiiscii

befindet sich der 31akrokephaliis so wenig, wie

in der Saimnhing des Bonner anatomischen Insti-

tuts. Die Meckenheimer Schädel und damit

dieser weitere fränkische Makrokcphalus

müssen also als verschollen betrachtet wcnlcn.

Aus dieser Untersuchung geht zunächst

hervor, daß von scclis bcschriGbenen Schädeln

vier weiblichen und zwei unbestimmten Ge-

schlechts sind
,

daß sic sämtlich in gleicher

Weise durch eine ringförmige, Über Oberstirn

und Hinterhaupt laufende Emschnüriing ver-

bildet sind, und daß weder aus den Fund-

umstanden, noch aus dem somatischen Verhalten

eine genügende Veranlassung hervorgeht, sie

dcu germanUclteu Volksgenossen nicht zuzu-

zählen, mit denen sie in einer Gräberretbe

zuBammcnliegen. Alles, was sie von diesen

unterscheidet, ist durch künstlichen Dnurk her-

vorgebracht. Die Gründe, die beim Schädel

von Harnliam ein abweichendes Resultat erzielt

haben, lassen sich mit Sicherheit wohl nur am

Original seilet nacliweiscn, die Abbildung und

Beschreibung bei B. Davis genügen hierzu nicht.

n. Die un^risohen künstlloli ver-

bildeten Schädel.

Ehe wii* uns über die Frage der Stellung

der io der alten deuUehen Ostmark, iu Nieder-

österreich, gefundenen künstlich deformierten

Schädel zu unserer Reihe entscheiden, müssen

wir die in Ungarn und Siebenbürgen, in

Ländern, welche der Heimat der Makrokepbakn

des Hip|K>krates, nach welcher sich nach ihrem

Auffinden die Blicke sofort gerichtet haben.
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schon naher liegen, einer ziisammenfasseDdeii

kurzen Betrachtung unterziehen.

Ks sind fünf Schädel, welche sämtlu-h sehr

vingobend und sorgfältig untersucht sind, der

von Szekely-Udvarhely *), der von Csongrad*),

der von O’Sw'iny*) und die beiden jüngst be-

schriebenen von Veleni St. Veit^). Szekely-

Udvarbely liegt in Sielj»eiibürgen. Das dort

gefundene Skelett lag in schwai*zem Humus
zwischen überrt^ten von altem Mauerwerk

neben Waffenstückcii, Gerätschaften und Münzen

der rumiächcn Zeit und gehörte nach v. Len-

hossek einem Mann von 40 bis 45 Jahren

an. Die SchiiQrfurche läuft von der Grenze

zwischen dem zweiten und letzten Drittel des

Stinibeincs nach dem Hintc^rhauplc. Vor dem
Hrcgma beginnt eine Protubemnz, w^elche sich

noch bis auf die Seitcnwan^lbeine erstreckt,

dahinter die Kinsenkung. Der Schädel ist so

stark aufgerichtet, daß dieser Lhickd dio Höhe
des Daches bildet Dio Ilypsikepbalie ist sehr

stark, dagegen die Verbildung von Stirn und

llintcrkopf eine viel geringere wie bei den ger-

manischen Schädeln. Der Schädel ist meso-

kc]>hal und v. Lenhosack schreibt selbst die

Krzeugnng der „Subbrachykephalio“ der seit-

lichen Kompression durch die Binde zu. Im
Gegensatz zu den germanischen Schädeln haben

wir hier ausgesprochene Deformation artißcielle

dressee.

Csongrad liegt am Cfcr der Theiß im

gleichen Komitat Ks sollen sieben „Tataren-

gräber“ in obier künstlichen Holilo gewesen

sein, denen der Schädel eiitstnmmt Das Ge-

schlecht ist unbestimmt, v. Lenbossek schreibt

den Schädel einem 33- bis 36jährigen „Indi-

viduum“ zu. Die Schnürfurche läuft von der

Grenze zwischeu dem zweiten und letzten Drittel

der Stintsebuppe nach dem Hinterhau{it, jedoch

hier höher über dem Iniou als bei dem vorigen

Schädel, Ul vom flach, am Aeterion beiderseits

vertieft Dio Hinterhauptsschuppc ist in der

Mitte vollkommen plattgedrüokt durch einen

') T. Lonhotsek, l>*‘r kriusilioli verbild'-!« Schädel
.

ViHi Szelct-ly-lMvarh^ly.

Der«., Di« künntUchea ScbadelTerbilduii}^-ii.

Der«., Die Auflgrabonj^en vo« Szpg«-t!i Othelom.

•) v.TOrök, Ülwr einen Fund vnn inakmkfphalen
Schädeln in Ungarn. Zcitfchr. f. M'irph«h>gic und
Si^izkdogie, Hd. VII.

51mm hoben, 38 mm breiten Kiudrnck eines

harten Gegenstandes in Form einer oben ab-

gestutzten Pyramide, den ich als den Eindruck

einer Schnalle ansehe, mitteU deren das im-

gewöhnlich breite, um den Kopf gelegte Hand

aogezogen war. Die Stirn erscheint flach, al>er

nicht so stark rückwärts liegend wie bei den

I

germanischen Schädeln, das Hinterhaupt steil

I

aufgeriebtet, dio Ilypsikepbalie sehr stark, das

I
Gesicht orihognath, die Höhe der Seitenwand-

I
bciuc rund gewölbt Die Verbildung stellt eine

i Hcliarf ausgeprägte Deformation relevdc (drossee)

. vor. Der Schädel ist brachykephal und dürfte

dies auch in der ersten Anlage gewesen sein,

v. Leukossek mciut, der Gaumenbreite wegen

lind „w'eil eine Linie durch die Mitte der meatus

andit extern, vor dem Foramen magimm vor-

überziehl“.

O’Szöny liegt in Ungarn im Komoruer Ko-

mitat. Der Schädel w'urdo gefunden in einem

Skelettgrab, halb sitzend, im römischen Castrum

I

Hrigetioneuse. Auch hier ist das Geschlecht

nicht sicher bestimmt Dio Beigaben (Glas-

I

perlen und eine runde BrouzescheUie) weisen

i
auf eine weiblicbc Bestattung, v. Lenhossek
erklärt den Schädel für einen männltchcMi, in

I

der Hauptsache auf Grund der von A. Ecker*)

!
angegebenen Merkmale. Das Alter wird auf

25 bis 30 Jahre angegeben. Die Scliuürfurchc

ist auch hier flach (4 cm breit) und auf der

Stirn stärker eingcschnitten als am Hinterhaupt

Auch hier läuft die vor dem Bregina beginnende

Vorwulbniig auf dio Schcitelbeitio weiter, mit

schwachen Einsenkungen hinter <!cm Bregma

und vor dem I.Ambda, und findcu sich tiefere

Eindrücke der Umschnürung am Asterion beider-

seits. Die Scbeiu-lhöhe ist auch hier kuppel-

förmig abgerundet Das Gesiebt ist schmal

leplropc^op, loptorhiu und pbanerozyg, lepto-

stapliylin. Der Schädel ist mesokephal, hoch-

gradig hypsikephal, das Gesicht an der Grenze

der Prognathie. Die Deformation nähert sich

hier mehr der defonnation couchec.

V'elcm St Veit im Eiseubnrger Komitat

hat eine Faniilienliestattung geliefert, Mann,

Weib und Kind. Die beiden ersteren sollen

nach V. Török (teschwister sein, der Mann

') Arch. f. Anthn'p., Ikl. 1, Nr. S.
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*20 bi» 30 .lahre, die Fnm 30 bis 40 Jahre alt,

der Mann in der DeformationsWirkung mehr dem
SchHdel von Caongrad, dto Frau mehr dem von

Srekely-Udvarbely gleichend. Bcddo udgen
die gleiche breite, nach dem Hinterhaupt lau*

fendo Schntirfurche Uber dem oberen DriUel

der Stirn, darül>cr die Frotuberaoz, und hinter

dem Hregma die in diesem Falle lu'soudei's

starke Kinsenkiing laug» des vorderen Itandea

der Seitenwandbeine nach unten verlaufend und

von V. Török als zweite vom vonleren Teile

des Scheitels beinahe senkrecht hei'ablaufeiide

Hiiidentour aufgefaßt. I>er männliche Schädel

ist rnesokephal und hypsikepha), der weibliche

dolichukephal — hypsikepbal. Hinter dem
Sattel sind die Scheitelbeine Ind beiden rund

berwiisgowOlbt, die lliiiterhaupt«schup))en ab>

geflacht, beim inärmHcheii Sebädel steil auf-

gerichtet l>ie übrige von v. Török vorbildlich

gegebene Beschreibung würde hier zu weit

führen.

Diese ungarischen Schädel unterscheiden

ich tnerklicli von der westgcrmauisebeii Gruppe.

Gemeinsam ist die Ursache der Verbildung

durch einen Uber die Oberstirii nach dem Hinter*

haupte laufenden einschiiürenden Hing, der bei

den ungarischen durch ein breiteres Band hcr%or-

gebracht erscheint, sowie die Abplattmig und

Aufrichtung der llinterhauptsscbiippc, aber die

Stirn Ut erheblich weniger fliehend und flach,

so daß der DurcbschiiittMtiruwinkel um 10**

h(>her ist, die Hypsikephalie ist eine weitaus

größere und so steigt auch Bregma- und Lambda*

Winkel viel steiler an. Während die meisten

westgermanischen Schädel ihr Gewölbe auf dem
Scheitel etwas zuspitzen, bildet bei den iitiga*

rischen das Schoitelgewölbe mehr eine ball-

förmig vorgetrieheiie Kugel. Bemerkenswert

ist ferner das Verhältnis der Oberschuppe des

Hinterhauptes zur Uiiteracliuppe, das bei den

germariischeu Schädeln ira MitUd 6,1: 4,0 be-

trägt, während das der ungarischen sich auf

7,4 : 3,4 berechnet Ich spreche dieses Vorwiegea

des Oberscbiippeninaßes gegen die UnterHchiippe

nach Messungen au meinem Material (ein typi-

scher l>a Tene-Hauernschädel aus dem Denimalr i

laiid mißt z. B. 9:5, während die beiden ty*
'

pischen normalen Heibcngrälterschädel unserer

Tabelle ein VerbältnU von 5,9: 6,2 ira Durch* <

I

schnitt haben) als Zeichen ursprünglicher Bmchy*
kepbaliu an, die sich infolge der hier besonders

sichtbaren Einschnürung der Settcnwandbeiiio

durch Vcrriiigeniiig der Schädclbreite zugunsten

der Höhe in Mesokephalie bis zur Dolicho*

kephalle verändert hat, währeml die ursprünglich

dolichokcpbalc Anlage der gennunischcii Sehäilel

I

ihren liidez durch KiudrUckeii dos Hinterhauptes

I

etwas erhöhte. Diese ungarischen Schädel ge-

hören sichtlich einem anderen, braehykephalen

Volksstamine an, wie die germanischen, und es

ist charakteristisch, daß der von Virchow*)
besi'hriel>ene verbildete Schädel von der prä*

historiscbcii Fundstätte von T^ngyel diesen,

namentlich dem von O'Szöny, in allen Punkten

!
so sehr gleicht

m. Die niederösterreiohisohen künstlich

I

verbildeten Schädel.

I Es sind drei, wahrscheinlich aber nur zwei

Schädel, da die Identität der Schädel von

Atzgersdorf und luzorsdorf wahrscheinlich ist

welche sämtlich als Eiuzelstückc gefunden sind.

Der Schädel von Feuorshrunu bei Grafenegg,

1820 auf dem Felde des Grafen v. Brenner

hcrauKgeackert, wurde vom Besitzer der Nähe

I

einer an der Mündung des Kamp in die Donau

1

gelegenen, als „Avarenriiig*^ bekannten Flieh-

bürg wegen als Avarenschädel erklärt und in

einer größeren Zabl von Gipsabgüssen verbreitet,

von denen auch ich einen für meine Diagraphen-

zeichming. benutzt habe. Er ist von allen Schädeln

der l>ekannleste, weil bereits 1844 A. Ketzius’)

und 1845 J. V. Tschudi ’) ihn mit den nach

allgemeiner Aiinahmt' al>siohtUch verbildeten

Scliädolu der nordamerikaniseben Indianer und

Peruaner verglichen und diese Absichtlichkeit

der Verbildung auch für diesen Schädel außer

Zweifel erschien. Nur über das Volkstum des

Schädels gingen die Meinungen weit auseinander.

1860 bat V. Bär nochmals zusammenfassend dar-

über g(«chrieben und ist schließlich auch zum

Hesultate des Avareuturas gekommen ^). Der

') R. Virchow, Zeitochr. f. Kthiidl. 18^», S. |;I0.

•) A. Retxiu«. Htnckholm, L c. 1844; J. Müller»

Archiv f. A. und Ph. IS47, H. ^‘»7.

*) J. V. T»chudi, Kiu Avnrenschäde}, 4. Müllen

Archiv f. A. und Ph. 1S45. H. 277.

K. K. V. Rär, IH** Muki'Ok4’phslcn der Krym u»w.,

l')C. cit.
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KüiiBtlich deformierte Schädel in gcrmaDiKhen Ueihun^raltcm. 207

Schädel gleicht lu eeinor VerhUduug am meisten

dem von Niederolm und allerdings auch einem

von V. Bär abgcbildcton von Kertsoh, welchen

ich deshalb mit in die Tafel hineiugenommen

habe. Das Geschlecht ist durch Beigaben nicht

bestimmt, es deuten jedoch die kleinen Zitr^u-

forUätzG, das runde uud kleine Hinterhaupts'

loch und die schwach ausgeprägten Muskel-

üusätze und KnocbcufortsäUo auf weibliches

Geschlecht Das Lebensalter dürfte kein vor-

geschrittenes gewesen sein, da zwar die Zähne

ziemlich abgeschliSeu sind, aber die Pterygoidal-

fugo noch nicht verwachsen ist Die Umriß*

linie der Xorma lateralis zeigt über einem

alveolar-prognalhon Oberkiefer zwischen vor-

treteiiden Wangenbeinen weite, am oberen

Baude gerade abgegrenzle Augenbühleii, eine

schwach ansgebildetc, aber in der Milte vor-

tretende Glabella, sehr stark zurückÜiehonde,

platte Stirn mit breiter querer Sebnürfurebe,

stirke und breite Protiibi‘ranz vor dem Bregma,

dahinter dache Einsenkuug der Scheitelbeine

längs der Coronarnabt, hinter der sich die Scheitel*

W'ölbung schräg nach hinten wde heim Nieder*

olmer Schädel dachförmig herauswölbt Hinter

dem Uainlnla eine oben aufgesetzt vorsprin-

gendo, über dem Intoii durch quere Sebnür-

furchc eingedrückte Hintorbauptasuhuppc. Der

Schädel ist außer inakrokephal und kliiiokephal

auch plagiokcpbal durch Verschiebung der

Scheitelwölbung nach links. Der Schädel wäre

nicht bypsikephal, wenn nicht die Scheitelhöhe i

3 cm hinter der Ohrhöhe erst ihren Gipfel er-
j

reichte, er ist dolichokephal, leptoprosup, hyp*
j

sikonch, {«latyrhiu, inesostaphylin.

Der Schädel von Atzgersdorf, gefunden

zwischen Atzgeradorf und Liesing von Stein-

brucharbeitern in den oberen Erdschichten, zeigt,

wie schon Fitzinger') bemerkt, vollkommene

Übereinstimmung mit <lem Grafeuegger. Fit-

zi ngcr erwähnt nichts ül>cr Alter und Geschlecht,

doch gibt er au, die Zitzenfortsätze seien klein,

das Uückeiimarkloch rund und ziemlich ciig,

so daß wir auch diesen Schädel als weihlichoii

ansprocheu dürfen. Da aus der Übcnüiistim-

miing der Abbildung Fitziiigers namentlich

in den Defekten mit dem von mir am Oiiginal

*) 8it2niix«)M»riclit d»*i' Wiener AkiMlemie «1er Winwi»*

«i'haft 1S5I, Ibi. VII.

' aufgonommenen Diagramme des von Hyrtl
' unter der Bezeichnung: ,,Avare von inzers*

dorf*' (ebenfalls NiederösteiTeich) in der k. k.

anatomischen Anstalt in. Wien eingetragenen

Schädels her\'orzugehen scheint, daß beide iden-

I tisch sind, verwende ich für die folgenden Bc*

I merkimgon meine eigene Aufnahme des letzteren.

Die Umrisse des Inzersdorfcr Schädels decken

sich mit denen des Grafenegger namentlich in

I
meinem Diagramme in der Norma lateralis nahezu

vollständig, nur daß der Grafenegger etwas

mehr hiutenübergolcgt ist, so daß die Defor*

mationseffekte auch mit denen der alamannischen

Schädel übercingchen. Dem Stand der Zähne

nach ist der Inzersdorfcr jünger wie der Grafen-

egger, die letzten Molaren sind teilweise noch

nicht durchgebrocheu. Die Beschreibung des

Grafencggcr paßt in nahezu allen Stücken auf

ihn. Die Art der Schnürfuiclie, die Vorwölhuog

vor dem Bregma, die Einsenkung längs der

Coronaniaht, die mehr dach- als kugelförmige

Hcrauswölbung des Scheitels, die am Lambda
aufgesetzte lliuterbauptssohuppe, die nur

alveolare Progiiatluc des Oberkiefers, die Ver-

legung der Scheitelhöhe 4 cm hinter das Bregma,

die kleinen, spitzen Processus mastoidei haben

bei<le gemeinsam. Auch dieser Schä<le1 ist

pUgiokephal, al>cr nach hinten rechts; Epipteri-

cuui ist vorhanden. Kr ist niedcrmesokephal,

ieptopi'osop mit länglicher Grundform und gra-

zilen Einzelpartieu, hypsikonch, mesorhin und

brachystaphylin.

Die Übereinstimmung rler niederösterreichi-

schen Schädel mit den westgcnnanischeii in

den wichtigsten sonnitischen Merkmalen tritt

wharf hervor, im Gegensatz zu den ungarisc-hen.

Die Wirkung der überoiustimineud angelegten

Si'hnörfurclte ist vollkommen ilioselbe. Sie

spricht sich außer der flachen fliehenden Stlni,

dem mehr dachförmig als kugelig in die Höhe

getriebenen Scheitelgewölbe un»l der aufgesetzten

Ifinterhauptsschuppe, in dem gleichen Verhältnis

des Stirn- zum Hregmawinkel, der Nciguug zur

Orthognathie bei alveolarer Prognalliio «les

Oberkiefers und dem entsprechenden Verhältnis

der Oberschujipe <lcs Hinterhauptes zur Unter-

schuppo von 7,0 zu 5,5 aus. Die hier bei-

gefögtü Tabelle gibt tUc vergleichende Zusain-

menstcllimg sämtlicher kmiiiometrischcr Krgcb-
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208 Dr. A. Soblis,

iiisse. AlleriUugfl stimmen tUose SchUdel auoh

mit «k*ni Kerteeher Sehä<lel, «len y* liilr ab-

gcbiMct hat, in vielem überein. Da ich diesen

Sidiätlel nicht selbst untersuchen konnte, will

ich hier nicht weiter auf Einzelhoiteti eiiigehen,

dcKdi sei erwähnt, daü ich die von v. Bür an-

gegebenen „sicheren lü^ichcn von Hrachy*

kcplialie*^, daß eine Linie von der Mitte des

einen Mcatus audit. cxt. zum an«lereii vor dem
Kor. magnum verlaufe ohne es zu berühran, an

meinem Material nhdit bestätigt gefunden habe.

Es ist mir weitaus wahrscheinUcher, daß der

„zwUchen den Grabhügeln altgriecliischcr Kolo-

nisten im flachen Laude“ i) gefundene dolieho-

kephale Schädel aus KerUkh ein schon in der

ersten Aulage dolichokephalcr Schädel war, so

daß die Defonnalionswirkung dieselbe sein

mußte, wie bei «len westgernianisciieu nii«!

nieilcröstenreichischen Schätleln, als «laß wir die

Urheimat der Avaren nach Kertsoh versetzen

und diesen die Gewohnheit kUostlicher Defor-

mation bloß deshalb zuschreiben, weil die nie«lcr‘

ösieiTeichischen Schädtd in der Nähe eines

„Avarenringes“ gefunden worden sind. Mit

welchem Retdit «lieso prähistorisch aninutemlen

Uingwülle «Icii Avaren zugeschrieben werden,

wäre über«lies noch Sa«dtc archäologisch unan-

fechtbaren Nachweises (s. Tab. S. 210 u. 211).

Damit siml wir in die Krage der Her-

kunft «1er Inhaber dieser Schädel cingcti*ctcn,

<Ue wir hier kurz behandeln können. Immer

in «Icr Voraussetzung, daß sie einem Volke an-

gehört haben müßten, das die Gewohnheit hatte,

«lio Schädel seiner Kinder in der Jugeii«! ah-

sichtlich zu verbiMeu, sind solche Schä«lel

Avaren (A. llctzius, Fitziiiger, v. Bür«

M. Much), Hunnen (1^ A. Gosse, v. Schaaff-

hausen), Tataren (v. Lenhossek), Saraceneii

(H. G osse, Troyon), importierten Peruanern

(J. V. TschuiH) zngescliriebcii wonlcii, «lo«*h

trat schon H. Davis für «len heimischen Ur-

sprung ein. Ks mag hier genügen, darauf hin-

zuw'eiseii, daß die künslUche Deformation als

Volksgewohnhoit, w'etm wir \on «len Peruanern

absehen, für keins dieser Völker wirklich er-

wiesen ist, denn der Satz des phantasieruichen

StdoniuH A|K)llinaris „consurgit in arctuni massa

rotiimia «*aput“, der auf die Hunnen gedeutet

0 Kathke, Müllers Archiv lS4:i.

' w'irnlo, heißt nur: Der Kopf ist eine formlose

Kugel, «lie sich nach oben zuspitzt, offcnl>ar

eine Beschreibung des plattnasigen mongoltscheii

Breitgesichtes, mit dem sieh dann das folgen«le

beschäftigt, uml über die an«leren genannten

Völker fehlen verläßliche gescbicbtliche Nach-

richten in dieser Richtung. Daß die Verbildung

der Schädel bei den Altpeniancm eine künstliche,

al>er keine absichtliche war, hat J. Rauke’)

eingehend nachgewieseu. Ks bleiben nur zwei

Tatsachen besudien: erstens, «laß sich in einer

Reihe germauUeber Reihcngräberfeldcr als Kin-

;

zelstücke auch künstlich verbildeto Germanen-
‘ Schädel Anden, denen sich die niederösterreichi-

scheu somalisch anschließou, und daß in den
‘ Ländern der Stephanskrone eine zweite Gruppe

solcher Schädel gefunden ist, die vielleicht zur

Hinterlassenschaft eines nichtgermanischen her-

I

umziehenden Volkes gehörten, das die-Gowohii-

I heilen hatte, die Schädel seiner Kinder — des

! be<]ucmeren Henimscbleppens W’egen, vielleicht

auf cdnem Wiegenhrett — festziibiudcn. Der

KamiUeufiin«! von Velem SU Veit spricht für

diese Erklärung, doch darf der nochmalige

’ Hinweis nicht versäumt werden, daß sämtliche

ungarischen Schädel, von denen wir sichere

Fundberichte haben, auf dem IkMleii Wbntscher

Niederlassungen gefunden sind und daß wir

vielleicht nach verbihlenden Gewohnheiten

. römischen Ur8]*rungs zu suchen haben.

IV. Uraaclie und Entstehungrsweise der

künstlichen Verbildung bei den beschrie-

benen Schädeln.

Dio Ursache dieser Verbildungen ist bei

> sämtlichen iintersnchteii Schädeln die gleiche:

Es läuft emo ringförmige Furche als Abdruck

eines Bainles um den Kopf vom oberen Teile

! der Stlmschuppe bis zum Hinterhaupt oberhalb

des Inions, und die dadurch bervorgebrachten

;

Anomalien des Schädels stimmen mit den Grund-
' Zügen el>etifalls überein; sie sind nur etwas ver-

schieden je nach der ursprünglich dolicho-

kephalen oder brachykcphalcn Anlage «les uni-

st^hnürUm Kopfes. Da nach L. A. Gosse >)

j

’) ti. Ksnke, Cli«r aUiM^riiADiitch«* Sehä«l«*l.

I *) L. A. Gosse, 1. c., Toulouse, Ciircassonue, Kar-

b«>uii«N Cüsln-s, 4-iiviroiis de la niontii^ie noir, BretAfru«*

f
(Uoui'l), inferieur (l-’oviUi'), Dc«ix St*vrvs. Chsr«'iite.

I VeiidtV, HiiUtHÜiiromiC, llour?. Uresse,Cotei]'4lr(Luijier).
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vor wolligen Jahrzehnten noch in elnzeluen

Teilen Kraukreiobs die Sitte bestand, die Schädel

der Neugeborenen sofort nach der Geburt
einer ringförmigen UmschDüriing zu unterziehen,

mit der Annahme einer in dieser Volksgewobn-

heit Uegeudeu bestimmten Absicht, eine

dauernde künstliche Verbildung in bestimmter

Form (tete aplatie sur le front) hervorzubringen,

welche der Form unserer Schädel im allgemeinen

entspricht, und die Nachiichtcu der Amerikaner

über gewaltsame Einpressiing des Schädels direkt

nach der Geburt zu Deformierungszwccken die

Annahme ähnlicher Vorgänge bei unseren Schä*

dein nahelegte, so habe ich einige Verauche

über die Wirkung der gewaltsamen Einpressung

am neugeborenen Kinderschädel an einem solchen

mir von Horm Prof. R Wicdershciin in Frei-

burg zur Verfügung gestellten gemacht, einesteils

um zu sehen, ob ein gewaltsames Niederdrücken

der Stirn nach der Geburt überhaupt möglich

ist, andcrntcils, um die Veränderungen, welche

ein Druck auf den kindlichen Schädel in den

Hiebtungen unserer Sohnürfurche an dessen

Knochen und ihren Verbindungen horvorbringt,

festziistelleii.

dos Grundbeins gegen die Horizontale eine sehr

geringe. Der Schädel wurde nun in eine er-

weichende Lösung von Glyzerin und Wasser

gelegt, die ihm die natürliche Konsistenz und

Elastizität starken Leders wieder zurückgab.

Dann wurde ein starkes elastisches Band um
Stimbogenböhe und Hinterhaupt oberhalb des

Inions gelegt, mittels einer Schnalle stark au-

gezogen und der Schädel vier Wochen laug in

der Lösung der Elastizitätswirkuug überlassen.

Nr. II gibt die Druckwirkung durch
Elastizität Die hauptsächlichste Folge ist,

daß sich die Stirnbeine und Hiuterhauptsbeiuc

unter die Scheitelbeinspange geschoben haben,

wie dies bei der Geburt behufs Anpassung des

Kopfes an das Becken geschieht Die Wölbung

des Stirubeines ist ganz unverändert geblieben,

der Proülw'inkel ist etwas verringert, Stirn-,

Brcgma- und Lambdawiukel erhöht worden, die

Kalottenhöhe hat um 9 mm zugenommen, das

Hinterhaupt ist etwas abgeplattet, die Glabella-

Iniouläuge nicht vciündert. Die größte Breite

bat um 3 mm ziigenommen. Als wichtigste

Veränderung sehen wir, daß eine Abbiegung

der Pars basilaris des Hinlerhaiiplsbeines nach

Fj|f. 4.

Nr. 1 ist der undeformierte Schädel.
Wir bemerken hier, worauf auch Professor

G. Schwalbe^) htngewiesen hat, den unver-

hältnismäßig bedeuteudeu Kalottenhöbcuindex.

Diese Hypsikephalie ist also eine normale Eigen-

schaft des Kinderschädels. Das Stirnbein ist '

sehr stark gewölbt, der Profilwinkcl ein rechter,
I

der Stimwirikel ein stumpfer, der Bregmawinkel
|

etwa um 20*, der Lambdawiukel um 10* höher

als der des normalen Erwachsenen, die Neigung I

') O. Schwalbe, tiber den Pitheeanthroput oroe-

tut, ^itsebr. f. Anthrop. u. Morphul., Bd. 1, 1S99.

SrehiT tftr Aalhropoloitt«. K. F. Bd. U[.

unten in der SynebondrosU sphcnooocipitalis

stattgefunden hat

Diesem, der langsam, aber gleichmäßig ein-

wirkenden ringförmigen Einschnürung ent-

sprechenden elastischen Druckversuche wurde

daun nocli Kompression in der Achse der Stim-

bogenhöhen-IIiDterhauptaUnie durch den gewalt-

samen Druck einer mit Schrauben versehenen

eisernen Klammer mit bandartigen Spangen

um Süm und Hinterhaupt hinzugefUgt und der

Schädel weitere vier Wochen in der Losung

der Druckwirkung überlassen.

27
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Herkunft, QewhJecht,

Alter

2
;
S

s s

& S

I t

r 1'^

g i

UimBcbidcliuaOe

Heilbronn, aUmannucb, .

Weib, etwa 35 Jahre . . 1 17,2 13,Ji2,4 9,1 2.0 10,1 11.2 4.7 9.2 3,3

Heilbronn, atamanniM'h.

Mann, etwa 50 Jahre . . 18,6 18,3: 13,4 10,2 2,3 10,0 11,4 0,7 10,2

Heilbronn, alamanniaeh,

Weib, etwa 40 Jahre, def.

1

17,5 18,8 13,5 8.7 2.2 10,1 11,3 9,4 3,2

1

2,7
!

Niederolm, alaniaimiscb,

Weib, junff 17,1

1

12,6 14.9 9,8 2,4 10,4 10,6 4,0 10,8 2,9 2,3
j

Wien, Inogobardisch, Weib, 1

etwa 70 Jahre 18,8 12,5|12,3 9,0 1.9 10,0 19.0 9.1 8.» 2.7'

Harnbam, aogelakchiiach,

Weib, etwa 35 Jahre . . 16.4 13,913,4^1,0 12,2 11.3

Beiair, burgundinch, un*

bestimmt 18,2 13,6 14,4 9,0 2,5 10,4 12,0 9,5

Villy lur Regnier, bur-

gundiscb, anbestimmt . , 17.2 _ 14,0 _ ~ — _ 9,5. _ —
Orafenegg, NiederOater-

reich (Fitzinger), Weib 18,7 13,8 13,5 9,7 8.0 10,1 10,9 10,7 2,5 2.3

Atxgersdorf, Niederüster*

reich, Weib

'

1

14,7 12.6.1 1.9 9,8 II.»

Insersdorf, NiederOster*

reich, Weib 16,7 12,6 11.1 9,2 2,6 9.4 10,2

Bzekelj>L'dTarbely,

Siebenbürgen , rOinlsch.

Bfaim .........
1

14,
0|

13.0 1*,7 ».» 3.4 12,5 10,4 17,0 3,8 3.2

Ciongrad a. d. TbeiA,

Ungarn, Mann, SS bis

36 Jahre 15,4 12,7 13.2 8,4 3,2 11.8 9,8 16.2 3.5 3,0

O’SsOnj, rOmiacb, Mann . 16,1 12,4 12,6 9.2 2,5 9,1 9.4 — 17.8 - —
Kertsoh in der Krim . . . 14.5 11,5 12,1 — - — — — —
Velem St. Veit, rumiKb,

Manu, 20 bis 30 Jahre

1

17,2-13,7 15,2 _ _
Velem Bt. Veit, rümiseb,

Weib, etwa 40 Jahre . . 17,6 12,7 14,4 __ _
Kind, erster Lebensmonat ii,3|n.o 9.5 7.1 1,7 5,5 9,8 4,0 «.» 2,5 1.8

Deformation 1 11,5 11,3 10,0 1.7 5,5 9,8 6,0 8.4 2,5 1,8

Deformation U ..... 11,1 11,4 10,0 7.1 1,7 5,5 9.7 4,0 6,0 2,5 1.8

a Heilbronn, Normal . . 18.0 13.2 13,0 9,8 2.1 io,o[ii,a 5,7 9,7 _ —
3
s

Oermim. Reihengr&ber,

auaselU. Hamham . . 17,3 13.1 12,9 9,1 2,2 4,0 9,5 3,2 2,6

NiederOeterreicb .... 17,s|lS.l 12.1 9,8 2,8 10,2 10,5 — 10,7 2,5 2,8

Ungarn 16,4|l2,0 13,4 9.0 3,0 11,1 9.9 “ 17.0 8,4 8.1

4,0 3,0 23,2
1

8,510.9 12,8 8.7 11,0

5,5 6,5 80,0 8,4,18.8

1

13,7 9.9 12,0

6,0 4.8 S2,o|]0,5jl6,5 11,0 10,0 11.0

7,5 9.5 80,6 10,4 16.9| 14,0^10,4 10,9

6.0 3.5 34.0 11.5 15,31 12,3 10,0 9,8

10 ,9 - 11,0 14,7 - - iM

5,5 5,0 - U.O 17.5 18,510,0 IV

3,3 5.5 - 11,4 15,8 - -

7,0 5,5 37 jy 11,8 14,9 12,0 9,8 -

- - 10,4 15,8 12.4 - 10,1

“ 31,0 n,9<15,8 10,8 9,1 11,0

3,3 3,0 80,4 11,8 17.2

i

11.9 13.2 IM
1

7,2 2.2 81,4 11,5 13,2 10,9 19.5 _
6,8 — 81,0 10,9 15,3 10,4 11,012.2

4,0 8,0 — 19,9 15,2 12.9 — 12.0

7,4 - 40,0 10,8 14,4 18,5 lO.l'll.,

17.3 5.1 87,0 9,0 14.4 11,7 ».llio.»

6,0 3,0 29,5 3.3 11,0 7»2 5.1

3.5 2,0 23.3 11,0 7,2 5,1 —
4.0 2,0 28.3 9.5 10,0 7.2 5,1 —

,3,3 9,2 22.3 8.4 17.3 13.2 8,2 ll>

i

.9,1 4.3 82,2 11.0 13.2
1

!

1
12,7 10,1 10,9

7,0 5,6 SM ll.t 13.» [11,6 9,8 10,0

' 7.4 3.4 88,7 10,7 IM |ll,6|U,21l>

!52.0 S7.0

12,6 11,5

12,5

2,7 litt,5 36,ejt4.t,l2,Q 6,0

2,5 jiS.O 37,0 U.ü 11,5 7,5

I

2,7 ^6.0 33,5 18,5 10,5 6,0

I

-| — 18,0 12,0 —
I

48,0' — 18,0 12,01 •

84,0 12,4

— 11,3

86,5!i2,5

48.7

48.8

- 12,5

I

88,1.13,0

37.3.20.0 9,5

37.228.0 0,0

47,4 37,0 18,7
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O^cbtaechildelmaB«
I

Winkel
|

Indizes

i,7\3,l S.2l 9.1 5, t 8.lj4.3^4.1

,

I

'

6.8;4.S 9.8! 10.8 5,8M 4.0 S.O

j
I

«.lla.TMi 8,8 4.7 3,3 5.0,4.4

I !

'

11.8

13.0

11.9

6,&l4,5 S.4!i0.1 4.9 3.9 — >-19.0

8,3 9.519,5 8.7:4.7 3.3 4.3,4.4 11.8

: ;
:

' ^
7,0 — 9,5. — 4.8,

1

— —
!

;

i
:

:

I

'

<,7!3.«M 10,4 i,3 — — ^II.O

7.5 — 8>

I

_«,o;

-

8.0 4.8;3,7 10.0 5,0

8.9 3,8 8,9> — 4.1

8,6 4.18.8 11,0 4,7

I

8.8 8.8

7,0

8.8

|8.^

8,7

MM —

M
MMi
MMi
8.8MM

Ml
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Nr. m gibt das Resultat dieser harten,

gewaltsamen Druckwirkung. Die Verändo-

mngen bestehen in weiterer Krhöhung des Ka-

lottenhöhenindex, Aufriobtung sämtlicher Winkel

der Schädelkapsel, weiterer Abnahme des ProHl-

winkels, weiterer Abplattung des Hinterhauptes,

der eine Abnahme der Glabclla-Inionslänge um
10mm entspricht, und fortschreitender Unter-

schiebung der Stirn- und Hinterhauptsschuppo

unter die Scheitelboinspange. Die größte Breite

bat sich nicht weiter erhöbt und die Kalotten-

höhe hat nur um w'eniges augenommen, dagegen

erscheint jetxt da<9 Grtindbein in der Synchon-

drosis sphenooocipitalis förmlich nach unten

abgeknicku Diese Veränderung ist auch die

einxige, welche nach AufbÖren der Kom-
pression noch längere Zeit gebliel^eu ist, wäh-

rend sämtliche übrigen Dnickwirknngeu w'enige

Tage nachher vollkommen ausgeglichen waren.

Das Stirnbein war in seiner Wölbung
vollkommen unverändert geblieben. Eine

direkte Abplattung oder Eindrückung desselben

nach der Geburt ist also weder durch ring-

förmige Einschnürung, noch durch Kompression

möglich, die balbkugeligeu Schalen der Ossifi-

kationszeutreii leisten hier energischen Wider-

stand, d.*is Hinterhaupt, ilessen Zusammenhalt

durch die Veitcihiug der Ossifikationsvorgange

auf mehrere Kerne ein weniger einheitliches

ist, läßt sich abplatten, aber nicht mit Sclinür-

furche versehen. Die hau]>tsächlichsteu Eiii-

wirktingen bestehen in der Vermehrung der

dem kindlichen Schädel an sich iunewobnendeu

Hypsikephalic und der Abknickung <les Grund-

beines. Durch die Ausfüllung des Innenraumes

durch das Gehirn wird die Wirkung der ge-

waltsamen ringförmigeD Kompression keinesfalls

erleichtert. Die durch Qcwalteiiiwirkung xu

erreichenden Verämloruugeu der die Kalotte

bildenden Schädelspangen eutspreeben xunächst

unserer Deformation noch wenig. Sie bestehen

in der Hauptsache in einer mäßigen Abände-

rung der Spannung der einzelnen Wirbelbogen

und Verschiebung dei^elben gegeneinander,

soweit es die bindegewebige Verbindung zu-

läßt. Für das Ergebnis der endgültigen De-

formation besteht die Hauptwirkuug der Ein-

schnürung in Wachstumshemmung in der

einen und kompensatorischer Änderung

der Wachitumsriohtiing nach anderer
Seite und zwar in steter aber langsamer
Entwickelung während der ersten Le-

bensjahre. Nach G. Schwalbe (1. c.) ist am
Ende des zweiten Lebensjahres zwar die Ka-

lotteuböhe des Erwachsenen erreicht, aber durch-

aus noch nicht die Länge. Die Hy psikephalie

unserer Schädel besteht also zum Teil io einem

durch einseitige Wachstuinshemmung verur-

sachten Fortbestehen kindlicher Verhältnisse.

Für die übrigen Veränderungen ist die Haupt-

ursachc in der eingreifenden Veränderung in

der Schädelbasis zu suchen, wie auch aus den

grundlegenden Untersuchungen U. Virchows
über die Entwickelung des Schä«lelgnmdes >)

hervorgeht. Während sich die Kalotte wesent-

lich im Sinne des Höhenwachstumes weiter-

entw'iokelt, schiebt sich durch die Abkniokiing

des Gruiidbeines in der Spbenooccipital-

fuge die Schädelbasis in der Richtung gegen

die Naseuwiirzel vorwärts, die Senkung des

Occipitalwirbels und die Kyphose des Keilbeines

bringt ein Rotieren der Proc. pter)goidei nach

vorn, der Alae temporales nach rUckwäiis

henor: Die Stirn tritt zurück, Joohbogeii und

Oberkiefer schieben sich vor, der Gesichtswinkel

wird verringert, <lor Nasenwinkel vergrößert,

das Profil wird prognath.

Diese Senkung des OccipitalwirkuiU tritt

besonders deutlich am Niederolmer und Heil-

brouner Schädel hervor.

B*;trachten wir noch die Einzelheiten in

der Modellierung der Schädel, welche die Ein-

schnürung zur Folge gehabt hat, so sehen wir

zunächst, daß bei nahezu allen dio Furche der

ringförmigen Einsohn üruiig in ganz gleicher

Weise verläuft. V^on der Grenze zwiHcheii

mittlerem und oberem Drittel der Stirn ver-

läuft sie oberhalb der Schläfensebuppen nach

der l*rotubcraiitia occipiu superior, diese mit

ihrem unteren Rande berührend. Nur zwei

Schädel weichen etwas ab, der von llamham

mit höherem Sitz der Furche an der Stirn und

der männliche von Velem St. Veit mit höherem

Sitz am Hiuterbaupte. Sie fallen auch sonst

B. Virchow, U&tersuchuiu(en über die Edc-

Wickelung dea Schädelgnmde» im gesunden und kranken

Zuataude und über den Kintfutt dorvelbcn auf Scbidel-

I form, (lesichUbüdung und Gebirobau. Berlin IS&7.
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ana detii I{:ihtiieu iler ubrigon lierauN, der erste
:

dtiroh Braehykcphalie, der zweite <liiroh sicher
|

>KAtimmteK männliches Geschlecht Bei allen

bat die Querfurche über die Stirn eine Pro-

tuberaiiz vor dem Bregrna im Gefolge,

welche in der Grüße vom runden Huckel bis

ziim breiten Querschwulst wechselt, am kleinsten

beim Hanibamer Schädel erscheinend. Hinter

dem Bregina r|uer über die vorderen Ränder

der Sciteuwandbeine läuft eine zweite Ein*

senkungsfurche läugs der Koronarnähto
abwärts. Sie besteht bei allen westgeroianischen,

den nlederüsterreichisuhen, den Schäfleln von

Velem und dem von Kei*tsch, sie fehlt aber

hei den drei übrigen uitganschen Schädeln und

wechselt in der Länge zwischen einer einfachen '

Kinbuchtimg hinter dem Bregiiia (Haruhain) bis

zu einem wenn auch Hachen Sulotis, der längs

der Koronainähte bis in die ScbläfeDgrtibe

hinabläiifi (Heilbronner Schädel). Dieee Furche

wunie bisher (zuletzt noch von v. Török) als

Wirkung einer zweiten, vom Scheitel vertikal

herablanfeiiden Bindentour aufgefaßt, welche

entweder unter den Kieferwinkeln oder ebenfalls

am HiiiWrhaiipt ihren Abschluß finden sollte.

Bei den meisten folgt sie genau dem Verlauf

der Krauznabt Eine winkelige Verbiudung
|

einer senkrechten lUude mit der horizontalen

hebt jedoch die W'irkung der ersten Tour

großenteils auf, wenn sie selbst einschnüreud

w'irken soll, und eine Vereinigung unter dem
Kinn eischw'ert die Mimddffnung in huhein

Grade. Diese zweite „Schnür“furche ist eine

Folge der Pressung zw'ischen Scheitel* '

bein und Stirnbein nach schon vereinigter

Korouarnabt. Während die Scbeitclboiiiv sich

frei als kugelige Erhebung entfalten kOuueri,

wird der obere Teil des Stirnbeines als Quer-

wulst in die Höhe getrieben, so daß zwischen

den beiden OssiBkatiousschaleu eine Art Fal-
|

tung entsteht. Wie die Hypsikephalie eine

ForUlauer des normalen kiudlicheii Zustandes I

bedeutet, so bedeutet auch diese Furche, die

wir als weitere Ausbildung der physiologischen

infantil - weiblichen Einsenkung hinter dem
Bregina betrachten können, ein Stillstehen auf

einer frübei*eii Stufe. Denselben Vorgang der

Erhebung vor und der Kinsenkuiigsftirche nach

dem Xahtdreieck sehen Sie an der Lambdauabt

des Wiener Schädels, deren V'^erluuf eino Biinlen-

tour vollkommen ausschließt.

Fragen wir nun nach Zw'eck und Ur-

sache dieser Verbildungen, so haben wir in

vorstehendem gesehen:

1. Daß die; in germauischon Ueihengräber-

feldem gefundenen künstlich deformierten Schä-

del germanische sind.

2. Daß die niederiätlerreichischen somatisch

sich ihnen anschlicßeu, die ungarischen aber

einen anderen Kassetypu» tragen.

3. Daß von den ersteren alle, deren Ge-

schlecht sich bestimmt nachweisen läßt, weil>-

liche sind.

4. Daß eine gewaltaamo Deformation direkt

nach der Geburt ausgeschlossen ist, daß sich

vielmehr die Veränderungen langsam durch

gleichmäßigen, aber dauernden Druck in den

ersten Lebensjahren vollzogen haben.

5. Daß bei den westgermanisühen Schädeln

sowohl eiu von den übrigen Bestattiingcn des*

sell>en Gräberfeldes abweichendes Vulkstmn als

eine auf diese Verbildung biuzielende Volks-

gewohnheit ausgeschlossen werden kann.

Wir müssen daher bei der weiten geographi-

schen Verbreitung dieser Schädel nach einer

in möglichst sllgemeiti verbreiteten iiiensoli-

lichen Gewohnheiten begründeten Ursache

suchen. Das Vorw'iegcn der weiblichen Schädel

legt den Zusammenhang mit der Langhaarig-

keit iialie. Wenn wir den Silz der Schnür-

furche an der Stini in unserer Schädelreih«

vergleichen, so entspricht er an der Stirn überall

dem Haaransatz und der Verlauf der Furche

entspricht vollkommen dem Sitz des Haar-
bandes, wie es die Gcrmaneiifraueii des Hal-

berstädter Diphtychons tragen, wie wir es an

der Venus von Melos sehen und wie es die

Rötnerinneit als taenia, vitta oder fascia >) triigeu.

Daß ein solches Haarband auch von Männcru,

namentlich iro jugeudllcheu Alter getragen

wurde, sehen wir an dem Dionysoskopf im

choragisebeu Denkmal des Lysikrates. Bei der

V'erbreitung der Sitte, besonders in» jugend-

lichen Alter die Haare in dieser Weise zu-

sainmenzuhalten, müßte natürlich die Zahl der

germanischen verbildeten Köpfe eine weitaus

*) A. Böttiger, Habina.
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größere sein, wenn wir auch haben nachweUen

können, daß derart verbildete Schädel in Ver*

bindiing mit den Stätten römischer Nieder-

lassungen am zahlreichsten Vorkommen. Wir
können den Grund dieser Kinzelverbildtingeii

nach zw'ei liicbtiiogen suchen. Ks hat immer

einzelne Kinder gegeben, die sieh von Gehurt

aus durch ungewöhnlich starken ilaarwuchs

auHzeichneten, der durch ein Band von den

ersten I^bensiiionaten an aus dem Gesicht zii-

rückgewöhnt werden mußte. ' Ein solches Hand,

das Tag und Nacht getragen, eine besonders

unbändige I laarfülle ziirückhalten mußte, konnte

wohl auf den msch wachsenden Kiud<>ssohädel

den langsamen, aber dauernden Druck ausüben,

der die Ursache der Wachstumshciimiung in

der einen und des kompensatorischen Wachs-

tumszwanges in der anderen Uiobtmig abgah.

Wir können die UrsEidic aber auch darin suchen,

<iaß einzelne Köpfe schon einer mäßigen Druck-

wirkung besonders geringen Wideratau«! leisteten,

wie wir bei der Craniotabes der raohitisohen

Köpfe sehen.

Wir kommen damit auf die Frage, wieviel

von den Auftreibungen, welche wir außer den

sicher von Druckwirkung allein zu erklärenden

an unseren Schädeln haben konstatieren können,

rachitischen Ursprungs sind. leb will

hier nur den Heilhronner und Wiener Schädel,

W'elche Ich ini Original am eingehendsten unter«

Btiehcn konnte, auziehen. Vor dem Bregtna des

Neandertaler Schädels beHndet sich eine ähn-

liche Protuboranz wie an unseren Schädeln, und

t'beuso beim Pithekanthropus. Bekanntlich hat

li. Virchow die Protuberanz vor dem Bregma,

welche wir ani Schädel des Neandertalers in

der Gegend der vorderen Fontanelle finden, für

rachitisch erklärt, G. Schwalbe hat dies mit

derselben Bestimmtheit bestritten, w'Lr wollen

daher von einer Verwertung dieser V'orwölbuug

im Sinne rachitischer Verändenmgen absehen.

Dagegen sehen Sie am Heilbroimcr Schädel

eine Reihe von willkürlichen Bihiungeii, welche

nicht durch einfache Dnickwirkung erklärt

werden kömieii. Eis sind dies die beiden kleinen

Tubera, welche, am liaude der SUrnschuppe

aufgesetzt, symmetrisch über die Koronamahi

auf die Seiteuwandbeine ubergrcifeii, sodann

die Wulstungen *ler Augeuhöhleiiränder, die

aufgesetzten Tubera parietalia mit ihrem strahlen*

förmigen h'urohenkranze, beim Wiener Schädel

ähnliche Bildungen am lliiiterhaupto, welche

ül>er die mechanische Druckwirkung hinaus*

zugehea scheinen, und ähnliche Krsi'heimmgen

beim Nioderolmcr auf der StdieitelhÖhc. Auch

die Schneidezäbne zeigen beim lleilbroiinor

Schädel Spuren von Querfurchung. Zu fehlen

scheint sowohl beim Ueilhrotiuer wie beim Wiener

Schädel das Merkmal der Verdickung der Ka-

lotte iiu ganzen. Diese Beobachtungen gestatten

daher noch kein abschließendes Urteil. Jeden-

falls aber haben die bekannte Uuemptiudlicb-

keit <les weiblichen Ge»chle<’hts gegen defor-

mierenden Druck und V’orrichtungeu wie das

Befestigen tles Bandes durch Anziehen einer

Schiiulle (Schädel von Csongrad) l>ei der einen

wie der anderen Annahme der Verbildung be-

deutenden V'orschub geleistet. Wie wir uns

aber auch entscheiden mögen, beide Annahmen

führen zu dem sicheren Schluß, daß das Er-

gebnis des künstlichen Druckes, die Schädel-

verbilduiig nicht einer bestimmten
Absicht, sondern einer ungewollten
Nehenw'irkung ihre Entstehung ver-

dankte.

V. Hantemauu, Über die racliitiscben Ver-

anrleruHKen 8«hsdH|«. SteiUchr. f. Kthnnlogie 1904,

ö. 373 ff.
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XIV.

über neolithische Steingeräte vom Kaplande.

Von F, Grabowsky, Breslau.

Mit 17 AbbildangvD uud eiuer Kartenskizze.

Bereits im Jahre 18^2 hat W, D. Gooch
die damals bekannten Fundorte von Stein*

gcr&tcn in Südafrika und zahlreiche Typen

derselben veröffentlicht *). Seither ist mancher

neue Fundort entdeckt und beschrieben worden.

Im Jahre 1896 übei*wies Herr II. Viedge,
ein seit Jahren in

Südafrika lebender

Hannoveraner f der

bei Verwandten in

Hraunschweig zum

Besuch wellte, neben

einigen zoologischen

OI>jekten auch ein

merkwürdig regel-

mäßig abgerundetes

Geschiebestück

(Fig. 1) und zehn

kleinere Steiufrag*

meuW dem dortigen

HerzogL Xaturhisto*

rischen Museum als Geschenk. £r hatte dieselben

im Geröll in der Nähe der sog. Buschmanus*

höhlen zwischen Umtata und Kambi gefunden

und da das Gestein ihm unbekannt und in der

Nähe dos Fundortes anstehend nicht vorkam,

zu näherer Untersuchung mitgenommen. Da ich

in diesen Steinfragmeuten zweifellose Artefakt«

') W. D. Qooeh, The Stone Age of South Alrica,

in : Journal of tho antbrop. Invt. of great Britain and
Irelaad, Vul. XI, 1883, p. 134—183 witb platei VID
to XV.

I

erkannte, machte Ich Herrn Viedge mit den

Fontien der von mir bei Braunschweig in un-

geheurer Anzahl entdeckten vorgesobicbtlichcu

Feuersteingeräten naher bekannt. Nach seiner

Hückkebr nach Afrika besuchte Herr Viedge
die Fundstelle wiederholt uud sandte mir im

August 1897 seine

etwa 80 Stück be-

tragende Ausbeute

ein. lob gab bald

darauf Über dieselbe

im V’erein für Na-

turwissenschaft zu

Braunschweig vineii

kurzen Bericht *).

Die Fundstelle liegt,

wie aus der beigege-

beneu Kartenskizze

ersichtlich, hart am
UmtalaÜuß, halb-

wegs zwischen der

kleinen Stadt Umtata und der etwa acht eng-

,
Lisebe Meilen davon gelegenen HaudeUstation

Kambi. Dort findet sich eine 150 bis 200 qm
große Talmulde, die 1 bis 2 m unter dem

I

Niveau der Umgebung liegt, vollständig vege-

tationslos mul mit dem 10 m tiefer liegenden.

Umtatafluß durch eine schmale Kinne vcrbuudeu

ist. Der Umtatafluß tritt mit einer großen,

') 11. Jabr««berioht de« Vereinit für NsturwitMo-
»ebaft zu Braonichweig für die Verelasjsbre 1897/^8

und 1898/9«, B. 25 bis 86.

j
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%’oi! Ont nach Wi*8t gebenden Krümmung an

die Fundstelle heran, spült bei hohem Wasser-

«tando Teile dea Ufer« loa und in einer Tiefe

von etwa 1 m unter der Ol>ertliic!ie der Tal-

mulde treten dann die Artefakte autage, die

den jeUt das Gebiet bewohnenden Tembukaffeni

vollständig unbekannt sind. Das Jdatcrial, aus

dem die meisten eingesandten Artefakte l>e-

stehen, ist nach der Untersuchung des ver-

storbenen Fi'of. Dr. Kloos in Hraunsebweig

„HornfeU^, ein sehr hartes Gestein von intensiv

schwarzer Farbe, mit Hach miischeligoni Hruch

und sehr scharfen Kauten. Es scheint mir

identisch zu sein mit dem v<m engUschen Autoren

als Material vorgeschichtlicher Artefakte von

verschiedenen Fundstellen angegebenou „T4ydite>

a bhutk iiietainorpbio siliceous rock^. Weiter

fanden sich zwölf kleine HriiciistUekc von Chal-

cedöTi, Achat, gelbem, grünem niid rötlichem

Jaspis, die alle Spuren von ßearbeitiing 7«igen,

an der gleichen Stelle. Auch an anderen süd-

afrikanischen Orlen sind prähistorische Artefakte

atiH den zuletzt genannten Materiatien gefunden

worden, z. R erwähnt Loitb*) sehr schöne

Gegenstände, besonders Schaber aus Quarzit

(chort), Jaspi.s, Acliat uml Chalccdon, die in Port

Alfred, in der Nähe der Mündung des Kowic-

üiiBses in Muschel - Abfallhaufen vorkamen.

Honifels steht, nach später von llenm Viedge
erhaltener Mitteilung, bei King Williamtown

an, in der Nähe der Fundstelle wurde dagegen

nur Sandstein anstelieiid beobachtet und west-

lich von Un>tala, bei Mpeko (= Pfeifenkopf),

tritt eine Gabrokiippe aus dem Gelände hervor.

Die meisten der aus Honifels gefertigten Arte-

fakte zeigen eine sehr starke VerwiUerungs-

kruste, einige jedoch besitzen ganz uiiverwitterte

liriichfläcben. Die letzteren haben wahrschein-

lich günstiger citigcbetlet gelegen. Das in

Fig. 1 ahgebildele, im Ilerzogl. Naturhislorischen

Museum zu Urauuschweig aufbewahrtc Stück —
<las übrigeus nicht aus IlorufelM besteht — ist

das einzige, welches eine deutlich sichtbare,

5,5 cm lange mul 2 cm breite, etwas abgerundete

SchUirdäcbe zeigt; es mag vielleicht ab Glätt-

stein Dienste getan haben, wozu es sieb als sehr

*) ü. Leith. Oll the oavMi, Phr*ll'moumlx sodstone

ÜDpIcments of South Africa. In Journal of the snthrop.

Inst. Kow Her. Vol. 1, 1H99, p. 265.

.trclii* for AnUirti|H»logi». M. F. Kd. 111.

I

regelniäßigovales Gerölbtück dem prähistorbchen

Finder ohne weiteres ab brauchlmr erw'ies.

I Sfiäicr ist dann diu eine Seite wohl durch langen

Gebrauch in dem angegebenen Umfange an-

geschliffen wonleii. Alle übrigen Stücke zidgen

nur einfnehe Spaltflächen, einige weisen auch

i

eine sekundäre Bearbeitung durch Deugeluiig

auf (z. B. Fig. 4, 11, 12).

Unter den mir übersandten Stücken, von

denen eine kleine Auswahl in Fig. 2 bis 17 al)-

gebildcl sind *), ist besonders eine doppelseitig

bearbeitete und an beiden Kiiden ztigespilzto

Lanzenspitze von 12 cm I^änge, 3,4 cm größter

Breite und 1,7 cm größter Dicke (Fig. 2) be-

merkenswert Sie gleicht in der Form einem

von Gooch*) abgchildetcii, nur kleinerem

Stücke, das er ab „knive or double Assegni

head, tninmed ou both surfaces" bDZcichnet

Es sUuniut vom Kap (Flat seclion). In dieselbe

Gruppe gehört auch Fig. 3, eine doppelseitig

bearbeitete Danzenspitzo mit abgebrochener

Spitze. Sie war nur einseitig zugespiut, ist

ohne Spitze noch 10,5 cm laug und sehr stark

vcrw iUci*t Eine sehr saubere Bearbeitung zeigt

Fig. 4, eine aus einem einfachen S|»aii her-

gcstellte I^anzeiispilzc. Die Rückseite weist nur

eine, die ahgebildele Oberseite dagegen di*ei

ziemlich parallel verlaufende Spaltflächen auf.

Die S]dtxe ist durch sekundäre Bearbeitung,

und zwar nur der Oboiucite, bcrgestellt Ein

Womiers kräftiges und sehr dickes Stück

gleicher Ai*t ist in Fig. 5 abgebildet.

Weniger sekundäre Bearbeitung weisen die

in Fig. 6 bis 10 abgebildeten Formen auf, die

ich ab größere Pfeilspitzen bezeichnen mochte,

wie sie auf den ueolithischeii Fundstellen

Deutschlands auch in Menge gefunden werden.

Auch Gooch bildet eine ganze Anzahl ähnlicher

Stücke in seiner schon genannten Arlieit ab,

die von den FundstäUeii in Natal stammen ^).

Hesouders belangi^ieh scheinen mir zwei kleinere

Pfeibpitzon (Fig. 11 u. 12) in meiner Sainm*

Dü‘ Photographien zu dii^ii Abbilduu^^n hntte

Herr Pr<^f. Dr. Tbilcaiua die Frcundlirlikoit, fürdiena

Arlicit nach den Originalen anzufertiK«>n. welche sieh

im Museum für Völkerkuode in Hamburg befinden;

sie zeigen alK' Gegenstände in */« Große.

•) A. n. *}.. S. I3:l, Taf. IX, Fig. 2.

») A. a. O.. Taf. XII.
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liiDg zu sciOf die eine ganz besoudera Boigfältige

DenguUmg z.eigeo, wie sie bisher von Südafrika-

uischeu Fundplätzcn nicht bekannt geworden sind.

Endlich fehlen unter den Ftindslückeii auch

die sog. Messer (Fig. 13 bis 17) nicht« darunter

ein solches (Fig. 17) von 13 cm I-Jinge und

4«’2 cm größter breite. Die Ciiterseitc dieses

sehr scharfen, offenbar noch imgohrauchlcn

Frachtstückes von bräunlicher Färbung zeigt

w'ic die der übrigen Stücke nur eine Sjialtflächc

mit gut sicbtl»irer Schlagzwiebel. Unter den

zehn kleinei*eu im Herzog!. KaturhUtorischeii

Museum aufbewahrten Stücken befinden sich

auch zwei, die man als Schaber bezeichnen könnte.

Die mir aus der Literatur bekannte, nächst-

gelegene Fundatelle für vorgcBohichtUcbo Stein-

geräte ist die Hafenstadt East London, von

Umtata etwa zw'ei Tagereisen entfernt. Dort

hat Langham Dale ähuUebe Steingeräte ge-

funden und meint, sie BUminon von einer Hubbc

her, die vor Hottentotten und Kaffem im Lande

ansässig war. Einfacher ist es wohl, mit Rieh.

Audree 1) anzunehinen, daß diese primitiven

Steinger&te der Nachlaß der Hottentotten und

Kaffem selbet, aus einer weit zurückliegenden

Feriode sind, in welcher ihnen der Gcbratich

deB Eisens noch unbekannt war. 6. Leitb*)

hält auch die Vorfahren der Busebmänuer für

die ueolithiBcheu Bewohner Südafrikas.

') Globa», Bd. 41.

’) A. a. 0., 8. 25».

Digitized by Google



XV.

Die Theorie des Bogenschiessens.

Von Dr, E. Myllus, LeipKig.

(Mit 3 AbbilduDgen.)

Unter den z&hlreiobon Abhandlungen und

Beti'acbtungen über den Pfeil und den Bogen,

die wichtigste und allgemein verbreitete Fern*

Waffe einer vergangenen Zeit, die immerhin

auch beute noch hier und da Verwendung findet,

ist, soviel dem Verfasser bekannt, niemals der

Theorie des Bogenschießens Erwähnung getan;

anscheinend weil der Gebrauch des Bogens so

Überaus einfach zu sein scheint wie die Waffe

selbst Wer im Zeitalter des Feuergewehrs groß

geworden ist und mit diesem schießen gelernt

hat, siebt von vornhei*ein die Vereinigung von

Bogen und Pfeil als eiue Schußwaffe an, nur von

minderer Kraft und Treffsicherheit Wenn er

selbst Bogen und Pfeil zu handhaben versucht,
^

l)edient er sieb ihrer in derselben Weise wie einer

Buchse, Flinte, einer Armbrust oder eines Blas-

rohres: Er zielt mit der gespannten Waffe und

hofft, daß der Pfeil das Ziel treffen wird. Darin

irrt er sich aber gewaltig, der Pfeil fliegt vielmehr

w'eit vorbei. Der zivilisierte Mann ist eben

einem Mißverständnis unterlegen, denn der Bogen

samt Pfeil ist keine Schießwaffc wie die oben

genaimten, und „Schießen" mit ihm wie mit

Flinte, Blasrohr oder Armbrust ist unmöglich,

man kann die Pfeile nur mit dem Bogen werfen,

wie den Speer mit dem Wurfbrelt Der Begriff

des Schießens, wie wir ihn haben, ist erst mit

der Armbrust aufgekomnicn. Daher besaßen
|

die alten Völker kein Wort, welches sich mit
|

unserem „Schießen" deckt, und auch von den

neueren Sprachen haben nur die germanischen

ein Wort für diesen Begriff. Auch bei ihnen

bedeutet Schießen aber ursprünglich nichts weiter

als Werfen nach einem Ziel und wird auch

heute noch in diesem Sinne angewendet. Im
Nibelungenlied wird noch mit dem Speer ge-

schossen.

Eine Scbußw'affc im modernen Sinne besitzt

um so größere Treffsicherheit, je sorgfältiger

sie gearbeitet ist, ja ihre Treffsicherheit beruht

einzig und allein auf ihrer Konstruktion. Es

ist dann nur noch Sache des Schützen, das Ziel

mit der schußbereiten Waffe sorgfältig zu neh-

men. Dagegen hat der Bogen an und für sich

überhaupt keine Treffähigkeit, er mag noch so

sorgfältig gearbeitet sein. Er stellt nur eine

Wurfki*aft dar, ein Wurfmittel von so un-

geschickter Konstruktiou, daß es unbegreiflich

ist, wie es jahrtausendelang mit einer Sicher-

heit bat gehandbabt werden können, die nach

altem, was mau davon weiß, doch mindestens

unserem jetzigen Uevolverscbießen, auf weitere

Entfernungen dem Pistolenschießen entsprochen

haben muß, während der beste BüohscnschOtze

ohne Übung im Bogenschießen auf 20 Schritte

kaum imstande ist, mit dem Pfeil eine Haustür

zu treffen. Die Ui'sache dieser Unfähigkeit

moderner Schutzen für das Bogenschießim liegt

nun in folgendem:

Der auf die Sehne gelegte Pfeil DE liegt

nicht in der Mittclebcuo A B des Bogens, son-

dern macht mit dieser einen Winkel (s. Fig. 1).

I

Zieht nun der Schütze die Sebue an sich, wobei

28 *
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diese natiirgemäO in der Miltclcbenc A )i des

Bogens bleibt, so wird dieser Winkel immer

kleiner, es bleibt aber bei ausgewogenem Pfeil

immer ein Winkel CBA. Wird niimnehr mit

ges{ianntem Bogen der Pfeil gezielt und los*

gelassen, so wirft ihn die Sehne nicht in der

gezielten Uiohtuug H C, sondern er macht alle

lAgen bis zur urapritiiglichen Utihelage durch.

VcrläUt er mm die Sehne, so fliegt er w'cder

in der gezielten Kichtung BC, noch in der-

jenigen der ursprünglichen Uuhelage ü'/), son-

dern, da der Scbwerjmnkt einen Bogen be-

BcUriclHui hat, fliegt der Pfeil in der Tangente

dieses Bogens ab. Kr fliegt also, je nachdem

der Pfeil vom Bogen links, rechts oder auf ihm

lag, von der gezielten Uichtiuig links, rechts

oder zu hoch. Du man somit sicher ist, mit

dem Bogen vorbeizuschieüen , kann unmöglich

Bogen und Pfeil zugleich aU Stdutßwaffe er-

ftmdcD worden sein, sondern der Pfeil und die

Fähigkeit, mit ihm zu troffen, muß zuerst da-

gewesen sein. Man hatte einen Wurfspieß uu<l
|

erfand den Bogen, um den Spieß mit griißerer

Schnellkraft zu werfen. Uro ihn beim \^'’urf i

mit dem Bogen in der Kichtung zu haltcm, nicht !

rechts oder links vorbeiziischießeii, gab es zu-
|

nächst mir einen Weg: Mau hielt den Bogen
^

horizontal, wie es bei uns noch jeder Junge

macht, der vom Bogenschießen noch nichts ver-

steht. Der so geschossene Pfeil stieg zwar über

die goziclto Kichtung cm|K)r, aber das war kaum

ein Nachteil, denn er mußte ja ohnehin höher

geschossen werden als das Ziedobjekt, um dieses

in einer ballistischen Kurve zu erreichen. Er

irrte aber wenigstens nieht rechts oder links

ab. Es ist anzuiiehmen, daß die ersten Bogen-

schützen alte den Bogen horizontal gehalten

haben. Die Buschmänner und andere afrika-

nische Zwergviilker tun dies heute noch. Auf

alteu griechischen Darstellungeu halten die

Bogeiisclmtzen den Bogen horizontal. Mit der

horizontalen Haltung des Bogens Ut unabänder-

lich eine bestimmte Art des Bogenzuges ver-

bunden. Der Pfeil kann hier nicht weiter gezogen

werden als bis zur vollen Länge des linken

Armes, cntwe<ler mir bis unter die linke Achsel,

oder, wenn der linke Arm nicht seitwärts nus-

gestreckt winl, sondern etwas mehr nach vom,

zur Mitte der Brtist und schließlich bis zur

rechten Brustwarae. Im letzteren Falle kanu

der Pfeil länger sein als beim Ziehen zur liukcn

Achsel, welches aiidciseits aber weit größere

Sicherheit des Schusses gewährt. Mit der Ati-

uahmc, daß die Griechen im Altertum so ge-

schossen haben, stimmen die Kachrichteii über

(las Ziehen des Pfeiles Ubereiu. Im Homer

wird derselbe immer zur Brust gezogen; von

den Ainnzoneu wird berichtet, sie hätten sich

die rechte Brust ausgebrauut, um den Bogen

handhabeu zu könuen. Mit der Haltung des

Bogens beim Schüsse hängt miu nicht mir die

Länge des Pfeils, sondern auch die Größe des

Bogens zusammen. Da der Pfeil bei dieser Art

des Spannoiis auch für einen großen Manu nur

60 cm laug zu sein braucht, so genügt für ihn

ein HolzViogeii vou 1,2 m Länge, für kleine

Teilte Bogen von noch geringerer Größe, wie

sie heute noch Ikoi den Zwergvölkern Vorkom-

men. Der Küokschluß, daß kurze Bogen immer

horizontal gcdialten worden sind, ist zwar nicht

gestattet, da man mit schwachen derartigen

Bogen auch l>ei vertikaler Haltung schießen

kann (z. B. die Ainos), besonders wenn der

linke Arm nicht voll aiisgestreckt wird, allein

die Wahiwcbeinlicbkeit ist immerbin sehr groß,

daß, wo kleine Holzbogen vorkummeii, sic beim

Schießen horizontal oder höchstens schräg ge-

halten worden sind. Die Verachtung, mit der

andere Völker im Altertum und frühen Mittel-

alter von deiitsohen Bogen sprachen (die nur

1,2 m maßen), wird wohl gnißteiiteils durch die

Bogenhaltuiig gerechtfertigt gewesen sei».

Die horizontale Haltung gestaltet nur die

Aiiweiidiing schwacher Bogen und kurzer Pfeile,

so daß bei ihrem Gebrauch die zu Gebot

stehende Körp(*rkmft nicht völlig ausgenutzt

w’crdeii kann. Soll die Kraft der Arme zur

Bogenspaiinutig vollständig zur Anwendung

kommen, so muß der Bogen ganz oder nahezu

senkrecht gehalten werden. Da aber der Pfeil

bei dieser Bogenhaltuiig rechts oder links vom

Bogen liegen muß, so tritt beim ^>chuß die im

Eingang erwähnte seitliche Abweichung des

Pfeils ein und die Unmöglichkeit, zu treffen,

wenn ebenso sorglps vcrfahroii w'ird wie bei der

horizontalen Haltung. l>aß ein seitliches Aus-

weichen des Pfeiles stattfiiulen muß, ist ohne

W'eileres klar für den, der kein Bogenschütze
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Ut Auch der Bo^eiiftchüUe sieht zwar ein, daU

es eigeutiich so sein müüw, und doch wird er

Wühl meist hestreiUm, daß eine Abweichung
stattfiiidet. Wohl jeder geQbte Hogeiischütze

ist der Meinung, daß sein Bogen merkwürdiger-

weise gerade nach dem Ziel schieße, und in
^

oiiigehoiideii moderncMi VV'erken ul)cr die Kunst

des Bogenschießens werden für diesen Umstand
j

sonderbare Theorien aufgestellt Zu verwundeni i

ist dies gerade nicht, denn der Bogenschütze
|

wird dadurch, daß er richtig schießen gelernt
i

hat, fast unfähig, den Bogen so zu bcmitzen,

wie er ohne Zweifel vor der Krfiudtiiig des

Geradeausschießens bei den ersten Schießver-

siicheii verwendet worden ist Um ex|K}riineiitell

festziisteUcD, daß der Pfeil tatsächlich nach der

Seite fliegt, muß der geübte Bogenschütze einen

Bogen in einen Schraubstock spannen, die Sehne

mit dem angelegten Pfeil in der MtUelebene

des Bogens ziehen mul dann loslasseii, oder er

muß die Unke Haiu) an einen festen Gegen-

stand legen: Kr wird dann den Pfeil weit nach

der Seite fliegen sehen. Wenn er wie üblich den

Bogen mit freiem Arm in der Unken Hand hält, so

führen seine Muskeln instinktiv die Bewegungen

ans, die erforderlich sind, um den Pfeil in der

KichUiiig zu halten, während sie dies beim un-

geübten Schützen nicht tun. Die f/eute, welche

das Schießen mit senkrecht gehaltenem Bogen

erfunden haben, schossen zuerst sicherlich viele

Pfeile seitwärts vorbei. Sie bildeten aber eine

Schießvorschnft aus, ein Kezept, nach dem ihre

Nachfolger verfahren mußten, um zu treffen.

Ks sind ganz bestimmte Stelhiugen und Griffe,

die genau innegeUaltcu werden müssen, bei ver-

Si'biedeiieii Völkcrscbafteu sehr verschieden sein

können, aber im wesoiiiliehen alle auf dasselbe

Ziel binaiislaiifeii: Die seitliche Abweichung zu
|

verhindern und den Pfeil in der Richtung der

Zielachse zu werfen. Wer von uns heute ohne
|

eine solche Schießauw'cUung mit dem Hogeu

schießen lernen will, muß die Eiiindung nach-
|

machen, und dazu bedarf er einer langen Zeit.

Der Verfasser hat wohl 25000 Bogenschüsse

gemacht, ehe er völlig Uber diese Verhältnisse

ins Klare gekoimncn isb
'

Wenn der Pfeil in der Hichtiing geworfen

werden soll, in der er gezielt wird, so muß die

Sehne des gespannten Bogens in dieser Rich-

tung znrückschiiellcn. Um dies zu erreichen,

sind eine Anzahl Wege offen: 1. Der Bogen

weicht dem vorbeislrcifenden Pfeile seitwärts

aus. 2. Der Bogen wtnl während des Rück-

schlages gedreht 3. Die Sehne wird nicht in

der Mittclebene des ßogons A li angezogen,

sondern in der Richtung DF des Pfeiles DE
(Fig. 1). Im letzteren Falle muß der Bogen
seine L.age behalten, seine Arme
aber erfahren eine Drehung. Alle

drei Wege werden nun, bewußt

oder unbewußt, meist das letztere,

von verschiedenen Völkerschaften

etng^chlagen. Der bei weitem am
hUuflgsten verfolgte Weg ist der

letztere, w’ährend die erslcu beiden

mehr nebensächlich und ausbilfs-

weise in Frage kommen. Fast alle

Völker mit senkrechter Bogen-

haltung zielen zuerst mit dem Pfeil

(Fig. 1 D£), ziehen daun unter

Fesihaltung des Bogens in der

Uuken Hand die Sehne so zurück,

daß der Pfeil genau in seiner I^ge

bieibl(nach JF^ und lassen ihn daun

los. Er wird dann von der Sohne

in derselben Richtung geworfen,

in der er gezogen worden ist.

Dieses Zielen mit dem Pfeile vor

dem Anziehen der Sehne flndet

wohl übemll statt, wo mit senk-

lecllt gehaltenem Bogen geschossen wird, auch

da, wo es nicht offensichtlich ist. In vielen Fällen,

namciitiich bei den gebildeten Völkerschaften,

liegt es in der vorsebriftsmäßigen Bogenhaltmig

und Stellung verborgen, von der nicht um Haares-

breite abgewiclien >verden darf, ohne das Resultat

des Schusses zu gefährden. Ein nicht bogenkuu-

diger Beobachter übersieht dieses, das Haupt-

geheiinnis des Bogenschießens bihlende Zielen

während des Ziehens ganz oder deutet es un-

richtig, weil die malerische Stellung kurz vor

dem Abschuß als das wichtigste angesehen wird.

So haben wilde Völker, z. B. die Salomoniiisu-

lauer und viele Afrikaner, die Gewohnheit, den

Pfeil zielend mehrmaU vorsiichsweUe aiizu-

ziehen. Manche glauben, sie wollten dadurch

den Geguur über den Augenblick des Abschusses

täuschen, damit droben, andere, sie wollten dem
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Bogcii nicht plötzlich die ganze Biegung zu-

muteOf um ihn nicht zu zerbrechen. In Wahr-

heit suchen sie wohl dabei durch Versuche die

richtige PfeilUge, Hogenbaltung und Zugrich-

tung zu jedem Schuß zu ermitteln, um erst

dann voll aiiszuziehen
,

wenn sie darüber im

Klaren sind. Wie ich höre, zieht man in Belgien

noch auf diese Art, und die Engländer machen cs

in gewissem Betrag ebenso, insofern sie, wenn

der Pfeil beim Ziehen nicht in die richtige Lage

kommt und der Zug uuriebtig wird, die Sehne

zurücklassen und aufs neue ziehen. Lies gleich-

zeitige Zielen und Ziehen ist deswegen von so

außeronUmtlicher Wichtigkeit, weit es fast nicht

möglich ist, nachdem der Zug vollendet und

der Schütze zum Abschuß bereit ist, einen vorher

beim Ziehen gemachten Fehler, sei er auch noch

so unbedeutend, nachträglich zu verbessern.

Das Zielen in der bekannten malerischen Schuß-

atcllung ist für die Uichtuiig nutzlos und nur

erforderlich uud geeignet, die Höhe zu linden.

l>aß die Sehne des Bogens von den wilden

Völkern nicht io der Mittelebeue, sondern seit-

wärts in der Pfeilrichliing gezogen wird, um
in der Schußrichtung zurrickzuschnellen, ergibt

sich auch aus dem Vorhatidensetn ßacher, band-

förmiger Sehnen, der Pfeile ohne Kerbe uud

der PfcilkorlK'ii, bei denen eine Erhöhung (au

der Innenseite) weggcschuittcn ist ln allen

Fällen, wo solche Vorrichtungen benutzt werden,

müßte die Basis des Pfeiles von der Sehne

rutschen, wenn diese in einer anderen als der

Pfeilricblung tätig wäre. (Der Verfasser schießt

mit einer halben Pfeilkerbe so sicher wie mit

der ganzen.) Der Zweck dieser VoiTichtuugen

ist die Möglichkeit, schneller zu „Imlen*^.

Haben alle Völkerschaften, die mit starken

Bugen weil schießen wollten, den Bogen senk-

recht halten und die angegebene Weise eründcu

müssen, dem naturgemäß seitw'ärts fliegenden

Pfeil die gerade Kichtung zu geben, so schlagen

sie hei der Ausführung doch zwei ganz ver-

schiedene Wege ein, jo nachdem sic den Pfeil

(wenn der Bogen in der linken Hand gehalten

winl), entw'cder recliU otler links vom Bogen

halten. Kechts vom Bogen liegt er bei fast

allen Asiaten, links bei fast allen übrigen Völker-

schaften. Kein Bogenschütze, der ihn rechts zu

halten gew'ohnt ist, vermag bei Utiks gehaltenem

Vig. 2.

Pfeil zu treffen, und ebenso umgekehrt. Die

Ursache Hegt darin, daß der links vom Bogen

liegende Pfeil nach links deutet, also nach rechts

gezogen werden muß, der rechts

I

liegende aber umgekehrt nach
' liuks. Um dies zu ermöglichen,

sind für beide Arten entgegen-

j

gesetzte Haltungen des Bogens

mit der Unken Hand erforder-

I
lieb. Für den links gehaltenen

Pfeil muß der Bogen so gehalten

werden, wie Fig. 2 zeigt. Bei

dieser Stellung des Handgelenks

wird der Zug nach rachis £F in

der Richtung des Pfeiles DF
ohne weitere’ Mühe uud beson-

dere Absicht ausgeführt. Sie

bildet eine Scbießvorschrift für

alle Völker, die diese Art des

Schießens mehr w Usenschoftlich

aiisgebildet haben, ohne daß sich

die, welche sie benutzen, des

eigentlichen Zweckes bewußt

sein mögen. Es ist die Haltung der Engländer

und deranierikauiHcheu Völkerschaften. Wie die

Afrikaner den Bogen halten, weiß ich nicht,

aber sehr wahrschein-

lich halten sie ihn eben-

so. W enu im Gegensatz

dazu der Pfeil rechts

liegt, miißdie Bogonhal-

tung und Stellung des ^

Handgelenks sein wie

in Fig. 3. 8o schießen

fast sämtliche Asiaten

von den Assyn-m an

gerechnet, zurzeit we-

nigstens die heutigen mongolischen

Völker. Bei dieser Haltung wii^d

der Pfeil DF ira Vorbälluis znin

Bogen nach links in der Richtung

FF geziJgen, nicht in der Mittel-

obene FD. Amiernfalls fliegt er

weit rechts vorbei. Von diesen

beiden Handhaltungen ist die na-

tui'geniäßeste, einfachste, .auf die

der Bogeiiscbützc ziierat gefallen sein muß. die

erste, da sie aus der jedenfalls voraufgegaitgenen

horizontalen Haltung dui%h einfache Drehung
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des HogeDB erst iu scbiiEge, dauu vei*tikale Lage
{

von selbst entsteht Wie sind nun die Asi&U'n

(und wo)d auch cmigc andere Stämme) darauf

gekommen, den Pfeil rechts su legen? Ich

glaube, auf einem sehr einfachen Woge: Wenn
man den Pfeil links liegen hat, so schlägt dio

Bogensehne an das Ilaudgeleiik, wenn auch bei

großer Übung und GeschickUchkeit nicht immer,

aber doch oft genug, um einen nackten Arm
blutrünstig r.\\ schlagen. Dagegen schlägt die

Sehne bei rechts liegendem Pfeil infolge der

ßogenhaltiing nicht an das Ifaudgelenk. Damit

bängt r.iisammeo, daß fast alle Völkerschaften,

dio den Pfeil links liegen haben, einen Schutz,

für das Handgelenk nötig haben, die mit rechts

liegendem Pfeil nicht, so wenig wie diejenigen

mit horizontal gehaltenem Bogen. Bei links

licgondeiii Pfeil ist der ArinschuU nur dann zu

entbehren, wenn die Handbaltung (Fig. 2) über-

trieben wird, wie bei den nordanierikaniscben

Indianera
, dio das Handgelenk nicht gerade

strecken wie die Engländer, sondern etwas nach

innen biegen. Dies bewirkt, daß dio Sebue

beim Arm vorbeischlügt. Nur dann ist ein

Handschutz unter allen VerhäUui&sen nötig,

wenn der Bogen io der Ruhelage nicht gekrümmt,

sondern gerade ist, so daß die Sehne dicht am
Bogen liegt.

Der Umstand, daß beim Bogenschießen dos

sorgfältige Zielen bereits im Ziehen des Pfeiles

liegt, erklärt manches, was sonst schwor ver-

ständlich sein würde. Fragt man Bogenschützen,

wie sie denn treffen können, da sie doch an-

scheinend gar nicht zielen, so antworten z. B.

die Japaner: Das Treffen kommt von der Stel-

lung und Bogenhaltung. Andere crkhiien, man
zielt nicht anders als beim Werfen mit einem

Stein oder Speer; die nordamorikanischeii In-

dianer schossen so rasch, daß nach dem Ziehen

des Pfeils überliaupt kein Halt zum Zielen ge-

macht wurde. Dies alles erklärt sich dadurch,

daß das Auge eine ganz erstaunliche Fähigkeit

besitzt, die Richtung einer geraden Linie, hier

des Pfeils, zu verfolgen. Mit seiner Hilfe kann

der Pfeil während des schnellKtcn Zurück-

Ziehens genau in der Visierltnic gehalten werden

und fliegt, losgelassen, sofort dem Ziele zu.

Dt‘r Verfasser schnellt in der Minute, wenn er

mit Ruhe und Sorgfalt zieht, zielt und schießt, i

drei Pfeile. Er kann aber auch 14 in einer

Minute schießen, ohne daß dio Treffähigkeit

in der Richtung sich wesentlich verringert.

Dabei kommen 4^/, Sekunde auf den Schuß

mit allen dafür erforderlichen Vorbereitungen

vom Ergreifen des Pfeiles an. Von einem

Zielen mit dem gespannten Bogen wie beim

Schießen mit einem Gewehr kann dabei natür-

lich nicht die Rede sein.

Es bleibt noch übrig, zu ermitteln, in welchem

Zusammenhang die bei den verschiedenen Völker-

schaften übliche Fingerhaltung der rachten Hand

beim Ziehen <les Pfeiles (loose der Engländer)

mit der Hogenhaltung steht. Dies ergibt sieh

beim praktischen Bogenschießen nach den ver-

schiedenen Methoden ganz von selbst. Beim

horizontal gehaltenen Bogen muß mau den Pfeil

mit Zeigetinger und Daumen fassen. Will man

zur Unterstützung dieses sehr schwachen Griffes

die Sehne mittels Mittel- und Ringfinger mit

greifen, so entsteht sofort die schräge Bogen-

lialtung und damit Unsicherheit in der Pfcil-

richtung. Beim senkrecht gehaltenen Bogen

mit Pfeil links kann man ebenfalls den Pfeil

zwischen Daumen und Zeigefinger nehmen. Da
dies aber nur bei sehr schwachou Bogen mög-

lich ist und die senkrechte Haltung ja gerade

aus dom Wunsche entspringt, mit einem stär-

keren Bogen zu schießen, so wird bei dieser

lk)genhaltung fast immer der Pfeil nicht mit

den Kingem allein gehalten, sondern es wird

der Mittelfinger, Ringfinger oder auch selbst

noch der kleine Finger mit zu Hilfe genommen,

um die Sehne selbst zu greifen und ziehen zu

können. Nur wenn es sich um große Genauig-

keit handelt, um Treffen kleiner Zielgegeiislände

auf kurze Eutfcrmiugen, wo besondere Kraft

nicht erforderlich ist, wird der Haltung des

Pfeiles mit Zeigefinger und Daumen der Vorzug

gegeben, da sie ein glattes, genaues Abkom-
men gesUittet. So schießt der Indiauerjungc,

wenn er kleine Vögel oder Münzen treffen will,

indem er den Pfeil mit Zeigefinger und Dau-

men greift.

Bei der lAge an der rechten Seite des Bogen«

kann der Pfeil mit Daumen und Zeigefinger

gegriffen werden, wie die Assyrer t4iUm. Dies

geht .aber auch hier nur, wenn der Bogen

schwach ist. Nimmt man dann, um einen stür-
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keren Bogen zu spannen, weitere Finger zu Müfe,
|

wie man auch auf assyrischen Bild werken sehen

kann, so klappt der Pfeil vom Bogen ab. Des- .

wegen muDten die AssjTer mit dem linken
j

Daumen /len Pfeil am Bogen halten. Kr lehnt

sich bei dieser I^ge an den Daumen, wie beim

Schießen der westlichen Völker an den Bogen.

Wir sind nun wohl bei der Verfolgung der

Vervollkommnung in der Handhabiittg des Bogens

immer nur von der Tatsache ausgegangen» daß

der senkrecht gehaltene Bogen» um den ITeil

in der gezielten Kichtung zu werfen, beim

Ziehen eine Torsion erfahren muß» indem die

Sehne seitwärts gezogen wird. Diese Drehung

erfolgt teils durch eine Seitwärtshiegiing der

Bogenarme und zum Teil dadurch, daU die Haut

der Hand» u'elohc den Bogen hält» elastisch

imchgiht. Während nun die seitwärts gezogenen

Bogenarme leicht in ihre iirsprünglicbe I^ige

zuiHicksohuellcn» ist die Haut etw’as zu langsam

im Zuriiekdrehen des Bogens in die frühere Lage

und jeder Aufeiithall» den die Sehne beim Los*

lassen des Pfeils erfährt» hindert den Bogen,

rechueitig o<lcr ül>erhaupt in seine alte Ruhe-

lage in der linken Hand zuruckzukehren. Solche

hindernde Ursachen sind bei rechts gehaltenem

Pfeil die Finger, welche die Sehne von rechts

her greifen» uml hei dem links vom Bogen

licgen<len Pfeil der Daumen, welcher den Pfeil

hält, während die drei ersten Finger die Sehne

ziehen. Um dieses Hindernis für die Beweglich-

keit des Bogens hinwegzunehmen» hahen die

ourt>päischeii Völker, vor allem die Engländer

die Pfeülösiing mit zwei oder drei Fingern ohne

Beihilfe des Daumens und die Motigoleti ihre

Daumeidösiiiig erfiniden. Bei beiden wird die

Sebiie nicht einfach losgelassen, sondern indem

sic von den baUeiideii Fitigeru hzw. dem Daumen
herubgleitel» schnellt sie mitsamt der Pfeilkerbe

etwas seitwärts, bei der englischen Lösung nach

links, )>ei dc>r mongoUschtm nach rechts, wodurch

‘‘ine leichte Die*‘«”g ‘U’s Bogens bewirkt wird,

liie Drehmtg, welche der Bogen infolge dieses

Ahschnellcns von <len Fingeru macht, ist so

wirksam» um den Pfeil auf seiner gezielten

Kichtung zu erhalten, daß sie auch eine maugel-

hafl» d. h. in der Mittelebeiio .des Bogens ge-

zogene Sehne vemn)a'>^seu kann, den Pfeil richtig

zu werfen. Die»e Divimiig winl» vielleicht ohne

ein klares Bewußtsein von dem Zweck, bet Aus-

führung l>eider Lösungen nach Möglichkeit be-

füialert, l>ei den Japanern in so ubennäßig

hohem Grade» daß sie den Bogen ganz und

gar hernmdrehen unil er nach dem Schuß mit

der Sehne nach vor» steht. Natürlich ist hier

der Pfeil längst hinweg» ehe der Bogen den

zehnten Teil dieser Drehung vollendet bat. Die

Engländer suchen „a shar{) loose^ zu gewinnen»

Ih-Ü der die Sehne sich nach links von den

Fingern herunlerschneUt.

Die Torsion des Bogens beim Anziehen des

Pfeiles ist immer dann erforderlich, wenn die

blasse des Pfeiles iin Vergleich zur Masse des

Bogens klein ist. Wenn dagegen, wie es an-

fänglich der Fall gewesen sein mag» als man

zuerst versuchte, Spieße mit einem Bogen zu

schießen» der Pfeil speerartig groß und schwer

ist» so tritt noch eine andere Korrektion der

Schußriehtung in Tätigkeit: Wenn die Sehne

in der Mittelehonc des Bogens zuriickschlägt,

so wird» wio im Anfang erwähnt» der mit der

Kerbe fest aufsitzende Pfeil in immer gnößer

werdendem Winkel au die Seite des Bogens

gedrückt, so daß der Schwerpunkt einen Bogen

beschreibt. Dieser Druck winl auf die Hand,

die den Bogen in der Schwebe hält, übertragen

und die Nerven und Muskeln des Annes stud

unter dem Einflüsse des Auges» das ilem Laufe

des Pfeiles folgt, sehr geneigt, diesem Drucke

iiachzugeben. l^er Erfolg int, daß der vorbei-

streifende Pfeil den itogeii samt der linken

,

Hand zur Seite drängt Ferner liegt bei sehr

langem Pfeil «ler Schwerpunkt desselben in der

Knhelage außerhalb des Bogens. Da der ITeil

mit großer (sewalt an die Seite des Bogens

I gew’orfeii wird» so wird er z.iiin Hel>el, an dessen

I aiißiThalb des Bogens beflndlichem Arm eine

nach rechts wirken<le Kraft tätig ist (das Ge-

I
wicht des Pfeils), am anderen Arme eine eben-

falls nach rechts wirkende Ivnifi (die den Pfeil

festlialtendo Sohne). Der außen liegende Arm
! des Hebels wird mit dem Gleiten des Pfeiles

I

über den Bogen immer größer, der innere Arm

I

immer kleiner. Davon muß die Folge sein, daß

der Pfeil die Temleiiz bekomiut, sich nach rechts

um seinen Stützpunkt am Bogen zu drehen und

da er das nicht kann, weil die Sehne ihn an

. der Kerbe festhält, so muß sich der Bogen
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otvva'i drehen tind zwar in einem dem
beabaichtigten Fluge des Pfeiles günstigen

Sinne. Pfeile von solcher Größe und Schwere»

daß sie imstande sind» sich den Weg auf die

heidoii zuletzt angedeuteten Weisen selbst zu

bahnen, haben eich jederzeit in V'^erwemlmig

befunden. Aus dem Altertum übermittelt
|

Xenophori iin vierten Ibiche der Anat>asis die
|

Nachricht von den drei Ellen langen Pfeilen
|

der Kurdiichen, die so schwer waren» daß die

Griechen sie als Wurfspeere gebrauchen konnten.

Heute sind die Pfeile der südamerikanisclicu

Völker von der erforderlichen Länge und Schwere
j

und auf vielen Abbildungen aus dem Mittelalter

sieht man Pfeile mit so großen und schweren

KisiMispiueti, <laß sie sicherlich zu der erforder-

lichen Drehung des llogens beim Schüsse er-

heblich niitgeholfen haWii» wenn mau niclit etwa

ihnen dic‘se Tätigkeit ganz und gar öberlasseti
|

hat Auch die Pfeile der Andamauiiisulaner, der
|

Vedd:U und anderer sind groß genug, um sich
|

den geraden Weg am Bogen vorbei zu bahnen. i

Aus den bisherigen Ausführungen ergibt
j

sich, daß die kleinsten Bogen samt leiebteu
'

Pfeilen und die größten Bogen mit schw'eren

l’feilcn einen primitiven Standpunkt der Schieß-

kuiist zulassen. Wahrscheinlich ist, daß sich diese

Kunst bei Völkern, welche diese Waffen in so

extreinoti Abmessungen gebrauchen, was die

Treffähigkeit angcht, auf einer niedrigen Stufe

beenden w ird. Die in KeiM.‘berichteu zerstreuten

Heubaehtiingen sprechen nicht dagegen. Vielmehr

kann mau aus den Berichten von Engländern,

die einen Maßstab über die Treffähigkeit mit

dem Pfeil aus eigener Ki-fahrung oder von den

heimischen Schießplätzen her besitzen, fast regel-

mäßig die Enttäuschung herauslesen, welche «las

Bogenschießen der Wilden bei Ibneu hervor-

gerufeii bat. Allein unter allen Yrdkeiwchafteu

kommun bin und wieder Individuen vor, die
;

eine ganz außergew'öhuUche Treffsicherheit mit

dem Bogen entwickeln, die sich nicht lehren

läßt und auf Fähigkeiten des Individuums l>e*

ruht, über die es keine Auskunft zu geben

vermag, ln der Genauigkeit des Zielens wie

beim eigentlichen Schießen mit Gewehren liegt

dies nicht Der Ethnograph macht sich die

S.'icbü leicht, indem er sagt: Übung und Ver-

erbung haben hier eine besondere Veranlagung

zum Bogenschießen ausgebildet Diu Tatsache

kann aber doch etwas genauer verfolgt und so

ausgesprochen werden, daß ein BogeiiaohOtze

sie anzusU'eben vermag:

Ges|MUiut wird der Bogen mittels der Mus-

keln und eines kompUzierten Hebelwerkes von

Knoelicu bis zu einem Huhepiinkt bet welchem

der Pfeil losgelassen winl. Die <lHbei wirk-

samen beiden IIelK.dsystemo wirken nach ent-

gegengesetzleii Richtungen und der Pfeil liegt

in der HichUing der Uesultate aus allen diesen

Hubelkräfteii. Wirtl «ler Pfeil losgelassuu, so

fahren die beiden Eiidptmkle der ziehenden

Kj*äflu, die Unke Hand und die Hechte, aus-

einander. Geschieht dies Auseiuauderfahreii in

einer anderen als der Pfeilriohtiing, ho erliält

noch im Augenblick des Abschusses der i*feil

eine andere Richtung als die gezielte. Dies

kann nur dadurch vermieden werden, daß das

gesamte System von Hebeln und Muskel-

kräften auf den toten Punkt gespannt
ist. Damit kommt mau an die Grunze der

Erklärbarkeit denn diesen toten Punkt zu finden

und festziilialtcii ist Aufgabe des MuskelgefLlhls,

das rein individuell ist zwar ausgebildet werden

kann, der HaupUache nacli aber Sache der na-

türlichen W^ranlagung ist. Der Verfasser wäre

imstamlu, in bezug auf diesen Gegenstand noch

eine Menge Einzelheiten aus Licht zu ziehen,

doch wünle dies mehr auf einu prukttMdie Schteß-

vorschrift btuauslaufen.

Archiv ftr AntliropplnKic. N. V. H«l. III. 2»
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Neue Bücher und Schriften.

1. W. L. H. Duckworth: M. A., K<*lU»w of Je«ut
Colle^u. (.'ambridge; t'iiiveraity l^t^unr in

pbystMl Aüihn>iMilo^: Morphoioj^y and
Authropology, a llandbook for Student«.
Cambridge: at the Univorxity Prc«« 11MM.

Caiiibndste liinlogieal Serie«, (iuneral Editor;

Arthur K Shipiey, M, A., K. K. S. Kellow
and Tulor of Christ'« ColJ<‘jfe, Cambridjfe. 8*.

?i64 S. Mit 333 Abbildui)K*‘n und Tier IMa-

frrammeu im 1'ext.

I)er verdienstvolle Mitarbeiter unteres Archivs für
Aiitbronoio};ni> fallt in dem vorUe^nrleu stattlichen

Bande den Catift seiner Vortesuiif^eti über somatische
Authropolo)»ie an der Cniversität Cambridge Kiisamineu,

wo ihm für diese« Fach ein s^terieller I/ebraufti*ag «ber-
traguD ist. [>en dortigen Verhältnissen eiitsprecbemi.

wendet sich das Werk vor allem an solche J^^er und
Studierende« welche in menschlicher Anatinttie schon
viiiwhildet und denen daher die analmnischen kuttst*

autdrücke nn<l V«ii*8telIuogen gelaniig sind. Xur in

der engen Verbindung der srmiatischen Anthrojxihime
mit der Anatomie dej Menschen« also gewisKeriiiatten I

als ein ‘l'eil der Me<lizin, glaubt Duckworth für die '

erstere die Berechtigung erkennen zu dürfen, einen
|

nnahhängigen riatx unter den biologischen Wissen-
schaften zu boausprurhen, während bei uns die An-
thropologie als selbständige nnturwiasenschartliche

IHsziplin iiolicii vergleichender Anabmiie und Zoologie
steht.

Die zahlreichen Abbildungen sind in einfacher
Strichmanier meist nach Onginalzeichnungon des
Antors aiisgeführt und im allgemeinen trotz ihrer pjn-
faebheit sehr anschaulich und für das Stmlium brauch- i

bar. F'.lienso sollen die eing4<bcnden laU-ratarnaehweise
|

anerkennend hcrrorgefatdien wenlen , wenn auch der
|

deutsche Leser so manchen Hinweis noch gern auf-
|

genommen sehen würde. .Aber das ist gowiü, dall sich
|

das Werk als Handbuch für Vorlesungen üburall« auch
in Iteutschland« eiubürgem w'ird, fehlte uns doch bisher

ein solch«*« noch s<i gut w*ic vollkommen. Die Methode .

der Darstellung erscheint mir eine sehr gl(i<*kiicbe. !

An Stelle triK«kener Aufzählung vm Tatsachen bringt
;

Herr Duckworth überall, wo er bisher wibst mit-
gearbeitet hat, als klassische Untersucbungsbeispiole,

,

an w'eicho das wettera Studium anknnpFcn kann, seine

eigenen Bcoliacbtungsi*«‘sultatc. Dadurch erhält die
Darstellung «'ine Itesondere Frische, es tritt uns «ler

|

Lehrer mit seinem lebendigen Wort gleichsam per-

sönlich gegenüber. Als ein Muster dieser Lehrmethode
miHrhto ich z. B. das Kapitel ülier vergleiebemlt?

,

M«o'phu)ogie des Zcritralnervcrisystenis hi'rvorhulM‘ii. i

Mit umsichtiger Beschränkung auf besonders Wichtiges
wird tier Mtmiiercnde in die schwierigen Einzelfragcn

eiugcfübrt, so daß er von dem gewonnenen Stand-

punkte aus nun durch selbständiges Studium weiter
vorzuflriDgen vemiag. Bei dem erneuten hoben In-

teresse, welches die deutsche Anthn>p«ilogie unter

Waldeyers P'ührung der vergleichenden Himanatomie
entgegenhringt, weroen die Anrt'gungen Duckworths
nicht unlierucksichtigt bleiben. Eine I^mrsetzung des
Buches in dentsche Sprache wurde sieh in mancher
Hinsicht empfehlen, noch mehr aller eine Parallel-

darslellung des Stoffes von seiten eines unserer vor-

trefflichen jüngeren deutschen somatischen Anthropo-
logen.

l>er Inhalt des Buches gliedert sich zwischen
P'.inleitung (Kapitel I) und Sehlullwort (Kapitel XVHI),
in vier llaiiptalHchnitte ; A. Vergleichende Ana-
tomie und Morphologie der zur Abteilung
P'.uthcria gehönuidcn Säugetiere. Kap. 11: Die Sauge-
tiere und die .Anwendung der Methoden der Morpho-
logie für ihre Einteilung; Kap. III: IHe Ordnung
d**r Pnmaten; Kap. IV : Ihre allgemeine Anatomie;
Kap. V: Ihre Schä«b'l; Kap. VI: Ihr Zahnsystein.

B. Embryologie. Kan. VII und VIII, C. Varia-
tionen des anatomischen Banes. Kap. IX: Ann-
tomische Variationen; Kap. X: Vergleichende Kranio-
logie und Kniniomctric mit einem Anhang über
Schädeld(‘f<irmationen : Kap. XI: Indices, Winkel und
Kapazität der Sirbädel; Kan. XII und XIII: Verglei-

chende Osleohtgie; Kap. XlV : Vergleichende Morpho-
logie der Weichü'ile; Kap. XV: Vergleichende Morpbo-
h»gie de« Zentralnervensystems; Kap. XVI: Die
nivirphoh •gischen Verschiedenheiten der ilominidcti.

2. Deraelbe: Studie« from the Anthropologieal
Lahoratory the .\natnmv School Cam-
bridge. H*. 2!M S. Mit vielen Abbildungen
im Text. Cambridge, l'niversity Press, 1904.

Das gleichzeitig mit dem im Vorstehenden be-

sprochenen Werke erscliienene« schön ausg<»siat(cte

Buch d»^« gleichen Verfassers ist dem berühmten
Anatomen der Universität Cambridge, Alexander
Maculister« M. D., I*'. K. S.. L. L. D. gewidmet. Herr
Duckwortb gibt hier in dankenswerter Weise eine

Zu«ammpii^tcllung seiner älteren Publikationen mit
ntjclt z»hln‘ieben, bisher ungedruckten Abhandlungen,
es sind im gauzi'n 30. Dir Untersuchungen sind fsu«t

ausnahmslos an dem wunderbar reichen Mat4>rial des
Cambridger unatomischen Musennis ausgefübrt und
gewähr«']) damit einen erwünseht<*n PUnblick in dessen
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antbn>r*f>iogiK'he Scbatjte , deren I>ar»telluti^ «periell

GegenitJincl der erftien Abhandlung j»t. Die At»hand-
iuiigen Nr. 2 bi« 16 bringen Beitrage xur Mfiridndogii*

der Menachen und der Primaten; Nr. 17 bi« H3 Wfaaaeit
«irh mit kraniologifclier Be«*hreibung von lUiseeficbädeln

de« anatomiiichen Mom^ums. iVr He«t der AbiiAtid'

langen gibt noch vermischte Beiträge /urmetiHcblicbeii

MorphoFogie und physischen Anthvr>)Hilogie. Die mreite

Abhandlung bringt die Beschmbiing eines (iorilla-

fatus, sie ist auch in (leut«cber Sprache in unseren) .\rehiv

für Antbr<jpologie erschienen. I)er Verfasnör liefert

durch das Werk den Beweis eines umfassenden Wissens
und exakten Studiums eines beneidenswert reichen
Matensls. J. U.

3. Bayern sur Römerzeit. Kine historisch*
arobäologisohe Forschung von PiNtfeasor

Dt. Frans Franzi 0. ibgensburg, Hom, New
York und Cincinnati. Druck und Verlag von
Friedrich Ihistct, HäH. H*. XVI un<l 4Ö7 S.
Mit einer farbigen Tafel und zahlreichen Ab*

* bildungeu im Text.

Seit der üruntlung der historischen Kreisvarc-ine

in Bayern unter der entscheidenden Aim'gung König
Ludwig I. war das Interesse der lokalen vuterläsdi*

scheu Forsohmig im ganzen I^andc vor allem den
zahlreichen Ue«teii aus d«T Zeit der römischen Okku*
mlion des Lamles tugcweitrlet. Durch die Limos*
orsebung l>eg»nn eine engere Konzentration auf diesem
ForKchungsgehjete, indem sicii die laugst in dieser
HichtiiDg tätigen nnd geschulten bayerischen Forscher,
wie Oh len sch lagen, v. Popp. Graf Walde rnUorff,
Dahlem, H. Arnold. J. l'roltsch, Kidam und viele

andere, an weiche »ich ein Stab opferwilliger jüngerer
Kräfte anschloU, zu «elhstlosor Ariieit dem groQartigcn
Unternehmen zur Verfügung steiltcn. Wir werden
wohl noch Jahre auf die Vollendung der Bearbeitung
der ganzen Fülle der neugewetnuenen Resultate zu
warten halten. I>a erAcheiiit es zu bpgrüUen, daß
uns Herr F. Frnnsiß eine so viel als inögli<'*h auf
eigenen Studien begründete riiensicht üt»er den ge*

enwärtigen Stand der U*»in»Tfrage In Bayern dar*
ietot. Besonders sind es di» systemaiiscbcn Auf-

deckungen der rt>erre8te der röraisi'heu Kultur, miwie
die fnschriftensaimnlung der let2t«*n Jahrzehnte, welche
eine Fülle von Krgehnisseii zur VeKügiing des llisto*

rikers stellen, von denen eine friihere Zeit keine
Ahnung halben konnte, durch welche nuu die Angalieu
der Klassiker in ungeahnhT Weis«* Iteleuchtct un«l teils

berichtigt, teils bestätigt werden. lK*n Mittelpunkt
des Werkes bildet in gewisaem Sinne das r'tmiscbe
Kegensbur^, von hier gingen die Studien d<>8 Autora,
immer weitere Kreise ziehend, zunächst »us. Auf
Wanderungen durch das Laml wurden die Objekte
durch eigenen Augenschein studiert, um über dieselben

ein i>er»(mlicheB Urteil abgclien zu können. So ist,

von allen Seiten Ikereitwilligst unterstützt, eine Publi*

kation zustande gebracht wordi^n, welche als eine zu*

•ammenfasHende l>arstelhing der Geschichte Bayern»
xur Komerzeil bexeiohnet werden darf. Den reichen
ßihlerscbmuck venlankt das Werk hauptsächlich «1er

Munifizenz des Fürsten Albert von Thiirn und
Tax is, es darf aber auch die opferwillige Unter-
stützung d«T VeriagsbucbbandluDg nicht vergessen
werden, web'he das Buch nach jeder Richtung vornehm
ausgestattet hat. I)er Inhalt glietlert sich in 18 Ab-
schnitte. I. Rätieii und «las römische Maingohiet,
|5 V. Chr. hi« 176 n. Chr. II. Militärische Organi*
sathin. III. ZivilverwaJtung und bürgerliches l^lien.

IV. R«>merstraßen. V. Kastelle fKi»bortenlager) utid

Feldbefestigungen. VI. I)er Pfahl (rätische.r IdmesK
Yll. IH«‘ Provinzialhauptstadt Aelia .\uguata (Augs-
burg). VIII. Kastelle der lx?cb-lllerlinie. I.\. Clau* 1

dium Juvavmii (Salzburg). X. München. XL Kartelle

au der lsur*Ioulinic. .XII. und XIII. Kastelle am ol>ereu

iKuiaulimes. XIV. Kastelle am ITahl (rittisrhen Limes).

XV. KasteU«> am mitereu iKuiaulinie«. XVI. Kastelle

der Miiinlinie. XVII. Römische Kultur. XVIII. Die
alti*»ten Denkmäler des Christentuni». — I)as Buch
wird auch autierhalh der haverischc)) I^andesgrnnzen
Beachtung Hnden. stellt c» doch ein wesHitiiches Stück
«les römisch-germanischen Forschungsgebietes dar.

J. R.

4. W. Nagel- Berlin: Haudbuch der Physio-
logie des Menschen in vier Bändt-u. hearWitet
v'ou Chr. Bohr-Kupeuhageu, IL du Bois-
Ucvmond-Berlin. iL Boruitau-Göttingeu,
O. Cubuhcim-Hcidelbcrg, M. Cremor-Mün-
eben, O. Frun k

• München, M. v. Frey-Wurz*
huix. A. Gürber* Würzburg* P- B. Hofmanii*
l^ipzig. J. v. Kries'Fnüburg i. Br., 0. Langen*
dorff'Rostock, R. Mctzuer-Bu»ei, W. Nagel*
Berlin. E. O rer ton • Würzbufg, I. Pawlow-
St, IVtersburg, K. L. Scharfer* Berlin,

Fr. Seheuck • Marburg, P. Sch u Itz* Berlin,

II. Scllheim-Frelhurg i. Br., T. Thunberg-
L*|«ala. R. Tigerstedt-H«‘Uingf«jrs. A. Tscher*
mak-llHlh-, E. Woinland-Mumdten, ü. Weiß*
K«jnig»UTg, 0. Zoth-Graz. Mit zahlrendmn
uingedruckten Abbihliingen. Bruunsciiweig,

Druck und Verlag von Friedr. Yieweg u. Sohn,
PJ04.

I

Dritter Band: Physiologie der Sinne.
! B«»arbeitet von J. v. K r i e s • Fraihurg i. Br.»

W. N agel - Ih-rlin , K. L. Schäfer* Berlin,

Fr. Schenck - Marburg, T. Tbuubcrg*L<pBu]a,
O. Weiß*Konig»lterg, O. Zoth-Graz. licraus*

gegeVien von W. Nagel -Berlin.

Erste Hälfte. Mit 33 eingi^ruckten .Abbil-

dungen und 1 Tafel. 8^ Vul uml 282 $eit«*n.

Die Publikation «les Werke« bat mit der soeWn
erfolgt<*n Ausgabe der erst«*» Häifb* des dritt«*n lUmlcs

j

begrmnen. Jetier der vier Bänd«* soll etwa 40 Bogen
Umfang «^rhalteu uml in einzeln käiiÜieheit HalbbämUii
zur Ausgul«ö gelungen.

Ibis Krjcbeiuen eines n«*uen Hamlbucbe» d«*r

l’bysiologie des Menschen muß als ein Kreigtiia auf

dom geÄamt«*ii physiologischen Forscliungagehiete W*
zeichnet werden, nicht allein für die Physiolog«*n v<m
Fach und die physiologisch dun'hgehildeton Arzte,

sowie für alle Jünger der physiologiscVien Wissenschaft,

s«iud«Tn »pezi<‘ll auch für die so innig mit der Physio-

logie «les Mensi'hi-n verknäpft«*n IHsziplinen der An*
tbnipoittgie uml Psychologie. Hier ist eine Trcuiiiiiig

der Gebiet«* nicht mriglich: d«*r Physmhig«* mutt in den
wichtigsten AlisehDitten der iMrstellung, in der l'hy*

siologie des Ncrveiiaystems im allgemeinen und speziell

in d<*r der Sinm^sorgan«, auf P8ych«)}<>gi«* un«l Antbro*
iHiiogi«^ Imsicren und der anthropoliügiache Psychologe
fiat sein RüstZ4*ug d«T Physiologie zu untlehncii. So
he^lurf «*s keiner Ib-chtfertigung, wenn wir die I^^twr

de« Archivs für Anthropitlogie auf diese neue Erschei-

nung auf einem unserem ForflchungKzweig nächst ver-

wandten Gebiet« lebhaft hinweisen. cs den Zoohigen,
.Anatomen , Path'dogen ,

Ncurolngi*u
,

I'sychiat«*m,

Upbthalmologen und anderen ula-rlassen«!
,

ihrors«‘its

der Bedeutung des ni*ueii Werkes für ihre Spezialfächer

gerecht zu werden. Hier ist oiu neuer, klarer Born
eing«hen<l4‘r und ««xaktor IMehning erschloexen für

jrtden Forscher auf uin«*m der zahln*iL‘hen Nachbur*

f

rebiete, der über di*n heutigen Standpunkt der Phvsi««*

ogie in <lies«’r od«?r jen«*r Frag** g*'uau«T«*r Aufwlilu«*«

bedarf, als solche von Lehrbüchern, ili«* doi*h zuiiäv'hst

für d«’n ersten Unterricht der Mc«liziner lieruchnet

1 sein müssen, grgcl>cn und verlangt werden können.

2a*
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flchwirrif; isl es für einen, der nicht epetieUer
Fflchmaiin iit, sieh «na der monoj^raphiacheti Faeh-
literatur direkte Belehrung über apezielle |ihjraiolo^«cho

Fragen und Probleme zu holeu, nicht nur wegen der
PbeHöile des litemrisch Gelw>teneii, anndont auch d(‘S-

wugen , weil in der Mehrzahl der Fälle nur aua einer
eindringeudeii fachmännischen Schulung die Fähigkeit
erwächst, den Wert des Werkes kritisch za beatimineu.
Fin sicherer kritischer Führer auf dem Oesarntgebiete
der l'hyairdogie wurde seit Jahren auf das lielihafteste

vermiOt. Ks sind schon 25 Jahre rerfloisen seit dem
Kracheinen dea Hajidhurhes der Physinlofgie vim
Lu dimar Hermann, ao daß es dringend nötig war.
wi(?iler einmal das heutige fortgeachrittene Wissen auf
phyaiologiscliem Gebiete festziilrgen. Viel neues hat
uns das letztvergangeno Yierteijahrbandert gebracht,
und „die Anschauungen über manche Idnge halten aich

von Grund aus geändert, auf manchen Gebieten ist

die erregte Krörtenmg zur Ruhe gekommen und hat
einer verhältnismäBigrn Klarheit Platz gemacht. Neue
Fomcbungamethmlen und neue ForiM^hungsgebietc sind

uns e^schlol^en worden; ein modernes I^ehrhiich muß
ansehnliche Kapitel über Gegenstände enthalten, die

man vor 20 bis SO Jahren kaum mit einem Worte
benihrte“.

Bei diesem Sachverhalt hat sieh die Ycrlagübnch-
handlung Friedrich Viewegu. Sohn ein großes,
gewiß in allen beteiligten Kreisim lebhaft anerkanntes
Venlienst crwttriten . indem sie die lleratisgalte eines

neuen Ilandbuehes der I’hvsiologie anregte und einen
dafür so ausgezeichnet geeigneten Mann wie W. Nagel
zu gi‘winn«>ii wußte, der seinerseits ea rerstaiiden liat,

in iJeutschlaiid und im Auslände hervorragende For-
scher als Mitarbeiter zu gewinnen. Bo wird es ge-

lingen, wie es d'T Herausgeber hofft, ,ein Werk zu
scbafleu, das Vielen gute Ihenstc leistet“.

Der vorliegiuidc Halbband 111, 1. Teil, bringt an
der Spitze der I>nrstcUuDg eine: I. Allgemeine Kin-
leitung zur l'bvsiulogie der Sinne: t. Hie l,chre von
tlen spuziBsclien Sinnesenergien, von W. Nagel. 2. Zur
IVyeholügie der Sinuc, vou J. v. Kries. Ihirauf folgt:

II. Her Gesichtssinn. I. Hiuptrik und Akkommodation
des Auges, von Fr. Schcnck; 2. Hie Wirkung des
Lichtes auf die Netzhaut, von W. Nagel; 3. IHe (m*-

sichtsempKodungen. vou J. r. Kriea. In dem folgen-

den zweiten Halhband werden aich anreihen: 4. 1Ü>‘

Aug<‘nlH'Wegungcn und die (>csieht!>wahniehmungeu,
von 0. Zoth; 5. Hie Krnährmtg und die Bchutzorguue
des Auges« von O. Weiß. 111. Her Gehörssinn, von
K. L. Bebufer. IV. Her Genichssiun, von W. Nagel.
V. IHt (icsehmaekssimi. vim W. Nagel. VI. Hic
Hruck-, 'I'empi-rutur- und Schmorzeinnfinduugeu, vou
T. Thun borg. VH. Die Lage-, Bewegungs- und
Widerstaiidsemphndungen <l>er statische und der
MuskeUjDii). von W. Nagel. — Weiter soll zunäclixt

Bund I eracheinen mit der Physiologie der Kreislnufs-

uiid .\tmnngsorgune und dem Bl<iflwf«*<‘hwl des Men-
schen. Bami II wird die übrigen Teile der Lelm* vom
Strtffwnehsel und der Kruährung bringen. Bund IV:
Hie Phy.xiologie des Prot<iplaamas, des Muskel- und
NervensysU'iiia. soweit letztere nieht in Band III dar-

gestellt ist. J. U.

5. Dr. C. H. Blrata: Naturgeschichte dea Men-
soben. Grundriß der amnatischen .Anthropologie.
8°. VI und 4tiH S., mit ,342 teils farbigen

Abbildungen und 5 farbigen Tafeln. Stuttgart,

Ferdinand Knke«
Mit wahn*r Freude bab<' ich <las neueste Werk

des HO rasch berühmt gewordenen Autors dureh-
gelesen. Wie in seinen voraiisgehnnden ,

ülH>rall mit
größtem InU'rcsse aufgenommeneu Wi-rken: rrlde Schön-
heit des weiblichen Körpers“, ,Hie Rassenachönheit

de» Weibes“, „IHe Frauenkleidiing und ihre naturÜehc
khitwiekelung“

,
„Hie Köi^>erfonnen in Kunst und

lud)eri der Japaner“ und in <lem teilweise geradezu
idealen Buche „Her Körj»er des Kindes, für KUern,
Krzieber, Arzte und Künstler“ sind die geistvollen und
fesselnden Haratelluiigeu dos TexU*s in ihrer Wirkung
auch in di«'«e?n neuesten Werke in hervorragenibr
und überraschender Weise g<^teigert durch da* in bisher
wnültertroffener Schönheit und Kxaktheit zur An-
schauung gebrachte Material an Abbildungen nacli

dem Leben, e« sind $42 Figuren, außerdem zwei Tafeln
und dr<d Karten im Text. h)in I^tdirbuch mit dieser

Ausstattung existierte bUber für die somaGsehe An-
throiiologie noch nicht. Hie Wh^lergabc der nhoto-
grapnischeii Hassenbiider im Text übertrifft die iiisher

meint für derartige Werke übljeben Hepniduktimia-
metlmden Ind weitem. Hier luilwn wir j^wissermaßen
die Natur N.'llwt vor uns — nicht so, wie sie sieh in

der rüera4'tzutig in die Formansehauung und das

Können de* Kniistlem s^degelt. Kine Anzahl der von
St ratz gegebenen Bilder sind gute alte Bekannt*^ au*
älter»*!» iMiblikationeii

, ab»*r di« Art der Wiedergabe
läßt sie auch für den Kenner neu erscheinen, und da-

nebfu diese Fülle noch niemals puhlizierter Aufnahmen.
Hieoe* uneingeHchränkt»» I,ob der AiiHstattung dos
Werkes lH*zieht sich nicht nur auf den Autor, sondern
ganz itesondeni auch uuf die venlienstvolle Verlags-

buchhandhing, der wir zu dii'M'iii neuesten hu*folg auf
da* herzliohst»* gratulieren.

AI* HerrBtrutz nach Kuroni zurückgekehrt war,
hat unser Archiv für Anthropomgie eine Anzahl der
weibliehen KuNsentypen au« seinen reichen Samm-
limg<*M gebracht. w«‘lche seitiloni in den genannten
Werken zur Vi*röfTent)iehung gekommen sind. Nach
»lern Kracbeiiien des Werk»** „Hit Körj»er de* Kindes“
halx* ich in meinem l>unkbriefe an den llerausgelH'r

Iremerkt, wie wünschenswert es s»'in würde, wenn «*r,

wie d«'D weibliehen und kindliehen nun auch den
mämilichi ‘11 Kör|>er uns in M'iner Ra8s»*n*ehöuheit vor

Aiig»*n fiihr»*n würde. In der „Naiui^eM*hicht<* de»
Mt'iiseheii“ hat nun Herr Stratz di»*»en Wunsch, d<‘ii

f

;ewiß viele teilen, wenigsti'ns zum Teil erfüllt. Kr
lat (ialri*i seine tfilweise sch<m im Archiv für Antbro-
jiologie veroR'entlichten Theorien ülier die Glit'deniug

d(*r Menschenrassen und Untersuchiingsiucthodeu der
somatischen Anthropdogie zu einem Gesamtbilde der
Kntwick»dung und de* Beatandt's der Menschh«i:it all-

gemeiiiver<täudlieh xusamimmgefaßt. Nach eiueui (1.)

t'lii'rblick üInt d*‘ii heutigen Btaml der anthroiiologi-

scheu Forschung folgen; H. Hie phylogenitiHcbe Fmt-
wiekelung der MeiiNehheit: III. IHe Untocenese des
MeiiKcheii : die etnbrvimale Kntwiekolnng, daa Waebs-
tum d»*« .Menschen, die gesehh*cht)iciu; Kiitwirkelung;
IV. Hie köi‘|M*rUcheh Merkmale des MetiRehen, Krani«*-

l»gi«‘, .\iit)iro|ioiii<‘trie, Pro|*u'tioneii ;
V. Hie lUiSsen-

entwiekelung; VI. IHe menschlichen Hass»*n: 1. die

Australier, 2. di»* Papua«, $. die Koikiüns, 4. Atneri-

kaner ntid ü/eanier, 5. die melaiUKierme Hauptrasse,
(i. die xaiiteiMierme Hauptra.*ae, 7. die leukt>denno
Hauptrasse. Schlußwort. — Hie*<* Rasseueinteilung ist

den Ijesem d**s .Arrhivs bokaiint
; hier wird sie ein-

g»‘hend, freilich nicht sow«dil durch aiithr»i(M}mclri*cbe

ReaulUite als durch Wort und Bihl lieli.'gt. Auch die

eiiiieit*>n<len Kajiitel sind origiu»*!! und briügen manche,
von d»*n bisher in {Mipulären l>ar*t4'llungeu meist allein

vertretenen, abweichemle uatur{>hiloHopniachc Anschau-
iingeti. Stratz führt bierltei einen älti*reii, aber erst

I

in der» letzt»ui Jahr»*ii deutlicher bervoi^otreiene» Ga-

j

ilanken k«M)«e»pn‘nt durt*h, den er in die Worte faßt:

„Zusamnienfassend ergibt sich für die phvlogeuetische
Kntwiekeinng de« Men«ehcug«*schlccbt«, daß es h<K!hst

wahrM’lieinlich mit nur sehr wenigen Mutationen aus

.
der Wurz4‘l der Frsäuger hervorgt<gangen ist und eines
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dur Ältesten, wenn nicht dus ullcflte (itwchlcebt de«
fresaniten Snugetiurndcbee vertritt, wobei e« tri»U

höchittr KotwickeiuDiir doch der }^'meiu»ehaftlicheii

Urnndform am nachsU'ii jj^eliliebcn ixt.** J. K.

6. Van Oennep (Arnold): Tabou et totemieme
a Madagascar, utude deicriptive et theo-
rique. ti*. 34>2 S. (itibliothequu de Tecole de»
hautpH ctudet. Seieuues rcligieuae«

,
XVII.)

Pari», Leroux, 1!HM.

Verf. hebt mit Hecht herv«»r, daß eine genaue
Keautnii* der (lebrauche iiml (flrtul»eii der Naturvnlker
fiir den Koh>titatea unbedingt notwendig iHt, und daß
da« Studium der reUgiomün Auaebauungen ganx vor*

urteiUlo« aeiii aidl. Von dieMUii (««danken »tiügeliend,

jpbt er una eim* erachi'pfeiide Darftellmig der Sitten

diT Kinwobner von Matiaga^kar betreffend Tabu und
Totem iamua.

Tabu heißt ini Inierina fady, faly in den anderen
Provtiiaeti. Ibcaer Aufdruck iMnleutet heilig, verboten,

Idutfchnnderig, ungtiudig n^w. Der Tabu ist eine der
haupttikchlichaten r»rundlageu de» «ozialen mol indivi-

duefl«-ii I^icItenH der Hew«ilmer Madapaakars. Kr bo-

hcrrfcht du» tägliche lj<‘ben Menatdien, d«‘r FuTnilic,

de« ganseii Stamiiiea; er entücheidet oft ii}>er die Ver*

vranotachaft und den kClnftigen fteruf de« Neugeborenen,
er verbietet gewiaHe Kben, iHmtimmt , wio gearbeitet

oder gegeiifen wiTden «oll; er l»eHchütxt die ttesnnden

und jxdieiiden die Kruiiken und Toten. iM'wahrt

dem Häuptling «eine Ma«‘ht und dem Kigentümer
sein Gut.

Mit «lern ]B4*griff fadj stehen in enger Heziehiing
diejenigen von tnhinu (aoiteckend) und hasinu
(ubematiirliebe Maohtb Jederrnaun hat einen gewissen
Grad von havina. i)t‘r Ilaujdlin^ aller in viel stärkerem
Maße, so daß er s. B. M'iiie Lntertanen nielit dir<>kt

utisprecheu darf, MOiiitt wurde er sie ansteeken, was
fiir sie lel>ensgefährlich wäre. Vx muß sich eines

schon geg(')) den hasina immunisierten Dolmetschm's
Iwdienen. Andere Maßreu<-ln sind dazu liestimmt, den
hasina xu bewahren. Tn dem Besitxtnm liegt ein

Teil des hasina des iiesitxers, so daß die anderen
daviiii xurio’kgebaiten werden, etwas xn stidden, in der
Fnrtdit. daß ihr hasina nicht so stark ist als der*

jeuige des Besitxer«.

PZs ist unmöglich
,

hier uU>r die Fülle der im
Werke van Geiineps onthaltenru Tatsachen xu Iw*

richten. Sie lassen sich folgendermaßen einteilen

:

Tahn des außerf»rdenttichen, «les neuen, des fremden,
des Kninken, des Tot«‘n, des Häuptlings, di^s Stamme»
und der Kaste, des geschlechtlichen lieben», dt*s Kindes
und der Familie, des Figentums. der Orthclmften. der
’/A’it, der Tiere und I'flauxen. Die letzteren fuhren
uns xuiii Totemismus. Das VerlHit, gewisse 'l'iere

(tabuierte PHun/en sind sehr s<-ltcn) zu heriihron, xu

t4»t«>o oder zu <‘sHcri und der Betchl. sie leii>rlic!i zu
lieerdigen. werden nämlich von den ^Jnge)Ml^Hne^ auf
verschiedene (• runde zuriickgefülirt.

1. Man lietrachtet da» Tier als den Vater «oler

den Bruder di^ Stammes. 2. ab einen verwamlelteri
Ahnherrn, 3. als die neu» Vcrkörfierung ini'nscblicher

Wesen, 4. als einen Wohltäter des Stammes lalcr ü. als

domseilwn Schaden bringend. Diese Fj'klärtingen sind

für ein gewisses Tier nicht diesellH-n in allen Ort-
echaft*>n der Insi-1 oder in einem einzigen V>>|k«* («lor

Stamme. Di«* vierte und fünfte Ki'kläruiigswei»e scheinen
die jüngsten zu sein

;
in allen Fallen war das betreffende

Tier uur zufällig w<ihltatig «mIit schädlich. Diezweite
ist wahrscheinlich eine Kniwickeiuug der ersten,

scheint dem denkenden .Menschen zu unnatürlich, daß
Ti«‘ri‘ direkt M«*ns«*hen zeugen können; er denkt also,

daß Tien* zui'i>t Meit<ehen waren un«l daß sie in ihrer

tierischen Form doch etwas tneuschliches bewulirt

haben, nämlich die Fähigkeit, Menschen xu zeugen.

Somit wäre die erste Erklärun^taweise totemistisch,

die zweite totemistisch* rationalisiert, die dritte mit
Wiederverkör|N5rung verbunden, die vierte und fünfte

rationaliHti«cb. Welche von der ersten und dritteu

die urs|irüngliebc ist, mag duhiogestellt bleilien.

Paris. Dr. L, Daloy.

7. ‘.4 t’i> {i o$:t oif t,j ein. Jahrbücher für folklo*
ristisohe Krhehungen und Forschungen
zur Kntwickeluiigsgeschichto der ge*
Bchlpchtlichen Moral lierausgegebon von
Dr. Friedrich S. Krauß.

I. Band. Südslawische Volksuberliofcrungon
,

die

sich auf «len (ieschlechtsverkehr beziehen. 1. Frzäh*
lungen. Gesammelt, verdeutscht und erläutert von
Dr. F. 8. Krauß, l^ipzig, iK'Utscbe Verlags -Aktien*
Gesellschaft, 1901. jWziigsjireis für jc<len Band 30 M.
Dieser I. Band des als Volksf«irBchcr wohlbekannten
Itr. Krauß ist Herrn Pndessor Ih*. F. Boas in N«»w-

Vork zugeei^et; er erscheint nur als Privatdruck für
Gt'lehrte, mcht für den Buchhamlel; damit allein ist

jeder Vorwurf, der etwa erhoben werden kininte ülier den
Inhalt, voD vondierein abgetan.— I>er Wert eines srdchen

Werkes liegt vor allem in dem kulturgeschichtlichen

Uückblicke, «ler den gebildeten Leser in weit untlegene

Fpochen der gesitteter»^ii Menschheit zumckführt,
Kjxicbon, die alN*r Ixd den jetzigen Südslawuti noch
gegeben sind. Der Volkskündeforscber, der nach «lern

Grundsätze: •nii hunmnum a me aiienum nuto** ur*

teilen muß, darf aus Verschämtheit ein S4deJies Buch
nicht beiseite legen; neio, er muß kennen lernen, in

welchen roheo und natürlichen Formen das meusch-
liche (rcfiiklsltdien l>ei verschiedenen gegenwärtig be*

obachtbaren Völkern sich äußert umi wie diese .\uße*

rungen in einen gewissen «ittlicbeu Zwang uiol Ordnung
gestellt wurden, «lie tiauu zur traditionellen bittlichkeit

sich nmartete.
I>er Volk»kundef(«rscher darf au diesen gestdlschaft-

lichen Schranken in der Auffassung dessen, wa» heut«
als Sittlichkeit gilt , nicht stehen bleil>en ; er muß den
Mut haben, auch in »«debe abss'^heulichc Tief«>n der
Menschheit sieb zu beget>eii. Vieles streift daWi das
Gebiet der Volksiiiedixiu

;
und aus diesem Gmud«

itliernabm der Unterzeichnete den vom Verfasser und
Verleger gewünschten Auftrag der Hc>sprochung des
Kraußsohen Werke». Man darf jn nicht glauWn, daß
unsere Volkskreise, oben und unten, von s<tlchen .Äuße-

rungen des Gefitblsielieu» frei seien; wer aU Arzt mit
holcnen menschlicbeu Intimitäten sich l»efa»»en muß,
wird viele Anahigieii hier und d«»rt ßndeii; schon «lie

Bezeichnungen der <*es(.cblecht»werkzeugc, ihn? Volks-

iibliehcn Vergleichtverhältnisse zu den iihrigen Organen,
die Behandlung derselben, die v<ilks(>hlicheii Mellungen
des Körpers beim PisHen und beim K«jilus , die Fr-
h«dmng des («eschl4‘<ditAgenusB4Ui durch verschit'dene

volksublicbe .Mittel, diu WerUcImtziing der Jungforu-
seiiaft. die Tähtwierung der männlichen Haut zu ero-

tischen /wecken, «Ite Parthenogenesis , d. h. die Be-
fruchtung (angeblich) ohne Beischlaf, durch den bloßen
V^inHuß dämonischer .\lpgestalten (Mittagstoufel, Varn-

I

iire usw.) auf das jungfräuliche Weib oder auf inänner-

ose Witwen usw. usw., alles dieses wird an der Hand
von 371 »udslavischen V«dksül>erlief(‘rungen und Fr-

zählungeii vorgeführt mit einer jeder Lüsternheit l»aren

Objektivität, die dus „natiiralia nun sunt turiiia“ ge-

nügend liegrundct und den wissenschaftlichen t barakter
des Buches iM'Wahrt.

Nur ein in südslawischer Volkskunde so gut }>o*

wanderter Gelehrter, wie Krauß, ist imstande, den
J,eser durch den .Mf»ra«t des chrowutischen Stoffes hin-

dun*h auf die verschie«leneii foikloristischen Iioieln und
l'iudiiugc ’anftnerksam zu machen

j
zum Beispiel der
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AoB^lruck
:

^JochWin^hrlwott«*“ (S. -ISl), d(>r un da«
weitv4Tbmt4.>to aus dem C>anse)>rufltlHdu criDnert,

das iu des Kdft‘rcnt<*ti KrHnkbeitsriamonhuch «. v. <tun«a*

rciit«r, (iHiisobi'io
,

lirustbdn. äcblitton, Sprenkfl,

Schulter usvr. be*{irrH.'h«n ist. ÜWr dvn nKatEeiiBiMkrri“,

eine vulksetymoin^Bcba Kntatclliing aus Kaf/i‘ns}>ur.

euthaiteu Wulfs Bt*itruM;c /. d. M. 1, 220. suwic das
crwabiitü KrankbciUDuinetibuch s. v. Katju^nveit. Kutren»
beulen. Veitswurm Aufsclilusse ; auch im Dänischen
(Keilberj;^, Uanske Ihmrlcliv II. (k*) ist kalte-rifl

eine parasitär«' Haiitkrarikbeit
,

w<*icbe nach dem dor«

ti)ren Vulksglaulxm das Kind erhalt , wenn diu Mutter
wahrend der Schwan|;ersehaft von eiu«'r Katae kratzig

jrenel>cii wurde. ri>erhau)>t finden sieb aueh sonst

manche Variank'ii im deutachen Volke. Solehe Beispielu

stpUen tiur dartuii. wie vielfach die fulklorisliseheu

Fimilinge sich in dem KrnuUseben Werke j;rstaUen.

zu dessen Huraus^ibc und Verfassuntr ein wubrhaft<T
Mut )ft‘höriis Deu Kthimlo^fen und Kolklohsteti «ei das«

selt>e hiermit genügend vuipfoMen. Hofier.

8. J. Hatebeior: The Koropok-guru, or I’it-

dwellers of North Japan. And a t'ritical

Kaamination of the N'oinencUturo of
Yezo. Yokohama lOOJ. Brinu^d and I'uhliahed

bjr tlic «Japan Mai)“. IH S.

!m f. Teil dieser kleinen Hroschiire |S. 1 bis Tu

Itebandelt Verfiuutery ein unermudlieber Mi«»i«mar und
Ainoforaoher, namentlich im fiebiete der Ainopraebe,
wubnhaft in Saptniro, kurz die Koru|»ukgurufrage.

Verfasser l>eKenQt ziierüt, dall er die Meinung von
<ler einstigen Existenz eine.H Volke« auf Yezo vor den
Ain«> (Koropokgnru- Theorie) völlig auf^gulien hat,

obwohl er früher das Vorhandensein eines s«>I<dien

Volkes angenommen hatte. I^e sogenannU* Tradition

der Aino tKoro{Htkguru>Sage), di« Wohnungsre-ste «hT^

selben (Koromikguru* (frühen), die irdenen ((«'N:hirre

und deivieicnen , sowie die Ortsnamen, di« ainoisch

nicht erxlärt werden konnten; keiner von diesen (inin*

den für die KoroiM»kguru'Th«»orie «clieine ihm gerecht-

fertigt XU sein. 1. Hei der Frage, wer die lh«wohner
der auf Yezo in großer Zahl vorhaodeneu Oruben ge-

wesen waren, erinnert Verfaaser an die Tataaolie, daß
die Shikotan-Aluo (Xordkiirilen-Aioi)) tn»ch gegenwärtig
in OiuWo wohnen, und ist der Meinung, daß sie in

der Sprache und auch iioeh sonst diesellien .Yino seien

wie auf Yezo. 2. Verfasser nnterwirft den japanischen
Ausdruck Kobito, d. h. «Zwerge“, sowie den Aiis-

drnck Koropokguru einer Prüfung. Das Wort
Kobito wertle von den Aino öftera für Koroj»okguru

G

ebraucht, aber die Aino selbst hal>cD keine eigene
tezBiehnung für ..Zwerg«“.

I>ann könne Koro]>ok nicht .Pestwurz.“ (Petasites

jap(«nieuB Miq.) bedeuten, meint Verfasser, und ul«r-
setzt es als «under“, «beneath“, «below“, und den vollen

Ausdruck Koropok-iin-gnru als «jiersons dwelling
below“ (diese fVutung stimmt aber nicht mit der An-
gabe der Aino selbst überein. Ruf.), welches jedoch
nicht die Bedeutung von «Zwergen“ in sich schließ«.

Selbst wenn man der Ansicht f«»igt, daß Koropok-
guru «people ander the iVtasiU's“ liedeute. sei ein

Begriff von «Zwergen“ nirgends darin enthalten.

Die Pestwurzsiengc! seien so hoch, daß der fast

ö ft. b hohe Verfasser unter den Blättern s]>azieren

gehen, ja selbst reiten kiüiii«. ohne dieselben zn be-
rühren. (Ungeachtet der Bedeutung des Ausdrucks
Koropokguru, gel>en doch die .\inu an. daß <las

Sagenvolk klein gewesen sei. Bef.) 3. Auch alte Küchen-
abfille und Steiuger&te S|trechen nicht für die Annahme i

der Existenz eines praaiitoiHcken Volkes. l8mo a) dio
|

Ainiikinder machen beim Spielen auch TopfernrlM>iten <

aus weichem Ton, b) die Aino sagen nach<lrn(‘kli«rb,

daß ihre Vorfabruu Töpferei ausgeübt und Steiugerate i

gebraucht hätten, und c) in alten Idederri und Tradi-
tionen von Aino b«>rc man von steinernen Rüstungen
und Speeren und Pfeilen mit «teineruuii Spitzen. Hierzu
nuM.'h(« Befemit beiniTken, daß die kezo-.^in«i die

Töpferei, sowie die Steingerate jetzt schon vollkomtneu
vergessen biilK*ti, und daß das »Spiel der Kinder nicht

etvra als ein riiorbleibsel «ler 'löpferkunst von Vor-
fahren iler Aino zu Wtrauhten ist. Verfasser ist auch
imirrtum. wenn er sagt, daß irdene (iefaße nur durch
'IVockneii an der bnuiiu |;umneht wurden, und deshalb
diu Kiiclicuabfülle gar hiebt all sein könnten, da auf
solche Weise liergestullte Uefäßu durch Fnwi und
Fuuehtigkeit schnell im B<mIuii aurgeb««t wenlen müßten.
E« ist ja kein« Frage, daß die tiefaß« alle wirklich

gebrannt w<irtl«u sind. 4. Die vielen Ortsnamen, deren
ainoische Abstammtiiig unklar wuren und man deshalb

einem iindcrcti Volk« als den .\ino zuhcbrei)>«n zu
inusa«*ii glaubte, könne Verfasser nunmehr als wirklich

ainoisch urkläruii.

Schließlich erwähnt Verfasser, daß die aus alten

(ruhen und UrälMTii ausgegrala-nun Schädel und
Knochim sich wirklich als solch« von Aino beraus-
gcstellt, und daß man nirgends Skelette von Zwergen
gefunden hatte. (Aus Koro|H»k^iiru -(inib«» bat mau
bis jetzt keine menschlichen KmK'henreftu gefunden,
uliensowunig ein Orab aus der Steinzeit. R«i.)

Im II. Teil (S. (> bis f^dgt nun eiu<> lusb^ von
ül>er 30D Ortsnamen auf Yezo in jajianiscbur Aus*j*rache,

in echt aiuoischer korm und mit .Ableitung und Be-

deutung einzelner Namun. V. Kogatiei-Tokio.

9. Das Farbenempfindungssystem der Hel-
lenen voll W. Schultz, mit drei faibigun Tafeln

und Figuren im 'l'ext. Iveipzig. Ambros. Barth,

PHM. 220 S. Preis bnieb. 10 M.
Das Werk de* Wiener Autors l>esleht au» drei

Teilen, einem spruehpsyehologischen, einem hi«t(»risch«n

und einem farl>entheor<'tiacbcn.

Daruu schließt sich di« .IHagno»«“ der .\nomaIie

des bellcnischen Farlicneiupfindungssysteius . ein

hang“, enthaltend di« Erledigung uiniger (iegeimrgu-

mente und der «A]>parat“ mit dem Verzeichnis der

(Quellen, der Literatur und der Indizes.

l>ie sprwdipsychologisehen Forschungen erstrecken

sieh in erater Liui« auf Plab>n, Theopbrast, Ikunokrit.

Ualmi und die {.exikograpbeu. Von Dl genauer uut«‘r-

suchbui — Farlwii Itezeiclinendeu — Worten sind 32
eiiideulig’, von diesen gehen nur (> nicht auf Ucgim-
Stande zurück, 19 sind vieldeutig, von diesen geben H

nicht auf (iegenstände zurück.

I

Um nur einige iler nach den .\ngabeti des Verfusiers

I vieldeutigen Worte anzuführon, so l>cdeute; ülUi'pyK
. dunkcirot, violett iin<l «itcktrales (irüu;

,

froBchgnin und rot; rot und grün; int»- blau-

j

rot und smaragdgrün. IHo Bulegu sind in Zitaten aus

den ela«n genannten Autoren in der Ursprache und iu

I
rbersetzung g«gul>eri t*<2 Seiten). Ihis rarbenemjtfin-

I

dungssyatein der Hellenen ist denmach gegenüber dem
I
unseren reduziert.

im zweiten Teil« wird zunächst eine Beschreibung
des RegenlatgenB nach .Aristoteles, Poseidoni«»«, Xcd«h
phanes und Suneca gegelaui und üla>rficbtlich in eiurr

TaWIlo die gebrauchten Ausdrücke zuaammengeatcUt.
Au« Aristoteles' KacbbildlH-obachtungun glaubt

Verfasser schließen zu sollen, daß Iwi ihm Kot-gruu-

Blindheit Vorgelegen habe.

Weiterhin wird ans einer kritischen Darstellung

der demokriteisidi-platoniiiehen FarlMmmischungen her-

aus auf ein« .Vüomaiie der FarbeiJompfindungssystenie
I temokritü und Platons gexchl'Hisen.

Ferner fuhrt eine Analyse der Farlteii dus eleusl-

liischen Zeus — das Bild ist auf farbiger Tafel wieder-

gegcWii — den Verfasser zu der Ansicht , daß eine
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KftrlM.‘nb}indfaeit des Kiiastlen uud 84}incr Auftraffireber

und Üeurttdler (jener Zeit> vorjrelegen bähe.
Im dritten Teile werden die normalen und ano*

malen Kar)ienemptiiidimg9sy»temo tbtH>reti»oh durch«
gesprochen:

1. die totale Farbenblindheit (Muuüchrotnaien)»
2. die partielle b’arbenbliudheit (Dichromaten, Rot«

grün* und Blaugelliblindbcit),

3. Triebromaten.
Verfaaner rermißt im SprucbschaU der Hellenen

eindeatige Bezeicbuuugen für gelb und blau. Höcbstena
Hut und eine gewisse Art von Grün unterlagen also

keinen Verwechselungen. Bozeicbnungeti. die auf G(»gen*

stände curückgtjhen und vieldeutig sind, apreeben ins-

(
fsamt für die Verwechselung zwischen Blau-giiin und
ioictt. l»a« seien al»er typische Verwecbselungsfarlwn

für Blaiigelbblimle. Die Anomalie im FarbcQeni}d'm*
dungsiy»tem der Hellenen sjiriebt Verfasser demnach
als Blaugelbblindheit an.

Wenn sich Referent dazu einige wenige Bcmer»
kuiigen erlauben darf, so »oll zuDHCost keineswegs die
philologisobe oder sprach|)«ychu]ogiache Kompetenz «les

Verfassers liest ritten wurden, und in dieser Kicbtoiig

scheint mir dcrllauntwert der Studie zu liegeu. Frei«

lieb dürfte hier und da auch ein gewtss4>s Bedenken
hiebt ganz ungereebtfurtigt er*cbeinett, tu x, B., ob die

Fnsebe immer als ,.grüD* zu bezeichneu sind, es gibt

ja auch braune — fast rote — Fn*ecbt*. Welche da«

muls dort die häufigeren gewesem sind, bloibt vorläufig

eine oilene Frage ; dem genaiiuten Bedenken gibt Ver*
fnster übrigens selbst in einer Anmerkung (S. 23)
Ausdruck.

Sehr iiit«;ressant ist die veigieichendc Spraehstudiu
über den Regenbogen.

Sehr kurz gehalten und daher wohl kaum genügend
fundiert erscheint dem Referenten «las Urteil über die

Farbenblindheit des Aristoteles auf Grund seiner Naeh*
bildverhältuissc.

Auch dem Versuch einer Darstellung der demo«
kriteiscli'idatonischcu FarbenmischungiUi , W'eleiiu mit
groß<‘m Floiß uml vieler Muhe durehgeführt ist,

scheinen noch Bi'ilcnken entgegen zu stehen, die auch
in l>ezug auf die Ausfiiliruugeu. betreffend den eleusi«

nisehen Zeus ihre Berechtigung haben durften.

Was BchlieUltch die anbetrifit, so

schließt Verfasw-r aus d«‘in Fehle» eindeutiger Aus*
drücke für gelb und blau auf eine BlaugeibbliDtlheit.

Bemerk«'nswerl ersebeint d**ia Verfasser alter auch die

/w«ri(l(Mitigkeit vitaler Worte iin Sinne von Rot uixlGruu
oder iiberhaupt daltonistiseher VerwechtelungsfarlMUi.

» mußte demnach auch der Rotgrünsiun der
Hellenen ein rmlimentärer gewestui sein. Gegenülior
BO weitgehenden Kouse«]uefizeii wird man doch erheb*
Itchn hcflcnken nicht unterdmekeQ können. S«dltu

nicht vielleiebl ein MißverhuUiiis zwisehon dem FarlH'ti*

empfindungssystem uud «l«*n spracliliclieii Ausdrucks*
mittein lH«staml«-n haben können V Würde iimu aus
uuseirm Wurttmstniide Schlüsse auf unser Geniehs*
und Geschmacksvennttgen

.
ja auch auf utisen^ Ht>r*

emptiuüungen machen wollen, ssi dürfte «las auch zur
Annahme von Systemen fuhren, die rudimentärer er*

scheinen als sic «ind. Sind dem Referenten somit di«

gezogenen Kotise<|ucnzen ^'«•^lHufig noch mehrfach be*

denklicb, so sei doch nochmals l>esond4TS 4l«.*r sprach*
psych«d«igtsobo Teil d«T Beachtung cmpfohleti, «hT ein

großes neues, mit vielem Fleiß un«) guter Kritik zu*

sammang«:‘tragcncs interx'ssanWs Mab^nal bietet.

Heine* Breslau.

10. W. Carow Hazlitt: Faitha and Folklore.
A Dictionary of National Iteliefs, Super-

|

stitioiis and Roptilar Customs, past and
current, with their classicul anti fureign

.\nalogues, described and illustrated.
Forming a new edition of „The Populär Anti*
quities of Great Britain“ by Brand and Ellis,

lai^ely eJitended, corrected brooght down lo

the present time , and now first alphabetically

arrauged. By W. C- Hazlitt ln two Voluiues
I^mdmi : Keeves and Turner. 1U06.

Dieser englische Folklore -Diktinnär hat seinen
besonderen Wert durch die genauen Literaturnach-
weise über «mglische Sitt«m und Vulksgebräucbu, welche
zum grrißten Teil eingehend in alphnbi'tischer Reiben*
folge nach Sehlagwbrtem bt'sprochen werden. Mit
V*orliebe sind die KulUeiten, Kalendertage der Feste
und Kirchen * Heiligen behandelt. Selbstveratiudlich
butte die römische Kirche auch in England ältere

Volksgebrüucho in christliche F«irmeo gebracht, ohne
di« eiugelebten Knltzeitcn zu ändern. Die überwiegende
Mehrzahl der Heiligentag« stimmt mit denen in Deutsch-
land überein, so daß ihre gemeinsame (Quelle zu er-

kennen ist: manche fuhren auf die angelsächsische

Zeit zurück, und da die Angelsachsen in England das
römiitebe Christentum früh«*r als die Germanen in

Deutschland «Thalten halieii, so ist durch eine 8<jlcbo

Idtenitur über angelsächsi»iehcii Heiligcnkult mancher
Eiublick in altere Geschichtsperi'aien m<jglich, damit
aber auch in ältere Folkloreperioden. Aa dem Baue
des englischen Volkstums hatmi nicht bloß die ein-

heimischen K«lt«’n. die roiiiauisierten Kelten oder
Welschen, die Römer, die germanischen AngelsachKcu,
sondern auch «lie Frauken uud Ihinen beigetragon.

Am tinverfäischtesbm liießvm die Qu<‘lh*n der germani-
schen VolksmeiliziD, deren ÜlH'reinstiimnung in Eng-
land mit der «leutseben Vrdksmedizin auf augelsächsi-

si'litm Import liinweist, der auch durch 0. Cockayues
Leeebdoms, Worteuuning and Starcraft of Early Eng-
land bereits genügend nahegelcgt worden war. Wenn
auch selbstverständlich viele altrömisehc Literatur*

un«l saleniitaiiische Schuleinliusae sich in der eng-
lischen V'olksrueilizin wie in der «leutsehen bemerkbar
macb«‘n, so sind doch so viele auffalU-nde Parallel«'»

di^r B<*handlutigsart und namentlich so vie!« gleich«
Kraiikbeitsuamett mit germatiisober Etymologie gc*

gelu'u, «laß an der gemeinsamen germanischen Kultur*
•ju«dle nicht zu zweileln ist ; t. B. die Krankheits<]um«>nen
und deren Krankbeitspr«Hlnkt«‘ (Alp, Elfflee^ki'n, Ai{i-

schuß, GeiMterkneip, i^'inschab, FJfkuehen, Elfloeke)

Werwolf; fern«T das Wildfi-uer, das Königsüliel, di«

Ib'ilhuml, Hexcnmal. Glückshaube, Kimlshemd (nicht

zu halm, sondorn zu heam = Hemd g«‘h*irig), Unruhe*
fi'dcr, Sonnenstich, Brustbcins«’hau, Fingemägelschau,
H«*8egmiug*'formelTi, .Maitau u«w'.

Maneho Artik«'! sind allenlingM viel zu kurz aus-

gefallen und hätten iin lub'n'si^r des B«Miutzers solcher

Bücher gewiß eine großen' Berücksichtigung venlient,

z. B. «Ile Old Fools, .Mother night, «ler St. V'eiUtuiiz

(k*'i»e Parnlyw), die Kriüe, das Herz usw. Dierhaupt
erscbeiiK'ü die ultnonlischeri Quellen und vor allem
«lie d<‘iitschc V«ilkskutid«* viel zu wenig verwinnlet,

wähnuid di«* antike Literatur mit ttamu'nswerter Be-
l«‘senhi*it bemiCzC und zu einer wahren Fundgrub«'
g«'tna«‘ht ist.

Interessant ist liie auffällige ria^reinstimmung der
Ernte- und PHuggebräncIte mit «len «h-utseben. was
wie«b‘r auf die gemeiusame gerrniiniMihe Quelle zurück*
gebt und «lie .\uswan«l«‘ruug der Angebnch*<«‘n nicht

als einen Beutezug d«T „abenteuer-, raub- und erobe-

ning.H>«nclitigen Jugend'^. s«ind«'rn als «'inen «las ganze
Volk mit Kind und Kegel hi'lrefi'emb'n Vorgang er-

kennen läßt. I>ie Volkskunde hellt auch in der \ olks-

geschichte manches Vi-rhältnis auf; so ist das englisch«'

Käseopfer bei der Geburt sicher ein gennams«-her.
d. h. von «hm Germaiienfruuen nach nrilauiiieii mit-

genommener Brauch gewesen; wir finden in England
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den Sick-Wifei-cheete odt*r Gro«Hing-Chec«e (to groan;
ag». gratiian = greinen, murren, sanken, den Mond
veraiehen »eil. Wi don üRhurtuwehen), in Bayern den
.Zankenkäa'^ oder .Uiimpelkaa* (vgl. Schtneller II,

S. 1187; Mannhardt, Mythen, S. I»84, t97), in Frank-
furt) den ehemaU nur von Frauen Wroitetm Mnmlel-
kä». Auch da» Arrel-Bread iat ein germanische«
Rrb*al (BierVBrot, d. h. ein Tutenmalilhrot iMÜm An-
tritte der Krbschaft (Tg), altnord, crri-oeli (ol zu
goth. aijan s füttern?]; dän ar\c-ol; altnord, dricka
erfi s=^ da» blrlte trinken

;
Mähren : Erbtrunk usw.).

„t'ber alle anderen irdischen Eindrücke hinaux
Itewcgt den M*‘nsehen das Geheimnis der Zeugung
und des Sterb**!!!.** (tcmcinsame Züge des Volks*

hranches bei Geburt, Woclienbett, Krankheit und b«‘im

Tf>de ajirvchen deutlicher als riele auden* Materialien,

welche wandern und entlehnt werden können, für
gemeinsame psychologische AuffMisung, für Urver-
wandtschaft.

Die angi‘l«äcbsi»che Göttin Ostara ist eine reine '

Erfindung Bädas; solche Gottheiten sollten in einem
Folklorobuebe vom Jahre 19t)5 nicht mehr auftrebui.

Der Baltein-Tag hat vermutlich Beziehungeu zu einem
früheren Kriegs- oder Schwertertanz (an. u-inti; afo

'

ten = Hute; Schwert, „in altnordischen ZuHamnien-
»etiungvn bedeutet teiu häutig Schwert”, Golther,

|

Mythologie. S. 379, 631). l>er „Stir-np-Day“ ist nach
minliscbcD t^unllen ei^utlicfa derfrubeiv* Allerheiligen-

der dun^h die Tteformation ansgeschulti't wurde
(vgl. Feilburg. iVn nordiska .In), S. S16); die Bei-

steuer zum St-eJonkultopfer (vor dem Allerseelentngo)

war eine germanische .Sii>pi‘nsitte. Der „|jong-Ho}>e-

Day“ erinnert au das Navigium Isidis. Der .\uxdruck
„Suu-bonted“ =s verwitwet bezieht sich auf die Be-
fruchtung dos Woibea o)ino dun Mann durch den
Mittagsalp (=;; dämoniutn meridianum), durrh den
Alptraum im Sonnenbrände der Mittagszeit. TtM'r den
„Sündenexier” siehe Sartori („Die $|>eisung der
Toten”, im Jahresberichte über da« Schuljahr 11N>:!.(li3.

Gymnasialprn^ramm), der die richtige F.rkläning gibt.

Itel) di« eilgliHcheil „Duns“ vom griech. ßt»ic, /t«eV

durch UmwandJung dos Ochsenhorns in ein« Kadkreuz-
form CiitMtaudeii seien, ist ebi-nao unmöglich wie di«

F^ymolivie: fioip- = buii (Brot). I)ai) ferner die eng-
lischen Vulo-itoughs (Ju) s l'eigpMstetcn in Bahyform,
Konfekt, I^bkueheuj von den süßen S]MÜscn her-

|kommen «dien, die dun ntmischen Vätern im Vatikan
|

auf Weihaaehten g<*s|Mmdet wunlen, ist eltens«» ahzii-

weisrn wie die Bidiaaptung, daß die engliscliim Christ-
meßpasteten die biblische Krippe darstellen sollen,

etue frühen* Fasbirenweishoit. die auch beim sächsi-

schen Stollen sich findet. Wenn auch der n'MiUM'he

(heidnische und christliche) Volksbraucb viele Gebüd-
brotc nach dem Norden geliracht batte, so ist es doch
audersidtK elH*n«i sicher, daß die Mittwinterzeit für

die nordischen lluniggcbttcke die häufigste Verweil-

dungszeit war aus rein wirtschaftlichen Gründen.
Schon die alten Körner hatten längst vor der Existenz
eines Vatikans ihre „CajoU” (kleine (.'ajusbübchen,

HannscI, aus süßem Teige), „bellaria puemrum mia-
gines referentia” (Lobeck, Aglaophamus, 8. 10tti>).

FelMThaupt wird dem nimis<*hen l’a]»«ttuin in den
Litenitur(|uellen v* vieles in die Schuhe gi‘»eho)a‘n,

woran dasselbe sicher keinen erxeugondon Anteil hatte;

hört man doch heute noch von sonst gebildeten fluten
die Äußerung, den sogenanuUm Aberglauben gäbe et

nur bei den Katholiken. Cber das „Torfbrot~ siehe

KorrespondenzbUU dos Schleswig -holsteinschen (»e-

sebiehts- und Altertum • Vereins 1891, Nr. 2, 8. 19.

Besonders wertvoll scheinen die Beiträge über Volks-

spiele, Scbifferabergiaiiltc und (,)neilenkult zo sein.

Die Aufgalze, einen Folklore-Diktionär zu rezensieren,

iiliersteigt die Kraft eine« einzelnen, ebenso wie die,

einen solchen zu lehreilieti, denn das Gebiet der
Volkskunde hat so zugenommen und die Volkskunde-
wissenschaft hat solche Fortschritte gemacht, daß der
einzelne selbst Wim l»e»ten Willen nur auf speziellen

Gebietsteilen noch miUprechen kann; darum tie^chränkt

sich 4lie«e K**zeniioii nur auf die oben erwähnten
Scblogworte, sowie auf Volksmedizin, Kalenderheiiige
und (Tebildbrote.

Jedenfalls ist mit dem s«inst sehr zuverlässigen

Folklore -Diktionär ein wichtiger Baustoff mit Sach-
kenntnis metbutliseh uud auch meist kritisch gesam-
melt lind systematisch geordnet. Aus dem Stadium
der Anektodeo und anti«|iiarisekea Karitäten. aus denen
man unter Verwendung einer mcii*t grundfalschen
Etymologie weitgehende Schlüsse zog, ohne auf Ana-
logien und l'arallelen bei anderen Völkern Rücksicht
zu nehmen, hat sich auch die englisohe Volkskunde
^d. h. die Kunde vom eigenen englischen Volke) erst

III der allerjungsten Zeit in das .Statlium der (JnHl)en*

kritik um) damit zur wirklichen wissenschaftlichen
Höhe erhoben. Besäßen wir iVutscbe ein gutes Hand-
wörterbuch der deutschen Volkskunde — eine .\uf-

gabe, die nur eine Mehrheit von Folkloristen löxen

kann — , daun würden nicht to viele Irrtumer durch
die ZeitungsfenilleUtniiieii um) derartige IVusseh'Ute
verbreitet werden köiiDuu, wie sie jetzt fast in jedem
Tagesldatt zu finden sind. lK*r Volkskunde, an deren
weiterer Ausbildung auch die AntbrojMilogic das regste
Inturesfc haben muß. kann man zu der Benüchcrung
ihres Wissens durch tla« Hiizliltsche Werk nur
Glück wünschen. Höfler.
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XVI.

Die Hallstattperiode.

Von Dr. Morlz Hoernes,

Profc9flor (I(>r pruhMtorim.*hon Arrbtlolopc ao der k. k. ünivenit&t Wien.

Mit AbbUüun^u in 23 (truppen.

I. Aufteilung und Abgrensung.

Vor Kilnard v. Sackens Publikation der

Altertümer vom Hallstätter Salzlierg *) war, ab-

gesehen von den älteren Jierichton über Funde

an demsellien Ort*), schon mancherlei bekannt,

was, richtig bciirtoUt, zur Aufteilung einer

eigeoen, großen Kulturgruppe für die enüe

Eisenzeit Mitteleuropas, l>zw. für die Ersehe!*

nungeu in diesem Gebiete wäbreud der erstem

Hälfte des letzten Jahrtausend vor Chnsto, hätte

führen köunon. v. Sacken bat dieses Material

genau gekannt und gewiaseuliaft benutzt Die

wertvollsteu Parallelen entuahm er den Publi-

kationen westdeutscher Denkmäler durch Lin-

denscbinit *). Andere, teils hallstättischo,

teils verwandte spätbronzezcitliche Funde batte

man aus der Schweiz, aus Ungarn und aus dem
Korden. Aus den Ostalpon waren bokanut die

reichen Grabfunde von Strettweg bei Judenburg,

von Klein*Glein im SulinUl, von Matrei am
Brenner und derNegauer Heimfund, aus Bubmeit

und ^läbreii das Brandgraberfeld von Muglitz und

') Das Orftbfi'ld von HaUxiatt in (>be.rü«it<^rr«ich und
deinen AU«»rtämer, 156 8., 4® mit U6 Tafeln. Wi^n 1068.

') J. Gaisborger, Dio Gräber bei HalUtatt, Lins

1848 (56 8. mit 9 Tafln) und F.Simony, Die Aller*

tömer vom flaUütätter Halzberg and denacn Umgebung.
Wien 1851 (11 8. fol. mit 7 Tafln).

”) Den «Altertnmem unserer heidninchcti Vorzeit*,

«oweit tie danial* («eit 1858) entchienen waren, und
beaunders auch den «AlU^rlümem der fürstlich Hohen*
Z4>llemscben Sammlung zu Sigmai Ingen'* (Mainz 1860),

worin viele GrubbÜgelfunde der HalUtattzeit au« dem
oberen Donaugebiet mitgeteilt sind. Kinige der letzteren

mihI hier in Kig. I zu«ammenge«teüt, sie zeigen fa«t

aoMwIilieOtich Formen der jüngeren Halbtattzeit de»

VV'eiteu«, der Stuf der «»g. ,Uufei«cndo|cbo“.

Arehir fnr .V»tbro|M)a^ft. N. F. ii«L III.

manches andere. Man vereinigte diese Dinge

früher zu einem „zweiten Abschnitt des Bronze*

alters“, welcher einige Jahrhunderte vor nnserer

Zeitrechnung begonnen und bis in die ersten

Jahrhunderte nach derselben gedauert haben

sollte. Es war eine Art Bcschetdeuheit, daß

mau sich nicht weiter tvagte, jene Dinge nicht

höher hinauf rückte und das „erste KUeualter“

den goriiiaulftcheii Stammen der KaiHerzeit und

der Völkerw'anderung vorbehiolt. Allein schon

1. c., S. 130 spricht V. Sacken von der Zeit der

hallsläuisclien Gräber als einer „ersten Eisen-

zeit“ und von der römisch* germanischen und

der Völkorwanderungsperiode als der „zweiten

Eisenzeit“; er bemerkt sogar (S. 131, Anm. 1)

„eine ^lillolgrup|>e ganz eigentümlicher .iVil“, —
die La Teuo*l*eriode.

DerNamo Hallstattperiodc rührt jedoch nicht

von V. Sacken selbst her. Erst in einem späteren

Bericht*) sagt er; „Die Hallstätter Funde

haben eine Weltberühmtheit erlangt. Die

eigentümlichen Verhältnisse, die anderwärts

kaum — und gewiß nicht in dom Maße*) —
beuV>achtot wurden: wie die durchgängige,

*) Üb«r cinigo neuo Funde im OrabfIdc b<d Hall*

statt, Mitt4>ilungen der k. k. Zeutr.-Komm., N. F., Ud. I,

1875, 8. 2,

*) Da« izt mich heut«*, nach dreiOig Jahren und «o

vielen kostbaren Funden, die in dieiu*r g<>maciit

worden sind, richtig, weuigvten» für Mitleleumpa.

Al« Beispiele der Anlage und de« Reichtum« der auf

dem Halzberg entde«*ktt>u Gräber mögen hier di** bei

der Au«grabung aufgenomrueuen Anziehten Fig.II u. 111

dienen. Die Zeit dieser fünf Gräber, wie die der meisten

am gicirlien Ort, ist eine etwa» Ältere, al« die der in

Fig. 1 darg«Hrtellt«‘n Gegenstände.
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gleichzeitige Vcrweudimg von Bronze und Eisen,

daii Vorkommen derselben Formen in beiden

Metallen, die große Zahl von Brnnzegefäßen,

die Formgebung und Ornamentik der Waffen

und Schmucksachen gaben Veraiilaosung, daß

in FMbkreisen eine eigene , Hallstätter Epoche

(e|x>cjiie halUtattieimc)* aufgestellt wurde, nach

welcher verwandte Objekte anderer Fundstellen

charukterisicrt werden**. Die Xumen „HalUtatt-

gruppe“ und „La Tene-Gruppe“ sind meines

WisKcns zuerst umfassender gebraucht und be>

legt worden von Hans llildebrand, in

dessen bokaiiutcrFibeluntcnsuchmig ), wo mittels
|

der Fibeln nordische, ungarische, ituUenisebe usw. i

bis 8|üUgermanische Kulturgruppen niiterschie«

den und beleuchtet werden*). Seither haben

Name und Begriff der HallstattkiiUur, besonders

in und für Mittel- und Westeuropa, steigende

Aufnahme und Bestimnithcit, zumal auch größere

AusMiehiiuiig in Kaum und Zeit, als man ihnen

früher zumaß, erfahren. Mau katin den l^griff

räumlich enger und weiter begrenzen, ja in

gewissem Sinne für ganz Europa von einer

lIulUtuttZ4.'it, von einem „halUlättiseben Europa“

sprechen. Das Wesen dieser Zeit, nicht allzu

enge aiifgcfaßt, wUrde dies rechtfertigen, allein

die schon in jener Zeit rasch fortschreitende

geograpbisch-gescbichtUche Spezialisierung und I

liidivi<lualisiorung der Kulturgebiete läßt es .

rätlicb erscheinen, nicht allzu weit über die
|

Grenzen Mittel- und Westeuropas hinauszugeben
|

und für das hallstattähnüche in Xurd* und Süd-
i

*) Studier i jämfaraDde fomfomkning I. Hidrag tili
|

9|»ännets hittona. Antiqu. Ttdskr. f. Sverige IV., 1S72,

8. tS bi« SS3.

’) llildebrnnd sagtdaröber,C<)QgrMintematitmal,

Sti>rkbulin 1 S74, Rd. II, 8. bei lk>«(>reohiing der

Kisenzeil in den Alpen und uürdlioh d^raelben: ^l4«s

objeta d<^oonvertji «e iimntrent a|q»arteniru d**ux gruupt^s,

anxt|ueli j'ni ü ya quniquea annees, les uom»
d« deux grandeB loealit^ü de trouvaille«, le groupe
de JlalUtatt et eelul de la T^ne. Lh pnmiier I

de c«A gn>upe« «Kt beauciiup plu« rappn»ch^ d’une

civilinatiim plUB anciennu du hnmze, et pretw>ute au
Teste une afflnit^ plu« grande, que le iM^4>iid, avec lex

(üviliMitionji do traruiitinn de l'ltalie «eptentrionale.

iVin«i, daoB ce« region« . . non« voyoiie une civilixatinn

du broiize et une civili«atiim du fer oommu plmt>c« d'un

iu*ul et uieme develuppement.* Da« war eine ganz
zu1 rt*iT<>ndt> (*harakteri«tik. D«m Irrtum, HaII«tatt- und
Im T^^invlirupiH* für glcichzoitig zu iielim«‘n (w*wcil

da« ein Irrtum iot, dt*nu zu eiiii‘m kleinen Teil iit

Auffajt«nnf{ wobl brrerbtigt), hat n<kch ITnditet in

»••ineui Werk .Icmnlderen« Ileg3'nileI«H IHSI

I

europa, im OsUm und teilweUe auch im Westen

1
unseres Koiitincntes lieber taiigUcbs Synonyma

I

zu gebrauchen >). Auch <lio zeitlichen Grenzen

der Hallstattperiode sind schwankend, je nach

den Gebieten, die inan ins Auge faßt, und den

Erscheinungen, die man ihr noch zuzählen will.

Man weiß heute, daß die halUtättischeii Denk-

mäler größtenteils der ersten Hälfte des letzten

vorchristlichen Jahrtausends angchören. Aber

während die einen diese Denkmäler auf die

Zeit von etwa 1200 bis etwa 500 verteilen, be-

gnügen sich andere mit der Zeit von 900 bis

400 oder gehen noch weiter herab. Sicher ist,

daß man in dieser Frage zwischen dem Westen

und «lern Osten des Hallstätter Kiilturkreises

wird unterscheiden müssen; in jenem gingen

die spezitischdialUtättischen Formen früher zu

Endo als in diesem. Ein otler gar ntehrere

Jahrhunderte liegen zwischen dem ersten Auf-

treten der La Tene-Formon in Westdeutschland

und in den Ostalpcu. Aber auch der Anfang

schwankt je nach den Lokalitäten und den

Kiiterien, die mau sieh zur Hiohtschnur nimmt,

i
d. h. je nachdem man <lic Erscheinungen aus

I

der Zeit um 1000 v. Cbr. noch der reinen

I

Bronzezeit, einer ni>ergangsstufe oder schon

der ersten Eisenzeit zurechnet.

Die IlailstaUperiude Z4.>rfällt im großen und

ganzen in zw*ci Stufen, in eine ältere, längere,

in welcher, wie in der Hnmzezeit, noch aus-

schließlich der europäisch 'goometrische Stil

herrschte, und eine kürzere, jüngere, in welcher

sich die Herrschaft der orieiitalisierendon und

später spezitiMch belleiiischeu Stilrichtung neben

dem Fortleben der älteren Formen auch in

Mitteleuropa geltend macht. Die Trennung

zwischen <lieseu beiden Fbaseti machen die

I

oiiien bei 700, andere hei 600 und 500 v. Chr.

Dieses Schwanken röhrt davon her, daß man

die maßgebenden südeuropäischeu Funde nicht

gleich datiert und daß man verschiedene Zeit-

') W»*un di«' minliw’h»*n nur von «*inpr

ilallfltBtt^rriippp
,

nicht von einer Hallsianpenixle

«pn*chfn, so kuuunt dies daher, dafl «ie die ilallstaU-

kuUur noch immer al« h>kalH Variante der Bronze-

kultnr betrachten. Dawider soll niohis eing:«)wendet

werden. K« wäre ein Streit um Worte, denn schlieU*

lieh ift ja jede Kulturperi'Mle, auch die j^esamte eun>*

päische Bn>nzez«>iC, nur eine „Gruppe'*, d. h. eine lokal

begrenzte Erwheinung, außerhalb welcher man wie«Ier

anilen* plejchzeiiijp* „Onipiw-n* nntrifft.
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räume für die Cbertragung der ÖlUweiÄen von

Süd nacii Nord io Auachlag gebracht hat

Man darf in Mitteleuropa kein truuua und uii>

niitUdhare« Spiegelbild der wechselnden Kultiir-

atrümmigcn erwarten, welche einander im Süden

so rasch abgelüst haben. Die i lalUtatlkultur

ist, wenn man von Griechenland und Italien

abaiebt, eine biniieulÄndUchc, dem maritimen

Süden gegenüber vielfach rückständige £r*

BcbeinuDg. Mil Ausnahme kleiner Küsten-

strecken an den beiden Enden der Alpenkette,

berührt sie «las MitUdineer nicht, und sie be-

rührt gar nicht das Atlantische Meer, die Kord-

uiid die Ostsee. Seehandel und Seeverkehr

haben also in ihrem Kreise direkt keine Holle

gespielt, und wohl auch deshalb heben sich die

Erscheinungen in den küstennahen Gebieten

des Westens und des Nordens, wie in der

Bronze-, so auch in der ersten Eisenzeit von

der Kultur im tieferen ßiuuengebiet Europas

sehr merklich ab. Mau hat auch hier wieder

mit den „Hissen*^ operiert, und K. Weule
bat kürzlich *) das bekannte Problem der

Dolmenverhrcitung durch die Hypothese zu

lösen gesucht, daß die „alpine*^ europäische

Menschenrasse (dunkel, klein, kurzkopfig) schon

in einer frühen Phase der jüngeren Steinzeit,

d. i. vor der Ära der megalithischen Gräber, von

Osten her nach Mittel- und Westeuropa vor-

gedrungen sei und die Augebörigeu der beiden

langküpügen europäischen Rassen, der hellen

nordischen und der dunkeln uiittelUndiscben, aus

dem Biimeulaud in die Randgebiete und über diese

hinaus aufs Meer gedrängt habe. Auf Hecbmiiig

dieses wohltätigen Druckes setzt er die frühe Aus-

breitung der Seefahrt im Norden wie im Süden

Europas und unter anderem die Verbreitung des

Dolmeiibaues auf der langen KUstciiliuie von

Skandinavien bis Gibraltar und wieder ostwärts

bis nach Palästina. Träger der HalUtaltkiiltur

wäre also der „honio alpinus“ gewesen. Die

Sache stimmt aber nicht ganz. Denn erstlich

waren z. B. gleich die in Hallstatt beerdigten

Leute keine ^hoiuines alpini*^ im Sinne Uipleys,

sondern hochgewachseue Doiichokepbale *). Und
*) Das und die Naturvölker, ru Friedrich

Ratzel* (fedächtni», 8. 460.

*) Über die Phynii der westhallitlättiM'hen Itevöl-

kermig: vj^l. A. Hehl ix, Fundbericlit« aus Bchwnben
X, 1902, 8. 14 f. (nbiue eingehende Maiterung der

daun kann jenes llinaiistreten an die Küste und

aufs Meer und die daraus folgende frühe Diffe-

renzierung kübteii- und binueuländiNcher Kultur

auch ganz von selbst gekommen sein, im Fort-

schritt der Zeiten und beim Anwachsen der

Vuiksziffern. Selbst ganz elende Muscbclsamm-

ler, die ältesten Anwohner der nord- und west-

europäischen Küsten
,

brauchen nicht immer

geblieben zu sein, was sie waren. Die Herein-

ziehung des homo alpinus und eines Druckes

von innen nach außen ist also keine Notwendig-

keit für das Verständnis der verschiedenartigen

Entwickelung in typisch ungleich gestalteten

Länderräumeu Europ;ui. Sie ist eine überflüssige

Yerschmelzimg anthropologischer Theorien mit

archäologischen Tatsachen, die sich zunächst

durch ganz andere, viel fester steheude, nämlich

geographische Daten vollauf erklären lassen.

£1>sdso merklicli, wie von der gleichzeitigen

jüngeren Bronzezeit Nord- und Westeuropas,

und aus ebenso einleuchtenden Gründen hebt

sich die Hallstattkultur von den zeitlich paralle-

Icii Erscheinungen im Mittelmcergebict und im

rein kontinentalen Osten ab. In jenem ist die

Entwickelung auf ursprünglich gleicher Grund-

lage schtieUor, in diesem langsamer vor sich

gegangen als in Mitteleuropa. Dos Verhalten

dieser Nebengruppeti zur Hallstattgruppe ist

ein ziemlich ungleiches. Die südliche befruch-

tete, die nordische und die skythische be-

schränkten sic. Umschwung und Ende kamen

ihr von Westen, von den Kelten. Warum dji«?

Sollt« man nicht eher erwarten, daß Germanen

des Nordens oder Skythen des Ostens ihren

Glanz getilgt hätten, oder daß durch ein Ol>er-

greifen der antiken Kultur von Süden her ein

Wamtel cingctretcu wäre, wie ihn später das

de» wiiiitembt-nnw-'lie» bninze-baUstattzcitUche» Grab-
hägelu ent«tainineD<ieti Hch&del orgab — neben dco
mit di»ii »patt>ixn gt-mmniMchen BeihengriborsebädeiD
geideiuiiameu Kjgeuüchnften : ditüchokepbalen Hcbadel,

etwa* pmgnathes Lsnggezioht, lehmale Stirn, vor-

«pringende« Hint*-rhaupt — ein« AUffaUeude Uleicb-

artigkeit der M<Miellierung im Sinn einer grazilen, ab-

gerundeten Auibilduug der Kurven, welcbe «ich den
weiblichen Forme» nähert, im Oegeusatz zu dem
energischen Zug der Linien bei den gcrmaiÜAcben
ReihengnU>eriiobädelit. Auf die Oleieburtigkeit dieser

Bevölkerung bis zuiu BchluO der UaUstattzeit bei uns

hat schi»n v. Hölder hingewieeen. Das Eindringeu
der Uallxtattkultur von einem östlichen Ausgangspunkt
«Qisprieht daher keiner neuen Uevölkemngiwelie.*)
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erolR‘riido Auftreten der Körner am Kbein und

an der Donau wirklicli gebracht hat?

Statt zur Keantwortung dieser Krage die

KaascnanthrojKtlogiG horanznzieheii und etwa

von einem Kückschlag des „boiiio europaens*^

gegen „homo alpiuus^^ zu apreoben, l>cdeukc

sich die griechische Kolonisation und der

griec'husche Handel nicht direkt dem Norden

zUf solidem folgten der Hauptachse des Mittel-

meeres und der größeren Anziehung des

Westens. Dort, am TyrrhonUchon Meer, au der

Lichtseite Italiens, fanden sie bessere Heehnuiig

Pig. H. Salzberg bei Hallstatt. Orab 607,

bcBteh«>nd aua zwei in einer gemeinMuiien langen Tonwauiie niedergelegien, jedt^Ksb einzeln mit Bieiiien

uborlegteu Brandgräbern {» und b).

(Diese sind hier, des Raumos wegen, übereinander gez«‘ichnet, aber bei den Ibinkteii x und z* aneinander

'((<»0<‘nd XU denken.]

(Grab a enthielt unter anderen den Br»nxeuiiter«atx v. Backen XXII, S und den Kimerdeckel XX, 13. — Urab b
enthielt unter anderen folgende Stück«: v. Bucken V, 5, YIII, S, Xlll, 1, 5, XVlll, 91, 93, XIX, B).

(Tergl. V. Backen, B. 23.)

man die geographische Bildung der betrefFen- als im vermfenen und gcföhrltohen Norden,

den liinderrhume und den durch sie bedingten
j

etwa am caput Adriae. Die Beschaffenheit der

Hang der Geschichte, zumal der Handelsge- Adria und allerdings vielleicht auch die ihrer

schichte. Aus verschiedenen Gründen wendete ethnisch homogenen Anwohner bildeten gerade*

Digitized by Google



238 Ih*. Morie liorrneB,

tu einen Damm gegen jeiiCf die Zukunft be*

Btimmenden KiitwickoliiiigHfuktoreii. Hier umi

im östlichen Mitteleuropa, speziell in den Oat*

alpen, ist die ilallstattkultur am ttefnlen einge-

wurzelt, hier bat eie sich am läugatCD erhalten.

Nach Westen dagegen drang, von und über

MaMilio, im 7^ besondere aber im 6. und 5.

Jahrhundert der griechische Kinfluß, und dort

ist er uns durch Funde aus Frankreich und

dem südwestlichen Deutschland in ganz aude-

roni Ürafaiigü bezeugt als etwa aus östen-eich-

Ungarn. Gleichzeitig wuchsen während der

ersten Eisenzeit wohl überall im Norden die

Volkszahleii, nirgends mehr als in Frankreich,

das schon seit der Eiszeit dem Menschen die

günstigsten Standorte l>ot Aus diesem Zu-

sammenwirken verschiedener Umstände erwuchs

hier schon im 5. Jahrhundert eine grundlegende

VoreUife der I.*a Teue-KuUiir und so wnirden

die gallischen Kelten als Eroberer Süddeutsoh-

laiids und der Tiinder Österreich-Ungarns die

Vorläufer der Hörner, als Erschütlerer Süd-

europas die Vorläufer der Germanen *).

Soviel über die Grenzen in Zeit und Kaum.

Nun die Einteilung nach Zeit und Haum iiinor-

balb dieser Grenzen. 3Iau möchte natürlich gern

für das ganze Gebiet eine durchgehende chrono-

logische Entwickelung festsudlen. Allein dies

erw'cist sich trotz gewaltsamer Versuche, die dazu

gemacht worden sind, als unmöglich. Es gibt nicht

einmal ein paar brauchbare Leitformen, die dem
ganzen Gebiet gemeinsam gewesen wären, wie

etwa in der Bronzezeit gewisse Formen der Beile

und Dolche. Mau erkennt nur gewisse kleinere

Kulturgruppen, in welchen sich teils lokale

Soudereiitwickelungeii, teils Berührungeu mit

Nachhargruppeu oder auch mit entlegcneron zu

erkennen geben. Diese Gruppen müssen gesondert

stuiliert werden (was noch lange nicht hiid&ng-

lieh geschehen ist), ehe man wagen darf, das

Dach eines chronologischen Systems Uber den

ganzen HallHtätier Kulturkreis a)iszuNpanneD *). i

*) PaU Ia T^'ne-Kultur schon um 5u0 v. Chr.

neb<sn der hallstättischi*ii als eiuo «elbetändig»* und
{

bocbencwickelt4> Kultur nndemr Art im nordöstliehoD

Oalli«-n geblüht hätte, wie A. Hchliz, l'uittlbertehte

aus Hebwaben X, Itfoz, H. 1!>, nnniiiiml, ist gewiß
nicht richtig.

I

*) Je tiefer man in das Wesen der präliistoHecben i

Kulturen eiudhiigt, desto klarer erkount man, daß alle
|

Man kann jene kleineren Gruppen mit den

aus jüngeren Quellen bekannten Völker- und

Stammesnaiueii mehr oder minder zuverlässig

bezeichnen und von Germanen, Kelten, Illyriern,

Etruskeni iisw. sprechen. Aber gewonnen ist

damit nichts; denn der Kulturcbarakter jener

Gruppen ist ersichtlich keineswegs l>estimmt

durch den Stuminescharakter dieser Völker,

sondern durch die geographischen V'erhältiiisse

der Gebiete, in denen wir jene Gruppen an-

treffen. Diese Verhältnisse und was sich aus

ihnen direkt ergibt, sind «las einzige, was zur

Deutung der archäologischen Phänomene mit

voller Sicherheit verwendet werden kann. Es

tut mir leid, damit einer in Deutschland und

OstciTeich momentan stark gepflegten Hichtung,

von der man sich wohl eine tiefere Belebung

der prähistorischen Studien und eine w&rmere

Aufnahme ihrer Ergebnisse verspricht, entgegen-

treten zu müssen. Von natioiialcu Empfindun-

gen getragen iiinl daher auch tu der L*r-

geschichte den ethnographischen Standpunkt

aufsucheud, gipfelt diese Hichtung bei «len Be-

suuiienereu >) tu der Identiükatiou der „reinen

«treng<«n\ über den izatis«'u Knntio«‘nt hinweggeführtc

IVriorlpno^ilung und Htufenirennung. worauf jetzt von

tDan«:h<^r Seit«' ültcroifrig hingearbciO't wird, einfach

mißlich ist und d>-m wirklichen Hergang, der eich

innerhalb vieler Jahrhunderte und w«uter Länderräuiuc

tiotwoiidig in Kehr erwickelten Formen al:^e«pieH

bab<>n muß, unmöglich gcn-chi werden kann. Mit

tirund nennt es A. (iötse (Voj^c«cbichte der Neumark,
H.31) eine bidiebte, aber durchaus oiizulSsiiige Methode,

je nach (teschmack eines der nordiacheu oder süd-

lichen Systeme herzunehmeu und die lokale Knt-

wickclung in das Schema hiueinzupresaeu. «Jede

üegond hat ihre eigene Entwickelung und will für sich

betrachtet sein; erst nachdem die Fund« einer be-

stimmten Gegend nach Maßgabe der daselbst herr-

schenden lokalen Verhältnisse gruppiert sind, darf

man di« Verblndnog mit den anderwärts bestehenden

Kulturgrupp<*n aufsuchen.* — Pas sind »ehr schlichte,

aber auch sehr gesunde Oruudsätze, gegen die beute

in eitlem Ptinkel stark g«>frevelt wird. Wir haben

die Pinge nur dadurch in der Hand, daß wir ihnen

künstliche Grenzen setzen, w'o in Wirklichkeit Tturt«

HchließUrh darf man ab«'r doch nicht vergessen,

daß alles tu begrenzt« dia:b nur von uns begrenzt ist,

und man darf das bloße Mittel nicht mit dem Ziel und

dem Zweck T»TW«*< hs«‘lii.

') Vt»n dem, was die minder fiesuuneiien an Hypo-

thesen aufeinamlertürinen, soll hier nicht die R^c
sein. Ich furcht«- nur, wir sind n<K;h lauge nicht am
Ziel der ,germani»cheu* l’rähistorie, und der deutsche

Siaiimibauin wird nailixtens bis in die palHOxoisebe

Formation zurückverJölgt werden.
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IiKlogennancn“ mit üen Gtinnancii des Nordens,

der paläolitbischeu Stämme VV'esteuropa« mit

einer Art Protog(>rmanen und in einer Aub-

brettungsgeschiebte der Germanen auf Grund

vermeintlicher, von Nord nach Süd gerichteter

KiillurBtrüinungeD. So bat M. Muoh‘), ohne

Zweifel der beste Kenner jiiHhistorischer Alter-

tümer unter den Vertretern jener Richtung,

•
<>

Fig. III. Salaberg bei Hallatatt.

itraiiil grab 5iH) (mit v. Kacken XIX, B, XXIll, S ii. a.) uml Rko lettjfra b 502 (mit GlaMicliäIcben, l.c., XXVI, 0)

üiNT einem Teile von Braii'lprab 5o4 (mit v. Kacken XX, *i, XXIV, 3 u. a. — Der I^ichenbrand mit den

kh'ineivn IknpalxMi am anderen Knde der Wanne und üt bier aiclil mit al>pebild(>i. B«d ihm waren 1 Kifien-

iwhwert mit I<r<ii)X«*knauf, I t>eüförmiger Blockgriff mit Tierttgur, mehrknöpflge Gewandnadeln, Kluge u. a.).

die Erklärung dafür, daß die Zeit von HKK)
|

Süden selbst um jeue Früchte gebracht, die

bia 500 V. Chr. in MiUeleuro|>a schon erste ihnen von dorther ziigefallen wären, wenn sie

Eiaeiizeit, in Nortleuropa .aber noch eine Bronze-
j

ruhig zu Haus geblieben wären, — gewiß eine

‘t Die fleiiiuit der lnd»g. niinnen, Ild. II. H. 147 f. cigenlümliclu- Auffassung. Much fragt, wie

I
zeit gewesen ist, darin gesucht, daß damals

Volkerbewcguugen vom Norden nach dem

Süden vor sich gegangen seien, welche dem
£audringeu großer Massen von Eisen und

etwaiger Eiseuschinelzer und Eisensehniiede

eine Schi'anke gezogen bättou. Es hätten sich

also die (.Termaneii des Nordens durch ihr An-

wachsen und ihr siegreiches Vordringen gegen
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e» kommen konnte, daß der Handel in jener I

Zeit so erlahmt sei, daß er außerstande ge-

weeen sei, dem Norden, wie früher die Hrooze,

so nun das Kisen zozufübren, und er meint,

es sei „nicht glaublich, daß das ganxe Volk im

Norden jahrhundertelang von krankhafter Ab-

neigung gegen das Kisen erfüllt gewesen sei
:

und zwar die Einfuhr einiger Hrouxegefäße und

dessen, was sonst noch der Norden au Erzeug-
|

nissen des Südens aufzuw*eisen hat, gestattet, '

dem so wirkungsvollen und nutzbaren Kiscu

und Sudil, den vortrefflichen norisclten Werk-
|

zeugen und Waffeu aber die Einfuhr verwehrt

haben solle.*^ Es müsse also ein Hindernis

gegeben haben, welches dem V'ordringen des
|

Eisens nach dem Norden eiitgegenstaml ; und
;

das sei eben «las Vordringen der Germanen in

umgekehrter Kichtung gewesem

scheint dieser Schluß nicht zwingender
;

als etwa der, daß — weil sich in einer früheren

Zeit die Hronze ungehindert nach Nordeuro{ui ,

verbreitete ~ damals die Einwanderung der !

Gennatien dorthin erfolgt sein müsse. Einen

Handel, wde Much ihn meint, gab es damals

iiicbt, am wenigsten mit dem Eisen. Das »Wir-

kuugsvolle" und „Nutzbare^ des Eisens und >

des Stahls, das Krankhafte der Ablebniing

dieser Stoffe sind mehr mit der Kulturbrille !

gesehen, als mit deu Atigeu der damaligen '

Menschen. Jene Zeiteu und jene Menschen

wraren nicht danach, daß norisches Eisen von

skandinaviscbeii Händen verschmiedet, norische
i

Waffen und Werkzeuge von solchen geschwim- I

gen werden konnten. Wenig wai* das Kiscu :

im Anfang, und weit war es von den Oslalpeii
,

nacli Scbw'eden und Dänemark. Das ist eben
|

das CbarnkteristUche am ersten Auftreten des

Eisens, daß es keinen w*citreicbeudcu Eisen-
,

bandel gab, und daß dieses neue Metall nur

dort früh und in rasi’h ansteigendem Maße ver-

arbeitet wurde, wo man es suchen lernte und

leicht auffand. Das war z. B. in Noricum der
i

Fall, und wenn man dort bald auch fUr das

nahe Oberitalien schmelzen und schmieden
|

durfte, so war es ausgeschlossen, daß dies für
'

Nordenropa geschehcui konnte. Dort hatum dio

Leute an ihrer alten und trefflichen Bronze
'

genug, und daß die wandernden Eiseuschmelzei'
j

lind Eisenschmiede den Weg dorthin lange Zeit

nicht fanden, hat seinen Grund einfach in der

entfernten geographischen lAge jener Lander.

Das eigene Eisen des Nordens wurde spät be-

kannt: diese Tatsache, nicht aber ein dem
„Eisenstrom*^ entgegenHutender Völkerstrom

erklärt das verschiedene Verhalten der Völker

Mittel- tin<l Nordeuro(»as zum Eisen w'ährcnd

der ilallstattperiade.

Hätte man umgekehrt das Eisen in Skan-

dinavien früher kemien gelernt als ln den Ost-

alpen, wäre der schwedische Stahl dem nori-

schen zeitlich vorangegangen, in w*ie glänzenden

Farben würden jene nordbegeisterten Prä-

historiker das Bild der nach Süden Vordringen-

deu Germanen ausmalen und ihren sonstigen

„Beweisen“ diesen als deu entscheidenden an-

reihen! — Es soll aber nicht heißen, daß man io

der Prähislorie mit allem alles beweisen könne.

Andere Wege, die in der Behandlung dieser

AUcrtüincr eingeschlagen werden, richten sich

auf die Verbreitung di» J^lensohen ohne Rück-

sicht auf seüio NatioiiHlltät und auf die der

typischen Artefakte. Das sind liescheidenere

Ziele, die al>er auch noch lange nicht erreicht

sind. Denn w as beule als Besieilelungsgeschichte

einzelner Gebiete Europas oder als Übersicht

der Verbreitung einzelner Typen, Riten usw.

geboten w'ird, drückt uatürlieb nur deu luoiuen-

tanen Stand unserer Kenntnis aus und sagt also

relativ wenig. Wir können nicht einmal sagen,

wie ^ gewesen ist, geschweige denn, w’ie das

so geworden sei. Wer hätte das Gräberfeld

von Hallstatt auf dem dortigen Salzberg ver-

mutet? Es bat sehr wenig Wert, was wir

heute vom V'orhaudensein oder Nichtvorliauden-

sein einzelner Kultnrücbicbteii in bestimmten

Gegenden, von dichter oder dünner Bevölke-

rung oder gar von Wanderungen, deren Aus-

gangspunkten, Ktap|K.ui und Zielen reden. Ich

höre hier den Kinwiirf: was will dann Ober-

haupt die PrähUtorie, wenn das alles, was mau

so mühsam erforscht und erschlossen bat, nichts

Ut und nichts bedeutet? Die Sache liegt nur

nicht so auf der Hand, wie man ineinU „Völker-

w'andGrungen“ und „Kulturslrömungen“ siud

leichter zu behaupten als nachzuweisen, und ini

Grunde genommen sehen wir nur Kultur-

gruppen, Zustände, Gewordenes, nicht das

Werden und Entstehen, nicht den I*'ltiß in
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IC^ttixu mul Zeit, iiiubt den ältcf^teii roeitschlichcu So ist denn auch unser Wissen von der

Kullurgang im wichtigsten Teile unserer Erde. IlaUstaltperimle leider eigentlich gering, lücken-

Aber so steht cs auch in der physischen Au* haft, unsicher und steht in keinem VerhiUtnU

thro|K>logie, in der Paläontologie und in amloreii aur Menge der erhaltenen Denkmäler aus dieser

Wissenschaften, und man darf deshalb an der Zeit, ja sogar in keinem Verhältiiis r.u der Zeit,

Präbistoric nicht irre w'erdeu. Sonst wüßte die seit der Aufstellung jener Periode nun

1, „Podium** beim Ringwall Goldgrube

im Taunus Nach Ch. l. Thomas (l:400)

3. Doppeiwohnung
|

I

(f«r Sommer und Winter) .'S'^

auf dem Kappmansgrund bei Heilbronn

Nach A. Schliz

2. Rundhutten auf dem Holzgrund H

bei Heilbronn Nach A. Schin.

4. Viereckshütte auf dem Hippberge

bei Heilbronn Nach a Schiix

5. Trichtergruben im Zimmerwald bei Großgartach

(Heilbronn) Nach a. Schiit

Fig. IV. Durohsohnitte und Qruzidrisse hallstättiaoher Wohnbauten in Westdeutschland.

Fig. IVa. Befestigung in der Eoberatadt bei Langen (Gro&horsogtum Hessen).

(Nach F. Kotier.)

ich mir besseres, als diese Erdhaufen und Fels* I doch schon verstriohen ist. Diese Dezennien

löcber, diesen Kost niid Flitter, und diese
I
sind mehr zur Gewinnung neuen Materials, als

Topfscherlien einer Vorzeit, deren Alterszauber ^ zu der neuer Einsichten ausgenutzt worden,

doch nur naive Seelen dauernd fesseln kann. W^enn sich d:ia auch in der vorliegenden Dar*

Arcfal«- fUr AuUiropoic^r. N. K< Bd. lU.
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tilellung zeigen wird, do liegt da« oben au dera

]lfangel eindriugender Vorarbeiteu, den eine

zuauiiimoiifaHSciidc Scbildeniiig wie diese, viel*

leicht vei'solileieni, aber nicht ersetzen kann.

Besser ist es, den Mangel offen zu l>ekennei],

mul daran will ichs nicht fehlen lassen; ja ich

erblicke darin eine Hauptaufgabe der nach*

folgenden Zeilen.

2. WohnstAtton und Orftbcr.

Die ÜlH^rrcste ans der IlalUtattzcit zerfallen

natürlich in u u b e w o g U o h e „grundfeste^

(WohnstUtteii, Befestigungen, Gräber) und be-

wegliche (Kleiufunde). Die ersteren chorak*

t4‘nsicren diese Zeit weniger gegeiiuber anderen

prähUtorischeu l’erioden, als gegenüber der

gleichzeitigen Kultur GriechenlamU und des

Orients mit ihren Stadtmauern, Palästen, Tem-

peln, Brücken und KuiiststmUen, Gdtterkolossen,

Grabmonunienten und Inschriften. Üio beweg-

lichen Funde sind es dagegen, wtdebe die Halb

sUiUzcit gegenüber den anderen prähistorisebeo

Pericwleii kennzeichnen, besonders gegenüber

der vorausliegeudeii reinen Bronzezeit und der

nachfolgenden La Teno - Periode. Durch die

unbeweglichen AlterlQiner erscheint die llallstatt-

kiiltur noch als eine echt prähistorische, durch

die l>ewcglicben als eine vorgeschrittene inner-

halb der prähistorischen Kulturstufen, welche io

höherem Maße als die älteren Zeiten Völker un-

gleichen Kuliiirgrotles untereinander in Verkehr

setzt, aU eine Blütezeit Mittel- und Westeuropas.

Als Gesamtanlagen zerfallen die hall-

stättischen Wohnstätten in größere Dörfer oder

llcckenartige Ausiedelungeo und in gruppen-

weise beisammeosteheude o<ler ganz vereinzelte

Hütten. AU Eiuzelanlagou sind sie entweder

viereckige Bauten a»if künstlichen Plaltfomien

(Fig. IV, I) otler Rundbauten über künstlichen

V^ertiefungeii (Fig. l\^ 2); stets aus primitivem

Material: Erde, Lehm, Holz, Stroh, Schilf,

Reisig, Baumrinde ii. dgl., nie aus beliauonem

Stein oder gebrannten Ziegeln. Dazu geboren

nicht selten Pfahlwcrke, Wälle, Gräben
(vgl. Fig. IVa). Die größeren Dörfer sind oft

ausgesprochene Berganlagen, seltener solche an

fließenden o<U‘r stehenden Gewässern. Pfnlib

bauten über stehenden Gewässern fehlen; doch

reichen die Seedörfer der Westschweiz uml des

\

Bodensccs zum Teil noch iti die erste Eisenzeit

hinein, wurden aber dann bald aufgegeben, was

doch wahrscheinlich irgendwie mit dom Auf-

treten der neuen Kultur zusammeiihäugt. Gründ-

liche Untersuchungen ausgedehnter Wohiiplätzc

.aus der HalUtattzeit sind noch selten, mn so

dankenswerter einige neuere Berichte über Auf-

Nchlüsse im westlichen DeutschUnd '). Aus
den Ostalpcü und überhaupt aus Österreich-

Ungarn und Bosnien -Herzegowina kennt man

längst zahlreiche hHllslättischo „Burgställe^,

^Gradisches“, ,,C'astellien‘^, „Gradiiie*^ iisw., hat

sie aber iiieUt nur in Planskizzen aufgenommen,

nicht durch Grabungen unterBuebt, weil fast

überaU der Inlialt naheliegender Gräbergruppen

einen stärkeren Magnet für den Spaten bildete,

oft auch, weil sich im Fclsgrnnde des einst

besiedelten und umwallten Terrains an Funden

nicht mehr viel erwarten ließ >). Ergiebiger

war die ünlersuchung ballstättischer Wobn-
grubeu im oberitalischen Tieflandu in und bei

Este und Bologna *), wo man etwas überrascht

war, iiu evidenten Zusammenhang mit den dor-

tigen berühmten Flachgrülnirfeldem voretrus-

kischer und etruskischer Zeit (vgl. Fig. X bis Xll)

an baulioben Resten nichts wesentlich anderes

') W. ttoldan, NWl^rlasMuni; aui der HalljUatt-

zeit )M-i KeuhäUM‘I im Wt>ct4*r«'alde. Hit 4 Taf. und
9 TextÜg. Aon. Wr Kaxuau. A)t«-rtkde. XXXI, 1900,

8. 146 If. Nacbtrai; dazu ebenda XXXill, 1902,

8 . 35 ff.

Dera., über prftbi«u»r. Wtihnpl&lze in Nafwau und
Heaten. Kitt. Ver. Nassau. Altertkde. 1903/Ul, 8 . 75 ff.

Cb. I4. Thomas, Kingwall- und andern urzeitL

WühnsieUen im Taunus. Korrbl. Wemtd. Zeiljchr.

1802, K. 39.

F. Kofler, Neue ForsehQiigen zur vr^rgiMicbichtJ.

Zeit IleMBOS. 1 . lWfestigun|{en der Uallstattzeit in d«r

Kobemtadt. 39 8 . mit 4 Taf. und 9 Pl&ueti.

K. Miller, Beschreibung de« würUemborgisebeu
Ob<^ramt«« Kbitigen. 1S98.

A. Bobliz, I>i« 8»**d»*lung«f«rm usw. Fundber. aus
Schwaben IX, 1901, 8. 21 ff. — l>eri., Bau vorge-

sehiehtl. Wohnanlagen. Mitt. Authr. Oe«. Wien XXlll,

1903, B. SOI ff.

I)arau« die Ihirchacbnitr« und Grundrisse Fig. IV.

*) Nach Marchesetii, 1 caatellieri prsistorid di

Tri««te « dHla r<‘gi<me Oiulia, Trient 190S, B. 133, sind

Spuren von Wohnbauten an den ifenannten Plützen

Uuüerst NHlten.

*) A. Prosdocimi. Avanzi di autichisaime abi*

tazioni nell’ agro Atestinn, Bull. pal. Ital. XUI, 1SS7,

8 . 16«. 186.

A. Zannoni, Arcaichu abiiazioni di Bologna.

Bologna 1893.
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anztitrcffen, ala „fondi di capanne*^, wie sie zmn

Teil schon aus der Stein* und Bronzezeit Con*

cezio Kosa im Vibratatale und Gatliano

C'hierici in der Provinz Ueggio naohgewieBcn

liatteo. Mit anderen Worten, Oberitalien ge*

hörte auch noch w&hrend der eraten Eisenzeit,

sogar noch während der EtruBkcrhorrschaft, bis

um 400 V. Chr. kulturell zu MiUeleuropa, zum

Hallstätter Kreise. Für eine frühere Stufe der

Fig. V. Beate höUerner Wohnbauten in Donja Dolina an der Save, Bosnien.

(Nac)i C. Tfuliolkft.l

Man glaubte einst*), itn Spiegel der be*

I kannten llausnrnen, w'elchc in Mittelitalien nnd

Norddoutsehlaud den ersten Jalirhiiiulerteii der

liallstattperiode angebören, die Entwickelung

des vorgeschichtlichou Wohnbaues überblicken

zu können*). Aber das war eine trüglicbe

Hoffnung; denn man weiß nicht, ob die wirk*

lieh hültenförinigen Urnen gleichzeitigen Vor-

bildern der Wirklichkeit onts{>i*achea und wie

ersten Kiseuzeit, etwa bis um 700, gilt das

auch noch von Mittclitalion und zum Teil von

Unteritalien
;

aber etappenweise hat sich die

Ap)»cnninhalbinsel von dem Einflnß und der

Erbschaft <les bintienlätidischen Europa eman-

zipiert und dafür den griechischen nod orien-

talischen Knlliircharakt4'r angenommen.

weit die nicht hüttenförmigen Urnen sich bloß

an geläufige Vascnfornien anlehncn und nur

statt der ol>ercn Mündung eine seitliche Tür

‘) I>iee wur tli« KrwRnuni? von F. LiHcb, Mfoklnn-

Inirger .lahrb. XXI, S. ft.

•) I)»*n jiiiiyiW«»« Versuch ifszii niHchJu F. Cor-
denoDs, Ln i'iinn Ariaiui dni |»(ü all'

ejK'^CÄ i«torica, pAdun 1!*C4.

31
-
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erhielten, um den ^Ilaus^edankeu^ im Aachen'

gefäU £um Ausdruck m bringen. Merkwürdig

genug ist die Verbreitung dieser Gefäße. Sie

finden sich nur nördlich und südlich vom Hall-

stätter Kulturkreise, einerseits in Korddoutscb-

htnd und Skandinavien, andererseits in Mittel-

italien. Sie scheinen also dem Alpcngebicte

und dem Alponvorlaude bis zum Harr, und zum

Api^teunin auszuweiohen. Dabei ist ihre Ähn-

lichkeit in zv.'oi so ontlcgenon Gebieten manch*

mal erstaunlich, z. B. bei Stücken aus Polleben

in Schleswig und aus Coruelo in Etrurien.

Unseren RasMeiiforscheru in der Prähistorie

empfehle ich, anzunehmen, daß eine homogene,

natürlich „dolichokephsJe, arische* Bevölkerung

der Bronzezeit gegen das Ende des zweiten

Jahrtausemls v. Cbr. von cdnem aus Osten kom-

menden, natürlich „brachykcphaleu Frcmdvolk**

(homo alpinusf), welches die Kenntnis des

Eisens mit sich brachte, in zwei Teile ausein*

audergcspreiigt worden sei. Sollten sich dabei

Sühw'iengkeiten ergeben, so werden sie sich

auf bekannte Weise auch wieder beheben

lassen; — meine Sorge ist das nicht Ich will

übrigens gestehen, daU sich die eigeutümUche

V'erbreiiting der ilaiisurueu (jeUt kennt man

solche von ganz europäiscli-iiordischem Cliarakier

auch aus Phästos auf Kreta) auch nicht so ein-

fach aus südnördlicheu llandolsbeziehuugen und

s|Krziell aus dem älteren Bernsteiubandel erklären

läßt, wie Montelius in sciuer großzügigen

Weise annahin ’). Man muß sich wahrlich

damit trösten, daß wir ja nicht alles auf eiu'

mal wissen können, und daß der Walm des

größten griechischen Deukers, Wissenschaften

fast zugleich begründen und abschUeUeu zu

können, eben nur ein Wahn war. Wie w'ir

immer wieder neues kennen lernen und danach

unseren Standpunkt verändern müssen, lehrte

in den letzten Jahren die Entdeckung aus-

gedehnter pfahllmuartiger Dorfanlagen an Eluß-

ufern in Xordh(wnieii (Fig. V), wobei viele

hallsUittUche, aber auch ältere und jüngere

Kloinfundo gemacht wurden*).

*) HatuunieD und GesichUiurDen. Korrbl. der

Anthr. ««»«lUch- XXVIII. 18V7, 8. \2^t.

') besondprfl die rntersuchniuren Truhelkas
bei IMinja- Dolinn an der Save, Bea. Bnnn. • (fnuliMka,

Wiits. Uitt. Bosn. iierzri;. IX, 6. I bin 15S, mit a4 Tnfidn

und lOS Abhüdangen (früher im ,<tla>nik* de« tandes-

’ Die verschiedenen Bauformen der Hall-

stAttzeit, deren eingehende Schildeniug hier

nicht möglich ist, schließen sich iusgesanit auf

primitiv-prähistorische Weise der Bodeiibildimg

an und bringen im Wesen nichts neue«

I über der Stein- und der Bronzezeit, namentlich

gegenüber der letzteren. Auch A. Schliz, der

besonders die mittlere Xeckargegend studiert

hat^), ßudet, daß die Wohnstätten der Bronze-

und der iluUstaUzx'it nicht scharf getrennt

werden kt’mucn und schließt daraus auf Kon-

tiiiuität der Besiedelung. Sie gehören na(.‘h ihm

eiuem und demselben Volksstaiume an, uuter*

I
scheiden sich aber in mehrfacher Uiusicht von

I

<!en Anlagen der jüngeren Steinzeit. Diese

I

findet er überall an die Wawierwege gebunden,

,

jene von den letzteren unabhängig. Die Stätten

;

der friedlichen steiuzeitlichen Ackerbaudörfer,

wie Großgartach, sind verlMscn, und wehrhafte,

Viehzucht uud Handel treibende Stämme mit

beschränktem Feldbau (Hocbäcker) orrlchteu

' einerseits auf den Höhen befestigte Anlagen

(Fig. IVa), amlerei«eits in friichtliareti Tal- und

I

HügellaudBcbuften offene liüttengruppeu. Dem-
nach untcischeidet Schliz: 1. ErdKauUm auf

Bergi’shöheii (Fig. 1V\ 1) in der Nähe der mäch-

tigen Uiugwälle uud 2. Hüttengruppen iniAcker-

und Wehlelaiidc (Fig. IV, 2). Ich möchte ihm

aber nicht zustimmen, wenn er in den Berg-

anlagen aui«cblio01ich Notwohiiuiigcu, \’'orrats-

häuser, hluchtburgen sieht. Auch «las scheint

< mir bedenklich, daß er die Sudnzuitatisicdc*

langen in dem geuanuteii Gebiete einer nicht

genuanischeii, vielleicht sogar nicht arischen,

aus dem Osten — den Doiiauländem — ge-

! kommenen, friedlichen Baiiernbevölkortia^ zu*

schreibt, in den Wohiibauteii der Bronze- und
' Hallstattzeit dagegen Überreste der ältesten ger-

manischen Be»ie<leliing erblickt. Dieae Gleich-

stellung der Hrouzczcitbevölkeruug mit den

museums za Sarajewo, Bd. Xlll bi» XV, «in kurzer

Bericht auch im Globus LXXXI, 8. 377 ff.). — Ferner

Kadimikys Xachwcisc von Flu^fahibauteu au der

i
Uua. Milt. BcKQ.-HerZiPi!. V, 75.

I

') A. Bchliz, Dir SiHlelungsform der Rronte-

uiid liallfltattzeit und ihr VerKlcieh mit d«-n \Vi»hn>

I anUgen anderer |irähi.<itnri»cber Fpoeben. Wohnstätten-

. Studie aus der H«‘iJbroniier Oegen«l. Fundberiebt«* aus

I

Schwaben IX, tdOl, H. 21 ,ff. — Bors., Bau vnrg«-

I »chiclitlicber WohmuitagHn. älilt. Anthr. Oea. Wien.

XXXIII. 1903. K. 301 ff.
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Germane«, für Skatidinavien wohl berechtigt,

wird immer hypotbetiacber, jo weiter man da-

mit nach Södon geht Gewöhnlich wonlen

dabei allgemein-primitive für besondere etbniacke

Kultur- und CharakturzUge genommen. Gerade

hiusiohtlich h^üdwestdeuUchlands kommt Sohn*

macher*) zu anderen Krgebniaacn nU Schliz.

Er sagt : „In der Steinzeit und in der Hronze-

periode »eben wir die Ansiedler allcuthalben

in hervorragender Weise auf ihre Sicherheit

ßcHlacht nehmen. Zu ihren Wolmplätzeii wählen

sie deshalb mit Vorliebe hügeliges Gelände mit

vereinzelten Kuppen, die, mit Wall und Graben

umgeben, sich leicht verteidigen lassen, oder

sie bauen inmitten von Seen oder Sümpfen, die

sie vor berumstreifenden feindlichen Honten

schützen . . . Schon in der jüngeren Hrmizezeit

muß das Gefühl größerer Sicherheit aufgekom-

men sein; denn die Ansiedler steigen jetzt mehr

in die Ebenen hinab, und die Pfahlbauwohnun-

gen werden mit Beginn der Hallstattperiode

ganz aufgegeben. ln der llallstatt- und I.a

T^tiereit werden die weiten Ebenen, vor allem

atich die Hbeinebene besonders l>evor/.ugt“

Und an anderer Stelle’) sagt Schumacher:

„Keine andere Erscheinung könnte die Kon-

solidierung der größeren Stamniesverliäudo, den

Fortschritt der Zivilisation und die günstigei'en

Daseinsbedingtiiigen der Kinzelnon besser be-
|

zeichnen, als die Tatsache, daß mit der llall-

stattperimle sich die Menschen min zahlreicher

in die weiten, allmählich auch trocken gewor-

denen Ebenen w.agten und die Auswahl ihrer

Wohnplälze nicht mehr allein von der Sicher-

heit abhängig machten. Diesen Fortschritt be-

stäügt der ganze äußere Kulturapparat in Klei-

dung, Schmuck und Waffen, wie ihn die

Gräl>erfunde uns vorführeu.“

Nel)cu dom llerabstcigcii in die Ebenen

und dem Verlassen der Pfahlbauten lH*obachtet

man in den Gebirgslätidcrn auch ein Vordringen
|

in die Hochtäler, wohin der Bergsegen lockte:
|

die Eisenerze und vieles andere, nicht zuletzt

das Salz. Die Salzgewinnung am Hallstättersee

') Zur prfthistoriMhen Arehäoloi'ieäüdwRstöeanich-

lanüs I, ij. lg». H.-A. Fuoüber. nu» Schwuben VI, ISttS.

*) Zur iltestfn dpA Ii4»d«'niit'«'s,

S. l*i f. S.-A. Srlinfifii dr* V<*r. f. <i«‘Ach. il. Ilotleu*.,

H.f» >9.

' reicht l)U in die jüngere Steinzeit zurück. Der

Betrieb in der Bronzezeit ist durch zahlreiche

Grubenfunde bezeugt; aber den größten Auf-

schwung nahm die Ansiedelung auf dem Salz-

I

berg, deren Ortslage noch nicht ermittelt ist,

I doch erst in der ersten Eisenzeit, in einer

Periode größeren V'erkehres und stärkerer Au-

,

Spannung aller Kräfte. Hier können wir es

mit Händen greifen, in weichem Maße, wie

^

M. Muob*) sagt, „das Salz den Güteraustausch

und damit auch den übrigen Verkehr miter den

Menschen angeregt und gefördert hat. Es ist

datUireh zu 'einem Kulturträger und Wohltäter

der Menschheit geworden, dessen Spuren wegen

seiner Vergänglichkeit nicht in gleicher Weise

verfolgt wenlen können, wie iliejenigeii anderer

Dinge, z. B. des Bernsteins, denen ähnliche

treibende Kräfte iniiewobneii, gogou die es

aber gewiß nicht zurückgestanden ist^

Man gewann das Bergsalz in llallstatt nur

als festes Miueral mittels tief reichender Tag-

gruben, die, in der Gegenwart wiederholt neuer-

dings aiigefabren , die merkwürdigsten Alter-

tnmsfunde ergeben haben Solches festes

Hergitalz wurde in HalUtatt gelegentlich noch

bis vor wenigen Jahrzebnlen abgelwiut und zu

Tale getragen. Allein schon in der Tene-

Perio<ie war man auf jene Form der Salz-

gewinnung gekommen, welche später, vom

Mittelalter ab, weitaus vorherrscht, nämlich auf

das Auslangen des „Haselgebirgcs" in unter-

irdischen Kammern und <las Abdampfen der

Sole in Sudhäusern, über den Bergbau auf

Metalle haben wir, wie uuten gezeigt worden

soll, verhältnismäßig vrenige Anhaltspunkte, die

sich bestitiimt auf die IlalUtattporiodo beziehen

lassen, und mir vom Eisen kann man mit einiger

Sicherheit behaupten, daß es in größeren Men-

gen selbständig erzeugt, als von auswärts be-

zogen wurde.

Wie die Formen des Wohnbaues, so sind

auch die des Grabbauos in der llallstatt-

periodic nicht etwa neue, durch den Verkehr

mit vorgeKchrilteneii Völkern jetJrt zuerst ein-

*) M. Mneh, IVäbistoriaehpr Bergbau in d«>ti

Alp**«. Jabrb. iJ. üeiitsch. u. önerr. Alpenvor. UH)3,

8. 1 ff.

*) V’ffl. zulelzl J. Hzoinbatby, Fund« au«

nru fnuieckl«‘u »orR»**i*bichi|. iWr^jba« u»w. Mitt. d.

Anthr. Wien XXX. 1900. 8, iOS ff,
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guführt4;, somleru im wosontlicheii auch wio<lor

nur längst i>€lutnntti, primitiv • prähistoriftche.

Die Haiiptformeu der Anlage Bind der Tumu-
Ins und das Flachgrali (welches vermutlich

BtctB auch äußerlich bezeichnet war), dio Haupt*

formen des Gebrauches Brand b c statt uug
und brandlose Beerdigung (Fig. VI).

TunuiluHbau und BrandbeKtattiing stehen in

evidentem Zusaminenbauge mit den identischen

Gräberaitteu der mittleren und jüngeren Bronze-

zeit und linden sich in ausgedehntem Maße
während der ganzen flallstattpericKle. Auch
dio brandloae Bestattung fehlt zu keiner Zeit.

Zum Teil ist sic eine wirklich alteinheimiache

Sitte, die noch in der älteren Bronzezeit ganz

allgemein war; zum Teil erscheint ale im I«anfe
i

der ersten Eiaenzeit wie etwas neues, überhand-

nehmendes, das von südlichen KindUssen nach

älitteleuropa getragen wurde, während man in

der norddeutschen Zone bia zur Rümerzeit bei

der Braudbestattung stehen geblieben ist

ln der Bronzezeit Mitteleuropas, speziell der

Donauläuder, geben FUchgrab und brandloae

Bestattung voran; Tumuü und Leichoiiverbreri*

niing folgen. Am Ende der Bronzezeit und

im tTbergange zur ilallstattperiodc bat das Fiach-

grsb mit Lcioheubrand ausgedehnte Verbrei-

tung; «latieben finden sich aber während der

ganzen ersten Eisenzeit, sowie vorher und nach-

her Turauli in einem weiten Bogen von AU-
serbieu auf der Halkaiihalhinsel bis zur Auvergne

und den Pyrenäen, d. i. in Bosnien-Herzegowina,

Westungarn mit Kroatien, Rraiti, Kärnten,

Steiormark, Nieder- und OberOslerreich
, Mäh-

ren, Böhmen, Bayern, Franken, Hessen, Württem-

berg, Baden, der iSchweiz^ im Elsaß, derFranche-

Comtc, Burgund, Orleanais, ik*rry usw. Bis in

die römische Zeit und darüber blnaiis hält zähe

Anhänglichkeit an dieser alten, einheimisch-

nordischen Gral)fonn stellenweise fest Der
ersten Eisenzeit Öüdeuropas ist sie, abgesehen

von den kegelturmfönnigen Grabbauten Miltel-

italiens, völlig fremd. Auch der Leichenbrand

bat in Südeuropa, zumal in Griecboulaml, nie

völlig dtirchgegriffen. In Italien reicht die

brandloae Bestattung räumlich und zeitlich so-

weit, als der griechische und orieiiulische Ein-

fluß, der Leichenbrand sow'ett, als die, ihrem

Wesen nach luiUeluurupäiach-prähistorischeVlUa-

novakultur. Sizilien und Unteritalien besUtteu

infolgedessen brandlos, Mittelitalien übt anfangs

bloß Bramll>CBtattung, später, nach einer kurzen

Übergangszeit, ausschließlich brandloae Beerdi-

gung. Obcritalien nimmt hier, wie auch sonst,

eine MilUlstelUmg ein zwischen Etrurien und

MitUdeuropa: cs übt am Beginn der Eisenzeit

(wie am Ende der Bronzezeit, vgl. h'ig, VI,

1 bis 4) nur den Leiohenbrand und gebt dann,

allmählich und nicht voUstäiidig, zur braudlosen

Beerdigung über (Fig. VI, 5), so daß z. B. die

Gräber der Certosa bei Bologna am Ende der

ei^steu Eisenzeit (Fig. XI) noch Ijeiobeu-

brand neben imvcrbrauuleu Leichen ent-

hielten.

ln Mitteleuro|»a sind alle Verhältnisse weniger

klar und Übersichtlich aU in Italien, einmal,

weil schon das Alter der Funde nicht so ein-

fach gegel>eii ist wie dort, dann auch, weil

sich die Erscheinungen hier wirklich verwirrend

kreuzen, mengen und verdunkeln. So bildete

sich hier der Glaubenssatz heraus, daß Leichen-

brand und brandlosc Bestattung in der llallstatt-

periodu diirchgehends gleichzeitig geherrscht

hätten; dio Erklärung dafür fand man in der

HypoUieae, daß an Orten mit „gemischten'^

Nekropolen zwei Volkselomente verschiedener

Abstamniung nebeneinander gelebt und ihre

Toten auf traditionelle Art verschieden bestattet

hätten. Mit beiden Annahmen ist E. v. Sacken

I

für Hallstatt selbst voraugegungen. Allein

I
schärfere Heol>achtung lehrte, daß am Beginne

I der ersten Kisenzcit in Mitteleuropa der Leiohen-

brand doch eiitachieden vorherrscht (in Über-

einstimmung mit Ober* untl Mittelitalien, Nord-

deutschland und Skandinavien, aber abweichend
I von Osiifatien und Bosnien-Herzegowina). Erst

in etwas jüngerer Zeit entstehen die „gemischten''

Kekro|K>len, wie Hallstatt (vgl. Fig. IH) usw. An
solchen Orten wdrd es nur selten gelingen, die

Bnuidgräber zur Gänze als älter, die Skelett-

gräber ebenso als junger zu erweisen; aber es

wird sieb z.eigen lassen, daß viele Brandgräl>er

wirklich älter sind und den übrigen wenigNtens

etwas altertümliches gegenüber den Skelctt-

gräbeni eigen Ut. In Hallstatt sind die wirk-

lich ältesten Gräber ausschließlich Brandgräber

und die Bramlgräl>er durciigohends reicher an Bei-

gaben (etwa b Stück pro Grab, gegen 4 bis 5 Stück
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pro Skeloitgrab), besonderB ati bronxomm (nicht

an eiBenien) Waffen und an Bronze* und Ton-

gefälk*!!. In cinor anderen großen Nekropole mit

gemUcbtcr BestAttungBfornif Watsch in Kiain,

waren zwar die Bramigräber (vgl. Kig. VI, 7)

ärmer aU die Skelettgräber, aber die Beigaben

verraten deutlich, daß eie größtenteü« einer

älteren, die Skelettgräber dagegen einer jüngeren

Phase angehbren. Ähnliche Beobachtungen ver-

zeichnet Schumacher aus SUdwestdeutech*

land 1). Es gehen zwar auch noch in der

liallstattzeit braudlose und Brandbestattung

nebeneinander her, „ohne daß bis jetzt be-

Btimmte Grunde für die Wahl der einen oder

anderen BeisetziingRweise (etwa Stammes- o<Ier

VermögeiiBverschiedenheiteu) angegeben werden

könnten“; doch ist während der älteren und

mittleren HaUstattzcit Verbrounung häutiger, in

der jüngeren herrscht dagegen die brandlose

Bestattung weitaus vor, und seihst in größeren

GrahhGgelgnippen dieser Zeit konnte öfters

keine einzige Verbrennung nachgewieseu werden.

Tu mehreren Fällen konnte deutlich beobachtet

werden, daß die Skelcttgräber der jüngeren

HailstUlzeit über Hrandgi'äbem liegen, also

jünger sind als diese, wie cs auch die Ton-

gefäße und Metallbeigaben (Filndn, Gürtclbleche,

Bronzevasen des 6. bis 5. Jahrhunderts v. Chr.) im

Gegensätze zu den charakteristischen Beigaben

der Brandgräber — Tonnenarinwülste, Hals- und

Annriuge dos 8. bis 7. Jahrhunderts — bestätigen.

Im Osten wie im Westen des HalUtätter

Kulturkreises wnirde ferner konstatiert, daß der

teilweise Übergang zur braudloseu Bestattung

(wie auch der umgekehrte in der Bronzezeit)

keineswegs mit einem Wechsel der Kultur

zusammeufällt. Für die gern mit Völker*

Verschiebungen operierenden Prähistoriker ent-

steht daraus die schwierige Frage, wo sie ihre

„neuen Elemente“ eiugreifeu lassen sollen;

beim Wechsel des Grabgebrauches oder bei

dem der anderen Kulliirformen?

In der Beckerslohe bei Nürnberg (vgl.

Fig. XXIII“) enthielten 13 von 15 Grabhügeln

') /ur prihi9n»ri«chfn .\i‘r1iIU>1. (i), 8. 20. Rondt'r-

alslr. Fiiiidb. hu» 8chwtil>en Y1, 1S9H.

*) 8. V. Koritrr, 15 der B»‘('ken-

lohur Nekro|Md», F«nittu*hr. d. iiuturbixt. tlosvllschaft,

NurulM.‘rg 1901.

T^ichenbrand und Skelette der llallstattzeit,

aber den ersteren regelmäßig in der Tiefe, die

ganzen T/Oichen in den höheren Hügelschichten,

und es scheint, daß man die TumuU erst dann

mit unvcM'brannten I./Qichen belegte, nachdem

an der Basis, wenn auch in nicht viel älterer

Zeit, ein I.«eichoubi*and als wesentlicher Bestand-

teil des Grabes beigesetzt w’orden war').

Neben der „genüschten“ Bestattung findet

sich in HalUtatt und einigen anderen Nekro-

polen dieser Zeit die teilweise Verhrotmiing des

Leiehnams, ein räUelhafler Zwitter von brand-

loser und Brandbestattnng. ln Hall.staU zeigten

insgesamt 13 Fille folgende Varianten: der

unverbrannte Schädel liegt auf den Aschen-

resteu des übrigen Körpers — an Stell« des

Kopfes liegen beim Skelett die verbrannten

Scbädelrcstc — der Oberkörper mit Kopf und

Armen ist verbrannt, die Beine o<ler auch noch

dos Becken unverbraunt. ln oberbayerischeii

TnmuUs i>eobacblute J. Naue“) Fohlen des

Kopfes, des Kumpfes oder der unteren Extre-

mitäten. Die letzteren liegen auf oder neben

') Man darf hier daran erinnern, dnO die brand-

loM BettattuuK uiiter gf>wtShitlich<»n WrbjÜtnitrcen ein-

facb«*r und muliel<i«er lat. Bi«* I^eichenverbrennung

orfonlert iteti eine geminae Vorbereitung, ein Quan*
tnra Br<*nnhoIz, Abaarten d«*e Bmndpn>zeK««4, Ab-
lüncht-n, tlssilegiuni, B**««'itigung dpsScbeiCcrhaufenit u»w.

Mit einem kleinen BrucbU'il der dazu erforderlichen

K*‘it und Milbe war der unverbrannte I^eichiiam in*

(»rab gebettet. l)a* kann einen der Beweggründe beim
f^bergsioge von der einen zur anderen Bitte gebildet

balM*n
; die vertHtrgenen Beweggriindo .grinittobter Be-

stattung*, an welche man auOenlem denken könnte,

sind höebti ntHnnigfacber .\rt, und etbni*che Ver-

»ehje^lenheit ist nur eine der Möglichkeiten, welche hjpo-

thetjscb in Betracht gezogen werden können. Sichere»

wi»*«(t wir nicht Uber diese ganz« Frage der Be-

Htattunguforraeo. Warum i»t man mitten in der Bronze-

zeit zur Leicbenverbrenuung tibergegatigeu ? Warum
blieb man in Oberitalien dabei bi» gegen 500 v. Chr.

(in Elte und den benachbarten AlpenUüem [St. Lu-

oia u«w.J auch D(»ch wahrend der C«rt<»sa*tufe und dar-

über hinau*)? Warum ftndet »ich im Gegennatz dazu
an der Oetküate Italien«, von Fe-Mtr» abwürui (vgl.

Fig. VI, s) l>ei echt bal]*tätti»ehem Inhalt der Gräber

gar kein I^tMcbeubrand f Warum endlich auf der ande-

ren Seite der Adria, im Innern Ikitnien* (vgl. Fig. XIII)

der umgekehrte Pn»zeD während der llaltitattzeit : zu-

enrt brandloie, dann gemilchte, zuletzt reine Feuer-

beiuittungf Ich wüßte Gründe genug fUr all da« an-

zuföhren
,
~ leider «ind sie alle miteinander nur von

pmblematiAcbcm Wert.

•) lingelgräbcr zwischen Ammer- und Staffebee,

8. 2S, 30, 41, 42, Taf. Ilt, 3 liii 5; iV, 5 hi« «.
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dem Riiinpfd ~ der Schädel liegt auf dem !
Auch hierüber mag man sich in Konjek-

Uumpfe — , die oberen und die unteren Exlro- liiren ergehen und Erfahrungen bei noch exi*

mitäten liegen aufeinander und es ist sonst stierenden Naturvölkern xu Kate xiehou> In

nichU vorhanden das Hecken ist allein vor^ letzterer llinsicht wird man finden, daß dem
banden, daneben ein Häufchen Leiohenbrand

j

Kopf, als dem Ilaupteitz des Tjebens, der Seele

Fig. IX. Typen der ersten Sisenaeit Mittelitaliens.

L Erste p^otoetruBkiM^he Stufe. — Ib Zweite prrjtoetrOBkiscbe Stufe. — 111. Krale etruakische Stufe.

(Nach O. Montelius.)

mit Bronzeschmuck. In den Grabhügeln der
j

und ihrer Fähigkeiten, oft nach dem Tode eine

Oberpfalz soll derlei selteuer sein und nur ab
|

besondere Bchandliuig zuteil wird. Iti prä-

und zu der Kopf am Skelette feblcu.
|

historischen Gräbern trifft mau von früher bc*

32*
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HtattetcM) Lüicheii xuwetlon nur mehr die Rdpfe;

dos übrige ist bei späteren Beisetzungen bei-

seite geworfen worden , um liatim zu ge-

w'iuDcn *).

3. Die Metalle.

Wenn in den Formen des Wohut>aues und

der Gräber eigentlich nichts gefundoo wird,

was die Abtrennung der IlaUstnltzeit von ande-

ren prähistorischen Perioden rechtfertigen würde,

so dürfen wir erwarten, daß die Klciiifundo

uns dazu bercebtigon, w'clcbe zum größten Teile

aus den Gräbeni, zu einem viel geringeren aus

den Ansiedelungen und sonstigen Dejmts dieser

Zeit stammen. Und hier liegt anch tatsächlich

der Schwerpunkt des überlieferten olfatorinles.

Die Stoffe, die Techniken und der Stil der

uidiiBtriellen Arbeit sind es, welche die ilatl-

ntattperiodo hauptsächlich charakterisieren, unter

den Stoffen zunächst die Metalle, das erst© Auf-

treten des Eisens und die dadurch beschränkte,

aber noch immer bedeutende und stark ver-

änderte Uolle der Bronze. Die Rolle des Steines

als Werkzeugmaterial ist so gut wie auKgespielt,

und als Stoff zu Butt- und Kunstwerken wird

der Stein in dieser Zeit nur außerhalb des Hall-

stätter IvuUurkreiseH verwendet. Die Arbeiten

in Ton unterscheiden sich nur forinell von

denen früherer Zeilen, MtoffUeb und technisch

stehen sie nicht hoher als die der Bronzezeit

und tief unter den gleichzeitigen oder auch

älteren griechischen. Bernstein und Glaspasten

erscheinen nur häiißgor, nicht in wesentlich

anderer Verwendung als früher, und auch die

Edelmetalle fügen keine entscheidenden Züge

zu dem neuen Kullurbildc*).

*1 So in Leoberndorf
,

Siederösterreich (Bronze-

zeit) und in Bsteli atu Ontrouoaee, Makedonien (Hall-

rtattzeit).

*) ln den etwa 1000 Oräboni, welche auf dem
Ualletatter SaUlterg korrekt unlenucht wurden nind,

fand Hch die Brunze weitaus vorhemchend (3278 mal)

in OeAtalt von reiueu BchmucktutcbHH oder «chmticken-

den TrachUrtiieken, viel seltener (109 mal) in der von
Waffen und WerkzeuKen. Da|;e^eD dient da« Bisen

überwief^end (531 mal) xu letzterem Zweck und viel

seltener zu ßcbmuck und Tracht. Gold war in g**-

riuger Btückzabl (65) und auch dem Gewichte nach
»cbwach vertreteu. Silber fehlte fianz. Blei diente

nur an liruDzevasen al« Futter de« l{andwu]«te«. Ktwa«
hkufi^er waren kleine Glan- (76) und bcfmndem Bem-
BteixuchmuckMchen (277). Die Zahl der TongetaOe

Gold, welches doch schon in der frühesten

Bronzezeit bekannt war, ist im Hallstätter

Kulturkrois auffallend selten, und es ist min-

destens sehr fraglich, ob cs damals schon in

den Ostalpeu gewonucn wurde. Herodots
Angabe (111, 116), daß im Norden von Europa

viel Gold gefunden werde, bezieht sich wohl

nur auf die Karpathen, nicht atif Uänder, welche

für diesen Historiker eher im Westen des Kon-

tinentes iageu. Aus naehhallstättischer Zeit be-

richtet Polyhius (bei Strabo, cap. 206) von der

Entdeckung eines reichen Goldfeldes bei den

norlst^hen Tauriskern, nördlich von Aquileja;

es ist al>cr durchaus uusicher, ob auch früher

schon derlei vorgekommeii ist. Strabo spricht

auch von Goldwaschereien in den Ostalpen

(bei Noreia); allein cs ist ebensowenig bewiesen

als beweisbar, daß mau schon früher dort Fluß-

gold gewuniien habe, da die Spuren solcher

Tätigkeit, wenn sie geübt wurde, längst von den

Hochwässern hinweggeschwemmt sein müsseu.

Auch A. de Mortillet*) gesteht, nicht zu

wissen, woher das älteste Gold in Frankreich

stammt und meint, nur der Ural sei als Pro-

venienzgebiet mit voller Sicherheit auszu-

scbließeu. Merkwürdigerweise findet sich in

Westeuropa daa meiste alte Gold in der Bre-

Ugne, die kein natürliches Goldvorkommen be-

sitzt^). Die Annahme, daß das Gold aus dem

übrigen Frankreich dahin wegen der geschütz-

ten T^gc jenes Gebietes abgeflossen sei, halte

ich für unzutreffend und glaube vielmehr, daß

ausschließlich der Scehaudcl den Goldreichtum

<ler Bretagne Iwwirkt habe. Wenn cs wahr-

scheinlich Ut, daß an vielen Orteu Mitteleuro)>as

Gold aus Flüssen und Bergen in bescheidenem

Maße gewonucn wurde, so s)>ricbt manches da-

für, daß es nicht im Lande blieb, weil cs über-

all gern als Zahlungsmittel genommen wurde

und aus den ärmeren Läiidein stets in die

reicheren abHoß, oft unter dem Titel des Tri-

(1244) utkd Bi)n«lig:en ToogerSte »ar nicht so domi-

nierend gro0, wie in den aUnienfriilera* der enten

Ki»enz«‘it.

*) L'or en France aux temp« pr^bi«toriques et

prott»hijtoriqiit'n, Itevue de l'flcolc d'Aothr. XII, VurU
1902, p. 56 ff.

•) Nach Iiaubr^e, Aper\u histor. »ur IVxplnita-

tion de« mine» etc., Kev. archiH»]. I67S, Supplem. ISSl

hütte mi«n jedoch in den FIitß«aDdso der Morbihan
Gold und Zinn gefunden.
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butoa, «Ich die Beaiegten oiier Ünterjocbteii

ihren Herren 7.11 entrichten hatten. Dagegen

kam cniichtUch bearbeitetes Gold als kostbare

Handelsware umgekehrt von Süd nach Nord«

und gerade aus dem Hogiun der HallstalUeit

stammen nicht wenige solche materiell wert*

volle und auch stilisüsuh interessante Funde,

deren Herkunft noch nicht ganr. genau fest-

gesUdlt Ut Hierher gehört eine Ueihe kleinerer

(6 bis 12 cm hoher), feingelriebener Goldgefaße

aus Hannover, Schleswig •Holstein und Düne-

mark ^). Ziemlich genau südlich von diesem

Kuiidgobiet lagen in einem Grabhügel bei Augs*

bürg (1. c. IV, ly) mehrere altilalische Hronr.e- :

gefüßi* und zwei Uoldl>ccher, die sich tu jenen

nordischen stellen. Dadurch ist wohl ein Stuck

des Weges augedeiitet, auf dem jene Goldvasen
I

und ihre Hegleiter, die Hronzegefäße , nach I

Nordeuropa gelangten. Aber freilich ist der
j

Ausgangspunkt der Iteise dadurch noch nicht 1

ermittelt Sicherlich anderer Herkunft sind
|

einige Goldfunde aus Ungarn und Galizien, be-
|

sonders der berühmte große von Micliaikow in

üstgalizien *) und der kleinere von Kokoru,

Kom. Heves in IJngam*), welche miteinander

in Material und Form so fiberemstimmen, daß

sie aus einer Werkstatt, ja aus denselben Hän-

den hervorgegangen sein könnten. An sie

schließen sich stilistisch xiinäclist andere ein-

zeUie Goldfunde, aber auch nicht wenige alt-

hallstättischc Bronzen aus dem östlichen Mittel-

europa (Ungarn, Bosnien, Krain), welche

beweisen, daß wir es hier mit einheimischen

Formen zu tun haben, welche nicht aus Italien

bergeleitet werden dürfen. Hier Ut also wohl

siobeubürgisebes Gold verarbeitet worden in

Formen, die wir als alt- und osthallwtHUische

auch sonst kennen. Allein der füratltche Reich-

tum, den die genannten Gohlschätze verraten,

herrschte nicht eigentlich im IlaUstätWr Kultur-

kreise, sondern weiter nördlich und östlich.

Kin ähnliches Zeugnis aus etwas jüngerer Zeit,

dem 6. Jahrhundert v, Cltf., gibt der jmatisch-
j

‘) Vgl. Liud4>uichu)it, AlU>rt. heidn. Von. III,

XI, Taf. l.

') K. lladaczek, Zlote Skarby Mjcbalkow«kiM.
Hit 13 Tafeln. 4*. Kiwkaa 19o4.

•) F. V. Pulflzky, I>io Denkmäler der Kelten*

hoiTschaft in Ungarn, Budapeat 1S7S, H. SS u. 3S.

griechlscho oder skytbische Goldschatz von

Vettersfelde in der Lausitz^).

Der HallslätWr Kulturkreis im engeren

Sinne ist arm an Gold, zumal auch tin Ver-

gleich zu Italien, besonders zu Ktrurien. Die

meisten osthallstattischeu Gräberfelder lieferten

gar kein Gold \
auch tni unteren Elsaß waren

unter 1338 hallstättischen Grabbügelfundeu nur

14 Stücke aus Gold. Wo es doch vorkommt,

zeigt auch seine sparsame Verwendung die

Seltenheit und Kostbarkeit. Gravierte Bleche

oder gestanzte Blättchen dienen als }>lacage an

Waffen, Schmucksachen, Kleidungsstücken. Ein

goldenes Gürtelblech aus Hallstatt war au den

Uikndeni beschnitten, dünne und leichte Schleifeu-

ritigc (wohl eine Geldfonn) häufig am Endo

verkürzt oder mir in Bruchstücken vurliandcn.

Erst gegen das Ende der ersteu Eiseuzeit und

wieder nur im Westen (Süddeuischland) wird

goldenes Geschmeide häutiger in den sogenannten

Furstengräbern, und <lie Können verraten meist

fremden Kiufluß, fremde Arbeit

Eine noch weit geringere Rolle, als <Uh

Gold, spielte in der ersten Eisenzeit das Silber,

und man möchte fast sagen, daß seine totale

Nichtanwendung das barbarische von dem klassi-

schen Europa unteracheidet Wenigstens bildet

man hier den Gegensatz zwischen Italieu und

Mitteleuropa, der sich schon Wim Gold zeigt

noch verschärft. Erst am Ende der HalUtatt-

zeit tauchen auch bei uns, in der Schweiz, in

Uiigani, Bosnien einzelne kleine Silberfuiide

auf, und in der W Tine-Zeit wird SilWr zuerst

etwas aUgemeiiier. Aber den Gegenstand eines

wichtigeren Bergbetriebes und eines aus-

gedehnteren Handels hat das SilWr vor der

römischeu Kaiscr7.eit in Mitteleuropa nicht ge-

bildet*).

Blei und Zinn eracheinen nordwäiis der

Al|>en mehr als Bestamlteil der Bronze, als in

reinem Zustande. Bleibruuze ist von der jünge-

ren Brour.ezeit an nicht selten in Gestalt von

Gußkluinpen oder fertigen Giißwareu. Reines

Blei findet sich in den Ostalpcu als verstärkende

') A. FortwAngUr, Der (loldfuud von Vsttors-

fehle. Berlin IS62. Mit 3 Tafeln.

*) A. de 3IortilIet, L’argent aux O'napn proto
hiütnriques en Kanipe, Re^ue de l'fkwle d’Antkr. XJIX,

1903, p. 1 ff.
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Kinla^i'c au Bn>nxeg<*f^ßriiTKlc‘m *) vei-clnMlt» aber i Flicken iiinl Vergießen von Defekten an größerou

riemlich mat^senbaft, im bleireichen Kärnten aU
^

Toiigefäßoii angeweiulet *). Außenlem wiinlen

Fig. XI. Typen aus der Certosa von Bologna.

1. bU 12. and 17. llroUin*. — 13. W* 15. Sl^'in. — 16, T«»n. — 1H. bix 20. Furbijf*-» lila*.

(Nach O. Moiiteliua.)

Stoff kleiner FigQrchen und Ornamente (aus den
|

in demaell>en Gebiete dQtiue, oruaiiientiertu Hlei-

Grabhugelii von Fn>g bei Velden), häutiger zum
|

folien auf Tongefäßc ge|ireßt.

’) Bin zu V« t'B Blei vreuD man xum Aiixfüllcn

') ln Ob^'ritalien niud »olcbM Beifen nicht au« von 1.5cticrn an einz«^ln^n T<m^i*fHÜ«n (au« Karfrcit

iiiei, ondcrti aun Kupfer «ilcr Kincn, woraus 5larche- und S(. Lucia), ein Xcichfit, wie billi|t und das

sotii, Casbdlh’ri, 8 . 174 scblicOt , dnl2 die mit BIvi M«‘tall war. wrU'b>'S wohl auch auf dt*n ln»«‘ltnärktm

verstärkten Cistaii und Situlen alpine Fabrikate seien. der Adria den ^rnUtVlkern catKegi-ntrcbracht wurde.
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Zinn, das ja aU Bestandteil der Bronze eine

Hauptrolle spielt, Ut in reinem Zustande auf*

fallend selten. Auf dem Snbberg fand es sich

in einigen kleinen Hingen, Spiralgowindoti und

Streifen, einmal als lieft eines Scbleifstciiics

(v.SuckcMi, Orabfeld XIX, 25). Kleine Hiiigel

aus Zinn fanden sich auch in Zirknits und auf

dem Gtasinac; etwas häuhger ist das Vor*

kommen als schmückende Auflage au Ton*

gefäßeti (von der Wies, Frog, Karfreit,

St Lucia, wie schon in den rfahlbauten der

Schweiz und Savoyens). X'ichtit denU?t darauf

hin, daß schon mitteleuropäische ZiunerKiager,

wie etwa die des Krz* und Fichtelgebirges, i

ausgelieutot worden wären.
|

Strenggenommen gibt es auch kein gültiges

Zeugnis für den Betrieb einheimischer Kupfer-

gruben, die doch schon ein Jahrtausend zuvor
|

erschlossen waren. Die reinen Metalle, aus I

welchen die Bronze besteht, sind so auffallend I

selUui, daß kaum an vielen kleinen Orten
j

Mitteleuropas selbständige Zusam mensetzung

der Bronze angenommen wertlen kann. Da-

gegen herrschte nach dein Zeugnis der De])5t-

funde auch in der ersten Eisenzeit ein so aus*

gedehnter Kleinhandel mit Hn>iize (Klumpen,

Barren, Brucherz und fertigen Waren), daß kaum
eine Kichtung anzugebeii ist, woher das Hob*

pro<lukt vorwiegend kam, und daß mau viele

Stätten lokaler VeKirbeitung der fertigen Bronze*
>

mischuug, nicht aber allgemein geübte Herstollung

der letztcreu sell>st aiiiiehmeii kann. Mit anderen i

Worten: in der elnheimtscheu Fabrikation der

IlaUstaUzeit steckt viel alte Bronze, die nur

umgcgosBcn und umgeschiniedet wurde. Nicht

so natürlich in den linportsacheii aus Südcuropa.

Und mm das Kisen, nach dem diese Zeit

ihren Namen trägt! Das erste Auftreten des

neuen Motiillcs ist nur ein Zug iin Kulturbild

der Hallstauperiode und vielleicht nicht der

wichtigste, ln der Art und Weise, W’ie cs bei

den alten Kulturvölkern und deren Nachbarn

in Europa zuerst verwendet wurde, besaß das
|

Eisen keine entscheidende, zivilisatorische Triel)>
,

kraft, da seine damals möglichen Funktionen
I

schon fast alle von der Bronze ausgeübt wurden,
j

so daß wir au dem klangvollen Wort „Eisenzeit*^
{

mehr einen Namen besitzen, als eine das VV\^sen
j

einer neuen Kiilturperiodc treffende Bezeich* I

I
imng ^). Trotzdem und obwohl an vielen,

I

namentlich frühhallstättischeu Fundstellen wenig

I
oder gar kein Eisen vorkoiuint, ist es ei^tauu*

I
lieb, wieviel eiserne Waffen, Werkzeuge und

j

Schmiicksacheu an andei*en solcben Orten neben

I

der altbeliebteii Bronze doch gefunden werden.

I
Dies gilt besonders von den Alpenländem, wo

' der Besitz und die Bearbeitung des Eisens

' ziemlich schnell einen ansehnlichen Aufscbw'ung

I

genommen haben. Man unterscheulet da deut*

I

lieh zwei oder eigentlich drei Stufen

:

1. Eisen ist viel seltener und kostbarer als

die Bronze und dient als Lnxusinetall *).

*) Vgl. Monteliua, über das enrte Auftreten

dsi £im‘os, KorrbL d. Authr. UeiwUtcb. XXXJ, 1900,

S. 24'2tT. Id di««er Darntellung wird folgendem aU
orwienen angenommen:

1. Das Eiiien wurde suerMt im Orient und zwar
niobi vor der Mitte d«^ 2. Jahrtausend« v. Cbr. ent-

deckt. Kr«t uiu diese Zeit wurde es in Ägypten
Itekaiiut. Äln>re Kisenfundc kcnn«m wir nicht.

2. Die Kenntnis des Kisens verbreitet«' sich ver-

baltnismiiAig schnell über die mit dem Orient in Ver*

binduug stehenden Lander, und das neue Metall er-

»oheiitt in jungmykenischen Oräbern Griechenlands
(epftrlich aUHchmuckniaterial) schon im 14. .labrii. v.Cbr.

3. Mittelitalien erhSitdas Kisen um 1100 durch
die Kinwanderung der Ktrusker (zur See) gleich in

gn>Ik>n Mengen.
4. In Oberitalien erscheint da* erste Kisen im

10. «Hier 11. Jahrh., aber nur spärlich, gvnxdit wird

es d««rt erst später.

6. In der Schweiz (jüngste Pfahlbauten) und Süd-
deutschiand gebürt das erste Kisen dem 10. und 9.

Jahrhundert an.

0. In Norddeutsc hland stammen ganz vereinzelt

Kisenfundft (kleine Hehrauckmehen) und ander«' südliche

Ini|>«>rt<rtücke sch«>n aus der Zeit um 1000 v. Chr.

7. Desgl. in Skandinavien; ein kleiner Kisenfund

in oiiieni Grab«' auf B<)rDb<>lm g««hÖrt »«gar dem 12.

Jahrhundert an.

8. Al>er man muH unn-r*cbeideD zwischen dem
ersten Auflr«‘ten des Kisens und dem Heginn de«

Kisetmllen. Dazwiachen liegt in K<»rdeur<)pa eine sehr

lange Zeit (vom 12. Jahrh. bis um 500 v. Chr.), was

«ich nur durch die altererbte Uronzetechnik und die

v<irzüglicheii Kigi-iischaften der llnmze gegenüber dein

einfacheu Schmiedeeisen (nicht dem Stahl) erklären läßt.

Wenn in Mittoleuro[»a zwischen dem ersten Auf-

treten des Kiseris und d(>m Iteginn des eowten Eisen*

alters ein viel kürzerer Zeitraum liegt, so beruht «las

w«dtl auf der früheren Krsrhließung der eitsheimischen

Kisensebitze iuf'dge regeren Verkebn mit dem Süden

des Kontinents.

*) Im spätmykouiseben Grii'ohenlaod zu Finger-

ringen, in Nordkaukasien zu Kinlagen an bmnzenen
nürt«*lM'hli<‘Oen, itn Scliueizer 8eengebi«*t und sonst am
N«*rdran«l d**r zur Verzierung v*m 8chwert»rrilfen

un«l Bronzeamibandern. Aus den Ostalpen (Maria*Ka«t

a. d. Donau) stammt ein Brouxemosier mit KisengriS.
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2. Eiswn dient als Kr«aU der Bronze, unter

anderem zur Anfertigung von Schin«ck»aclien ').

In dieser Zeit blüht in den Ontalpen und weiter

nordwärU die Kunst der Anfertigung eisernen

GeschineideN, worauf in der späteren HalUtatt*

zeit wieder die Bronze und die Gießkiiust her*

vortreten *). Die zerstörende Oxydation läOt

bei den KlMenfutiden aus dieser Zeit die vor>

züglicbe Schmiedearbeit nur mehr selten, wenn

die Siflcke in kompakte Holzkuhlenschichteu ge-

bettet waren, erkennen ; dann aber ist man erstaunt

über die hohe Geschicklichkeit jener alten Eisen-

Bcbmiede. ln einer dritten Stufe (der jüngeren

llailstattzeit) öberwiegt die Nachahmung halb

scher Formen in Broiizegnß, und erst die La

Tene-Zeit bringt wieder eiserne Schmucksaehen

in größerer Zahl. So erscheinen die mittel-

europäischen iJindor Italien gegenüber eigentlich

als Eisenländer, in w'elchen )>aid nach der ersten

Bekanntsebaft mit dem neuen Metall die Eisen-

gewinnung durch eigenen Bergbetrieb begonnen

haben muß.

ln Ilallstatt selbst waren Schmticksacheu

aus Eisen viel seltener, als z. IL in Krain und

im Küsteulaude. Dagegen Uberwiegt hier das

Eisen auffällig als Material der Waffen und

*) Vgt. X. B. au« den aU^n*n ürä)>f>m v«m Kauet

Michael in Krain eiiierue Bogentibcln (wk< X1V> 1, 5),

Hnlsriiigt*, Nndebt: aus den Älteren Orälfen» von Kt.

Lucia iin KöiUealand drfigl. und eiMTrie Arrarinao;

vom niatinno ei«erus Brillen- und andere Fibeln; aus

den Tuinuli 1>ci TBcbernembl in Krain eiM‘rne Ann-
ringe und lange AnuspirHlen, aus Ktatzeudorf in

Nii'dfröBtemMch eiserne Anii- und HaUrlnge. eiserne

Nadeln und llarfenflbeln (vgl. XVI11, 1). Fnih libie

man auch den Bmuxi^guß ülier einem Kitienltern. »o

bei Fibeln aus WaUeb (vgl. XiV, 3,4)» bei HaUringen
aus Tscherneinbl usw.

') Iininerhin findet man aacli noch in der jüngeren

HallstatiZf’it genug eiserne Kchtnucksaeben. x. H.

KcbUngenflboln in 8t. Lucia, (*erto«alU>eln in Kote und

Krain (Ilrmstjc); e« tiiid a\)er rohe billige Arlieiten.

In WatHch fand sich eiserner Kchmuck iFilteln» Arm.
ringe, OürtelschlieGer) nur in den groütenteils Älteren

BrandgrÄl»eni; in den meist jüngeren KkelettgrÄbf-rn

war aller Kchmuek au.« Brniize, nur die Waffen
(J>uux<.*uspitzeu und Ihutklingen) aus Kinen, wHUri'iid

die einzigen Bronzewaffen dieser I^kalität (3 i'alstäbe

und 1 I^nxenspiixe) aus BrandgrÄlMTn stanmieti. Hier

herrschte demnach folgende« interessanU.' Verhältnis

zwifU'hen den beiden Motalleti:

1. Alten* Zeit (llrandgräber): Hchmuck häuAg aus

Eisen, Waffen und Werkzeuge aus Bronze.

3. Jüngere Zeit (Kkclettgräber): 8<'hmurk ausBmnze,
Waffen und Werkzeuge aus Kiaen.

Werkzeuge (vgl. Fig. VIT uiitl VTTI). Unter 27

sog. „llallstaUschwertcrn'*, Typen der älteren

' IlaÜHtattzeit (Fig. VII, 2 bis 5), waren nur 5,

unter zahllosen I^Aozeuspitzen (Fig. VIII, 1, 2,

12 bU 15) und MeKHern, deren fast jedes Mäiiner-

grab 1 bis 2 (oder mehr) Stücke eitihielt, »ur

je 2 aus Bronze. Hundert eisernen Beilen stehen

nur 20 bronzene (wie Fig. VIII, 7 bU 9), 15

I

eisermni Hohlceltcn (wie Fig. VIII, 19) nur 2

bronzene (Fig. VIII, 10, 11) gegenüber. Hier

ist <ler Ort, zu bemerken, daß in Mitteleuropa,

I abweichend von italischer Sitte, die Bronze

nicht (zu VoiivlH'ilen, Volivniessem [wie z. B.

Fig. NH, 32] usw., d. i. zum Opfer- und Grab-

gebrauch) jene anachroiiistiscbe V'erweuduiig

fand, vou der noch römische Autoren zu be-

richten wissen. Das breite sog. „Hackmesser**

der Hallstattzeit ist in Mitteleuropa immer aus

Eisen , io Italien noch sehr spät aus Bronze

gefertigt.

ln der späteren Hallstattzeil ßiidet sich bei

!
kombinierter V'erwendung des Eisens und der

Bronze die Umkehr des VerhältniHses, welches

,

am Anfang der ersten Eisenzeit geherrscht

;
hatte. Jetzt wird nicht Bronze mit Eiset^ son-

dern Eisen mit Bronze verziert bzw. gehefU'l

oder montiert (vgl. z. B. Fig. I, 12, 14; Vll, 6,

7; XNIII, 1). Ein eiserner Hobicolt aus Watsch

,
hat geometrische Einlagen aus Bronzeband;

zahlreiche eiserne Messer, Dolche, Schwerter

haben Hronzegriffe; ein Palstab aus Hallstatt

(Fig. Vlll, 17) ist seltsam genug aus eincni

eisernen Bchncdde- und einem bronzenen Schaft-

teil zusammengesetzt, was auch in bolognesischen

: Gräbern ein paarmal verkommt; Tauschierung

^ des Eisens mit Bronze (und Silber) zieht sich

I aus der jütigeren Hallstatt/.eit in die I.a T^ne-

Periode biiiül>cr^). Damit ist zwischen den

beiden Metallen die Relation hergestcllt, w'cdche

' wir noch heute als die richtige erkennen und

I gelegentlich anweiiden.

I

Das Eiscji war zweifellos das „mühevolle“

I

Metall (zrr»Ai>a/Ai^r»p), zu dessen industrieller

Behandlung man sich — trotz etwelober sonsti-

ger Bckauutschaft — lange nicht entschließen

I

konnte, weil sie zu viel Arbeit forderte. Mau

‘) lluf«MMMi«h>Irh<? von llain«‘übuob, Bayr.Ki'hwalwQ,

Kakni In Bnd<*it und Av>*tac-Vrat, Pyrf*iiÄ<*n, «Äfntlloh

. aus Grabhügeln.
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war an die Bronze und ans Gießen gewöhnt^).

Als man endlich doch zum Eisen griff, müseen

enmto Grunde dafür vorbandou gewesen sein,

nicht etwa ein Zufall, eine glückliche Entdeckinig

o<ler Inspiration. Gew iß spielte die Zunahme der

Volksdichiigkeit und die Metallnot, weiche da-

durch eintrat, eine treibende Holle. Mati mußte

sich Umsehen und umtitn, wenn man das Leben

fristen wollte. Gewiß arbeiteten die ältesten

Kisenschraiede nicht viel anders, als noch heute

die halbwilden Bcrgstämiiic Vorderiudions*). In

eisen- und waldreichen Gebieten gelangen auch

Völker niederer Kultur zur Kunst des Eisen-

Schmiedens, und in den meisten Fällen ist nicht

ausziimachen, wie sie zuerst damit bekannt ge-

worden sind. Ebensowenig ist es für die alte

Hevölkenmg Mittclcuro|»a8 zu erweisen. Man
sieht nur, <laß sie lange Zeit durch intime Ver*

;

trantbeit mit der Bronze und hinreichenden Besitz

derHelben von der Aufsuchung und der Aus-
;

nutziing der einheimischen Eisenschätze abge-
|

halten wurde, danu aber auf einmal anting, diese

fleißig aiiszubeuten. Den äußeren Anstoß dazu

können Wandersebmiede gegeben haben, deren

Spuren längst der Wind verw'eht hat*). Die

*) N<ich trifPl man da und dort (aber di« RWIbn
sind auch danach l) die Uehauptuug, datt den alten

Vrdkern der KiNonsruß l)«kannt ««i, und so

verdächtige Xeugnime, wie ein gußi’iifnier Hohlring
auM der Rvfiftkala in Miihr«ti, den Dr Wankel b*'saß,

werden golegentlich noch immer uufgrtiftclit (so küi*z-

licb von O. Behlen, l)er Pflug. H. Ittl). Ks wäre an

der Zeit-, derlei .Funde* einmal kriiisch zu )>«!euchU»n,

um zu sehen, ob nicht der eben genannte Hohlring,

wie ich vermute, in den Kisengießereien zu Blftu«ko,

deren Werksarzt l>r. Wanket war, hcrgesteilt worden

i»t, natürlich ohne KAIschungsabMicht, wie ja auch der

k.und k. Fcldmarachallcutuaiit v. Uohatius iui Wiener
Ars«mai Brttnzeschwerter hat gießen laMHcn, um zu lehen,

wie «'liarf oder flau die Ornamente ini Ouß lierauM*
i

kommen.
*) lleichtiche Beispiele gibt Andree, Die Metalle

bei den Naturvulkern, Leipzig 1HS4.

“) Diesellie Familie sammelt da* Krz, brennt die
;

Holzkohle, macht das Ki«en und verachmicdel e* zu

den Artikeln, welch« die Dorfbewohner begehren.

Oft ziehen diese Jjeute vim Ort zu ttrt und iMuen

ihr« Ofen, w<i man »i« liraucht und wo Kiaeiierz und
Holz gi*nugeud vorhanden »iud. Wenn sie dann weg-

ziehen, zeugen nur große Hrblaekenhalden von ihrer

Anwesenheit. Der Waudei'Bchiuied liat hart« Arbeit

mit dem Hämmern de* unreinen Bchmelzpnidukl«*,

und »eine W'erkxeuge sind von 1i6ch*ter Kinfachheit.

Steine ikIit Kinpustücke sind lläiumer un<l AiiiIk»**»’,

ein Meißel iMlcr ein« Lanzenspitxe dienen zum Schneiden

und Formen feinerer Teile de* rotglühenden Kisena

;

innere Nötigung lag ohne Zweifel in dem zu-

nehmenden Ernst der Zeiten, welcher die Bronze

verteuerte, die Völker untereinander in Ver-

bindung bracht«, neue Bedürfnisse schuf und

auf alle Weise darauf hinleitete, den dichter be-

siedelten Boden intensiver auszuuutzen als bisher.

Eigentlicher Borglutu war dazu lange Zeit

kaum nötig; es genügte das Aufsauimcln des

lose hortimliegendcn ^(aU'riaU an Orten, die

schon lauge zuvor bekannt waren. Dazu kam
später einfacher Tagbau, wie er noch beute

I

auf dem Erzberg in Steiermark betrieben wird.

Di« Statten, wo das Krz iiiedergeschmolzen

wurde, lagen sicherlich in der Nähe der Erz-

fundstellen. Auf den Gradisebes in Krain und

den Castcliieri im k. k. Küstenland sind Eison-

schlacken oft bis in die tiefsten Kultnrschicb-

ten hinab angetroffen worden; allein dieses

Vorkommen beschränkt sich auf die Ansiede-

lungen in der Nähe reicher, iu jenen lAndem
sehr häufiger Braunciscnetcinlager. Marche*
setti (Castellieri, S. 161) zweifelt nicht, daß

I

mit der steigenden Eigenproduktion in den

I

Ostalpen alsbald ein lebhafter Eisenhandel mit

i
dem vericziaiiischeu Tiefland und indirekt mit

I
Mittelitalicu begonueu, und daß dieser Handel mit

alpinem Eisen einen Teil der italisuhcii Einflü.sse

iu der östlichen llallstattzone hervorgenifcn habe.

A. Mütlner will weiter beobachtet haben, daß

au den krainischen Orlen, w'o Ei'zgewinnung

staufand, immer auch größerer Hvichtum au

Bernstein hcirschte, der ja einen gleichzeitigen

Handelsartikel bildete, aber nicht iu den gleichen

Gebieten produziert wurde wie das Eisen.

Nach nllcdcm ist es nicht nötig, das erste

Auftreten des Eisens in Mitteleuropa mit dem
Erscheinen einer neuen Bevölkerung in Zii-

sainmenhaug zu bringen. Partielle Umsiede-

lungen mögen natürlich, so wie früher und

später, auch am Beginn und ini Verlaufe der

1
Halistattportode stattgefuuden haben — teil-

weise sind sie wirklich bezeugt — ; aber die

Vorstellung einer heratidräiigeiiden Welle neuer

eisenbewehrtcr Stämme ist aiifzugcben zugunsten

der bescheideneren Annahme wandenider rnß-

I
geschwärzter Knltuitiäger, die, man weiß nicht

di« Xfing« hat k«in Kcliiimii-r, *ot»d«rn nur «inen Kin^,

wie «ine Pinzrtte. Dpiinoch wetteifern di« Krz«u^ii*ie

I oft mit <lerbe«t«n heutigen «UMpäi*chen Scbmi«<learb«it.
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woher? gekoimneii und man weiß nicht w'ohin?

vcrsohwuudeu sind, nacbdeiii »ie ihr GeheimniH

dem eisenhaltigen Boden und dessen Bewohnern

zurßckgclassen hatten.

4. Die Formen.

Die Betrachtung «les Stiles und der Technik

in der KalUtattperiode, der einheiinischen ludti-

Rtrie und der für diese vielfach maßgebenden

importierten HandeUwaie vervollkommnet das

Bild dieser Zeit und fugt weitere entscheidende

Momente zu den bisher bcnicrkU'U hinzu:

!
Ans dem ganzen Fonnenkreise der Halb

statUeit, der hier natürlich nicht in extenso

I vorgefübi't werden kann, spricht eine gewisse

. (Beichartigkeit und innere Verwandtschaft der

I

Typen und der eiuzeliicii Gegenstände, ob

diese nun importiert Oiler im I^ande gefertigt,

ob die Typen ansländUchen oder einheimischen

Urspnuigs sind. Was über einem gewissen

Kulturniveau liegt, fehlt uördlieh der Alpen

ganz o<ler so gut wie ganz und kam auch nicht

auf Importwegen herüber. So timk-t steh keine

I

Münze, kein beschriebenes Denkmal, kein sUli*

Fig. XIV. OsthalUtättisohe Fibelformen aus Watsch Im Landosmuseum su Laibach.

1. 5. piw*rne, — 2. bniuzetn* — 3. 4. ^WaiBcher Kn«»trnfib**l“, Biiir»*l, Br.,

Kopf, Nh(1'‘1 miü t'iiO, 9. .TunghalNtiiiiiBchp gi-ripptp mit kurzem Kuft. — S. H. K»hnHU*ln
mit lai)g«‘m KuU olme Rr)iliiCkii<<|tf. — 7. mit lAngem Fuß nml Schlußkoopf, — 10. Ki«bn*

rttn»l mit BuuolktHtpfe«. — IS. Kiilinfth»'! mit Yo>;r*]ÜKUr. — 11. IS K.'»hnttbt*ln mit Büp»*nnilb*

»u.H Boin. — IH. K.'khntllH'l mh gliitteruer Biijf«*llnill»*. — 17. Tit-rriU'!. — 12. 8chlaii({fQtUN'l. — 13. Ariul>rn»t-

Ort*«4iiUn‘L — 14. BrilU*iifllK»l.

(NiK'k A. MiilliiPr.)

Momente, wekdie in «lern schon angedeiileteii

Sinne ebensowohl für die glatte Anreiluiug

dic'ser Periode an altere prähistorische Stufen,

alsfurdic Abtrennung von demkdbeii sprechen*).

*) 8cboh F.. V. Sseken (Halliit.iit, S. ISO),

daß auf den Charakter der Formgebung und den

Omainente» mehr Gewicht zu legi'ti nei, al<> auf den

sieites Pflanzenornamenl, kein drelibarer Mühl-

stein, keine metallene Pflugschar, SchanfeL, Sense.

„iiußerliplien rm*t:»nd de« Material"“. er»cbr5ni

ihm ..aln der Aii"fluß einer lM>"tiimnten Kulturrichtung,

einer gewiasH*« Strömung det geinligen Tjeltens der

Volker, a<iiml al" «*in eigenUieher Stil*. Mit der

k'Mikreten Analyse und Gesebiebte des llall"tatt»tile«

war c* frcUirh zu jener /eit n<*ch "cblecht b«^lellt.
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Anderes ist so fremdartig und so selten, daß man

es höchstens r.u chronologischen Bestimmungen

verwenden, nicht aber a:um allgemeiuen Kultur-
|

Apparat der Zeit rechnen kann: Drehsebeiben-

gvfllOe, Visierbelme, Panzer, Beinschienen, Drei-

füße 11 . dergl. Die Aufnahme fremder Kleinente

richtete sieh nicht nur nach dem 3Iaßo des Ge-

botenen, sondern vorzüglich nach einem inneren

Gesetz dieser Kultur, und cs ist daher eiu liar-

I

Metalles) mit dem der jüngeren Bronzezeit im

gleichen Gebiet, so iiidchte man fast erstaunen,

w'io wenig vollkommen neues, zumal in den

Gruridfonnen der direkt nützlichen und prak-

tUcheu Gegenstände die erste Eisenzeit mit

sich gebracht hat. Die meisten „HaU»tattty|>en“

I

eutstaiidon in der Gruudaiilage schou währeud

der alteren Bronzezeit und verbesserten sich

erheblich während der jüngeren Bronzezeit; sie

Fig. XV. WesthallstättiBche Fibelformen.

1. 8. IV^UIikon b<*i Zürich. —
• 2. 6. Hnm«*inmärkcr Il-'f bt?i UUrnubsch, B;id«n. — 3. ((mhliüeul, Bayern. —

4 . IS. Grahltrifire], Wiirttembcrir. — 5. Triwht«’lring»*n, \VMrtU*mlw*rg. — 7. KnlioimlniUiteuin München. — ü. Bayer.

Pfalz. — 10. 13. (lifichlter^ b. Kümhild. TbiiriuKen. — 11. JuuKcnau, Hobcn/oUeru-Slcmariii^'n. — 12. I*arten-

kircheri, Bayern. — 14. 17. InneriDK«>n, ll*bcnz<lU'^a8i}^na^^nK'‘^. — 15. Bayern. — 18. Weillkirchen a. d. Haar,

Uheinprnvinz, PreuCen. — 18. ilfiijebheini, Bad*-n.

(Nach O. Tischler, R. Wagner, L. biDdcnschiint.)

tiionisches, innerlich kohärentes Bild, das uns die erlebten also schon in der vorausliogendeu

Klciiifunde aus der llallsUittzeit gewähren. tausendjährigen Periode eine Entwickelung,

Vergleicht riiuu diesen Formeiikrcis (ohne
,
welche in der llallstattzeit nur selten um ebimso-

Rücksicht auf die Yerweudung des neuen
j

viel weitergufühit wurde. Das gilt z. B. von den
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PaUtÜben uml Hobloelten (vgl. Fig. VIII, 7 bis

11, 17 bis 19), den Dolchen, Schweii^rn (Fig.

VII), Messern, LansM^iispitxen (Fig. Vlll, 1, 2,

12 bis 15); ja auch die FibeU die in der Hall*

statt^eit einen so großen Formenreichtum ent-

faltet (vgl. Fig. XIV und XV), gehört mit

der entscheidenden ersten Anlage der Bronate*

r.eit au.

Alles zeigt uns, daß schon die Kinfuhrung

und Ausnutzung der Bronze zu jener Dlfferen-

zieniDg und praktischen, son^ie ästhetischen Ge-

staltung der häußgHten Gcbrauchsdinge geführt

bat, welche das Metall überhaupt, im Gegensatz

zum Stein und anderen Primitivstoffeu, gestattet

und gleichsam hcrvorlockt.

Sucht mau, darüber hinaus, nach den be-

sonderen Charakteren der halUtättUchen Metall-

arbeit, so ßndet man eine technische und eine

stilistische Eigenart, welche einander vielfach

gegenseitig bedingen und unterstützen.

Die enitero besteht darin, daß der Guß der

Bronze und das Schmieden der Bronze wie des

Eisens in einer vorher nicht dagewesenen Voll-

endung und Vereinigung getrieben werden.

Die gesteigerte Schrnieiletecbnik, die Kunst

des Dehnens und Streckens durch H.^mmero

des kalten oder erhitzten Metalles wird dazu

verwendet, die Gegeiistäiidv lang und breit zu

machen, sie in tektonische 01ie<!cr zu zerlegen

und diese gegeneinander äiilk'rlich ahzugrenzen,

w'ähreud die reine Gußtechuik der Broiisu>zeit

die Gegenstände gleiclisam verkürzt, die Ele-

mente ineinander schiebt, um mit einer mög-

lichst kleinen Gußform und einer möglichst

geringen Metallnienge auszukommeri. Daher

jetzt die reichlichen Arbeiten in Bronzeblech

und Bronzedraht, die kunstvollen Endungen,

aber auch die I^nge der Schwerter, der Beil-

klingcu, Lanzenspitzeii, Me.sser iisw., die im
Hronzeguß selten und mir gegen das Ende der

reinen Bronzezeit über ein gewisses Maß hin-

ausgeht. Auch darin ist die hallstäuisc^he

Arbeit eine Weilerentwickelung der s|>ätbronze-

zeitlichen. In der Formeiireihe der Bronzezeit-

Schwerter gravitieren die älteren Tyjwii zum
Dolch, die jüngeren zum langen liaUstaUschwcrt.

Unter den Beilen der Bronzezeit zeigen die

älteren noch Verwandtschaft mit dem gedrun-

genen Steinbeil, w'ährend die jüngereu von den

haUstäUiHcben Typen nur mehr unwesentlich

verschieden sind *). Das einschneidige, leicht

gekrümmte Messer ist der ältesten Bronzezeit

Mitteleuropas noch völlig fremd
;

es erscheiut

zuerst etwa um 1500 v. Chr., erlangt schöne

Ausbildung und Formenreichtum am Ende der

Bronzezeit und konnte in der Ilallstattzeit nur

noch durch Differenzierung in <ler I^änge,

woraus verschiedene Werkzeug- und Waffen*

tyjKMi eutatandcD, weiter entwickelt werden.

Die stilisUsehe Besonderheit der hallstätti-

schen Arbeit liegt nach derselben Richtung

bin. Sie besteht in einem gewissen Reichtum

au Kchenformeu und Zutaten, an Hüllen und

Endungen, in einer lebhaften Freude an der

oft kleinlicheu und gesuchten Zierlichkeit des

Äußeren, die nicht selten auf Kosten der

Brauchbarkeit des Gegenstandes erreicht wird.

Dieter eigentümlich gezierte und prezi<>se Stil-

chamkter vieler lUlUlatlfomieu, zusammen mit

der sonstigen Einfachheit des Jlandw'erkes in

dieser Zeit und dem Mangel höherer Kuustp

formen, bildet einen luerkHchen Unterschied

gegenüber dem Stil der vorausgegangenen

reinen Bronzezeit dcssellKin Gebietes (nicht so

ganz gegenüber dem der gleichzeitigen jüngeren

Bronzezeitstufen des Nordens, die manchen

hallstättischeii Einfluß ei*fahrcn und auch ohne

diesen manches eigene in gleicher Weise luxu-

riös entwickelt habend).

Behle Eigenarten, die technische und die

stilistische, haben es mit sich gebracht, daß

der Fonnenkreis der Hallstattpenode gegenüber

dem der Bronzezeit durch größere Manuig-

faltigkcit der Typen und der Ciegenslände

ausgez(dchnet ist*). Das entspricht ja auch dein

’) Wenn es all(rem*^in richtig üt, wsk Cheiueaa
durch mikn^HknpiRebe Uut«r»uchung alter Bmszen er-

mittelt«* (f;tude niicnwcop. do bronzet prShiit. de la

Charente, C. r. d. TAcad. de« »c. Pari«, 30. nov. 1903),

hatte man in der frühen Bronzezeit die gegnesen«*a

Beile nur mehr kalt au«se«chmii^et , in der jünseren
Bi'nnzezKit «latfegen (Zeit der Hohlcelte) »ie noch mehr-
mals hohen Uit/«'irmd«>n ausgesetzt und gleichzeitig

durch Schmiedearbeit vollendet.

•) Hpeziell über Bronzeverxiening s. meine Bemer-
kungen in UrgeHch. d. bild. Kuiist, S. 54Sff., die vom
Zi«>nUil der ersten Kisenzeit Italiens handeln, aber auch
für MiUelt-uropa gelten.

*) So enthielt da« OrÄl>erfeld vtm HiiUstalt aller-

dings ein Beispiel herv<irmgenden Heichtums: 1. an
Waffen und Werkzeugen: Ijangsehwerter und Kurz-

I
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Wesen einer weiter vorgOÄchriUencu Periode I

mit stetig ansteigeudem iiandel* und Gewerbe-

Heiß. Es venscblägt dabei wenig, daß manches

nur eiugehandelt ist; denn der Import mußte

doch durch eigene Proilnktc bez^ildt werden.

Importiert wurde endlich doch nur, was ge-

fiel und deshalb Aufnahme fand, d. h. was sich

dem allgemeinen KulUirbild harmouUeh cin-

fügte. Anders ist es, weim Fremde in einem

solchen Gebiet Fuß fassen; da gibt es Konfiiktc

und Katastrophen, Kreuzungen und Zwitterbil-

dungen >). Aber das «‘ar hier nicht der Fall,

und woim ja am Hegiuu der ersten Kisenzcit
|

das partielle Auftreten neuer Volksstämme nach- 1

weUbar sein sollte, so lu faudeu sich dit^o sicher*
,

lieh nicht auf einem ganz anderen Knlturniveau
|

als die ältere Kinwohnen^cliaft. Sonst müßten i

die Spuren dieses Zusammentreffens deutlicher

sichtbar sein, etwa so, wie die der griechischen
|

Kolonisation oder der römischen Eroberung.
|

BOhwertiT (Fijf. VII), I)oIchnn**»iT, ncliwen* IliMMnt*«i‘«*r,

kleine Meji»pr, Klappmesser, lange uud kurz'% schmale

und breit« Lanzen«pttx<‘ii (Kig. VIII, 1, *2, 1*2— 15),

l*feilspitzen mit Widerhaken und Dülle (Fig. Vlll, 3),

oder ohne IrUiere (Fig. VIII, 4
, 5), drei^chneidige Pfeil-

spitj»*n (Fig.VIlI, 6), Pabtab«7 (Fig.VIll, 7— y, 17, 18),

Uohlcelte (Fig. VIII, 10, II, 18), Fla('hb*’ile mit Armcheu
(Fig.VIll, 16), lH*||förmig»‘ Sf4ibaufj*i»tiiu*, Helme, I’anxer-

scheilx>n (St-bildbuckcl), Keilen, Nähnadeln, Angel*

haken, IMnzetten und dergl., Ambosse, Wetzsudne

,

Winkel, — 2 . un tkbmuck- und Trachtstücken: lange ,

(iürtelbeschläge, GürttdschUeUketien uud liiirtelhaken

verMchiedetter Funucn, lialsbändcr, ülH^mU" viel und
mannigfacher Gehüngeschmuck und liiiigsrhmuck, he-

•ondent Aniiringe, ab<’r auch Hals- uud Fingerringe,

Perlen und dcrgl. aus Uronze, Gold, Bernstein, (Was,

Perlenschieber aus Bein oder Bernstein, Spiralridleii

und Kingidchuu, Hchüp{>chen, Kettchen, Zier>‘cheiben,

Zierbuckel, ZierkniVpfe, B<>«at£stücke usw., daun Filit*In

aller IIau|itformeii und einige ganz singulärer 04‘st.‘itt,

sowie fichmucknadelu verschiedener Formen und
GrbOeu bis zu wahren Rieseiiexeiuplaren. — 3, an
BniuzegefätSen (vgl. Fig. II, lUl: koniiH-hc Kiranr

verschiedenst4'r GrOOe, EimerdeckHl, eng und weitge-

rijipte, kleine uud grolle Cisten, Urnen mit kotüschoiii

und zyliudrischem Hals, flache und tiefe Schalen und
fichüsaeln mit eiugezogeneiu Knud oder hreionu Mund*
sHum (auf hohlen Füllen oder <ihne solche), Aufsatz*

schüneln mitholiein geglittli'riiMi FuU, hohe ruteraätze,

umenfurmig«'! Näpfe und Schöpfgefäüe, langstielige

I^ITel usw. usw. (vou den TtmgefäÜen, wovon das

meiste nicht erhalten ist, ganz zu geschweigtrn).

^) Wie solche z. B. infolge der griechischen Kolo*

nisBlirm an der Nordküsle des i'ontus, in Italien und,

während des 5. Jahrhunderts, auch im Westen dca

Hallstätter Kulturkrciscs Auftreten und dort zur Aus-

büdung des La Tene*Btües fuhren.

Die Frage nach der Herkunft der ball*

stättischen Artefakte wurtlc bisher nur gestreift;

tflo läßt sich aber nicbt mit ciiiigim allgemeinen

Sätzen erledigen. Oft wird die Entsoheidung,

ob ein Gegenstand im Lande selbst — d. h.

in der näheren oder fcrnei'cn Umgebung des

Fundortes — eiitstaudeu oder von auswurtis

besonders aus einem ferneren^ südlichen Lande,

gebracht worden sei, keine große Schwierigkeit

bilden. Schwieriger ist es schon, wenn Import

angemnnmen wei'den muß, dessen Ausgangs*

puiikt imchzuweiseu. Früher half man sich in

solchen Fällen mit vagen, allgemeinen Lezeich*

nuiigen, wie „griechische Arbeit“ otler „italisches

Fabrikat“. Natürlich sind die historischen

Grenzen GriechenlandK mul Italiens dal>ei nicht

iiiaßgc'bcnd. So gehöret! z. B. in St Lucia am
Isüiizo und auf der Halbinsel Istrien Funde

vom Charakter der (Trabbeigaben vou Este zu den

lokalen, einheimischen im weiteren Sinne, poly-

chrome Glasgefäße und Glasperltsn, ionische uud

apitUsehe Drehsclieibeutougefäße dagegen zuiu

Import Dagegen sind in Kraiii die dort seltenen

Typen tler Keramik von Este wohl schou als

Einfuhnirtikel anzusprechen. Handelt es sieh

nicht ausgemacht um weite Strecken zwischen

dem Fundort und der Erzeiigtingsstätle, so Tjllt

es ülK;rhaupt schwer, den Worten „einheimische

Arbeit“ und „fremde Iiiiifortwarc“ einen bc-

Btiinmteii Sinn unG'rxulegen, da wir ja den

Umfang der politischeu Verbände jener Zeit

nicht keimen. Auch wur<lc uns die Unter-

sehehlmig von Ausland und Itdand w'enig nUtzeu

bei einem Handel, der so ganz anders war als

der heutige. Wir kennen nur, zum Teil

wenigstens, die Verbreitungszoueu gewisser

Typen un<l deren dichtm? und dünnere Ver-

teilung innerhalb jener Zonen. So weiß man

z. B., <laß die typischen eisernen HalUuu-

Schwerter (wie Fig. \TI, 5) nicht aus dem Süden

nach Mitteleuropa gebracht sein können, weil

sie südlich der Alpen nicht mehr vorkomiiieu

und in Mitteleuropa besonders dem Westen des

iiallstaUkreisen eigentümlich sind. Daraus läßt

sich jedoch nur folgern, daß der Ty])us irgend-

w'o in dieser westlichen Zone entstamleii sei

mul sich durch Handel und Verkehr weiter

östlich (bis Niederösterreich
,

Böhmen [vgl.

Fig. XIX, 1 bis 3J und Westuugarn) verbreitet
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habe. Wenu man aber gi-sehlo^aeii hat, daß ’ eclieiiiHch dahin nur aus dem Westen, wo zu

ein kelliitcher Stamm ulieraU dorthin erobernd iieiden Seiten de» Riieinea die meisten seiner

vor^cdrtiu^en sei, wo sich das eiserno Hallstatl* Ftiiulorto liegen. Eiienso müßten die großen

Schwert gefunden hat, ho ist das eine iinsu- konischen Hronseeimer (vgl. Fig. U u. III), die

lässige Anwendung der Fimdstatistik. i Brillenßbeln aus Hronzedraht nud anderes, was

Selbst die iiumerUche Anhäufting eines
|

sich zum Teil nur in llalUUtU gefunden hat

Typus an einer Fimüstelle bedeutet wenig für i (wiez.H.dicFibelü bei v.Ssckeu,Fig.XV,2,3),

die Frage nach dessen Euutehuiig und Iler- in der Nähe jenes Gebirgssees hergesteUt wor-

Fig. ZVIl. AlthallatAUiBOhe tJrnengr&berf^nde von Dälja bei Easegg, Slavonion.

1. 2. Eiiteu. — 3. hi* 5. Hr«iDze. — ö. bis 13. Ttm, unbemsU.

(Nach K. V. Darnay.)

kunft. Sonst mäßt<'. das erwähnte eiserne Hall- den sein, während mau doch weiß, daß die

HtatUchwerC in Oberosterreioh enUtanden sein,
.
konischen Bronzeeimer ursprünglich eiiiitalischer,

weil sieb au keinem Orte ao viele Exemplare <lie Brilleiilibelti ein sud<»tearopäiHcher Typus

desselben gefunden haben, als atif dem Hall- sind, und daß Ilallstatt ^eder der Hauplsitz

stätter Saizberg. Es kam aber doch wahr-
,

eines Kellenstammes, noch eine llaupterzeugungs-

Ar«hlT fttr AAlbro(M>logi«- K. V- 1)4. 111. f
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Dr. M<iric Hoeru««,2tii:

Stätte von äletallwareii , sondern eine reiche
'

SaUfumlKUdle gewesen ist. Kndlich ist mit der

Keststclliing lokaler Fabrikation der Entstehung

der Formen uatiirHch nicht präjiidixiert, und

diese ist evident oft ganz anderswo zu suchen^

als jene. <

Sichere Im|>ortwarc ist um so leichter zu

erkennen, je mehr sie ortsfremde, seltene For-
;

men zeigt, welche in amlcrcii, fenioron Gebieten '

lokalisiert werden können •). Der Abstich dieser
I

vereinzeltet}, nur für die Chronologie wertvollen

Dinge von den echt hallstättis<-ben Tv|>cn ist
,

so groO, daß sic gleichsam einen llintergnind

bilden, von welchem sich der echte Uriiriü der
'

IlallstattkuUur rc‘cht deutUch abhebt. Man er«
'

kennt zumal die Unabhängigkeit der letzteren
,

von den jüngeren Entwickeliiiigsstufeu der
'

speziHscb-griechiscboti Knitnr und den sielen

ZuB.ammcnhaiig mit Italien, wie dies auch in

dem geographischen Verhältnis Mitteleuropas zu

den Südhalbuiscln Europas begründet ist Über

das siebente Jahrhundert reicht kein sicher

griechisches Fundstück atis Mitteleuropa zurück,

und erst vom fünften au werden griechische

Arbeiten für die einheimische Industrie zum Teil
j

von vorhildlicher Bedeutung.

lui allgcmeinea kann man für einheimische,
|

d. h. mitteleuropHische Fabrikate halten: 1. alle
I

eisernen Sohmucksachen, 2. die meisten eiserueii

Waffen und Werkziuige, 3. die Hronzx'n und

Tongefäße, welche eine zugleich typische und

') In d<>n althaIKtiiiü»c>ieti (irälH<rn von Kazmi^^rx
j

in VoM*tt fuiKl«*n xioh z. B. «‘iniK« klein« Srbiiinck'

anrhen AUBil«m Villaoova-KulturkreisedMi oBt lieben Ob«r-

iiHlieii mitten unter fcanz »nd»*r**n , echt nordoethall-
j

AlüniHcUen T)'p«‘n (i’ine Fitsd mit länifsKeripptetn und <

«lucrfr^liänderti'm UlHMchmelxbnt;el imd ein Bronze*

nnhiink(»el mit Ärinehcn und I>oiipelkö|if«‘n , wie

Fiz. X, 1,S. Zur FühtI ßiht ei nur B^ntenMückc aun

Italien, und Hhnliche Anhiluir^d linden «ich nur an
(ie^HnziMiirien itsliMÖier Provenienz, x. B. so der Reifen*

i-iote von MonuvHii-liSiuIiert in Frankreich). l>ie (iold*

Mir-Ii<>n %'on Vetternfelde in der I«iku«itx niiid von toni-

«chen (iriek’lien nn der für skrthi.«che

Alm>*lmier p-feiii^^. Au« Griechenland stainnicn die i

Bentaudteilc der ioiii«chen Hophtie (Kkorintbittchi'r* i

Helm, Voll]>anzer, BciitMÖiienen) in einzelnen («räberu

Boeoiens und der Oftal(M*n, die Hjdritt von Giüoliwjl,
]

Kanton Bern, der Breifub mit Greifenkupfliecken von
('hätillon-tur-Seine, Cute d'm*, die Kloeblattkanne vmi
V'tUi^i'ii bei Hitftnaringeii und Ähnliche GefnOe. Ande*

Uriechiitche ist jnne<T uud j^hört nchoii dem
I

5. dahrhundert an (Dreifilüe, Ton. und Bronxe^>*fälle.

meiet im weBtUchen MiUeleuniiui). I

vergröberte* Ausführung solcher Formen zeigen,

die in sütilichen TJiiidem, besonders in Italien,

regelmäßig in feinerer Arl>eit iiml zum Teil in

edlerem 3Iateria1 — statt Bronze Gold, statt

Ton Bronze Vorkommen, 4. die einfachsten

Tongefäße, sowie 5. (mit einem gewissen V'or*

Itehalt) alle Formen, zu welchen sich im Süden

keine Analogien finden.

Dagegen kann man im allgemchien für

Importware aus dem Süden ansehen: 1. alle nur

vereinzelt im Norden tler Al|>en, meist al>er iiii

Süden vorkoinmenden TyjKUi von Bronzegefäßen,

Bronzewaffen usw., 2. sämtliche Drchscheibeii-

gefäße, Glas- und Schmelzwaren, 3. solche fein-

gearboitetc Bronzen, welche zwar ebensowohl

im Süden als in Mitteleuropa Vorkommen, iin

letzteren aber gegen gewisse vergröberte lokale

Nachbildungen derselben Typen merklich al>*

stechen, wie es namentlich bei vielen Fibeln

der Fall ist

Die Frage nach der Urheimat vieler Typen

führt ins Ungewisse. So hat Ghirardini die

Form der konischen Situla hypothetisch lös

in den Orient zurückverfolgt, llelhig n. a.

den Heifencisten griechischen Urspning znge*

sohriebeu. „Griechisch^ soll Ulierhaupt jetzt

vieles sein, was man früher mit einem eVtenso

iMHjiieinen Scblagwort für „etruskisch** oder

„alUtaltsch“ erklärU% so die ältesten getriebenen,

mit Buokelehen um! Funktreiheii verzierten

Bronzen und Ooidgefäßc. Altere unzulängliche

Ansichten ü)K>r die EiitsU>bmig des Hallstätter

Formenkreises werden so durch andere ersetzt

die kaum besser begründet sind. Der Gegen-

satz zwischen griechischer und barbarischer

Welt wie er um 500 v. dir. bestand, existierte

ein halbes JabrUausend früher iioeb nicht Um
1000 V. Cbr. um! früher war das Griechentum

noch nicht so gefestigt und geprägt wie später

in den Zeiten der Kuloiiisation des Westens.

Damals gab es nur venscbiedeiie Kulturgruppen,

in welchen alle Übergänge von roykeiiischer

Pracht bis zum mitteleuropäischen squalor ver-

treten waren. Uud der Verkehr war im wesent-

lichen ein Austausch zwischen benachbarten

Kulturgruppen, so daß sich die Typen jeder

Gruppe sporadisch in der Nachbargnip|K! wieder-

finden mier auch noch weiter waiiderten in eine

dritte bis vierte Gruppe. Dadurch war ver-
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268 T»r. Morin liormei*,

«cliicdouoB roogUoh» wovon wir honte au« tiiiKervr
|

lückcnbaftcD, von keinem geschriebenen Zeugnis

unterstützten Überlieferung kaum mehr l>e-
'

stimmte Kenntnis gewinnen können *).

Die ^griechische Formel“ ist heute modern

und enthält wohl auch einen Teil der Wahr-

heit Aber Griechenland und Mitteleuropa

liegen weit auseinander, und gricchisober Kio-
j

fluü erreichte das leUtere erst spät und auf
'

eiue^ weiten Fiiiwegc. An alle möglichen Wege
hat man gedacht, um jene l>eideu Gebiete in

Verbindung zu bringen. Hier will ich nur be-

merken, daß vom Pontiis und der unteren

Donau her kein Licht auf die Entstehung der

llallstattformon füllt, und daß die Meere zu

iK^ideii Seiten Italiens sehr ungleiche KoHeu

gespielt haben. AU die Griechen ihre See-

fahrten begannen, öffneten sich ihnen nach

Norden hin zwei Pfade : ein östlicher (aus dem
Agäiseben Meere in die Pro{H>ntU und den

Poutus) und ein westlicher (in die Adria und

da« Tyrrhenische Meer). Auf dem östlichen

Wege gelangt man zu den Mündungen der

Donau und der großen Ströme Uußlamls. Hier

wurden die Länder und Stämme der Wander-

skythen der südlichen Kultur tributär und gaben

für Schmuck und Waffen, Wein und Gewebe

ihre Ticrfelle und Dörrfische, ihr Korn und

andere Produkte des Nordens, liier reichten

die Erkundigungen und die regelmäßigen Hc-

ziehungeo tief ins Hinneulaud hinein, nach

Kerodot am Dniepr 40 Tagereisen aufwärta,

nicht aber in das Hinterland der ßalkanbalb-

insel zu den östlichen llewohneni Mitteleuropas.

Anders im Westen. Hier fand die grie-

chische HeNieiloliing ihre Stützpunkte zunächst

mir in Unteritalien und Sizilien, also nicht weit

vom Mutterlaiide, und eine breitere Basis bol

«ich dem griechischen Handel nur an der West-

küste, nicht auf der Ostseite der Appenniu-

halbinsel. Zwar führt auf der letzteren Seite

') Ho konnl4*n «. B. Typ«*n au« einer ealfrrnleix*n

IMiimi in U«*r Gruppe
,
wobin nie xub'tzt

wieder beiminch worden, wabn-nd nie die ZwiM’hoti-

gebiete frucbtlo* pam^iorton. M«u püegt sich die

Krsgo vorzulegen, ob die Dinge no <uler w« «eien:

etm«ki»ch oder ke|ti«rb
,

iulin-li oder grit^ltiMcb,

euni|>üii>cb oder urientali«rh. In Wahrln-it eind «io

nlkor nicht w» «nler m». Nondom »o und mi, «!. b. sven-

tu«-li ull (Ins libige zu«amuK'iQgBUv>uuneti.

die Adria gleich einer kolossalen Strommuiiduug

hoch hinauf nach Norden, und gerade dort, wo

sie emlet, liegt die niedrigste, wogaamstc Strecke

des ganzen Alpengürtels. Allein während in

Sizilien und Kaui|>anien, ja sogar in Etrurien

schon lauge vor den Gründiiugen von Kyme
und Syrakus griechische Waren die italischen

I

Eigcii])rodukte von den Märkten zu verdrängen

begannen, herrschten die letzteren im oberen

Italien unbestritten bis zur Einnahme des I«an-

des durch die Etrusker um 550 v. Chr. (vgl.

Fig. XI).

Zweifellos w'aren cs nicht mir die iingast-

, liehe Natur des adriatischen Meeres und die an

I

seinen Küsten sich erhebenden Bergsehrauken,

welche die griechische Kolonisation und den

griechischen Handel lange Zeit von dem näch-

sten Wege nach Mitteleuropa fernhielten, son-

deni auch das Eigenleben der Stämme, welche

die rfer jenes Binueumeeres und deren Hinter-

länder bewohnten. An der Adria bildeten die

Ostküste Italiens, die Westküste der Balkau-

halbinsel uikI der Südrantl der Ostaljum eine

Welt für sich: die südlichste Gruppe des Hall-

stätter Kulturkreise». Hier l>egunu MtlUd*

euro[>a schon au der Straße von Otranto. Dieser

Vorhof Mitteleuropas, diese adriatische oder

illyrUcho Kulturgruppe war eine Hochburg altei-

tümlichor Lebensformen. Diese Illyrier, welche

in verschiedenen griechischen Alphalieteu ihre

SteiniuB<rhrlften schrieben, weiche die mykeni-

siereuden Skulpturen von Novilara und Xesac-

tium uml die orieiitalisierendeu Situleii und

GOrtelbleche von Este, Watsch usw. hiiiterlaasen

haben, waren weder halbwilde Skythen oder

Ligurer, noch ztvüisierU>, hililsame Etrusker und

Kampaner. Sie standen io vielfachem Verkehr

mit den Griechen^) von E{itdammia, Kerkyra,

Korinth; aber sie besaßen auch seit uralter

Zeit eine starke, eigentümliche Kultur, die der

I

griechischen fremd und unzugänglich gegenüber-

I stand. Hier war die HallsUttkultur am stärksten,

und im Kordwesten der Balkanhalbinsel zeigen

ihre Formen die grilßle, schier miülmrwiiidiiche

*) Di«» srcbiol«>gi«cbeu Steuguisse diej*M Verkehr«

aun den Küvtrnflirichen der Adria und den Hititer-

länderti «itid mit Fleitt und (toncbick zu«ainnieiigeKteIlt

von H. tJutucher, Vor- und fhibg*H*f>iiehtUrlM- Ile-

I

x)»-1iungi‘ii iHtrien«) und l>aIuiatieuN zu Italien uud

UHiH'heiiland. (iraz isoa (vgl. Itt-souders 8. 21 bi« aS).
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lA'lK'Dskraft Im Weslen «lagegcn, in Ktriirieu

und Südfrankreirii liegen die l>reiten Angriffs*

Häciicti, welche Italien und das nördliclie Kuropa

der Aiishreitnng des gnecliis4‘hGii Welthandels

darlM)t. Von dort aus ist denn auch derLel>ens-

kreis der HalUlattformeu allmählich eingeschränkt
|

und sind diese durch andere von gi'iechisch*

etruskischem. uiitl gnecliiscb-kcUischem («epräge
|

verdrängt worden. Durch solche Ikannditungen

wird man auf die Notwendigkeit weiterer geo*

graphischer Einteilung des Hallstätter Kultur*

kreises geführt.

5. Gruppen und Stufen.

Die Erkenntnis der lokalen Gruppen, ans

welchen sich der HallstiUter Kultiirkreis zu*

samniensetxt, ergibt sich ans dein Studium der

^Fomieii und ihrer Verbreitung, unter Ueruck*

sh'htigung der geographischen Vcrhältiiisso.
|

Innerhalb der so erkannten Gruppen sind dann

die KiUwickelungsstufeu aufr.usucheii , was in

halbwegs futidreichen Gebieten nicht allzu

schwer sein wird. Man wird dabei, wenn schon

nicht einen reich ahgestnften SchicliWnliaii, doch

wenigstens älteres und jüngeres unteracheiden.

Das ist auch bereits an vielen t)rten geschehen.

Verfrüht und unzulänglich siml «lagegen die

Versuche, eine durchgehende Entwickelung zu

statuieren, deren zahlreiche Stufen überall gleich*

mäßig geherrscht haben sollen, und diese mit

absoluten chronologischen Daten zu belegen.

Denn die führenden Typen des einen Gebietes

fehlen im anderen, und die Annahme, daß gleiche

Formen überall gleich alt sein müssen, ist tliircb*

aus willkürlich. Kein ernster Forscher bat denn

auch unterlai^en, seinen chronologisi;hen Auf-

stellungen nur für ein bestimmtes Gebiet der

IIailstaU|>crio4lc Geltung beizuniessen, nicht für

lun ganzen Kultiirkreis dieser Zeit.

Der folgende topogi’aphisch- chronologische

überblick beginnt mit Italien, das zwar nicht
|

dein Hallstätter Kidturkreise im engeren Sinne

angehort, für diesen aber von größter Bedeu-

tung ist, teils weil es verschiedene Stufen in
^

besserer Beleuchtung zeigt, teils weil seine

Entwickelung für die der nördlichen I.än<ler

maßgebend gewesim ist. Die einzelnen Teile

Italiens sind, entsprechend «lern räiinilicheii Hin-
j

streifen der Halbinsel nach SO., nicht gleich-

zeitig, sondern nacheinander in neue geschicht-

liche Bahnen eingetreUm, zuerst unter dem
Einfluß des Handels, dann der Kolonisation und *

iiiobt zuletzt iinUtr tätiger Mitwirkung der epi-

chorischen Bevölkerung, besonders der Etrusker.

Im östlichen Sizilien folgen auf eine unter

niykeiiiscben Einflüssen stehemle Bronzezeit nach

Orsi*) zw’ei Stufen der ersten Eisenzeit:

1. Allere Stufe, etwa DOO bis 700 v. Chr-,

eine Periu4le griechischen Handels, aber — mit

Ausnahme der letzten Dezennien — noch nicht

der griechischen Kolonisation; sie ents]friclit

der geometrischen Periode Griechenlands, der

erst4‘ii etruskischen Eisenzeit MiUelilalicns, der

VilUnovaperiode Oberitiiliens und der älteren

HallstaUzeit Mitteleiirojias.

2. Jüngere Stufe, etwa 700 bis 500 v. Chr.,

das Zeitalter der griechischen Kolonisation,

entsprechend der oricntalisiereiiden Periotle

Griechenlands, der jüngeren etniskischeu MiluO-

iuliens, der jüngeren VilUnovaperiode und der

etruskischen Zeit Oberitalieiis, und der jüngeren

Halbtaiizeit Mitteleuropas.

In IT n t ü r i t a 1 i e n sind V'ilianovakuliur-

formen schon von Uridsot’) nachgewieseti und

seitlier häufiger entdeckt worden. Doch stam-

men die reicheren Nekro|fole*) zum gnißleii

Teil aus der zweiten Stufe Orsis und noch

jüngeren Zeiten; sie enthalten nur Skelette.

Für Mittelitalieii (vgl. Fig. tX) unter-

scheidet Monteliiis*) folgende Stufen <ler

ausgehenden Bronze- uii<l der ersten Eisenzeit

(die in Klammern stehemlen Jahreszahlen sind

jene, welche ich für richtiger halte, als die von

Monte li IIS angegebenen):

Ende der Bronzezeit, 1350 liis 1100 (1100

bis IHK)), Periode der italischen llauHiinien.

l. Altere Stufe, 1360 bis 1200 (1100 bU 1000),

') XHhlmchi’ Auf<itX(> im Biilleiiiio di

|>Alotiioli>gta ItsUaiin (seit vi>l. XV), in den N<»tizie d*'g)i

»cuvi (seit 1 hS9), iii deu »nt. Acr. I.iiic. un<l

H. », O. Seine* (.’lirouoln|ifio : Arcliiv. stör. 8idl., K. K.

XVIII, 1903. Mon. aiit Acc. Liuc. II, 1, 1893 lliill.

palt'tn. IiaI. XX, 1894, ]i. 28 ff., 37 ff. und
') li'autichis«iina Taniiiitiies«*, Ami. del

rinsl. 1H82, eiiH* fjir ihn* Zeit tr**fflirhe Zu«aium*'n*

f^tellung der Kiseufnuds aus (^ani Italien.

8<»dievni, 8m-««.hi(Köm.>Iiit. II. lM87,R253ff.)

und T'Jire di .MoriliU« (N«i. Heavi |SS8).

*) Pr»*eJa«-«i,Til CiiroiKduuy in (irw-ct* and llal>,

.l«•«rn. Anihr. Inst. (Ir. Ilrit. XXVI, l.ondon IS97, S.2öl ff.
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Z^it diT N%>kroi>olv vou Alba longa und der Protoetru8kiHehv Ki8oii/A.*it« IKK) bin 900

OepöUi von l’iedUtico und CtoIukzo. In (rncdien- (900 bi» 700). 1. Altere Stufe, IlOO bis 1000

land 4. inykenischer Vasenstil. — 2. Jüngere (900 bi» 800). Älteste bemalte griechische Ge*

Stufe, 1200 bU 1100 (1000 bi» 900), Zeit der fäUe rein geometrischen Stil», Villaiiovaurnen

Villauova-OsMitarien aus impasto Italio und der .au» Ton (Fig. IX, 7) und Hroiize, imtoritaliftch*

Fig. XX. Bronsc, Eison und bemalte Keramik aus dem Urnenfelde von QÖUschau,
Kreis Haynau, Schlesien.

I. 4. ». 7. BiNtnze. — 2. 3. 5. KiMeii. — 8. Brv>nzi‘ mii Klwjii. — 9. bin 11». Ton, Iwmalt.

(Nach A. LaugenliHii.)

ältesten Gräber voit Conieto iiml lliseiizio. In ’ griechische Kiini»chwerter (Fig. IX, 5), halb*

Griechenland jüngste mykcniHche Keramik, ln . mondfdrmige Kusicrmcaser (Fig. IX, 3, 4), volle

Oberitalien Nekropole von Bisinautova.
|

Kahnlihcdn mit kurzem Fuü (Fig. IX, 1), alte
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272 r>r. Morix lloerne«,

SchUoj'enfibeln mit sUrk ^^ekrümiuter Nadel

(Fig. IX, *2); Einen uoeh «eite«. I« Griechen*

laiid Zeit dea Dipyloustüe«. — 2. Jüngere Stufe,

lOOO bi« 900 (800 bis 700). Mit Vogelfignrcu

bemalte grlec!u«choVtuien,«piral verzierte italiacbe

TongefiiÜe (Fig. IX, 15); Kiaen gemein, Kiaen-

8cbwei*Uu‘ mit Hronzegriff, KahiiHbeln mit km*

gern F«B (Fig. IX, 10) und jüngere Sehlaiigen-

fibeln aus Uronze oder Silber (Fig. IX, 12, 13).

Tomba del guerriero in Cometo, jüngerer

Uipyloiistil in Griechenland.

Ktriiskiftche Ki»enzeit, 900 bis 500 (700 bb

500). 1. Erste Stufe, 900 bis 800, mit den älte-

sten proiokorinthi«<'lieii und den älu*steii Hiic*

oherovaseii. Hogen* und Schlangcutiboln mit

Ungern FnB ohne Schbißkiiojif , auch au« Gold

(Fig. IX, 17, 18). Silbergefäße ägyplisch-aMy-

riacbon Miachatil«, (iefäße mit etruskisidten In-

schriften (Fig. IX, 19), Unekelsobalen ans

Hronze naw. naw. Gräber: UegnUni*Gala««i in

Caere, Hernartlini in Praeneate. del duce in Ve-

liilonia. — 2. Zweite Stufe, 800 bia 700; Ältere

gemeinkoniithische und jüngere Bitccherokera*

mik, Fibeln mit langem Fuß und zum Teil mit

Seblußknopf, feinste Grannlationatechiiik an gol*

denen Schlaiigeiifibeln naw. — 3. Dritte Stufe,

700 bis 600: Spätkorintbiache und jüngste

Buocherokeramik, älteste «ohwarzbgiirige atli*

sehe V'aaen (Franyoiavase). — 4. Vierte Stufe,

600 bis 500: Attisi'be TongefäUe der jüngeren

schwarzfignrigen und der älteren rotfigurigen

Stilarten. Cerloaafibeln und jüngste Schlangeii-

fibeln, Hrouzchclme mit ringsnmlaufender

Krem{>e, Spiegel, Strigilca iisw. naw'. (der Inhalt

der jfliigeren Katnmergräber Ktrurien.s *).

') Inuerhnlti der hDndi‘rt)&hHx»*n 8tuf(*n Hpiu»«r

«truBkii>cbeii Kisenzc'it msclit Moutnlius Q<»ch kleioRro

Ab«chuitt4>', z. B. SOObiitTSO: jüngers pn»t<ikorinthiiK;hf>,

750 bl* “UO; älisn* korinthiichf, 70'i bi# 850: jüDgr>re
,

korintbinehe Va#en, 650 bi# 80o: er»u*r «ebwArzfigu-
!

rigesr, «uo bi* 570; zweitor *chwsrzfi)furig«*r, 57») bj«
j

540: dritter dchwarztigunjrer, 540 bi* 510: er*t«>r r<>t-

fi)TUri|r«'r, 510 hi* 4H0: xu-eitsr r»tflgtii*tp*r 8til der

inipnrti(>rt<*n i;rirehi#chcn Va*en. l>ir«»r bluffiibiiu

lUAclit doch den Kindruck t>iiier kQn*tlich»ii Konstruk-

tion. V^l. mein«) Kritik . l'rfjc^chiclitc der

biMcudon Kun#! in Kumfui, 6. 542 f. Auch G. Karo,
CiMini *ulla rronologia |irccta*#ie.a rlt*ll Itslia c^'utrnl»*.

Bull. |mh-tn. Itat. XXIV, ISO«, p. 144 Id* ISI, hnt gr-pm

Montcliu# eine kurzer«* Stiif«*nr«*ilie aufj^e.mcllt und
«lie ernte etruHkbehf 8»uf<* niil dem RroB.-n oriciiUi-

li#ier<‘tidHn Import »UAtt in* 9. Jalirbundeii. indiezwrii«*

ilslfte de* 7. Jahrli. verlebt («i«' oben). Milaui, Mu«.

Nach den (iräl>erforn»en zerfällt die erste

Eisenzeit Etruriens in drei Stufen: 1. TomVie

a pozzo, Schachtgräber mit Leicbenbraml (Mou-

telius' protoetruskiacbe Zeit). — 2. Tcmilm a

fossa, längliche Gräber für ganze Tx'icben, zum

Teil noch mit T.«*ichenbmnd (die Stufen 1 und

2 von Montüliiis' etruskischer Zeit). —
3. Torabe a camera, Felskamtucrgrälmr mit

iinverbrunnteii Leichen (die Stufen 3 und 4

von älontelius* etruskiacher Zeit). Der 0l>er-

:

gang von der I.<eicheDverbrennung zur brand-

* losen Bestattung, nach niedriger Datierung um

I

700 V. Cbr., erfolgte also nicht lange nach dem
ersten Auftreten lK*malter griechischer Vasen

in Mittelitalien, d. h. wohl unter dem EiiiHuß

Östlicher Kulturträger*). Nirgends machen

sich Storungen bemerkbar, wie sie der Ankunft

eines erobernden Frcmdvolke« entsprochen

würden. Vor der grieihiBcbeii Kolonisation gab

08 eine lange Periode griechischen Scehaiidels,

welcher kein Tongeschiir, aber Melallwaron

brachte um! zwar zuerst nadi Mittel* und Unter-

italien. Erst von hier faiulen die neuen Ele-

mente ihren Weg nach Obcritalien; von einer

Wanderung der Typen aus dem Norden nach

Süden kann keine Kode sein. So BOhlau, a. a. O.

Obcritalien bewahrte naturgemäß um
längsb'ii deti miUeUmro|iäischeti, prähistorischen,

hallstäUischei) Kiilturcb.irakter, wozu außer <ler

auch die oben erwähnte feste Einwurze*

lung dieeer Kultur bei den Anwohiien) <ler

engen Adria Imitrug. Schon Undset unter-

scheidet hier (1. c., iin Jahre 1885) drei lokale

I

Gnippeu: eine aüdOsUicbe, wahrscheinlich iiiu-

i brische (die von Bologna) — eine nordöstliche,

wahrscheinlich illyrischc (die von Este) und

ein westliche, wahrscheinlich keltiaclie (die von

Golaseeca ^). Aus diesem got studierten Ge*

tnpofrr. d«>ir Ktruris, K. 143. Anm. 36, »chU«'6t «ch ds-

p*»ren viillkiunuH'n «l<*r I>sti4«rutiK von Moutelio# an.

F. V. Bubn, Bf'ui«*rkun(rcn zur Ktruakerfragt*,

Bonner Btadien, H. Kekult* ge«iiliBH. u. Bull. pnIrUi.

I I(sl. XVI Kcbr«*ils di«'M*u KinHutt der Au»breitung der

K(ru#ker zu (da(r(*geu K. Lsttes, Urndio Aoo. Liiicei

II, 5, p. 1044). BühUu (Jabrb. areb. Ii»C. XV. 1900,

Ö. 190) Ueui Kaherrücken und Kr»Uirken df# griechi-

*4‘ben Klemente*.

*) Vorxilglieli«- ülH*n>icht der D«*nkmJUer io Mou-
telius’ Civili*jtfioii primitive en Italic dopui* Tiiiiro-

duction «i«*M I. ThU. Obpritulien entbalirnd,

8 \Mr. 4", BiockhoJtn 1695. 2. IVil rMittelUalion). 3 Ud«*.

1
Tafflii, 1905.
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bietu bahoii wir ausgeecuchnftc lieiapiclo der etwa 1100 (oder 000), bis 550 hat weitaus

gej^enseitigen Ueeiutliissnug derNachbargriip|>en, vorwiegend Hmndgrüber, letztere, etwa 550 bU
die untereinander zwar nicht ganz gloichw'ertig

{
400, der Mehrzahl nach (uiigcführ Zwcidrittel)

sind, aber sich doch nicht so gegenüberstehen, brandlose Gräber, d. b. die auch in Mittel-

wio in UnteHlalicn und Etrurien griechische europa hen^bende gemischU' Hestattungsweise.

und, ilalisehe Kultur. Die Villuiiovaperiode zerfällt in drei Unter*

Die Küdüetliche, umbrische oder holognesische stufen: a) Bcuactu 1 (nach Montoliua 1100 bis

Gruppe zeigt zwei Stufen: eine ältere, auch Ü50), b) Beoacci 2 (M.: 950 bis 750), c) Arno-

Fig. XXI. Althalletättische Urnengräberfunde von Nadsiejewo, Kreis Schroda, in Posen.

1. bi* S. Ki*cn. — 4 . bi* la. Itronze. — 16. bj* 37. Ton (35. bi* 37. lM>malt).

(N'ach K. Kehler.)

Villanovapcriode genannt, diu Zeit der umbri* aldi 1 (M.: 7.50 l>i*> 550). a) hat VilLanova*

Hclien Herrschaft (vgl. Fig. X) und eine jUu* iirncn ohne Fuß mit Deckelschalon (Fig. X, 7,

gero, auch CertoHaperioile genannt, die Zeit der BeigefäÜe ninl Bronzevjisen erst gegen 750),

etruskischen llerntchafl (vgl. Fig. XI). Erstere,
|

und noch äiiUerst wenig Eisen, dagegen hron*

Arfhiv tlir AiUbropnlngl». X P. IM. IH. 30
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274 f)r. Morix lIoerneR.

Eene Waffen und Werkzeuge, besonders Beile
'

(Kig. X, 3), Halbmomb (Ftg. X, 5) und andere

Messer, Fferdetreusen (wie Fig. X, 4) a. a, — i

b) Villauovatimen aus Ton mler Bronze

(Fig. X, 14), oft mit Fuß, und zablrtdcbe Bei-

gefäße »im Ton oder Bronze (Fig. X, 12, 13,

17, 18); Eisen ist schon gemein, aber Schwerter,

Beile, Messer (Fig. X, 10, II), auch halbmond-

förmige, sind noch aus Bronze. — c) Villanova'

Urnen von seharferii Profil, zahlreiche Beigefäße,

Waffen und Werkzeuge aus Eisen (Fig. X, 22),

aus Bronze nur mehr Votivbeile und V'otivmesser,
^

keine llalbmondmesser. Hier die ersten im- i

portierten Cdas- und Elfenbeinwaren. — I>ie

ViliariovapericMle entspricht zeitlich der prol4>-

etruskischen und den älteren etruskischen Stufen

MitteUtaliena (1 bU 3 nach Monteliiis), zeigt
‘

aber, von gleicher Grundlage ausgehend, nicht

die gleiche Entwickelung. Die CerUwaperiode ent-

spricht zeitlich und vielfach auch in den Formen

der viertiui etruskischen Stufe Mittelitalieus, so

daß Anfang und Ende der ersten Eisenzeit zu

beiden Seiten der Apeniiinen annähernd gleich,

die ZwUeboustufen aber verschieden sind.
i

In der westlichen, keltischen oder Gulaseoca-
(

gruppe unterscheidet Ca steifranco^): 1. Eine
j

ältere Stufe mit Fibeln a graudi coste (ähnlich wie '

Kig. XII, 9) uml Kuhutibclu ohne Schlußkuopf,
|

Brunzemesser, 'l'onscimleu mit hohem, gcschlitz-
i

teil Fuß usw. und 2. eine jüngere mit jungen
|

Kalin- und Schlangeiifibelu, großen faßfurmigeii, i

zum Teil bereiften und gitterformig bemalten

ToiigefiUk'n (äliiilich wie Fig. X, 24) usw. Die

erstere oiitapriclit *ler zweiten Stufe von Este I

oder der ersten von SL Lucia (etwa 800 bis

oSO V. ('hr.), die letztere der dritten von Este,

der zweiten von St. Lucia (550 bis 400). Schon
|

Undset bemerkte, »laß die Golaseccagruppe
j

der von P^te näher steht, als der von Bologna. ;

Zur Stufe Golasecca 2 gehört auch der reiche
i

Grabfund von Sesto Caleitde, dessen Zielstellung
i

aus hinfälligen „typologischeii^ Gründen eine

Ncrkehi*te Beurteilung erfahren hat*).

V Deuz |i4rioi]fH du pr^niisr ä{;s du dan« U
n••<^r^^JK>le d»* (i»»lai»ocoa, Kev. arch., Paria 1877, II.

I».
73—90.
*) N<»ch vor Oolaaecca 1 fällt die Neknipde von

Bixaone, Pmv. I'^vin, l'itaielfriiiioo, Hüll. patHn. Ital.

\XItl, 1897, IHff,, wotiurch eine driti«» (ält«>ate)

Stuft* diraer «eatlicbeu (inip)e* veKtvt«*n «clieitil.

Die nordöstliche, venetische oder Estegruppe

(vgl. Fig. XII) enthält in ihren Gräbern weit-

aus überwiegend Lciclieubrand und zeigt noch

Prosdociini *) vier Stufen; doch bemerkt

Gbirardini*) in diesen eine iiiiuntcrbrocbenc

Entwickelung und mehr „Übergangsgrälier“,

aU solche, die einer bestimmten Stufe rein und

ganz angehören. Jene vier Stufen sind: 1. eine

^ilaltscbe^ mit Villauovaformen(P'ig. XII, l bis 8),

etwa 1000 bis 800; 2. eine ältere pvenetisidie“

(Fig. XII, 9 bis 24), 800 bis 600; 3. eine jüngere

„venetische** mit Certosaformen (P'ig. XII, 25

bis 37), 600 bis 400; 4. eine gallische mit I..a

Tenc-P'ormeu, nach 400. 2 und 3 sind die

Hauptstufen. 2 schließt sich noch teilweise an die

VilbijovakuHiir an (lUIbtuondmesser, P'ig. XU,

13, 14, DüUenmesser, Fig. XII, 16), u. a.;

3 ist durch die bi'kannteii Broiizeeiiuer und

Broiizegiirtel mit getriebenen P'igiirenreiheu aus-

gezeichnet In 2 sind viele Toiigefäße iiiil

lieilieu von BronzeschüpiKjlioii verziert (Fig. XII,

24), in 3 orscbeiiit dafür Bemalung mit abwech-

selnd schwarzen und roten Bändern (Fig. XII, 37),

aber auch noch die große elliptische Gürtel-

schließplatte, welche in Bologna (P'ig* X, 6)

viel älter ist, ein Anzeichen der Lang-

lebigkeit uralter P'onnen in den nördlichen

Gruppen, ln Sla. Lucia am Isoiizo kehren die

lieiden veiictUehen Stufen, wie ich gezeigt

habe *), mit deusellien charakteristischen Merk-

malen wieder, und auch weiterhin sind diese

für die Unterscheidung älwrer und jüngerer

Uallstattdcpöts in den OsUlpen sehr wichtig.

Die umbrische Gruppe ist subappenniittscb,

die beiden anderen sind subalpin, und zwar

lehnt sich die keltische an die mittleren und

westlichen, die venetische an die östlichen

Alpeulauder und zugleich an die Adria au.

Die letztere Gruppe gehört dadurch einer

großen südost-hallslattischeu oder ailrhiltsch-

(^talpineti Zone an, welche große Gebiete Süd-

österreiebs mit Kroatien, Dalmatien uml dessen

Uiiiterländern umfaßt Zu dieser IlallsUtttzone

') Notizie ddls nscropoli Kugan«^ di Kite, Kot.

Bcavi 1882, p. 5—37.
*) Intom»» alle snliobits sc»>p. nel fondo Hsrst«>U,

I. c., 1888, p. 3, 71. 147, 204. 313, 48:i.

*) Zar ('hronologU» »1er üril>er von Hin. Luris am
l»mxo itn Kü9tt*nlsn»ls. Arob. f. Antbr. XXIll, 8. 581

bi« 636.
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Ut noch eine italische Gruppe xii rechnen, die !

piceuUchc oder die von Nuvilara bei VaninK

eiiio OHlitalitiche Gruppe, die von l'mbrien

bU nach Apulien himintoi* xwischon Meer und

Gebirge vertreten iaU Die Nekropolen von

Novilara*) sind xwei Gräberfelder verschie-
‘

denen Alters, beide mit braudloeer Hestattung,
,

wie in Uiitcritalieii
,

und mit eigeiitümlioher
|

Kemiiiik, die immer ein sicheres KeiinKeicheii
|

eines selbHtäiidigcn kleineren KtilUirgebietes
|

bildet. Den Zusammenhang mit der Vilhinova-

gnippe vertixaeii im alleren Gräberfelde viele

Ilaibmondmesser, Auhäugsed u. dgl., den mit I

dem iUyrischen Gegengestadc die zahlreichen
I

Benisteinfibcln, BrUleufiheln u. n. Die ül>er-
^

reichen Gräber des jüngeren Feldes (vgl. Kig.Vl,

8) enthalteu ebenfalls einzelne liolognesische

Typen neben vielen anderen, die dem Gegen’

gesUtde und den iuiiereti Ostalpen eigeittütulich
j

sind (HelmhüU*. Dop|telDa4k‘lii, einschneidige
'

Kiirzschwerter, Dolche usw. usw.). Ein ferneres

Element, das iinteritalische oiler messapiwh-
|

apulisohe, ist ebeiifalls dui'ch ImporUtücke vor’
.

treten. Die Zeit dieser Gräberfelder ist das

8. bis 6. Jahrhundert Zur picenischen Gruppe

gehört eine Keihe von steinenieu Grubsteleu mit

Inschriften, Bildern und Onmiiienten (Spiral*

reihen, Schiffskäiitpfeii, Jagd- und Kriegsszciieit,
'

die Inschriften wahrscheinlich illyrUch, aber noch

nicht erklärt), verwandt den bei Nesactium in
|

Istrien in einer althallstättischen Gräberschiebt
'

entdeckten Stelenfragineiiten*). Mykeiiisch kuim

mau die Spiraldckoration dieser Steine heute i

nicht mehr iienueu, denn sie Hiulet sich ganz ebenso

im llinterlande Dalmatiens (Biitmir in Bosnien)

sebon während der jüngeren Steinzeit Der Ge-

bnitich steinerner Gralmioiiumente und namentlich

der Schrift sUtiipell aber doch diese ostitalische

Gruppe, wie teilweise auch andere, benachharte,

zu verbindenden älitleigliedem zwischen Süd-
I

europa und dem eigcutlicheii Hallstätter Kreis.
|

In gleicher Breite wie die uAt* und ober-
!

italischen Gruppen von Xovilara, Bologna und

') K. Ilrizio, I.« ufcntpoli di NovUara preati«)
|

Ft'itaru, Mod. snt, Are. Line. V, 18DS, 85—464.

') I*. Sticotti, KoUzinite |ireliminare mi^li »cAvi

di Neiaziu (Atti Mem. Hoc. Istr.). Psrenzo 1902 .
,

Taf. IV. Hteinsme Urabatelen staiidon auch bei den
|

Unibrrrn mid Vetn tem In Oebrauoh , zeigen jedoch
|

andere Formen und VerzieruuKen. I

Este liegt am Gegengestade der Adria, im
N o r d w e s t e n der B a I k a n h a 1 b i ii s e 1 ein

reiches Fiiudgehiet, <las besonders im SO. und

NW. von B(^uien und in Küstenkroatieii gut

aufgeschlossen ist. Die wichtigsten Gräber*

fehler sind: im SO. die auf dem Glaslnac, im

NW. das von Jezerine bei Bihac, in Kroatien

das von l'rozor bei Otocac ^). Die südöstlichen

Nekro|K)leu reichen aus der reinen Hronzezeil

bis weit über das Ende der ersten Eisenzeit

hinaus, und «Ue letztere zerfällt hier, nach

F. Fiala, in drei Stufen (V’gL Fig. XIII);

1. mit brandloscr Heslattung (etwa ÜOÜ bis 7tM>),

2. mit gemischter Bestattung (etwa 7Ü0 bis 500),

3. mit lAichenbraiid (etwa 500 bis 300), d. i.

also fast das Gegenteil von dem, was sonst in

dieser Zeit beobachtet winl. Die leiWndeu

Fibclfonnen sind: 1. Stufe: emschleiügo Bogen-

fibelu, oft mit hoher dreieckiger Kußplatte und

zwei BügeleudkuOpfen (Fig. XIII, 2, 3). —
2. Stufe: zweUchleifige Bogentibeln (Fig. XIll,

10 bis 13, 15), bronzene und eisenie Brillen-

spiralKladn (Fig. XIII, 23X bronzene Scheiben-

libeln. — 3. Stufe: Certosafibeln mit oder ohne

Arinbriislspirale (Fig. XIII, 20, 30, 32 bis 35),

eiuschlcifige Kiiotentihclu mit langem Fuß

(Fig. XIII, 27), Bogenfibclu mit hoher, vier-

eckiger Fußplaltc. Zeitlich eutspreoben die

drai Stufen den oberitalischcn um Bologna und

Este, formell zeigen sie große V'erschiedcDheit von

diesen und teilweise größeren Zusammenhang

mit nördlichen und östlichen als mit italiscben

Tvi ’*). Obwohl alle drei Stufen im ganzen

I^iide vertreten sind, gehören die nördlichen

und nordöstlichen Nekropolen doch größteuWüs

der letzten Hallstultzeit und den darauf fulgeu-

düii l’hasen der Töne-Periode bis um Chr. G.

uml djirüber hinaus an. Zugleich zeigt sich mehr

AiKHchliiß an Kraiu und das Küsteuländ. Die

') Ül»«r dü‘ •üdn«tUeh^u Nekropolen Bofnien« vgl,

WiiiB. Mitt. Bosu. -Herz. 1, 61 bis 1S8; 111, 9 bis SSj

IV, :» bis 32; V, 3 Ut 28; VI, 8 bis 61; Mitt, Anthr.

Oes. Wien X, 2»9ff; XIX, 134 bis 149; XXIV, 122 ff.

— Ober die nordwestlichen: Wiss. Mitt. Btksn.-Herz.

III, 39bis21S; VI,S2bisI28; VII, .3 bb 32. Uoernes,
LVpCM|ue de la Tene en Bosnie

, Pari-» 190t». Über
Prozor: aViesinik* der archAvI. ües. in Agram VII,

1865. 6. Ibisll, 39bis47; VUJ, 1866. 6.39biii50. and
,lNjpis* de« NHtionalniuseums, ebenda 1, 1 Taf., 8. 75ff.

0 Vgl. dariilter meine rrg«-«eh. des Menschen,
8. 538, Urgeseb. d. bilU. Kunst, S. 471.
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Jungb»llätättUcheu cnler Cc‘rlot<aforiiiou rvictivn Ura, Sto. Lucia, Prt>7x)r und au vicien aiidcrcn

hier weit iiiwr 41K) v. Oir. hiriuua. Dunchcii blüht
|

Orten. In Kroatien und SUvonien «iml dieaclbcn

in merkwürdig altertümlichen Ueataltungen ein i Formen und Stufen uachgewiescu iin<l die erBteron

lokalen Handwerk, deaaeu Produkte »ich hier geben anni Teil noch viel weiter nach Norden

ebenso leicht auascheiden iaaaen wie in Este, Novi* hinauf ins südliche und mittlere Ungarn, ja bi»

Fig. XXllI. JunghallsUttieohe Orabhügelfunde aus der Schweis (l.biHH.) und Ostfrankreloh

(Donlift, U. bis 15.).

]. Sion, Rmiiz«* und lÜMn. — 2. Npunfom (Thurfiau), Br. 3. Xnrich - Burgbölzii, Br. —
4 . Zürtrb-Ütltberir, Br. !». Trüliikctn (Züricb), Br. S. bis ». Lunkbofen (Aar^rau), Br.

(Sach J. llcierli.)

S. 11. 1*2, Alaise. — 10. Haraz. — 13. Amoiidana. — 14. I!». Araancf?y. — (S. Kiaon, 10. bii IS. Bronze.)

(Sach K. Chantre.)
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278 Dr. Moriz Hoerne*.

liöhiiicii. Bei solchen Vergleichungen stoDen

wir auf eine Gruppe alter balUtältbchcr For*

men, welche nicht aus Italien, som.lern vom

Norden und vom Osten hemuleiten sind *).

An die Konstatierung dieser italischen und
|

nordbalkanischen Gruppen und Stufen der ersten

Eisenzeit hat sich die Gruppen- und Stufen-

letlung im mitteleuropäischen Hallstatt-

gebiete nach Tunlichkeit an/.usohließen. Ich

muß mich aber hier leider noch kürzer fassen
|

als bisher, weniger wegen des MangelN an ge-

eigneten Vorarbeiten, woran es allerdings auch

fehlt*), als weil die umfassenden Darlegungen,

welche zur Begründung des Folgenden not-

wendig wären, hier nicht geboten wer«len

können, ln den RtimpfgehieUui des europäi- '

sehen Festlandkörpers sind die räumlichen Ab-

Udlutigcti schwieriger zu unte»cheiden, als in

den reich gegliederten peripherischen TJitider-

räuineii des Südens, und noch schwieriger ist

natürlich die SlufeutreuDung, welche sich erst

auf die GruppenUdlung gründen kann. Auch

sind die Gebiete, welche man hier mit Sicher- i

heit auseiiianderhalten kann, zum Teil vielgrüßer

(man wird sie einst noch weiter einteilen). Ich

unterscheide folgende große Gruppen:

1. (im Anschluß an die zuletzt erwähnten

südlichen Gebiete) eine südöstliche in den

südlichen Ostalpeiiläiideru von der Adria bis

ins Drautal (Küstenland, Krain, SQdkämtcu,

^üdsteiermark)

;

2. eine mittlere Gruppe in den nörd-

lichen Ostalpcnländern, <leiu ai)grenzenclc!i Donau-

gebiet und im Sü<lcir <ler Sudeteiiländer

(Nordkärutcu und Nordsteieriimrk, Wi*stuiiganj,

Nieder- uml Oberösterreich, sowie das südliche

Böhmen und Mähren);

3. eine nordöstliche Gruppe in derOlKT-

pfalz. Nordböhiuen und Nurdmähren, Schlesien

und Posen;

4. eine westliche Gruppe in Süd- und

Westdoutschland, der Nordschweiz mul Ost-

') Ich beziehe mich hier nam<*utlich suf die Ans-
l(»gien zutschen den oben erwähnten (•nldfundeti v<»n

|Michalkow uaw. und vielen Bronzen sus ßotuiien. Süd-
i

Ungarn und dm O^talpen, zu welchen itAlische rarallel-

funde völlig fehlen.

') ,JuiM)u'ici Ich palethnologues ont pivi4 plu«

>rattention au claiiMment deü type« itAlii|UC«, t|u'ä

cvlui des Anth}uil^ de l’Kur»pe centrale.“ D^belette,
Arch^l. eelh, p. 7.

frankreich. Dieses große Gebiet zerfällt wieder

in mehrere kleinere Untergnippcu. Es steht

in so nahem Zusammenhänge mit der an zweiter

Stelle genannten „mittleren^ Gruppe, daß man

die Ictztei^ auch als ihre östliche Fortsetzung

V>etrachten kann. 1 bis 3 umfassen den Osten,

4 den Westen des Hallstätter Kulturkreises*).

Eine leitende KoUe bei der Unterscheidung

dieser Gruppen spielt die Keramik, besonders

die bemalte, welche In den Gnippen 1 bis 8

ganz verschiedene Züge, in 2 und 4 aber große

Cbereinstimmiing zeigt Ebenso charakteristische

Unterschiede ergibt die Betrachtung der Fü>el-

formen (in 1. südöstliche und südliche, danelicn

weiterhin eigene Formen, so in 2 und 3 die llarfeD-

ßl>el, in 4 die Paukentibeln (vgl. Kig. XIV u. XV)
und amlerci* Typenreibon, aber stets w'oniger der

»elWiiereij und wertvolleren, mit greißererWander-

kraft ausgestatteten Objekte, wie der Bronze-

gefäße und Schwerter, als der kleineren und

gemeineren, für die man nicht von femereti Kr-

gänzungssUiUeu abhängig war, wie der Nadeln,

Armringe u. dgl. Jene können, wo sie vorkoimnen,

zur Unterscheidung der Stufen dienen; die letz-

teren, vor allem al>er die Keniinik, sind dagegen

die Wahrzeichen der lokalen Gruppen.

Was endlich die Stufen betrifft, sind sie

in Mitteleuropa, W'ie in lulion und anderwärts,

zunächst innerhalb der Gnippeu aufzusuchetu

und da kann man aie teüw'cise auch sclton zu-

verlässig unterscheiden.

Für die südöstliche Gruppe tiefem ita-

lische Parallelfurinen die besten Stützeu. Hier

erkennt man folgende Stufen:

1. Eine altballstättische mit zwei Phasen:

a) einer früheren, vertreUm durch das ältere

Gräherfehl von St. Kanzian im Küstenlande

(Fig. XV^P) 11 . a. älteste Braudgräber in den

Ostalpcii; b) einer späteren, vertreten u. a.

durch die älteren Grä)>er von Sta. Lucia im

Küstenlande und St Michael in Krain*)* Di«?

Können von a) und b) siml zum Teil dieselben.

*) \V««r öurchauK Kaasu'rf und Völksrunmen aii-

wenden will, mag die prut** Grupjie illyrUrh, die zweite

und vi«*ru« kelUnch, die dritte geriuADtsch ocouciii e>«

wird nicht ganz unrichtig sein.

*) Marchesetti. Cattellieri. Taf. XV, 7 bis S4,

XVI, I bis 10. \i bis lä, 18,

*) M. Hfisrnes. Untersuchungen über den Hali-

tatter Kulturkreis. I. Zur Chrouol«>gie der Gräber
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*

2 . Kid« junghallNUlUiKch« wictier mit

Kwei Pha&on: a) einer fröhereu, noch rein hall*

atättiseben, vertreten durch die jüngeren Gräber

von Sta. Lucia und zahlreicbo verwandte

Funde in dieser Gruppe; b) einer späteren,

nicht nu«hr rein haUsLäUischen, in w'cluhcr auch

schon La T6no-Fonnen, und zwar nicht mehr

die ersten, sich eiiistellen. HeUpie!: die jüngeren

Gräber von St. Michael *).

Will man durchaus absolute Daten, so mag
man 1. a) lOOU bis 800, 1. b) 800 bis 550,

2. a) 550 bis 400, 2. h) 400 bis 200 v. Chr.

reichen lassen; al>er sicher ist das nicht, und

gewiß decken sich die l>otiacbbarten Phasen

zmii Teil gegenseitig. An anderer Stelle werde

ich ausführlich zeigen, wie sich die reichlichen

Grälterfuiide der südöstlichen Gruppe auf diese
'

vier Phasen verteilen.
i

ln der mittleren Gruppe des halUtättischen
|

Ostens’) scheint cs folgende Stufen gegeben

zu haheu:

1. eine althalUtättische, hauptsächlich cha-

rakterisiert durch das Vorkommen der HarfeiiHbel

und andere alte Fibellypen (Fig. XVllI, 1 bis

5); a) frühere Phase, mit monoohrotuer Keramik

(Maria- Hast a. d. Drau, Hadersdorf am Kum(>,

Stilifried a. d. 5Iarch und ähnliche Urnenfclder

in Süduwgani, vgl. z. R Fig. XVII); b) spätere

Phase, mit |K>lychromcr Keramik (Fischau und

Statzendorf in Niederösterreich, Marz und Oden*

bürg in Ungarn, vgl. z. R Fig. XVTII);

2. eine jungballstattische. Phase a) ist hier

mehr Postulat als Wirklichkeit, und entweder

stehen die betreffenden Funde (mit Certosa-

und anderen jüngeren Typen der südöstlichen

Gruppe) noch aus, oder — was wahrscheinlicher

ist — die Formen der Stufe 1 b) reichen noch
|

über diese Zeit hinweg, b) eine Miscli)>liase
'

aus llallstatt* und La Teue -Typen, vertreten
i

durch die Gräberfunde von Kuffarn in Nieder- i

Österreich tmd verschiedenen anderen Orten.

TOD Sta. Lucia. Arch. f. Anthr. XXIII, 8. &h| bisS36,

Taf. I a. II. — Ders., IHe GrälierfcMer an der Wall- I

bürg %’on 8t. Michael. Mitt. Aiitbr. üc«. Wien XVllI,
I

ISS«, 8. 217 bin U9, Taf. 111.
|

') Arcb. f. Anthr., L c., Taf. 111 u. IV.

*> Mitt Anthr. Oe». Wien. 1. c.» Taf. IV bis VI.

*) Für (beai; und die nächste Orupj>e existiert
'

auOer den Fundberiebten iu>cb keine zusatmnenfaTKndu
oder 4|»eziell die ('hrrmnlogie behandelnde Literatur.

Wie man sieht, lassen sich parallele Kiit-

[

wickeluugssiufen in der sGdUchen und iler mitt-

' leren Gruppe des Ostens erkemieu; alicr die

Formen sind in beiden Gruppen größtenteils

1

ganz andere; die erste hat mehr Anschluß au

Italien, die letztere solchen an das westliche

und das nördliche Mitteleuropa.

Die nordöstliche Gruppe zeigt uns wie-

der zwei Stufen, die in weitere, hier nicht Ite-

rücksichtigte Phasen zerfallen:

1. eine althallstättische mit den Formen des

sogenannten „schlesischen*^ oder „jüngeren Rau-

sitzer** Typus, häutig mit eigentümlich bemalter

Keramik (Fig. XX, 10 bis 17), nicht selten mit

Harfeulibeln (Fig. XIX, 14, 15) und aiulfren

führenden Typen der ältesten KUenzeit, bzw.

den jüngeren Stufen der nordischen Bronzezeit

(vgl. Fig. XIX bis XXI);

2. eine junghallstätüschc (und zum Teil noch

jüngere), welche in den Sudotenläiuleni infolge

westlicher Kintiüsse vielfach andere Formen hat,

als in Ostdeutschland, wo sie durch die Ty]>en

der tieeiebtsurnengnippe charakterisiert ist.

Die westliche Gruppe (eigeiitliGh ein

großer Gruppenkomplex, der den ganzen liall-

I
stäuiseben Okzident umfaßt) ist bisher noch

am meisten Gegenstand chronologischer Unter-

[

suchmigou gew'cson, zuerst durch Otto Tisch-

I

1er’), der zwei Stufen aiifstellte:

I

1. eine althallstättische mit laugen brouzeueii

< oder «isenieii „UallstatUchwertcrn**, halbmond-

förmigen bronzenen Kasiennessern, breiten Arm-
ringen mit Spiralscheibenenden usw.;

2. eine juiighalUtältibche mit „hufeisenför-

! migon** Knäufen au Dolchen und Kurzschwertern,

PüukcntilKjlti, reich verzierten breiten Gürtel-

blechen, Wagenresten usw. (vgl. Fig, XXII u.

XXUl und Fig. 1).

Dann durch O. Monteliiis*), welcher drei

Stufen unterschied:

1. mit „Uonzauo-“, „Antennen-** (Fig. VII, l)

und bronzenen „llallstattschwertem** (Fig. VII,

2 bis 4);

2. mit dem eisernen „llallstattschw^crt**

(Fig. VII, 5);

') («liedeniiiK ik*r vorröm Mt*tAllzt>it für 8üd-
üetttMbland. Kurrbl. Anthr. Oe». XII, ISNl, 8. 121 ff.

0 Om tidbeatämiiii»»; iriom brtiii« ild«*ni. Btockholm

p. nof.
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3.

mit „UtifeiMtMidok'hi'ii^ und vvrwamUon

KurzschwcTtern (Kij;. VII, (>, 7; I, 12 hin 14;

XIII, 1, II).

Später*) uiiterachied derselbe für Frankreich

und die östUoh bouachbarteii Keltenländer witnler

nur zwei Stufen:

1. IlalUtatt l. (850 bis 600 V. Chr.= iJronzc-

zcit 6 oder Überf*aitg von der Bronze zum Eisen

;

Schwerter aiifangK noch oft aus Ikonze, später aus

Eisen; neben Ictztereu bronzene Hasiermesser.)

2. Ilallstatt 2. (600 bis 400; fast ulte Waffen

und Werkzeuge aus Eisen, Schmuck aus

Bronze*), viele neue Typen italischer Herkunft.

Diese Stufe hat durchaus anderen (’harakU'r

als alle früheren Perimleu.)

Kleinere Gruppen innerhalb dieses westlichen

Komplexes behandelten J. Naue (Oberbayeni

und Obeq)falz*) und K. Schumacher (Südwest-

deiitochland , vorzüglich Baden *). Der eistere

unterscheidet in seinem Forsclmiigsgebiete vier

IlalUtattatiifeii (von 800 bis um Christi Geburt,

Hauptsliifo 700 bis 400 mit eisernen Ilallstatt'

schwcrtcni), der letztere, welcher früher mit

Tischler nur zwei Stufen aufgestellt hatte,

erkennt jetzt deren drei bis vier, nämlich:

1. eine übergangastufe von der Bronze zur

ersten Eisenzeit (um 1000 v. Chr., mit Brand*

grikbem in Tumulis und Urnenfeldern);

2. eine ältere llallstattzeit (etwa 900 bis

800 V. Chr., mit gemischter Bestattung in Grab-

hügeln, hroDzencD, seltener eisernen Schwertern,

Kasiermesseni, Vasenkopfuadeln, plumpen Arm-
reifen, sebmuckarmci) TongefäÜeu);

3. eine mtUlere llallslattzoil (etwa 800 bis

700 V. Chr., mit ausschlieQlichcr Brandbestat-

tung, eisernen llallstattsehwcrteru, „Tonuenarm-

Wülsten^ und bemalter Keramik);

4. eine jüngere llallstattzeit (etwa 700 bis

500 V. Chr., mit ausschließlich brandioser He*

’) O. Montelius, La Chronologie pn^bist.en France
ot wn d'uutres pnys celti4]ues, L’Anthr. Xll, J901, p. SOS.

O ln dem Hatze: »Le« parures (*ont) g^m^ralement
en fer*, (L*Anthr. Xll, p. Ut das letzte Wort
wohl nur ein Druckfohier.

•) L'^|>o(|ue du Ilallstatt en DaviAre, parlicuU^re-

uteni dans la Uaute-Bavinre et le Haut' l’alatinat.

Rev. arch. Pari« 18S&.

*) Zur prähistor. Arcli. Südwestdeutschlands I,

(FiiniUier. aus SchwaWn VI, ISSH, H. 21 ff.I und II.

(oltenda VIII, 190U, K. 36 ff.). Vgl. N»‘nn Hrid*-Ib.

Jahrb. 16V‘J, 8. 121 ff. u. AlU*rt. u.h. Vor*. V. 19«2, 8. 11.

slalttiDg, „lliifeisendolohen**, si>äten 8chlaiigeu-

fibelii, bemalten Tongefäßen nsw. '). — Das

5.

Jahrh. Ut im Westen schon eine übergangs-

stufe zur T^ne*Zidt und luti neue, auf sfidw’t*st-

lichen Eiiißussen beruhende Formen griechischer

Herkunft, nicht die Certosatypen des SüdosUms.

Ilallstatt selbst liegt an der Grenze der west*

liehen und der mittleren östlichen Gnip|»e, gehört

aber mehr zur erstereu als ztir letzteren. Überdies

hat der Uoichtum des Ortes hier fast alle mög«

liehen Formen znsammengebracht, auch solche,

die an anderen Orten gur nicht mehr vorkomnien.

Wie man trotz der Kürze dieser DarsUdlung

doch erkennen wird, sind die führenden Typen

I

in den einzelnen Gruppen und Gruppenkomplexeu

grußtoiiteiU ganz verschiedene, und es ist un*

' möglich, Z.B. für die südöstliche Gruppe von einer

I
Stufe der bronzenen mler der eisernen llaUstait-

schwerler, für die westliche von einer Stufe der

Harfentibeln, für die nordöstliche von einer solchen

;

der lliifeiseiidolchc oder der Certosaforineu zu

reden. Das hieße den lokalen Eniwickelungen

Unrecht tun. Selbst einzelne versprengte Stücke

i
berechtigen nicht dazu, wenn sic auch immerhin,

mit Vorsicht behandelt, chronologische Anhalts-

punkto geben mögen. Aber allerdings kann inan

versuchsweise zwUcheii den einzelnen Stufen

in den verschiedenen Ixikalgrtipiien Parallelen

ziehen, wie es in der folgenden Tabelle geschieht;

nur wird man sich gegenwärtig halum müssen,

daß alles, w'as so beraiisgcrcchnet worden mag.

nur einen gewissen Gra<l von Wahrscheinlichkeit

besitzt, keinciici alisolutc Sicherheit*).

') 8chöne R^prcxluktionen dieser poljchriim^n

Keramik siehe bet Wagner, (trabh. u. ITrnenfrietlh.

in Baden IHSS; Föhru. Meyer, (irabh. d. schwib.AIb,

Ktuttgart 1892, Lindonschmit, A.u.h. V. 1. Xlll, 3;

III, X, 2; IV, 26, 44. Ihr Geltiei reicht in Österreich

von Miticlsteiormark und Wosiungaim Us tief nach

llohmen und Mähivu, im Wt»ten ron der Nordsebweiz

bis Hagenau im KIsaU und in Kiiddeudtchland bis an

den Kordraod der scbwälnscben Alb. Südlich dcji

I

Kainiiie;« der MittclaliHUt und iin nürdlicben Hüdwest-

dctttiCldand kommt sic idcht mehr vor; ei« ffndrt sich

also nur in «dnem schmalen Streifen längs dos Nonl-

randes der Al|>en. Schumachers liypothcUacbe An-

knüpfung an die polychnune Keramik von Este u«w.

ist nicht sticbhaltig, da die üefZOformen und Muster

der letzteren ganz audere »ind.

*) Eine ausführliche Darstellung des hier tiehaii-

I
delten Oegenstandi'^«, welche namentlich auch eine

Formenlehre d«‘r llaIlsiattp<Ti<H)e enthalten wdl, ge*

d«-nke irh demnilchst in einem eigenen, mit neleii Ab-

bilduiigeo ausgr*«tat(eteii Buche zu geben.
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Bohematische Einteilung: der Hallatattperiode.

ll>ic in Klainmmi IvhrnilrD ZnhU'n bt-zirh» *ich auf di«* KiBnn’nirTU|i|H>B, die in runden Klammem tebcoden ilutl

•labrekcahlen rnr Chritti <n*bitrt)

I. Der SüdoD jltulien und Illyrien).

Haufen
inar seecbatit)

l

Uiiti-ritolien und Hizilieu Mitb'litaUru OlirriulH’n lllyriim

UM bis *00
Kr*U' Diid twrlU'

|md>>«'lra-ki*i'be Ki*ei»zrit

,
IKiif. IX. Ibi* V, 10 bis 1«1

^

ll•»l•»|Clla• lleitarri I

(llOObisPVO)
(Fib. X. Ibt>7)

900 bi« 700
I'vriode tb>« irricrbi«cht'n

ttaii<b-l*

£r>(«< uoil «weile
etri*>ki*cb<'

(Fiu. IX. 17 bl« 301

1

BailoUtiH-lbftiai'ri i

|Fiii. X. 9 bis l>i]

GU«iuac 1.

(Ktnfe der HratiduraWr)
IFlf Xlll, 1 lii»0)

700 lü« r<oo
W-riotl«* drr unrctiiirhcn

KiiUHtl-aUiMi

l>ntle imhI vierte

(trviakinclie Kix'nzmt

Ikilivna • ArtiuaJd i

(7M bi« ViO)

(Fiif. X, l» M* SÄl
i

ÜU«iiiae 2. (Stufe «Ur
irewiM.-htirii Ile«l4ttniiilj

IFhr. XIII, lol>l«2^)

&00 bir iOO

IkOiunM'iVrluM i

(Vd> bi« 4(«i
(Fik. XI]

Olasmar S>

I

(Stufe der Skrlethrraber)

IFitf.Xlll. Mbi»Ml

100 bis 300 OaUi«rhi> IVriule
!
1

FUeh(rraberlel<ler von
San»klwo*t, Jererm«', Froror

11. Der Nu nie 11 (die .\l]ieiilämler, Mittel* und Wt'Bteuropn),

Htufen
(nur ito*«-hauii 11

SOdnctllchs Urui>|<«< Mittlrre OettzraH»' KurtlOstluh# Oruppe Iler We*l4-n

1100 bi* »00
1,

ll

stufe V(Mi Kl. KaiixUn
(tnflii i*l» »oo)

XVJl
1

brncnfeUler mit wuno>
{‘hrnmrr Keramik,
Miim-lU*l «isw.

(lOOOlnsMNii (Fiti-XVlI)
Untenlebb-r vom

•cMesisrlerit Typu* mit
mutiiM'lircnneT oder lieiikalter

Keramik
(Fu|. XIX bf X)U]

OnllietfrlHer mit Oeviehl**
' Urnen iukI den «(«rebanir'ii

llalUtatt* uimI Im Tene*
Tji-'ti.

librrttanK von der Bronre-
»ur rrateii ISMeiiM-it

(um liWO)

900 bi* 700

700 bi* r«0

II

Kta. Lnda 1.

(>00 In» MO)

i

L*rm*nIeIJer uml Tamull ^

ntil fN>l>rlir«>*uer Keramik <

(•00 Ins MO)
IFiH-XVIIl)

1

1

Xvtt der broitietint llalUtatl*

sehweriet

/eit der risernen Hallstati*
arlkwertev

/«tl uer lluietwiwl.di. i*e,

lilateieit <ler |Mil>e)irouim
Keruniik

(Kill 1, XXII, XXIIl)

:ao bl* «4M
Kla. Uuda t '

(MO In* «OOi
1

riM-rvaiHT zur lat Teim • Zeit

|Fnr XV, 181h* u)

so» Im* 200
1

Kl. MkWI f.
Flarhirraber von KuBam I

u. a.

1
Krstc iiiid laellr
Im Toite-Slule

Veneiohnis der Abblldung;dn.

Ki|^. I. .luDiflialUiaitiRihr Grathägelfuiiite aua dein oberen
llMiiaugeldete in der ftlratl. Uobeuxollernarbeo

8atuioluni; cd Signuiringen.

„ fj. Grab ^07 auf dem Sslzberg« bei Hallstati.

, III. Die GrÜber 5CM), S02 und fiOi auf dem SaUberge
bei Hallatatt.

, IV. UurciiaciiniUe und Gntodriaae lialUtftttlarher Wohu'
Lauten in Wealdeutarhlaod.

^ IVa. Itefeaiifcung io der Koberatadt bei Langen,
GroOberzogtum Heuen.

, V. Reate liölterner Wohnbauten in Donja Dolina
an der Save, lioanien.

VI. Ürand* und Skcletigriber in Italien, latrien

und Krain.

. VII. Schwerter aua Hallatatt, narh der Zritfolge

geordnet.

„ VIII. Lanzrnapitten, I'frilapitzen und Heil-
klingen aua Hallatatt.

. IX. Typen der eratrn ICUenseit Mitleliialiena.
• Typen <lcr Villanovaperiode bei Uologna.
• XI. Ty|>rn aua der Cerloaa bei lloiogna.

• XII. Fibeln und andere Typen aua den klteaten (irüber*

atufen von Kate.

Fig. XIII. Grabbügelfunde der erateii Kiacnzeit vom Gla*
ai nac in Hoanien. *

, XIV. OalhallaUtiiacbe fibelfurmrn aui Watich Im
l.aiidesinu.*>ruiii zu Laibarh.

, XV. WeathallalftUische Fibeltornien.

„ XVI. Althailaiäitiai'be Hroiizru nuaden Hraiidflacbgrkberu

von St. Kaiizian im oaterreithiaclien Küsten-
lande.

„ XVII. Althallatittlavhe Umengräberfoude von Dilja in

Slavonien.

, X\III. Althalialkttiiche Flachgrk)i«rfuii<le von Statzen-
dorf in Nicderöalerretrii.

n XIX. Althallatkltiarbr llmengrüberfutide von Flateiiitz
bei Chrudint in Gatbohnien.

. XX. Hroote, Kiaen und bemalte Keramik aus dem
L’rneufelde von Güllacbag, Krria Haynau,
Schleaieo.

„ XXI. Altballstittiacfae Urnengrklwrruode von Nadzie*
je wo, Kreia S-hroda, l’own.

, XXII. WratballatättiflcheGrabbiigeiruDdeTonderHeckera-
loh« bei Niirnlwrg.

p XXill. JunghiillatkUlsrbe GrabltSgelfunde aus der Seit weil
und Oatfrankrrieh.
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XVII.

Neue neolithische Funde aus mittelrheinischen

Niederlassungen.

Von Professor Dr. G. Mehlis.

Mil 6 Ahbildunjfco und einsin Si(uation«idaii.

In dem zwii»cht*ii Neustadl a. d. Hart, llaU- (u*geii»tände. Der WalddUtrikt heißt: „Fünf-

loch und Sj)eyer gelegenen ansgedehiiteii eicbenweg“. Vergleiche das Nähere im (.tlohiiK,

Waldkorn|deXf der sich zwischen Uehhnch ini l»d. S4, Nr. 23. Die zweite, zmii Teil von einem

Norden und Speyerbach im Süden bU hart Krdwall tiinschloHseiie Ansiedelung liegt 4 km
an die Stadtgrenze von Speyer erstreckt, wimlen westnordwestlicli der ersteren im Walddistrikt:

in den letzten zwei Jahren (1903 und 1904) „Wallbohl*^, der zum I.4K:bcner Gemeindeforat

mehrere ncolitbUchc Niederlassungen fcslgcstellt. gehört. Auf der WesUteite der l>etreffvnde»

Die erste liegt 9 km ostsüdöatlieb von Neustadt Wuldparzelle (vgl. Kartenskizze) wurden bis Kmle

und birgt sow'ohl echte, wie unechte neolitbisidie Januar 100.5 22 HüIUmi festgestellt und ihre
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Neue iii-olitliisuLr Fun<U- au» n)itU'lrh<‘iniachi*n Ni<HlMr)as^uii};4‘ii. 28S

AuHbtiiiU; für diu Muaven r.ii München, Dürkheim,

Speyer gewouncu. Die Hütten bähen kreU-

förniigon QrumlrtlS und 3 m Durchmesser. Die

Fläche, auf welcher sich hier ueolithische
i

Funde r-eigeii, beträgt 300 ra in der Lange
|

auf 80 bis 100 m Uroite, d. h. 2* ^bis 3 Hektare-

— Nur der WesUeil ist bis jeUt systematisch
i

untersucht. ^

Die neolitbische Ansiedelung „Walb
bohl“*) verdient nach ihrer Ausdehnung,
wie Herr Kreisbnuins|^M?ktor Hamdohr bei

einer Hesichtigung richtig bemerkte, eher den
'

vollen Namen einer kleinen Stadt, als den

eines großen Dorfes. — Auch in den noch

nicht mit dom Spaten untersuchten Partien der

Ansiedelung und zwar nach Osten zu werden

fortwährend Geräte uiul Schmueksachen ge-

funden. So vom Kreisbauii)S|>cktor Hamdohr
ein handllächeiigroßeH, herzförmiges, mit Kiii-

schnitten versehenes Peklorale, ein Urust-

schmiR'k, der aus einem Kollstein hergeslellt

ist (Museum der PoUiehia). Der Verfasser •

fand hei seinen Absiiehnngsarbeilcn
, die er

mitten im Winter 190*1 05 und bei Schnee und

Sturm fortgesetzt hat, folgende Gegenstände

dort Hilf und wird diese in einem .M nseum der I

Pfalz als Geschenk niederlegen:

Fit?. 1.

1.

Kilt mit kleinen, künstlich hergestellten

Schüsselchoii oder Grülichcn — die natürlichen

kleinen Locher im Sandstein haben ein weseutlieb

*) VjfL Mrlilii«; „Htudi«'« jrur Ueschteht»*

tinr XV. Abteiluntr und „Ülulm»“, Hd. Sf>,

Nr. I'i und itJ. S7 {lyor). Nr. ‘i.

anderes Aussehen — verziertes, Qü cm tiohes,

0 bis 10 cm breites viereckiges Sandsteiu*

Hollstück. Ks diente wahrscheinlich als Ge-
stell oder Sockel im Hauswesen (Fig. 1).

2.

Kiu mit 5 Schlisselchcn künstlich ver-

zierter, pyramidal

geformter Hollstein

von 10 cm Höhe uud

7 bis 8 cm Uix*ite.

.\ls Gewiehtstein

für eine Tür, wobei

in den Txicbnngen

Sehnen liefen, war

er pnikliscli kon-

struiert. Ein ähn-

licher, nur kleiner,

wurde früher ausge-

graben (Fig. 2).

3. DasMiUelstück

eines Geschiebes, dos

von seinem OIkt-

und Unterteil scharf

und kantig künst-

lich abgehoben ist.

Länge Sein, Breite

3,2 bis 3,4 cm. Viel-

leicht als glatter Ueiber dieulichy

4. Kill 3,5 cm langer und 1 cm breiter

Glut testein. Seine zw'ci AnfaßHächen sind

auf der einen Seite für drei schmale Frauon-

finger eingerichtet, auf der anderen für den

Daiiinon. Letztere ist mittels

kleiner Grübchen rauh gemacht,

damit der Finger an der Ober-

h

Fi^. 3. • Fii:. *.

fläche des (tlättesteines fest haften kann (Kig. 8).

5.

Ein 4cm langer, schmaler, spitzer Hoßier-
stein. Das eine Kmlsiück ist ahgeseblageii, um
den Daumen bc<|ueiiier legen zu köuuen. Prak-

tische Versuche orgalxm die interessante Tat-

sache, daß eine Keihe von Gefäßevcrzicrun-

gen, als Dreiecke, Tupfen, Hillen mit

36*

Fiif. 2-
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284 IVofMMir t>r. C. Mublii»

diesem Werkseuge in den weichen Ton ein-

gepreßt wurden. Die andere HeuuUmigsflächc

ist vom früheren Gebrauch in der Urzeit ab-

gcriei>en (Kig. 4).

6. Kill prächtiger GlHttesteiii} durch AbspliUe*

rung von einem Gcröllslein hergestcUt. Er mißt

5 cm in der Länge, 2,5 bis 4,5 cm in der Breite.

Zum Gebrauch diente in der Urzeit die Unter*

kahle des ovoiden Stückes, die 4,5 cm lang und

3 cm breit ist Die Farbe des Ge>steius ist grau*

braun, das Material dichter, glatter und von Natur

aus polierter Kiesel, wie solche der Untergrund

der Wallbühlsiedelung mit seiner diluvUlen Kies*

schiebt dem Urbewohner geliefert hat. Gerade

diese Kieshänke mOgen, ebenso wie die Nähe
von Fis ch w asserii, das Motiv zur Ansiedo*

liing an diesem Platze gebildet haVicu.

Kill weiteres Fundslück besteht in einem

6,5 cm langen, 3 cm breiten Geschiel>cstück, in

den eine ovale (2,5:2 cm) Kiiitiefung zur Auf-

nähme von Farbestoff (Schminke V), der noch

zum Teil sichtbar ist, eingegmben ist.

7. In dem 1 km nach Osten eutfemten Erdwall

der Vorzeit, dem eigentlichen „Wallböhl“, *

d. b. „WalUbühel“ gleich „Wall-rückcii“ fand

der Verfasser das ansehnliche Fnigtiieut eines

gebrauchten Mahlsteines auf.

Das Material ist fester, feinkörniger,glimmer-

armer Granit, wie solcher zwar nicht in der

Hart, wohl aber mancherorts im Odeowalde
lagerhaft vorkommU
Die I^äuge des Bruchstückes 12 ciii,

die Breite „ „ 8 bis 10,5 cm,

die Höhe „ „ 2 bis 8 cm.

Die l>emitzte Oheiiläche ist völlig glatt go*

riehen uml zum Teil mit honiggelben Flecken

bedeckt, die wolil von einer organischen

Substanz (Mehl einer Getreideart oder einer

Baiimfriichtl') herrühren müssen.

Nach <iein letzteren Fuiulstüek ist anznnehmen,

daß dieser elliptisch geformte Krdwall (127:76

Meierschritte), der nach Osten, Norden und

Süden vou einem Wassergraben umzogen war,

gleiclifalU in die Steinzeit hiiiaufreicht und

den „Wallböhlern“ hei feindlicher iknlrohung

als boijiiem gelegenes Refugium und als

Sammelplatz gedient bat.

Krw'ähiiiing verdienen hier noch drei weitere

Fiindstücke:

8. Aus dem Bereiche des Hingwalle« „W:ill-

böbl“ ein am 18. Februar vom V'erfasser aus-

gegrahenes Fragment eines Schleifsteines aus

dunkelgrauem, mit Glimmer versetztem (Syenit*/)

Material. Kr ist Uem lang, 2,5 bis Sein breit

uml 2 cm hocli, dabei prismatisch gestalU’t mit

6 benutzbaren Seilen. — Nach seiner Form
und seinem Material gehört dieser Schleifstein

weder dem Mittelalter noch der Vorzeit, sondern

der Urzeit an.

9. ln den Kriimmäckeru, die westlicb von

Speyerdorf, an tler Straße, die nach Neustadt

führt, gelegen sind, fand Herr Hriegel jiiu.

im Febntar 1904 bei Undwirtschaftlichen Ar-

beiten in elw'a 1 m Tiefe ein wohlerhalteues

Steinbeil (Fig. 5) auf.

i’ig. b.

Es mißt 20 cm in der I>änge,

„ „ 3 bis 5,6 cm „ „ Breite,

„ „ 0,1 „ 1 cm „ „ Dicke-

Die Schneide, noch völlig scharf und un-

verletzt, hat 3 cm Breite. Auf der Vorder*

I

und Rückseite sind flache Mulden sichtbar;
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ein SiiltMtaiiKverliiHt, der entweder im Gesteins-

i^tilck schon von Anfang an vorlag, otler S|)ÄUt

durch ^Hraucheu“ veranlaßt wurde. Das

Material ist ein feinkörniger, harter, klingender

Syenit.

Xacbgrabmigen, die im Herbst 11)04 vom
VerfaHser an der Fniidstello und in iKcnachbarten

Äckcrineiten gemacht wurden, ergaben die

AnwcBenheit zahlreicher, zum Teil im Stil von

Wallböh) mit profilierten Leisten, Grübchen,

l*aralleUtricbclcben, Spirallinien usw. verzierten

neolitbUcbcü Gefäßstücken.

Es ist daher die Existenz einer weiteren

iioulithiHchon Ansiedelung oder eines llocker-

gräberfeldcs hier an günstig gelogener Stelle

anziiiiehmon, wo das ITochufer des Speyerbaobes

dicht an dessen luuudationsgebiet — jetzt *

nasse Wiesenflächen, »um Teil auch Weiher —
herautritL Den Zweck dieser flachgewölbten

Hacke hat Prof. Höfer in der „Jahresschrift

für die Voi^eschichte der sächsisch-tböringi’

scheu liiiider“, 3, Hand (1904), S. 132, An-

merkung 1, ganz richtig als eines Hoden-
I

spaten angegeben, währtuid dieser besonnene

Forscher mit dem Verfasser den sog. „Schuh-

leUtenkeil*^ für die Hodenbuoke der ueoHUii-

schell Pcrioile (ilockerzcit) hält. Hoffentlich

dringt diese von ineineiii Schüler Nikolaus

Henrich, einem praktischen Ökonomen zu

Weisenheim a. S., durch Versuche erprobt«

Deutung dieses vieliimstrittoncn, aber ganz

deplaziert „Scbuhleisteukeil*^ genannten Hoden-

werkzenges endlich iltirch! Weder mit Hobel
noch mit Holzmcißel ist es ja etwas!

10. Im Haßlocher Walde und zwar im Säg-

imlllcrschlag**, der zwischen dem nördlichen

W'aldraiide des Haß*

locher Gemeindew'aUUs

und der vorzeitlichen

Ansiedelung: „Fünf-

(auch Dr^i-) Eichen-

schlug*^ sich nusdehnt,

wurden bei Waldar-

beiten im Herbst 1904

eine kleine Hodeiiliacko

(Fig. 6) und neolitbisebe

Gefäl^töcke ausgegraben. Diese Gartenbacke ist

wohl erhalten, 5,3 cm lang, 2 bis 3,5 etn breit,

0,1 bis 0,4 cm hoch. Auch sie ist, wie die große

Bodenbackc (Fig. 5), auf allen Seiten wohl und

glatt geschliffen, so daß das Material — ein

graues Schieforgestciii — schwer festzustelluii

ist. Der Gebrauch dieses iieolitbischen Werk-

zeuges ist als bestimmt für leichte Bodenkultur

im Garten und im Saatfelde sieb zu denken.

Zum weiteren die Mitteilung, daß nach

Eintritt besserer Witterung die Ausgrabungen

fortgescut werden. Zunächst sollen die Gren-

zen der Ansiedelung, die nach Norden und

Osten zu noch nicht feststehen, feslgelegt

werden. Ferner soll der Versuch gemacht

werden, die zu den Wobnplätzeii gehörigen

Gräber, die wahrscbeiulich zwischen Dorf und

Knischauze („Wallböhl“) gelegen sind, aufzu-

finden. Einen Situationsplan dieser Ansiede-

lung enthält die Zeitschrift: „Pfäl/erwald*^,

1904, Nr. 19, S. 3, und zwar im Maßstab von

1:12500, gezeichnet von Professor Dr. Mehlis
Dieser liegt ver1>cBsert diesen Zeilen an.

Dies bringt uns zum Schluß dieser Skizze

zu einer Würdigung der Lago von W'allbohl.

Die Ansiedelung liegt auf einer diluvialen Barre,

die am nördlichen Ende eines vom SpeyerlAch

gebildeten breiten Wieseneiuschuittes, eines

Ftußbusens, von West nach Ost zieht. Mitten

in dieser vom Krbsengrabeo durchsebnittouen

Niedoning erhebt »ich der „Essigberg**,

der liest eines im Jahre 1702 von Markgraf

Ludwig von Baden zur Beobachtung von

I^Audau errichteten viereckigen Schanzwerkes

(vgl. E. Heuser: Die Belagerungen von Landau

im Jaltrc 1702 und 1703, S. 10 und 108, und

eine Notiz von Hemi Hauptmanu K. Heuser
vom 10. XI. 1904).

Diese von der natura loci geschützte Lage

der VV’allböhl-Siodclung ennögllclite den Ur-

lK>wohneru der Nieilerlassuug, den Fischfang

becpiem und ausgiebig auf den damals stark

iiiundierton Wieseufläcben oder viclmelir Flmdi-

weihern xu betreiben. Eine Harpune aus

scliwarzem Flint legt von dieser Beschäftigung

I

Zeugnis ab. Außerdem bol da« von der Siede-

Inng nach Ost, Nord und West sich erstreckende

Hochgestaile den Betrieb iler Viehzucht und

des primitiven, im Hackbau bestehenden Acker-

l>aueB. Zeugnisse hierfür bestefatm in den

Knochen von Kind und Schwein, sowie in den

Kesten von luebrereii Flachbeilen und in zwei

Fi«, 6.
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Stüokcn, die zu zwei eogeu. S<^hulci8toukeUeii

gfliören. Beide Ai-teii von Werkzeugen dienten

anerkAmitermaßen zum Hoden bau.

Wallbübls Lage enUpricht der Situation der

übrigen zwischen Nou8ta<it und Speyer
bekannten ueolithlsclien Siedelungen. Die im

|

^Fünfeicbenscblag" (HaOlocher Wald), die im

,,Steigebiß“ (Mußbaeher Hau), die in den
;

„Kruromäckeni^^ (Lachener Bau) und dem letzt-

bekannten „Sägmüllersohlag" (ilaßloeher Wald) .

aiiul alle auf dem Hochgeetade de» Speyer*

und Uehbachea gelegen und zwar in nächster

Kachbarsebaft von Weide- und Waaserdacben.
|— Es mtisseii danach diese „Hocker“ •Kolo-

nisten besondere Frennde von Fischerei und

Wasser gewesen sein. Diese Heobachtung

stimmt mit der von Prof. Dr. Pfaff über die

bei Heidelberg gelegenen SteiuzeiUiisiede- i

liingeu Uberein (vgl. Korrespoiidcnzblutt der

wesldenUchen Zeitschrift für Gesch. u. Kunst, i

liO. Jahrgang, 1!K)1, S. 213 und 23. Jahrgang, I

PJ04, S. 1Ü3 bis 134). Auch diese zum Teil

der Spiralbandkeramik, wie Floinboro, Kirchheim

a. d. Eck, Großuiedesbeiio, Walllxifal, augefaöri*

gen Siedelungeii *) suid shmtlich auf dom Hoch-
j

gestaile des Keckars von Heidelberg bis
;

Ladenburg und Muiitiheini angelegt. Selbst-
|

redend waren die sonnigen Hänge «les Oden* -

w'uldes so wenig wie die der Hart und des

Khetnhessischeii Horglandes von der Hesiedc-

hing ausgeschlossen, allein die Vorliebe dieser

irrbcwohiier der 3littelrhcuilaiidc für Weide
und Wasser erscheint unverkennbar, w’ie ein

Hlick auf <las Fundterraiti und die Karte zeigt

Auch die von uns genannte P o r in a ii e n z

der Siedeln ng ist für das Waldgebiot

zwischen Neustadt und Speyer so gut uachge-

wiesen, wie von Prof. Pfaff für die Umgebung
von Heidelberg (vgL a. li. O. Korrespondenz-

blau 1301, S, 210 bis 214; 13t>4, S. 133 bis

207) und von Dr. Köhl für Wormazfelda.

Nahe bei Wallböhl, im Distrikt „Au der Schanze“,

ergaben zwei Ttimuli Grabfunde aus der frülie-

steil Hronzezeit, aus der llallstattperiodo und !

späteren Epochen (vgl. „Heilagc zur Allgoineineti

Trof. Ffnff fnml auch hier RchorlH>ii vom R&aae-
,

ner T>'pui« mit M>lchvn vom KpirHlhaDcltypUf» v».«r*

einigt (vsl. Korreapuhilenziilatt ivi*4, Nr. 11 liüi IC.

H. bi» li>6), alM‘r nueb (heue iil>er jenen

Hie letzU'ren »iud die »pateateti Heberbeu.
|

Zeitung“ 1304, Nr. 257, S. 261) und elienso

die in der Nähe des Haßlochor Walddistnkts

„Fünfeichenschlag“ gelegenen, aus Turoulis

bestehenden Nekrojiolen der Vorzeit (vgl.

zuletzt: „Nachricbteii über denUche Altertuiiis-

fiinde“, 1304, G. Heft, S. 31 bis 93, vorher:

„Archiv für Anthropologie“, neue Folge, 1303,

1. Hd., 1. Heft, S. 56 bis 50 mit Abbildungen).

Zum gleichen liesultat gelangte der Verfasser

bei den Ausgrabungen in dem von Wall-

bölil nach 25ud westen 2^/skin entfernt ge-

legenen „ He uzen loch“, das gleich einer

Waldinsel ringsum von Wiesen und Weihern

(„Hechtseo”) umgclKui und gcsihützt ist (vgl.

„Studien zur ältesten Geschichte der libeiii-

hamle“, XIV. Ahtuilmig, 1300, S. 16 bis 13 mit

zwei Tafeln, XV. Abteilung, 1304, S. 23 bis 30j.

Hier überall beginnen Wohnstätten und

Hügelgräber in der neoHthischeii Epoche und

reichen <lurch die Phasen der Hrouzeperiode

lind der 1. und 2. Eiseiizxdt (Hallstatt- und

Teiie-Periode) hinab bis in die ersUui Jahr-

buiidenc unserer Zeitrechnung, als man nach

althergebrachter Sitte zwar noch die Toten in

künstlichen Hügeln, aber mit römischen Hei-

galK-'ii bestattet hat (vgl. „Studien“, XV. Ab-

teilung, S. 30).

IMese Permanenz, oder mit einem andern

Ausdruck, diese Koutinuation der Ansicsielung

beruht weniger auf der Konservierung der ur-

sprüngliclicMi Hevölkertirig, obwohl diese nie-

maU förmlich ausgerottet wurde, sondern auf

einem GiuadetigoHcheuk der Natur, auf den

Gaben, die dos Hheiulaud, die das Gebiet des

Neckarlandes, so gut wie «las «los Speyorbaclies

und der Iscnach l>csitzt, «1er Vereinigung

zwischen Herg- und Hügelland mit dem be-

(|uemeii Hoehgestade der KlUsse. Währciul

dort in den Waldungen des motis Voeagu»

mid «les silva Marciana «liu Hochjagd auf

Hirsch und Wihlschwcin, den Urochseu und

KIch aiisziiuben war und auf den lichtbe«leckUm

Hätig«ui der Hergo «1er HiMlen zum primitiven

Hotrieb dos Hackliaiics die üninsie«Uer eingt*-

Imleii hat, ermöglichten hier weitgedehute

Wieseufläobeu und von der Natur leicht ge-

staute Wasserbecken Viehzucht und Fisch-

fang in gewinnvoller Welse zu betreiben.

So waren hier nahe heisainmeu sämtliche pro-
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dnktivcti Nahruiigazweigo dor Urzeit und Vor-

zeit ermöglicht^ dazu schien schon damals die

liehe Sonne so wann und so lange über die

Gefilde der geschützten UheiueWue wie heute

noch, so daß die Fortdauer der Kolonisation

durch miiidestcus vier Jahrt^nisende eine Folge

der Nulurbediugtingen ist die von jeher zum

begehrenswerten Besitz für Völker uinl Fürsten

iimchten die sonnige l*falz am Ubein. •—

Was die SchichtungsvorhältntBse der

drei llauptperiodeu der mittcdrhciiiischcn Neoli*

thik aiibeUngtf

1. ältere WiukeU>aiid-Keramik oder Mons-

heiuier Typus,

2. jüngere Winkelbaml-Keramik oder Uössou-

Albsheimer Typus,

3. Spinilbaud-Keramlk oder Bogeiiband-Kera-

Illik (Flomborner Typus),

so sUaiiden sich liicrin bisher die Ansichten

diainetrai gegenüber.

Wrihrend Köhl zwischen 1 um! 2 einerseits,

3 amlererseiUi einen fimdainciitalen Unterschied

machte (vgl. Wormser Festschrift a. ni. St,

besonders S. 49), will Schliz — vgl. „Uas

steinzcitUche Uorf Großgartach“, S. 39— zwischen

Winkelhand' und Bogenliaiid - Keramik keine

„Scheidung“ finden und behauptet mit Bei necke,
daß „die ganze Grupi»e der Bandkeraiuik eine

eiidieitliche“ und chronologisch im ganzen gleich-

zeitige sei.

Es sind nun neuerdings folgende neue Tat-

sactien auf diesem Gebiete zu verzeichnen, zu

ilenen die Forschung Stellung nehmen muß.

1. Dr. Köhl ist auf Grund seiner letzljährigeu

Untersuchungen in den neolitliischen Wohn-
stätten zu Mül sie in zu folgenden Schlüssen

gekonimeii (vgl. „Vorn libeiii“, Dez. 1904,

S. 98):

Die Woliimniogen der Uössener Typen
siinl die älteren und die der Flomborner
Periode die jüngeren.

Dr. Bartels jun., der die Schädelreihen,

die zu diesen beiden Typen gehören, unter-

sucht Imt (vgl. a. a. O. und Zeitschrift für Eth-

nologie 1905, S. 891 bis 897) kam zum liesultat,

daß „wir in dor Tat hier zwei verschie-
dene Völkerrassen vor uns haben“. Die

Schädel des Uössener Typus neigen zur ^teso-

kephalio mit hohen und schmalen Gesichtem,

während die des Flomborner T)'pus sich aus-

zeiebnen durch höhere Dolichokephalie, uiedrigo

und breite Gesichtsformen, Xeigtmg zur Prog-

nathie. Archäologie und Anthropologie halten

also hier zwei verschiedene und geschiedene

Kulturen und Rassen, die einander folgten,

festgestelU.

Auch Prof. Pfaff wird nach den Ergeb-

nissen seiner Ansgnihiingen von Nouenheim
(vgl. Korres]>ondeuzblatt 1904, Nr. 11 bis 12,

S. 195), wonach die Scherben dor Spiralband-

Keramik „ wahrscbeiiiHch aus den oberen

Schichten der Grube stammen“, d. h. jünger
siiid als die des Kössener Typus, zur Ansicht

von Dr. Köhl allgemach geilrängt.

Aus den Wall höhl-Grabungen geht hervor,

«haß weder eine Scherbe vom Ilinkelstein-Typus,

noch vom Kösscncr-Typiis vorhamleti ist, son-

dern eine Reinkultur der Spiralbaud - Keramik

mit Einschlägen der Michelsberger Oiler der

Pfahlbau-Keramik (vgl. Globus, Bd. 85, S. 189

bis 190; Bd. S7, S. 31) hier festgesiellt wurde.

Die Verhältnisse bei lioilbronu mögen

nach den genauen Aufnahmen von Dr. Schliz

vorschieden gewcBCii sein; dort ging die Ent-

wickelung in abgclegeuen Talkesseln ohne

Sturm- mul I)rang]>eriede vor steh, liier aber

am Mittelrhciu verdrängte die SpiraU>and-

Keramik im Verein mit dem Pfahlbauiypus

die älteren Ilinkelstcincr- und Uösseii-AlbsheiiDcr

Verzieningsarten bzw. die Bevölkerung, die

diese ausgefibt hatte, und zwar in der Rich-

tung von Süden nach Korden. Ein neues

Volk, das wir mit einer Welle der Ligurer
identifiziert haben , löste hier Itesomleri) am
linken Uheinufer eine ältere allophyle Be-

völkeruiigsschicht ab, die besonders in der

Gegend von VV'orms vorher ihre Nieder-

lassungen hatte.

Auf die Frage, wohin diese langschädelige

und orthokcphale Urbevölkerung der Mittel-

rheinlande gekommen sein mag, hat bekannt-

lich im Jahre 1902 Kossiniia Antwort ge-

geben (vgl. ZeiUchr. für Ethiiol., 34. Jahvg.,

1902, besonders S. 186 bis 189 des Aufsatzes;

Die indogermanische Frage archäologi.sch he-

autwortet).

Auf Grund archäologischer Befunde iiiOIkt-

italieii und Süddeiitschland gelangt iler genannte
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‘2SB ProfeMor Dr. C. Meblis, Neue neolitbijcbe Funde «ub mittelrbeluiscbeu KicderUsBUDgen.

P'orschcr zu folgendem Resultat: Nach dem
„Ausiebeo'^^ (d. h. Äiifböreu) der Bandkeramik

und dca Ii4>sat‘iiGr> Typus drangen indogerma-

nische Stämme^ d. h. die ITmbrer ans Sud-

deutschlsnd in die Schweiz, Tirol und Italien

ein. Die starke ilevölkcrung Westileutschlands

und besonders des Mittelrheins vom Ende der

neoUthischen Zeit war zum großen Teil ausge-

wandert So weit Ivossinna.

Kombiniert man für die Zeit des Über-

ganges vom Stein zur Bronze, d. b. gerade für

die Periode der Spiralbaud-Kcramik, die von

Dr. Kohl einerseits und Dr. Mehlis anderseits

alistrahierte, damaligo Vdlkerveraehicbiing von

Süd mich Nord mit der Theorie Kossinuas und

Ifeobachtet hierbei die durch die To|>ographic

und das Diagramm der Kräfte gebotene Au-

ziehiiiigs- und Himlerungsclemente der I^id-

schaft, BO erscheint folgendes für diese Über-

gaiigspericMle von Belang. Die von Süden her

linksrheiniHcli vorstoßeude Bewegung mußte

zweierlei liervorbriogeti

:

1. Ein Teil der alten Bevölkerung wurde die

Talungen des Mains und des Neckars hinauf-

gedrängt Die SUlmischuiig bei lleilbronn würde

sieb so ganz, natürlich erklären, ebenso die dortige

SelUmbeit der Spiralband-Keramik.

2. Nur der Abstieg ins mittlere DonaiiUil

und weiterhin über den Brenner *) nach 01>er-

Italien konnte diesen verdrängten Ariern
eine gleichmäßige Heimat, wie milch« vorher

das fnichtbarc uud sonnige Mittelrheinland

zwischen Neckar, Nahe, Main und Wetter ge-

boten halte, wdeder verschaffen. Diese kräftigen

Stämme werden wohl kaum vor einer solchen

Errungenschaft sich zur Hube gesetzt haben.

Weitere Funde der Neolitliik, die wir aus

der (legend von Ellwangen, Ulm, Kcgensbiirg

zu erwarten haben, müssten weiteres Licht

biingcn in das llallHlunkel der prähistorischen

Völkerkunde.

') V^l. Kofltiinna. h. s. U., 6. ISH, Anm>*rk. *i lisch

Moiitfiiiu«.
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XVIII.

Eine bildliche Darstellung

des Menschen auf einem neolithischen Tongefäfs.

Von W. W. Peredolski,
KnnservAti»r am authropnl. Kabin^t der Univenitjlt zu 8t. Pfternbarf;.

(Autoriiiert« Cborsctzaog aus dum Kussiscbcu von Oberlebrer Carl Kapffer.)

Mit Tafel XV.

Die Funde und Arbeiten von Lartct,

Christy, Gabr. de Mortillct, endlich die

Folemik betreffs der Unecbtheit der Funde in

der Hohle von Thayngou haben bewiesen, daß

der paläolitbuicbe Mensch es bereits verstand,

die Umrisso von Gegenständen durch Linien

auf einer bTäcbo darzustellen.

Die neolitbische E|>oche, die übrigens durch

gute Töpfererr^ugnUsc gckeuuzeiehnot ist, hat

bei allen Forschern die Frage hervorgcnifcn,

warum auf den Scherben jener Zeit wohl vcr>

Hohiedene LinicuonutmcDte, niemals aber bild*

Hohe Darstellungen des Menschen vor*

kommen.

Die betreffende Zeichnung von Linienorna*

menten, sowie die weite Verbreitung dieser

Zeichnungen bewiesen die entwickelten ästhe-

tischen Fähigkeiten des Steinzcitmenschen;

warum finden sich niemals Darstellungen des

Menscheu auf den Gefäßen jener Zeit?! Diese

Frage hat sich bisher jedem Forscher auf-

geilräugt. Nun — gegenwärtig Ut eine Dar-

BteUiing des Menschen auf einem iicoüthUohcn

Tüpfererzeugnis gefunden. Am Ufer des Ilmen-

sees in Uußland habe ich im Jahre 1901 eine

Ansietlelung aus dem Anfänge der neolithischen

Zeit entdeckt und untersucht; im August 1904

gelang es mir, dort ein vom Druck der darüber

lagernden Erdschichten in zahlreiche Scherben

zerbrochenes Gefäß zu finden. Am Hände des

wnederhcrgestellteii Topfes (siehe Tafel XV) fand

Ar«hlr ftir Antbropologie K. V. Ud. tll.

sich das Bild eines Menschen. Das Gefäß Ist

etwas höher als 70 cm und ol>eo ungefähr ebenso

breit. Doch bevor ich den Fund näher be-

schreibe, muß ich erst die Zeit seiner Ver-

fertigung und die lokalen Umstände besprechen.

Das Gefäß fand ich, wie schon erwähnt, am

I

Ufer des Ilmensees, in einer von mir entdeckten

I Ansiedelung aus der Steinzeit Eine vorläufige

;
Mitteilung über diese Entdeckung machte ich

I

auf dem XI. Kongreß tier Naturforscher und

Ai7.te in St Petersburg.

Im Jahre 1881 war das grundlegende Werk
des Grafen A. S. Uwarow erschienen, di©

„Archäologie Kußlauds“ („.\p.\coaoria Poccia“);

auf der beigefügten Karte w’ar die Umgegend
von Nowgorod und des llmeusees als keinerlei

' Spuren des Steinzeitaltem aufweisend bezeichnet

Nowgorod, die Muttorstadt des russischen Heiches

und Volkes, erschien also nach dem damaligen

Standpunkt der Wissenschaft als eine neue

Stadt; weder die Stadt noch das Volk, das sie

gegründet, schienen mit der vorgeschichtlichen

Vergangenheit in einem ZiisammenbHUgc zu

stehen. Diese Umstände konnten als eine Be-

stätigung der Theorie von der Besiedelung

') Dielte MiUtnlang mit einem iiich dsranftehlteflen-

den Überblick über die Er^tntchuog dei* SteinzeitaUent

in der Gegend den Ilmeiuiees Ut aU Btmderabdrack

vuu der geographiitchen Sektion de» KougreKee» herau»-

gi>geben, auüerdem u«>ch enchieuen im Januarheft den

JntiruaU ,Wiiiw‘iii»chafiliche Kevue“ („Kmz'ihoc ojo»-

priBic*") 1902.

S7
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Ruro|uui durch die Arier gelten, die, aus Aiden

kointnend, auf einer Kiemitch bedeutenden Kuh
tnrBtiife Ntandeii, diu Hronzo kannten, Ackerbau

trieben iin«l Haustiere besaßen. Dietie schon

%'oii Karl Vogt für die Schwei* (»Der Mensch

und seine Stellung in der Xatnr*^) widerlegte

Ariertheoric, hat sich auch für die Gegend des

lltiiousecs und des Wolchowflusseg als irrig er*

wiesen; denn schon 1882 erschien »Der vor*

geschichtliche Mensch am I.4iilogasee“ von Prof.

A. A. Inostrauzew („AoHCTUpnuccKiA

.liuoaccKuro iM»6i‘}H*5KUBn“), cili Werk, worin über

Keste aus der Steinzeit berichtet wird, die bei

Gelegenheit der KanaUrbeiten um Swir und

Ssjäs gemacht w'urdcn. Diese Funde waren im

Torf gemacht, der auf rotem lA*hm lagerte,

während letzterer uninittelbar auf blauem Lehm
lag. Die Entstehung dieser Lehmscbichten führt

Prof. Iiiostranzow auf Ablageningcn des

großen skandinavisch •russischen Gletschers zu-

rück, die jüngsten Schichten dagegen, die den
|

Torf l>edeckcu, auf die Zeit der Seeiibildung. I

Das VTer des Tjadogasees ist zwar nicht

weit entfernt von dem Zentrum, aus dem das
]

russische Volk her\'orging — der Urogc'gciid

des llmenseus — imuierhin aber beträgt die

Kntferimng etwa 130 km; ferner hefamlen sich

jene Steinzeltfundo nicht in einer Kultnrscbicht,

sondern im Torf zerstreut an verschiedenen

OrUui, auf einer Strecke von etwa 5 km; endlich

wurde gleich nach dem Erscheinen des Ino-

MtraiizewBchen Werkes die Gleichzeitigkeit der

KnUlehitug der Schichten am I>adoga und der

dort gemachten Funde von Polj&kow stark

aiigezweifelt.

Im Jahre 1886 entdeckte W. S. PerudoUki

am Ausfluß des Wolchow an der Grenze von

Kolomza eine große Ansiedelung aus der Stein-

zeit Siimtlichc Gegenstände —- es sind deren

mehrere Tausend — sind an denselben Orten,

auf derselben Stelle gefunden, wo sie von den-

jenigen, die sic gebraucht batten, liegen gelassen

wurden. Die ganze Ansiedelung ist bedeckt

von einer starken Schicht roten Lehms, der sich

bis zum l^loga erstreckt; über ihm liegt der

Torf, der die Überrosto des Ladogamenschen

begraben hat. Es geht hieraus hervor, daß die

Bewohner von Kolomza, deren ÜbeiTeste von

dem roten Ix*hm hetleckt sind, vor der Ab-

lagerung des letzteren dort gelebt haben. Der
Boden, auf welchem der Kolomzameusch lebte,

ist blniier Lehm mit Gletscherschutt

lk^diellc^ wir uns des Maßstabes zur Zeit-

bestimmung, den Inostranzew anwandte, aU

er die Existenz des T^dogamuuachou bestimmU*,

ja, sehrrmkeu wir diesen Maßstab sogar soweit

ein, daß wir die Entstehung der roten

Schicht in die Seenperiode setzen, so müssen wir

auf alle Fälle für die Existenz des Kolomza-

menschen die Epoche der zweiten Gletscherzeit

in Ansjiruch nehmen. Betrachten wir die Karte

der ersten und zweiten (fletscher|>eriodc in »Die

Menschheit in vorgeschichtlichen Zeilen“ von

Ljubor Xiedcrle, so sehen wir, daß die

Kolorozaansiedeliing genau an der Smlgi'cnze

des jüngsten skaiidiiiavUcli-russischen GleUk hers

liegt!

Über die kolomzasche Ansiedelung und ihre

geologische Zeitbestimmung handeln mehrere

Werke*); von besomlerein Interesse ist es,

daß W. S. Percdolski bei seinen letzten Unter-

Kuchiingeu über den Boden GroÜ-X'owgorotls

den Beweis lieferte, daß die Kolomzaansiodelung

seit altersher uiimiterbrochen bewohnt gewesen

ist. Mit Hecht nennt er, sowie auch W. Bittner

in: „Vürge.schichllicho Zeiten“ (».bmcTopHuecBi«

BpcMCHa“) Kolomza die Wiege des russischen

Volkes *).

*) W. H. Pi'rcdülitkii*: *Dm» lt«3Wohu**r nm«‘n-

.«e«-s im f^toiiuseinUter* (.lltusiMiiu suaesuHro aiua');

f'Toer die Artiktd d«*«iMdl"*n Wrfswr» in dm Hnriehtcn

(14's intrriintioiml'-ii endlich ««'iu

Hauptwerk: ,N«»wg*»r«rtl!»che AUeruinier“ („KnsropoicKU

') Der Heweifl für diu kontinuierli. he BewohnUrin
der Ufer de* Ilmetuer* von der Kineit bi* j«*ui wird

erbracht dunh die rntcisuchunK d^r Ik>dcn*ohicUi>^»

in und um Kow((or<H!. Diene l*titcrsuchunfc«n die W.

8. Dcredolski »u*gefnbrt hat Iwi vrrschiedeoen Krd-

arheiten, intbe-wniiere lielm (iralieu von Brunnen und

bei d*T Kundaun-ntiening de* Denkmal* de* lOOOjährigen

Bejtehens des russischen Reiche* —* erw-eiwn, daU der

' Boden von 7 Faden Tiefe an und »(leziell vou der blauen

L«'hm.«chicht an in snintiichcn Hchichten die Spuren des

Meinu-hen zeigt: im blauen I«ehm fanden sich zwei Keile

I

au* Kiehenh'dz dio mit 8tcinwerkz<'Ugen zugespitxt und

kreuzwei* in die Krde C’^^chlagen waren; die darauf
' (nach otien) folgende Kehichl. tf<'!*ehwkrxt von rerfanlten

ori'anischon Resten, enthielt von Menschenhand ge-

spaltene Tierknorhen; weiter folgten Hchirhten, in denen

i
8vlicrben zerschlagener T<ehmgefaSe (ohne Ornameu-

I

tierung) gefunden wurden und die <ibersten Ablage-

I
ruogeu endlicli entbleiten l>«veiU Rest** au* hirtorUcher

I Zeit.

Digitized by Google



Eine bildliche l>ar»tellung des Menschen auf einem neolithiachen TongefäU. 291

Am 2. September 1901 gelang' e« uns, eben-

falls am Ilmeiisee, etwa 2 bis 3 km von Kolonina,

eine zweite Ansiedelung zu entdecken, welche

nach ihrer geologischen liesebaffen beit fraglos

gleichzeitig mit ersterer existierte. Wir unter*

Nuchtou diese zweite Ansiedelung im Zeitraum

von fünf Tagen, wobei keine Schaufel gohraucht

wurde, da das Wasser des Sees das Ufer uuter*

spült hatte und wir nur die in der bloßgelegten

KuUurscbtchl bofindlioheu Gegenstände zu sam-

meln brauchten. Wir fanden hier mehr als

tausend Gcgeustäiide.

Sehr sorgfältig hergestellte Lanzen - und

PfeiUpitzeti dienen zur Charakterisierung jener

Kpochc der Aiisic<lclung, wir wollen aber gleich

hiiiziifügen, daß hier auch Pfeilspitzen vom

St Acheul- und Moustieitypus gefunden wurden,

die den sogenannten tertiUren Fälschungen

(Tbcnay) des Abts Honrgeois ähnliob sind.

Alles dieses veranlaßt uns, die Ansicht aus-

zusprcchcii, daß bei der Heui-teiUmg des AlU*ra

von Steinzeitfunden nicht der Typ das Kriterium

bildet, sondern die geologischen Bodenverhält-

nisse, besonders weun es außer Frage steht

daß die Gegenstände in situ gefunden w'urden.

Außer den lianzeii- und Pfeilspitzen und

anderen FeiiersteinerzeugnisHen wurde uoch eine

Menge sogenannter Schabsteixie gefunden. Die

bedeutende Anzahl dieser zur Bearbeitung von

Tierfellen dieneudeu Werkzeuge deutet darauf

hin , daß unser Steinzeitmensch hauptsächlich

Jäger war und die Felle der erlegten Tiere zu

bearbeiten pflegte. Eine Anzahl von Wuffeii-

siücken ist geschliffen. Das Hauptmatcrial dieser

Gcgenstätnle ist Schiefer. Diesen gibt es in

der Umgegend von Nowgorod nicht, und da

der nördliche Teil Europas damals mit Kls be-

deckt war, so konnten die Bewohner von

Kolomza sich dieses Material nur von dem

weitentfernteu Ural verschafft halHüi. Da min

bearbeitete und unbearbeitete Stücke davon

sich vortindeii, so muß man daraus si'.hließen,

daß sic die Waffeiistücke nicht fertig von irgend

woher bekamen, sondern selbst durch Sobleifen

lierstellten. AlinUch mag cs sich wohl auch

mit den Feuersteiugeräteu verhalten; Feuerstein

tiiulet sich dort nicht vor, die Leute kounlen

ihn erst von dem Fliißufer der Msta aus der

Gegend von Borowitschi erhalum. Eh wurden

übrigens auch zw'ei Scbieifsleiue gefunden, die

vierkantig behauen und zur bequemeren Hand-

habung hergericlitet sind, ein Beweis, daß die

Waffen an Ort und Stolle geschliffen sind.

Besondere Aufmerksamkeit verdient ein

Gegenstand, der bezeichnend für die Kultur*

stufe des llmenseemcnscheu ist

Es ist dieses ein GranilstUck, das von einer

Seite geschliffen ist Sowohl auf dieser, wie

auch auf der nicht geschliffeuen Seite Ixifimlet

sich je eine glattgeschliffene moud- o<ler Uisseii-

oder muldenförmige Vertiefung. Diese Tasseii-

steinc gleichen völlig den rätselhaften Tassen-

steinen, die in Westeuropa gefunden sind. Ohne

hier die Frage, ob diese Steine religiösem Kult

gedient haben, näher berühreu zu wollen, er-

laube ich mir bloß die Vermutung auszusprechen,

daß dieser Kult vielloioht mit der Verehrung

des Feuers und dem Mittel, es dnreb Hiubuiig

zu erzeugen, in Verbindung gestanden habe.

Wie ich in meiner Antlirojmlogie (W. W. Pere-

doUki: „AHTpoHOJoris“) dargelegt, glaube ich,

daß diese Tasseiisteine in der neoUthischen

Epoche hergestellt wurden, aU der Mensch

durch die Benutzung der gewaltigsten Natur-

kraft, des Feuers, eine höhere Stufe seiner Ent-

wickelung zu ersteigen begann. Nicht dieser

eine hier gefundene Tassenstein allein deutet

auf den Keuervorehrungskuli; W. S. PeredoUki
führt noch drei TaUaclien an, die diese Mei-

nung liestätigcn. Nahe beim Dörfchen Desjä-

tino im Spasso-Piskulezschen Bezirk, 3 km vom

IlmenS4.>e, befindet sich ein nahe an 2 cbm großer

Granitblock, auf dessen Oberfläche sieben genau

ebensolche runde, inomlföi'tnige Vei'ticfungen

in der Stellung der sieben Sterne des großen

Bären aiisgeschliffen sind. Am Schwanz des

Sternbildes sind noch einige kleinere Vertie-

fungen hinzugefUgt. Ferner liegt bei Erunowo

am llmensee ein Granitblock, dessen ebene

Oberfläche acht parallele Keiheu von nioiui-

förmigen Vertiefungen aufweist, wobei sich in

jeder Ueihe 8 bis 12 älotidu mler Tassen be-

finden; endlich liegt auf dem Weideplätze bei

Sergowa an der Werenda, einem Zufluß des

Ilinensees, noch ein dritter Stein, der ganz mit

ühulichen Monden bcileckt ist

Unser Fmidstüok gestittet uns, die Anfänge

des Kultus der Tassensteine in den Beginn der

37 *

Digitized by Google



202 W. W. PoredoUki,

ncoliUiUcben Epoche ru verectzen. Ab dieser

ArUkel boreiu geschrieben war« fanden wir in
'

der KuUurscbicht noch etwas : ein Stdek röt-

lichen, durchBchcinemlen Hornstein, etwa oiuoii

Qiiadratzoll gi'oO mit einem Bohrloch, das von

boidoii Seiten her aiiNgeliohrt ist

Allo diese und noch viele andere Gegen-

stände, sowie gut vorzierU* GefäßNcherl>eti sind •

unmittelbar der Kulturschicht eutnommen, die

wie ein dunkler Streifen zwischen der blauen

untorou, und <lcr rotcu ol>ercn I^hmsehicht am
Seeufer zutage tritt. Die Kultiirschiclit a>if dem
blauen Lehm ist dunkel infolge der vicdcu in

Fäulnis ülK^rgegangeueii organischen Beste, die
'

der Mensch hier zusamniengelragcu hat. Die

Entstehung dieser drei Schichten dürfte folgende

gewesen sein: Die lilaue T.ehmschichl bildete

sich zur Zeit der ersten Vergletscherung, und
j

ihre Ablagerung war beendet zur Zeit der Seen*
'

bildiing, die cl>cn das Uesultat des Auftauens

der Gletscher war. Als nun das Wasser, das

den blauen lA'hm abgesetzt hatte, verlaufen

war, siedelte sich der älenscb hier an. Von der
I

Menge der AbfalUtoffe, die hier in Zerfall über- I

gingen, färbte sich der Boden dunkel; uiibrauch-
|

bare Sachen wurden weggeworfen, andere gingen

verloren. Dann verließ der Mensch diese Gegend, i

die nun im I^iufe der Zeiten von rotem Lehm ‘

bedeckt wurde, der keinerlei Spuren von der

Existenz des Menschen enthält WahmcheiiiHch
j

ist die Ursache der Ablagerung des roten Lehms
|

di^elhe, die den Menschen zwang, diese seine

Wohnsitze zu verlasscu: das Schmelzen des

zweiten skandinavisch-russischen (tletschers und

die dadurch hervorgerufeiie Ül)crtlutung mit

Wasser. Dafür sprechen sehr gewichtige Grunde:

unmittelbar neben der Ansiedelung, 36 m weit,

liegen fünf mächtige erraUsche Blöcke, jeder

über 3 cbm gi'oß, die stummen Zeugen und

Zeitgenossen dos großen skandinavisch-rus-

sisohen Gletschers; sie sind etwa zwei '

Fuß durch die Kulturschicht gesunken
|

und ruhen auf dem blauen Lehm, der

allerlei Gletscbcrgeröll, sowie Kückeuwirbel

devonischer h*ische enthält Die Kulturschicht

liegt gegenwärtig tiefer als der mittlere

Wasserspiegel des Sees und wird nur bei nie-

<lrigcm Wa.sserstande sichtbar, wie gerade im

Herbst 1301, als die Ansiedelung cut4leckt
;

wurde. Daß die Ansiedelung zu der Zeit, als

sie vom Sleinzcitmeoscben bewohnt wurde, über

dem Meeresspiegel lag und erst später über-

flutet wurde, ist an und für sich begreiflich,

wird aber noch l>ewiesen durch einen Blick auf

die Wasserverbaitnisse des Sees: Der Ilmeiisee

ist ein Zeiitralwasserbcckeu von über 80 Flüssen

und Bächen, von welchen drei, die Msla, der

Tx)walj und der Schelouj
,

sieh durch ihren

Wasserreichtum anszetchnen. Der Ilmensee bat

nur einen Abfluß, den Wolchow. Bei der Fruh-

Ungsschueeschmelzc ist der Wolchow nicht im*

sUmdes alles Wasser und allen Schlamm und

Sand ahzuführen; der Boden des Sees wittl

ständig durch Ablagenmgen erhöht und so hat

sich die Tiefe des Sees gcgenwäi*tig auf nicht

über 7 m veriniudert. Der See ist flacher aber

weit breiter geworden und so bedeckt das Wasser

jetzt Strecken, die früher am Ufer lagen. Diesem

Schwanken des Wasserspiegels und der Aus-

waschung des Ufers verdanken wir es, daß jene

Kulturschicht bloßgelegt wurde und zwar auf

einer Strecke von etwa 70 Fuß. Wie gesagt,

nur bc*i niedrigem Wasserstande wird die Kuliur-

schicht sichtbar, so 1301 und im Sommer 1304.

En erscheint also zweifellos, «laß die Ansie<lc*

luiig 1. in die Zeit der zweiten GlcUcherperioile

und 2. mich <leni Typ der gefundenen Gegen-

stände zur neolithischen Periode un«l zwar zum

Anfang derselben gehört

ln dieser Schicht wunle das Gefäß gefunden,

welches im Anfang dieses Artikels erwähnt ist^)

und uiiUt folgenden Umständen geftindeu wurde:

Ais wir am Ufer des Sees die vom Wasser

abgespülten lA^hmsebichUm untereuehteu, be-

*) Auf Biit»* )i»i ilnr Proft*i«!Mir an «l^r

St. lVteri»burj{*T
,
HarniätiehsTinki, eine

Aunlyw d<^ blauen Lnhin«, in wolehi>m di« Funtls

{«•macht wiirdfu. hrrfo^cti'lll
;
sie fi«l|reud«*ii:

Hvgnifik»|ii*ch4‘M Wa««9er ..... S,S7ü

Vfrhist bt'iiii lin’uui'ti ......
HiO, 04,S03

S|S77

A1,0, 15.S«>2

Mn.O, 0,121

Na, n u,soe

09,586

Pp'f. Sainiät«e)ieiiiiki erklärt dieHeti I«‘hnk für
4iletA«her]ehm.
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merkten wir etwa 20 cm unter dem Wasser-

spiegel eine Scherb<s üic aus der blauen Lc^hiu-

Schicht bervorstand. Wir zogen die Scherbe

heraiiHf reinigten sie von dem aiibaftcndou Li'hin

und untersuchten die nächste Umgebung. So-

gleich fanden wir noch eine ganze Meng«
Scherben, teils einzeln, teils in einem Haufen

aufeinander liegend, schließlich auch noch unch

der Landscite hin, 25 cm Uof in der blauen

Lehmsebiobt, den Boden des Gefäßes. Dieser

tintcrc Teil des Gefäßes war zwar zerbrochen,

doch befanden sich die Scherben noch in der

natürlichen I^age eines heilen Gefäßes. Das

Gefäß hatte senkrecht auf seinem Bohlen gc>

stamlei). Wir wollten anfangs das Gefäß mit

dem ganzen Ix'hniklutnpen, der es umschloß,

herausbebeu, da der Wind aber immer starker

wurde und die Wellcft unseren kostbaren Fund

auseiuauderzuwerfeu drohten, so entschlossen

wir uns kurz und nahmen es stüt^kweise unter

dem Wasser aus dem l^elim; während der Ar-

beit stieg da« Wasser, vom Winde ans Ufer

getriebcu, so daß wir schließlich etwa 70 cm

lief unter dem Wasserspiegel arbeiteten. Es

erwies sich, daß sämtliche Scherl>cn zu einem

Topf gehörten. Sie lagen teils ira Topfe selbst,

teils unmittelbar neben ihm. Sic nebüg zu-

sammenzustellcn , war mübsatn ,
um so mehr,

als gerade die Scherben des so wichtigen oberen

Randes sich zum Teil auch noch gespalUm batten.

Der untere Teil mit dem Boden bestaud aus

157 Stöcken, der mittlere, bauchige aus 53

(dazu gehörten 8 Stücke mit der vierfachen

Reihe von Vertiefungen, die von den Wellen

ans Ufer gespült und von uns schon 1901 ge-

funden worden waren), der obere Teil aus 32

Stücken.

Das Gefäß ist von durchaus regelmäßiger

Form, die Ausbauchung vom Boden an eiförmig;

es ist aus gut gebranntem I^lim hcrgestcllt,

70 cm hoch und am oberen Rande ebenso breit.

Die Dicke der Topfwaml ist 1,25 cm. Das Ge-

fäß ist innen schwarz, außen von hellgelber

Farbe, die nach oben hin in graubraun über-

geht. Die ganze iuncro Obcrßäcbe zeigt schwache

Eindrücke, wie von Grasbüschelu, ab habe man
sieb beim Formen des Gefäßes eines fest zu-

«ammongedrebteu ürasbüachcls als Kern bedient.

Von außen ist das ganze Gefäß dicht bedeckt

i

mit Zeichnungen, am oberen Rande, etwa 17om
breit, Tier- und Menschenbilder, nach unten zu

bis zum Boden Ornantentc.

Die Ornamente (s. Tafel) sind von größter

Regelmäßigkeit, sie bestehen aus sechs Streifen,

die da» Gefäß parallel dem oberen Rande um-

ziehen. Jeder Streifen ist etwa 7 cm breit und

besteht au» drei kleinen Streifen, die einander

parallel sind und je aus einer Reibe vertikaler

Furchen zusammengesetzt sind; jede Furche be-

steht aus neun viereckigen, etwa haufkorngroßeii

Vertiefungen. Augenscheinlich sind die sechs

Streifen durch angedrUekte geflochtene Bäiuier

aus Grashalmen entstanden. Die etwa zoll-

großen Felder zwischen den Streifen sind eben-

falls mit Vertiefungen ausgcfüUt*).

Da» w ichtigste Bild aber ist die Dai*»telliing

eines Menschen inmitten von fünf tierähnUcheu

Gestalten. Offenbar war der Steiuzeitküustler

noch nicht soweit, das Bild vermittelst einer

Spitze zu zeichnen, er hat da» Bild hcrgestellt,

indem er ein Fiechtwerk aus Gras auf dem
Gefäß abdrückte. Die Tierbilder sind so pri-

mitiv, daß mau nicht einmal sagen kann, ob cs

Vierfüßler oder Vogel sind: die Füße fehlen,

die Körper sind horizontal, nach hinten abge-

rundet, vom mit einem langen Halse endend,

der in einen länglichen Kopf ausgeht Die

Kopfe aller Tiere sind nach einer Seite ge-

wendet Natürlich sind es Vierfüßler, nicht

Vögel, was man aus dem Vergleich mit der

Größe der menschlichen Figur schließen kann.

Daß die Fuße fehlen, ist bei Tierbüdeni der

SteiiizeitköuBtler nichts seltenes und wird meist

dadurch erklärt, daß für den die Wirklichkeit

kopierenden Künstler die Füße der Tiere vom
Grase vordeckt waren. Ob dies die riobtigo

Frklärung ist, bleibt fraglich; die menschliche

Figur hat der Künstler mit Füßen dargestellt,

obgleich doch auch hier das Gros dieselben

verdeckt haben mochte. Oh die neben den

') luteresflant ü( dk> Frage, wr>zu dtvt (u-fSB wohl
g(>ilieut bab«. ln der viert<'D IWibe der Vertiefuoeoii

vi»ti unten g^zülüt, etwas ni»*dnger a1* h) halber Uölu*

des (iefä0«*«i, durebdringt eine der Vertiefungen die

GefaOwanü. W>»zu ist dieses L»eh hergestelltt D«>eh

wnlil kaum, um die Molken der gesäuerten Mileh al>-

Hifften zu lassen, wie einige in lietr<>ff ühnlioher Ge-

fUBe in der Kohwi>lz gemeint h»lM‘n
;
denn jmie Gefäße

weisen inehrer» snleher büelier auf, während doch ein«

geiiiigi lifttte.
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Figuren befindliche Fläche mit ihi*cn eiförmigen ,

und den elf rhomboiden Vertiefungen lediglich
^

ein durch den Abdruck von Grasbüechelbäuderu

herge«t4>llu-(t Ornament oder aber vielleicht den
j

Steruenhimmel darsteUen und dadurch die ganze

Szene als nächtliche bezeichnet werden soll,

bleibe vorläufig eine offene Frage.

Gehen wir nunmehr zur menschlichen Figur

über.
I

Die Figur zeigt die wichtigsten Körperteile

des Menschen: Kopf, Rumpf, Arme* Beine. Da '

gerade ein FläUeben dos Gefälles vom unteren

Bumpfende abgesplittert uml verloren ist^ so

läüt sich nicht erkennen, ob der Kfinstler Ge*

sehlechtsorgaiie angedeutet hat; indessen erlatibon

die Streifen unterhalb der Schultern den SchluU,

dati hiermit die Brüste bezeichnet werden sollten,

die Figur mithin ein Weib darstelU.

Weiber lieben es, sich zu sclmiückeo, clamals

KO gut wie jetzt: die Figur hat zwei Federn

auf ilem Kojdo. Dies läßt wohl einen weiteren

wichtigen Schluß zu; gesetzt, es ist ein Weib

und sie trägt Feilem auf dem Ko]de, jedenfalls

ist sie nackt. Bel den Tieren Ut so etwas wie

Haare oder Wolle angedeutet, l>ei dem Weibe

die unbedeckten Brüste und der Kopfschmuck;

sicher hätte der Künstler auch die Kleidung an*

gedeutet, falls sie vorhanden gewesen wäre. War
das Klima am llinensec zur Sommerzeit dainal.s

j

BO warm, daß man unbekleidet gehen konnte?

Sei dem wie ihm wolle, eine menschliche

Darstellung aus der Stidnzeit ist von höchstem

Interesse. Und B}>cziGll für uns Russen erhöht

sich dii'Kes Intercuwc noch dadurch, daß geratli»

hier, wo die Uranfänge der Besiedelung Kuß*

laiids erscheinen in einer Zeit, die geologisch

die erste Möglichkeit menscblicben Daseins

überhaupt zuläßt, daß gerade hier nach unge-

heuer langen Zeiträumen die ersten histori-

schen Russen in die Geschichte treten, die

Nowgorodzer. Freilich, man kann das kon-

tiimierliche llervorgehen der Hussen aus den

SuinzeilmeiiKchen am Ilmeiisee bi'Streiteu; man

kann die Normanncnlegcnde wieder einmal her-

anziehen: die Tatsache bleibt aber bestehen,

daß gerade dort, wo der historische Anfang

des russischen Volkes staUhatto, Jahrtausende

vorher, von der grauen Vorzeit an Menschen

gelebt halxm, die uns unwiderlegliche Zeugnisse

ihrer für die damalige Zeit so hervorragenden

Kidturentwickehiug hinterlassen haben.

Deuu, nach dem jetzigen der Wissenschaft

zu Gebote stehenden Material kuiincti wir wohl

behaupten, daß die äteuschen jener und sogar

noch jüngerer Epochen in keinem I^uido zu

der Stufe iler Entwickelung gelangten, wie sie

der IltuenseekünsUcr besessen, als er das Bild

eines Menschen auf seinem lA'hmgcfäß dar-

j

stellte. Und sicherlich überragte er scüne Zeit-

I

genossen, denn von den etwa zehn ähidicheri

I

Gefäßen, die wir an demselben Orte gefumien

lind die wir ans den zahlreichen Scherben zu

I

rekonstruieren uns bemUbeii, zeigt kein einziges

1
auch nur die Spur einer menschlichen Darstel-

I

hing. Ich habe in meiner „Anthropologie*^

I

(„ AHTpontunria** B. B. lle|ic6oj6cKiii, Cr. II. K lUOO

aaö d>. C. KojiuipcHift) bei Gelegenheit der Be-

sprecbiitig des l'mstandes, daß es keinerlei

iiienKchliclic Darslellmtg aus jener Zeit gibt, die

Vermutung ausgesprochen, daß die Ze>ichnung

dt'm damaligen Menschen wohl als Mittel zur

Mitteilung gedient haben möge, also wohl der

erste Schritt zur Bilderschrift gewesen sein

könne. Ich bin auch jetzt noch, nach diesem

Funde, derselben Ansicht: der Künstler wollte

mit diesem Bilde etwas miueileu, was? bleibt

vorläufig eine offene Frage. Indessen, W’ir

hoffen, der Lösung dieser Frage näher zu koin*

men, wenn wir eret die Scherben der übrigen

erwähnten Gefäße, daninter eines, das an Größe

dem abgebUdeteii Topf zu eiitsprt‘chcu scheint,

rekonstruiert hal>eii werden. Ob dieses gelingen

wird, ist schwer zu verspivehen, jeileiifalls aWr
ist schon der wiiHler zusammengestellU' Topf

ein wenvolles Stück zur näheren Kenntnis der

mmlithiselien Epoche.
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XIX

Der Haus- und Bootbau auf den Marshallinseln.

(Ralik-Ratak-Inseln.)

Von Prof. Or. AugUStlll Krämer (Kiel).

^ Mit Tafel XVI, XVII und 13 Abbild, im Text.

Diebe Abbandiiiiig bildet eine ForUetr.iing

der jüngst crschiencucD : Ornamentik der

KleidmatUiii und der TaUiuierung auf den

Marahallinscln nebst technologischen, phüolo*

gischen und ethnographischen Notizen^. (Diese

Zeitschrift, Kowe Folge Hd. II, S. 1 bis 28.)

Was dort über die Literatur gesagt wurde,

gilt auch hier. Neben den B]>rachUcbeu Ar*

beiten von Hörnsheim (IL)« Stein bach*

Grösser (St-G.) und Seufft (S.) kommen im

speziellen mir noch Fiosohs „Kthuologischc

Erfahrungen und Helegsiücku aus der Südsee^

in Betracht und Cboris „Voyage pittores(jue“

und „Vut‘S et paysagos des rt^ious ^|uinoxiales“.

Zum Vergleich mit den Karolinen dienen

K u b a ry s „ Kthnographische Beitrage zur

Keiiutuis des KaroUueuarchipcls*^, um deren

llenvusgabo sich Sohmeltz ein besonderes

Verdienst erworl>eii hat Aber sowohl hier,

wie auch betreffs des Hausbaues haben uns

die erwähnten Vokabulare der Halik-Uatak-

Kpracbe weit mehr, an Worten wenigstens, ge-

bracht, als alle früheren mehr allgemein ge-

haltenen Beschreibungen, so daß ich durch

erstere mein Material zu vergleichen, naebzu-

prüfen und zu ergänzen imstande bin. Dailtirch

winl ein leidlich vollständiges Bild auch des

Haus- und Boolbaugewerbes ermöglicht, wie

allein es für die Ethnographie von wahrem

Nutzen ist und wie es Kubary in vorbildlicher

Weise für die Pclauer schon versucht hat

Betreffs der berühmten Seekarten verweise ich

auf die treffliche Monographie des Kapitäns

j

A. Schück „Die Slabkarten der Marahall-

j

insulaner“ *). Da darin auch meine geringen

I handschriftlichen Notizen vorwertot sind, sowie

die ausgezeichneten Forsobungen des Kapitäns

zur See Winkler Uber den Qigenstand
,

so

kann ich mir jedes w'eitere Wort hierüber er*

' sparen.

I

a) Hau 8^). Im.

I

Das Haus der Ualik-Iiataker ist ein Sattel-

I

dach mit einem Dachboden. Das Ganze ruht

auf vier niedrige» Pfosten, so daß man unter

dem Daohhoilcn auf der Erde gerade noch

I

sitzen kann. Cboris bildet FamilieuszeDen in

: solchen Häusern ab und gibt in seinen Vues

et paysages, p. 23 iisw'. folgende Schilderung:

„Die Häuser tler Eingetxireneii bestehen

I

nur aus einem Dach, welches auf vier niedere

, Pfosten gesetzt ist. Der Boden ist von einer

: Matte bedeckt; man kann sich nur sitzend in

diesen Wohnungen aufhalteu; man dringt

klettenid ins obere Stockwerk, wo sieb das

Mobiliar befindet; man schläft dort oder auch

im unteren Itaum oder in kleinen Hütten in

Form von Zelten, die an beiden Ktiden offen

sind; die Dächer sind von Kokos* und Panda-

nuablättcru ; <ler Botlen ist gebildet von einem

f^ager sehr kleiner Korallen und Mnsehelirümmer,

welche am Meeresslrand gesammelt sind. Eine

einzige grobe Platte dient als Bott, ein Holz*

block tritt an die Stelle des Kopfkissens^).

*) llaroburi;. Kouitn.-Verlai? vunil.O.Persiehl, 11K>2.

*) Hau« bauen, Kotlflse Henfft.
*) bij, Kopfbolz zum Hchlafeu (3t. ‘0.).
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296 Prüf. I>r. Aujrutitiii Krsmorf

I):m Mobiliar besteht aus einem Korb, der

leere Kokosachalen enthält, in welchen man
Wasser *um Trinken aufbewahrt l)ie lläimer

sind im Schutz der Kokospalmen und Taiidauus

erbanb die der ganzen Umgebung einen »ug«'

nehmen Schatten verleihen.

a Vig. 1.

kleinen Insel Wotja im Ailinglaplap Atoll.

P's war 5 m laug und 4 m breit Die heutigen

Häuser, welche auf Hetreiben der Missionare her-

geatellt w'urdcn, w'ic ja auch die alte Tracht dem

Zivilieatiouseifer w eichen mußte, haben den Dacb-

boiien nicht mehr; dafür sind die Wände (raugel

in im St-G.) bekleidet (Taf. XV, Fig. 1). Daß die

modenien Häuser w*eit weniger kunstvoll aU die

alten eind, braucht

kaum V>ctont zu wer*

den. Ich ließ mir

durch den Häuptling

LädigO von Mille

das 3Iodell eines

alten Hauses anfer-

tigen und von ihm,

Kabua,Ldiak usw .

stammen such die

Bezeichnungen der

einzelnen Teile in der Ralik-Katakspraehe. Dem-

gemäß baut sich ein Haus folgendermaßen auf:

Vier Pfosten, djur, djour*), sind in Rechteck-

form in die Erde gerammt Auf ihnen ruht der

Rahmen, dessen C^uerbalken dürr oder djä’)

LHfSiMJcBti Inrütrtij

a Owb»U$tuTm) (wm
4 Sthao6tli^4mb kenksü od«r fc«lilkmU(

6l rmtgpUe tlil;(4«DBo

5 PÜKte 4)cMMr
7. BaftdpSitu Unk
a StiihUtiil* drokfif

Da die Pan-

datiusfrucht die

(inindlagc der*

Kniäkrungdurlii-

stilaner bildet

ziehen sie den

Saft aus ihnen

heraus und trocknen ihn in kleinen

Gebäuden ,
zusammengesetzt aus

mehreren Stockwerken von Bret

lern, welche sehr hoch über der

Erde sich belinden, damit die

Ratten nicht ankommen können.**

Also der treffliche Maler, der

in seinen Aquarellen uns vorzüg-

liche Schilderungen der vergan-

genen MarsluilUeit binterlasHcn hat.

Fig. l zeigt die kleinen Hütten und Gebäude,

die ich nirgend mehr auf den von mir Ixniuchten

Inseln faml.

Die Wohnhäuser, im kidjerik, sind heute

auf den Inseln nur noch sehr spärlich vorhanden.

Ich sah sie weder auf Djalut, noch auf Likiep

und Giiadjilin, sondem mir uoch eines auf der

Dachstahl &llk in im.

*) Siche da» W«>rt bei den Mallen, Arch. f. Authr.

Ild. 11, S. 10.

*) 6t‘0. tur, Benfft djä.
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und die iJingabulket] k&elopi) heißen. Auf dom
Kähmen ruht der Dachstuhl (älik in im St*G.).

Der Dachsluhl ist enn Satteldach (siehe

Figur 2). Der Firstbalkeii heißt boro-

wa«lj*), die Sparren werden katal*) und

die Pfotten djokeber*) genannt. Von den

eraleren werden die ilußerston, den Giebel be-

grenzenden Sparren, das sogenannte Frcigc*
binde, sonst als Giebelsparren bekannt,

als gerrer aufgeführu Die dünnen Sch in*

delsparren heißen indessen kerikerik oder

auch kedillomak. An ihnen werden die

unseren Dachziegeln entsprechenden „Dach*
blätterstäbe^^ angebuudcu. Diese sind ahn*

lieh w'ic auf Samoa zusammengesetzt. Au
einem Stabe, keinadj^), werden die dem
Zuckerrohr ähnlichen, langen und schmalen Pan*

danusblälter, mang, aufgereiht, indem das

Qhergcsohlagene Ende wie mit einer Stecknadcd

mittels Kokosblattiippen oder Kindfaden fest-

Fig. 3,

gesteckt wird, in doppelter Keihe. Die obere

Durchfübnmg nennt man dinue, die untere

katak ine bok*) (siebe Fig. S). Man reiht so

viele Plätter auf, hia der Stab voll ist, und

diesen bindet man mittels des BiudfadetiH,

katak, an die Schindelsparrcu, wol>ei man sieb
|

') Ho heiflon auch die viereckig<im Rabmonschctikel
{

der Btabkarten, der medo.
*) 8t» auch Beafft, während St.*G. burwoj, llerns*

heim bor&ed schreibt.

•) 8o auch Henfft mit 8t.-0.

*) 8u auch Senffl. wahrend 8t.*0. djekeber
schreibt.

*) Keinadj'Htäbe für den Uänjreboden (Benfft).

Keinadj beißt aber übersetzt «Dachblätterwerkzeag*.

*) bok, die trockene» Kokoebtätter xu Fackeln

gebunden (8t.*Q.). katak Bindfaden, sonst kokwal. i

Archiv ffir Aathrupologie. K. P- Bd. UI.

großer Nadeln*) l>edicnt, die zumeist aus

Knochen gefertigt sind. Ehe man die Panda-

misblättor aufreibt, werden sie über einem

kantigen Stab durch Hin* und llerziehen ge-

brochen, was man garäro nennt, im Gegen-

satz zu dem schon früher erwähnten Brechen der

Blätter durch Schlagen für das Mattctnßccbten.

Ein Stab, an dem die Pandauusblätter aufge-

reiht sind, ein Daobblätterstab, wie ich

ihn nennen möchte, beißt kurzweg adj*). Von
den Pfetton nennt man die oberste, auf

den gekreuzten Schindelsparren nibeude First-

pfette lädjokemen, während die unterste,

die Dachtraufenpfettu, tortar’) oder

turak (auch darag gesprochen) heißt.

Von den Giebelscitcu *) nennt man die

senkiecbten Mittelpfeiler, die Stuhlsäulen, welche

den Firstbalken tragen und auf dem Kahmen-

balkeu djä ruhen, druleng^). Für die übrigen

Stuhlträgor der Giebelßächo und die daselbst als

Billderbalken fundierenden Hölzer wurde mir eine

Bezeichnung nicht bekannt Stcinbach-Grössor

nennt ferner au uw olle einen von der unteren

Ecke zur gegenüberliegenden Giebelspitze lau-

fenden Balken, also eine Diagonale einer Dach-

hälfto, welche ich mich nicht erinnert^ gesehen

zu haben, und an dem von mir milgehrachten

Modell fehlt

Der zweite, neben dem Dachstubl wichtigste

Teil des Hauses, ist der Daohboden, bo, den

schon Chamisso als Hängeboden aufführt^).

Er hängt aber nicht, sondern lagert auf vier

Pfosten, wenigstens der Kahrncn, in welchem

die Balken und Bretter ausgespannt liegen.

Man würde ein solches Marshallhaus be-

kommen, wenn mau einem unserer gewöhn-

licheu Häuser den Dachstuhl s.amt Ikiden ab-

nähme, und auf vier Pfahle setzte. Der Boden

teilt nun das Eitigeboreneuhaus in zvrei Teile,

einen oberen, abgeschlossenen, den Schlaf-

') banti kä, rät die Nadeln nach Benfft; aiehe

auch dieKleidmatten. Bd. II, 8. 4, Anm.S. Die Pfrie-

tDcnimdvI zum DHChdseken, aus dem Unterkiefer einer

Pbocaenaart gefertigt, heiüt nach Fintcb 8. ü-inat.

) So auch Henfft, während 8t-0. aj schreibt.

) St,*0. und Henfft lortor.

*) Nach Henfft djabbo die tSicboUeit«, imehSt.-G.

meidu in im; meldu nennt man «wmat die Veranda-
ähnlichen Auliauteii.

*) Ht.-<}. (d)ruUng.
*) 8t.‘G. Hängeboden, bwo.
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raum, im kidjerik« und etuen unti^ren,

offenen Wohuraiimf Idau. Dor Boden, deeeeii

Werksatz von unten Fig. 4 zeigt, wird begrenzt

durch den echon erwähnten Uuhmen, in welchen

die llauptbalkeu oingeza])ft sind.

Diu Kahme II Schenkel sind kunstvoll zu-

Bammetigebunden durch Kreuz* und Achter*

turen, wie die Abbildung zeigt*). Der Boden

selbst nun besteht aus einer uuterstou Lage

von kürzeren Querbalken, ra, und darüber

den Längsbalkcn, moe, w’clche beide mit

direkt am llauptbalken die Dachluke. Dieser

Teil des Dachlioilcus wird durch einen zweiten

längsbalkcn in zwei kleinere Hälften gcteilU

Dieser letztere Balken heißt moerik (moe erik,

der kleine moe), und begrenzt seitwärts die Dach*

luke, w’äbrend die Begrenzung nach den beiden

Sebmalseiten hin durch zuvei l>esondere Hand-

breiter geschieht, welche Idlong genannt werden.

ln diesem Abteil zwischen den beiden

T^ngsbalken beßndet sich außer der Dachluke

noch beidemuta je ein Loch, kedjiiTnerik

Fig, 4.
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WarlntK da Dachboden (bo).

den Kahmenschcukeln verzapft sind. Die Uinge

beider Balkenlagen wii*d bestimmt durch die

Dachluke, das Einsteigeloch kedjem*), durch

w'elches man vom unteren Kaum ins Schlafge-

mach gelangt Die ganze Bange des Bo^iens

wird nämlich durch den llauptbalkeu inod

in zwei Teile geteilt: Auf der einen Seite des-

selben entsteht eine mmnterhrochene Fluche,

welche fast die Hälfte des ganzen Hodens ein-

nimmt und als Sohlafrauni dem Fainilieuhaupt

Vorbehalten ist, als solcher oledjein kddjaii

genannt, auf der anderen Seite beendet sich

*) Dif> kuiiBlgemäUi» Bindung dt>s Bodf^nt heiOt inon
kidjerik, miiimC djokurin maio, inun knbiit ui>w*.

Vgl. Kubnry Yap Taf. VI.

*) Aur, di«^ io der Hut« YtsHodlicbe Öffnung zum
Hinkriecti«n (8t*0).

(kleines kedjem), genannt, und ziemlich nahe

i an den kürzeren Kahtneiischenkeln gelegen.

Die beiden Locher dienen dazu, die Darreichung

von Speisen oder anderen Dingen in den Ober
raum zu ermoglicheu, wenn die Dachluke ver*

schlosseii ist Auch verbietet cs die Etikette,

namentlich bei Anwesenheit eines Häuptlings,

die Eingangspforte, die Dachluke, hierfür zu be-

nutzen. Dieser Kaum zwischen den beiden I..äog8*

balken wird a^neu l<!:djeinan genannt, während

der Kaum zwischen dem kleinen Längsbalken

und dem laugen Kahroenschenkel kabinebo
I heißt Der letztere Bodentoil ist den Frauen des

Häuptlings Vorbehalten, der „Frauenboden“ *).

') kahinc «clM'int mit clvto )K)lyneMwhen wahioe,
fafin« i(lrritim.*h, wnbrenrl Frau kara heiOt.
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Die QiierbalkeUf dereu meint acht vorhau-

den BLud, beißen ra und von dicBCu die beiden,

welche durch dan Kinatcigelocb unterbrochen

wcrdcu, rarik (ra erik, kleiner ra). Auf dienen

Balken befindet sich nun ein dichteres Netz

vou eng golegteu Stäben und SUickon. Die

Längslatten liegeu direkt auf den Quer-

balken und heißen wadädje, während die

Querlatten, welche, eng gelegt, den eigent-

lichen Fußboden bilden, djädädjo oder ruw'e

genannt werden. Djädji nennt ilernsbeim

das Ancinanderbinden dünner Stikike zur Her-

stellung einer Wand, wofür Steinbach-Grösser

jdjd setzt unter Angal>e, daß als Material

hierzu die dünnen Stöcke der Paudauuswurzel,

liuk gonannt, dienen. Tafel XVI, Fig. 2 veran-

Boliaulicht trefflich diese Luftwurzeln und zeigt

zugleich ein Kochhaus, bcllak oderiman kemat
genannt, welches wie auf Samoa abgetrennt

von der HäupUingswohniing zu liegen pflegt^).

Bezüglich des Erdbodens unter dem Dach-

boden, der llausstätte (rouga, Si.-G.)sei noch

kurz erwähnt, daß er von kleinen KuittUeukieseln,

odjeman, bedeckt ist, wie schon Choria und

Chamisso schildern. Unter dem Einsteigeloch

war außerdem noch ein größerer Stein, edjidjin,

znm Auftreten beim Einsteigen. Unten lagen

natürlich Matten zum Sitzen, wie auf dem Dach-

boden solche zum Schlafen ausgelegt waren,

über welche in der ersten Arbeit, S. 6, schon

eingehend berichtet wurde. Von sonstigen

kleineren Nebcnhäuserii wurden schon oben

das Koebbaus und die Hütte für menstruierende

Krauen erwähnt. Gleichfalls sei hier nochmals

auf die von Cboris abgebildeten, in Fig. la

und b imciigezeichneteii Schutzvorrichtungen

hingewiesen. Das hohe Gestell a zum Trocknen

der Pandauuskucheii usw'. habe ich in gleicher

Form nicht mehr gesehen. Dagegen sah ich

bei dem alten Hause auf Ailiuglaplap ein

breites schaffotähnliches, dachloses Gestell zum

liellak wurde mir auch als Frauenhau« geoanm.
Es gibt nämbcli nclten kleineren HäUMi-rn, welche «>beii

bei Chorift prw&hut und in Fig. 1 nacbgebildet sind, noch

Hütten ver«ohi<Mtp>uev Art (üu, plur. m»jo [Senf ft]),

so z. B. die Hätten für tn*'nstruierende Frauen, djuken
genannt («u auoh llernsheim, während Henfft
djugvn und 8t.-0. juken schreiben)- K« sei daran er-

innert, daU dieselben auch auf Yap Vorkommen, auf

l*onap« aber f<*Ulen, wie auch auf den Uilbertinseln.

i Trocknen der PfeilwurzGlmchlballen. Die

Hütten der Form b jedoch sind heute noch

sowohl hoi den Gilbert iusiiluncrn, aU auch

auf dem lialik-KaUikiriseln in verschiedener

I
Konstruktion im Gebmiioh. Hinten und vom
offen, dienen sie, wie schon Choris erwähnt,

dazu, an stillen, heißen Tagen ein kühles

Mittagsschläfchen zu sichern. Sie werden des-

halb stets au der uiibcw'ohnten Luvseite der

\
Inseln aufgestellt, wo uuhehlndert der Passat

das Land trifft, während am Strande der La-

gunen oft eine unerträgliche Hitze zu hen*-

schen pflegt.

Dk‘s dürfte das wesentlichste sein, was über

das Wohnhaus der Kalik-liatakiusulaner zu

sagen ist Einen besonderen Schmuck besitzen

I

sie nicht, W'eiiti auch die Flcchtmuster, die unter

der Dachtraufe an deu Modellen des Berliner

Museums für Völkerkundo angebracht sind, in

I

der Ausführung dem schwai'zen Sclimuckband

der Kleidmatten gleichend, anzeigen, daß der

I Sinn hierfür nicht fehlt Größere Voi'sammlungs-

häuser, wie auf den G il bertiiiseln gab es hier

nicht, obw'ohl ein imlaplap (großes Haus) in

1 der Sprache vorkommt*). Die Dörfer, djikin

I

kwelok, sind allenthalben am Strande der

Lagune gelegen, aber die Iläiiser seltener dicht

beieinander stehend, meist auseiuandergezogcu,

Gehöft neben Gehöft*), regellos im Schatten

der Kokospalmen und Brotfruchtbäume hinge-

streut Auoh hierin, W'ie schon bei der Orna-

mentik betont, drückt sich ein angenehmer

;

Geschmack der FUngeborenen aus.

Das Boot wä*).

Schiffahrt und Schiffbau bilden eine der

' wichtigsten Kunstfertigkeiten der Ralik-Kataker

' und wenn man die diesbezüglichen Worte in

den Vokabularien mit den auf den Hausbau

’) Siehe erste Arl>eit, S. 15, wo da« Tataoierhau«

I damit gemeint ist.

i *) lamor«'!«, W«»hn-, Erbatätn* (8i.-(J.).

*) Chamisso t»a. Pinsch ua, Hornsliehn wa,
8t.-U. wa, Benfftwa. (.'hamissos und Finsehs Bohreib-

weise deuteu au, wie das Won sich auhOrt, eb«ns«i

wie ich auch iin GUliertioiscben erst te o4 schrieb.

Aber liei gi^naiierem ZuhOren flndet man doch, daO das

u uud n ein unrein gesprochenes w ist und daß also

die SchrHibwi'iae mit d«*m ptüynesiscben va, va'a. vaka.

wie schon Fiuseh bfincrkt, völlig hbereinstinmit

wanb<>Ui nennt man auf deu MarshatliniMsIn heute

. das Schiff der Fremden, der dhbelU.

3B*
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bezüglichen vergleicht, konnte man, ganz ab-

gesehen von den Krzeuguissen, schon daraus

a priori den Schluß ziehen, daß das Leben auf

dem Wasser diesen Kiiigeborcncn wichtiger

dünkte, als das auf dem I^Aiide. ln der Tat

hat die Navigation und die Scemannschaft auf

den Marshallinseln einen beson<lers hohen

Stand erreicht, wie aus den in der Kinloltung

geuaiiiiteu Arbeiten über die Stabkarteu hervor-

geht leb befasse mich deshalb hier nur mit

den Erzeugnissen, den Hooteu der Kingeborciieii,

welche in technischer Hinsicht noch höchst un-

vollkommen beschrieben sind.

Betreib der Beziehungen zu den nächst-

licgendon Inselgruppen sei betont, daß eine

ausgesprochene Verwandtschaft der Marshall-

boote mit denen der Karolinen vorhanden ist,

wie aus Kubarys Aufzeicbmingen von den

Wesikarolineu hervorgeht, während eine engere

Beziehung zu den Gilbertinseln ähnlich wie bei

der Tatauierung geleugnet werden muß. Aber

das Material ist auch luer, wie schon gleicher-

weise in der früheren Arbeit betont, ein so

nimngolhaftcB, namentlich in l>ezug auf dio an

die Marshallinseln sich anschließendeii Ost- und

Zentralkarolinon, daß in dieses Thema leider

noch nicht eingetreteii werden kann.

Man unterscheidet auf den Marsballinseln

drei Arten von Booten:

das große Segelboot wulap,

das kleinere Segelboot dübbenüll uud

das kleine Ruderboot garagar*).

Das dübbenüll unterscheidet sich vom

walap durch seine geringere Größe und seine

schlechtere Seeigensebaft, da es mehr in der

Lagune gebraucht wird, weshalb alles geringer

ist, wie ja auch die beiden Sohüfsscbuäbel ihm

zu fehlen pflegen.

Beim Bootbau ist das richtige Behauen,

djcgedjek’), der Planken die Hauptsache.

Wie allenthalbou sind es auch hier besondere

Handwerker, die diese Boote bauen. Dos Holz

liefert der Brotfruchtbaum, welcher z. B. nörd-

lich von der Insel, auf welcher Djnltit liegt,

auf Aueinan, in ganzen W'äldern vorkommt

') gart^r Benfft, karegar 8t-0.

*) St.-U. djekedjik, Benfft digedjik. Hörnsheim
uoi] Fintob dig«>dik. Kach Tbileniui, K.237, heiSt

ein Muschrlmt^Hter zum Haut- und Bootbnu auf

Kaufet djfgedji.

Während meines Aufenthaltes auf Djalut

sah ich fast täglich Leute l>ei der Arbeit, aller-

dings nur kleine Ruderboote bauend nud mit

der Risenhacke arl>eitcnd, anstatt der alten aus

der Tridacnamuschel (arri) gefertigten Steiu-

kliüge. Auch einen alidj genannten Winkel

mit Anschlag folgender Form (I’ig. 5) aus einem

Stück einfachen grünen Kok<^blattatieU gc-

Fig. 5.

Winkel Btt inxihUs flU äti BehAoes der Pleokee

igidj gtoeant.

fertigt, sab ich dal>ei in Verwendung, um eine

gleichmäßig dicke Planke beim Behau zu er-

zielen. So sah ich, wie aus dem beigegebenen

Bild (Tafel XVI, Fig. 3) hervorgeht, «las Aus-

arbelteu der Planken und das Anpassen der-

selben, welches ungemein genau sein muß, da

eine Kalfatcrmass« nicht verwendet wird *). Nur

ein Blattstreifen von Pandarius,

garr*)wird zwischen die Plan-

ken gelegt und diese zusammen-

gebunden’); unter den Bund

werden zur Anspannung dann

noch kleine Keile (kadMo) ge*

schoben. Quellen die Hölzer

nun im Wasser, so bilden sie

einen dichten Verschluß, freilich

nicht immer. I)es-

¥ig. 6.

halb ist in den gro*

ßon Booten stets ein

Mann beschäftigt,

um mitdem au einem

langen Stiel (djo-

ron) sitzenden Os-

faß. Um (Fig. 6),

das gcmaclitcWasser

auszuösen (önniu).

Dazu kommt, daß die Locher (mid, SU-G.),

durch welche die Planken zusammoiigebuiiden

') Fintch läOt «t uuK)ch**r, ob da« Harz tl«« Brot-

fruchtltaum?«. ijur, verwendet wird. Nach Bt-0. heißt

es bul, auf Namoa pulu.

Ht-iro Matt«-nfleohten heißon die Blätter mang.
*) Bt.-G. äm, Verbiodangaschnur der einzelnen Stücke

des Bont4-«.
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werden, bei den Marsballbooten nach auOeu

münden, da hier eine innere Bindcleiste, w'ie

auf Samoa, feblu Diese Löcher, deren Aus*

bohren (reil, räl) durch Bohrer, rabäP), und

durch den Nagel, oäne eine der Hauptarbeiten

eben dem Behau der Planken ist, werden

nun froiliob mittels Kokosfasern, boäö*), aus-

gestopft, die durch einen Malspiocker, keine-

gareiii-id*), mittels des Hammers, lud j^), hinein-

getrieben werden. Obwohl dies sur Dichtung

völlig ausreicht, so ist es doch leicht erklärlich,

daß durch das Arbeiten der Boote in der See

die Verbände sich lockern. Das Harz des

Brutfnicbtbaames, btil (samoau. pulu), scheiut

jedenfalls nicht zur Verwendung als Kalfater-

materiai (wie auf Yap) gekommen zu sein.

An Werkzeugeu (kein) wären hierbei nur

noch die Steinäxte^) zu erwälmeu, welche aus

der Schale der Tridacna gigas, ar’ri oder kab-

wor genannt, geschnitten und geschliffen wurden,

eine mühsame Arbeit. Finsch hat in seinen

Belegstücken, S. 54, dieselben abgebildet und

') NachFinnch, 8.55, dribal, nach (d)ribal,
aber auch rabSl. wa« nach Henfft auch Kreuz heifit.

Dies i»t itfiebt erklärlich, da der hchatteu diesea Drill-

bt)brer!i einem Kreuz gleicht. Da* gleichfall* vou
Beufft niigegebetie Wert kiiniuUdj dürft« da« eng-

ÜRcbe Wort jfimlet »ein (vgl. die ernte Arbeit, H. 3,

Aiini. 2 linki). AU Bpitzo für den Bohrer diente ein

llaiHnchzahu, men in eril, oder auch eine spitze

Muschel, eine Koralle usw. Finsob nennt aber auch
noch eineu Bobreraurak aus derHpitze eines Hcbalen-

fragmente einer Dterticerasart, ^um Löcher im Holz

vorzubofaren, die durch Ein«cblagen eines Stiftes oder
Keiles von Hartholz dann erweitert wurden*. Henfft
gibt ferner noch an: Kein irir ie Kadelöhrbohrer,

kein räl Nagi-lbohrer.

*) Auch bo&eo (bueje, ilernsheim). Die Kasern
der Kufthülle; iräb diu gedrohten Bündel, die zu dun
Kardee)»n gedreht werden, die dann den Bindfaden,

kwall, liefern. Für die Löcher der Boote verwendet

mau ihn recht dünn (e i n i u) und nennt ihn daun
kadjak <jder koläerik. Dickere Taue beiOen konäelib

oder totulok (Ankertau). Das Drehen (skulle) ist

Sache der Männer, nicht wie auf den Oilbertinseln

Weiberarbeit.

*) Kein, Werkzeug; mid,Li>ch. Nach Henfft kein

karemidj laler lägop, der Kalfaterstoek; gaune
oder karbini, kalfatern; gann, Kalfatemiaterial.

Finsch luit, 8. keinräugräng, KisenhoU-
klopfer.

*) Senfft djeldok; djidil am Stiel gebunden. Axt
ist eigentlich unrichtig, richtiger ist Zwerchaxt oder

Dexa], da die Hteinklinge stets wag«>reeht zum Stiel

zu stehen pflegt, wie beim ZimmennaniiMlexel. Finseb
betont dies auch schon.

beaebriebon. Kr nennt sie mälla, richtiger mäl

oder mälar, und gibt an, daO es der Sebloßteil

der Tridacna, medjciior genannt, ist, aus dem
sie hergestellt werden. Aber auch die Caasis-

Schnecke, tibnkbuk genannt, scheint hierzu ge-

eignet zu sein.

Endlich sei noch einer Haspel aus Rochen-

haut Erwähnung getan, von Finsch lä genannt,

während St-6. so eine spitze weiße Koralle

nennt, zum Bohren, Feilen, Glätten usw., ferner

djirriben Säge (S.).

Die Arbeit der Bootbaucr sohildem trefflich

folgende zwei TanzgesUiige, die von den öst-

licben Inseln stammen.

1. Gonlodjiri*) oäiie,*)

Biiin djägge*)

T,äoa ädj rudjUem

Ain gäbbe

Hogödag räeo ngäerim

Ill(i)rik mödoudj (3raal)

Uogodag, rogotlag räeo<)

Gonlodjiri nging!

1. Es tönt das NagcUchlagcu

und der Axtbicb,

I>äoa erhebt sich,

senkrecht schlagt er,

Er hobt die Planke zum Einpassen,

Er ist sehr geschickt,

Er hebt, er hebt die Planke,

Es tönt nging ^).

2. Lodjioäne, bänne oane,

EindjtP) kädjane ridjegedje )e

Ktidjin ’) djcgedje, rudji,

Mö*) ilo rät eo go

Anörr, biidjen deb,

’Ne im ingdjäl^le mäP)

') loidjiling, Ohr (Bt.-0.).

’) oäue drr Nagel, aus Hartholz gefertigt (s. oben).

’) djägge Rohnetden.

*) räeo diu Planke, St.-G. rft die Beit« de* Boote*,

Senfft die Planken.

*) nging, den Schlag andeutend, wie wir beng für

das Kugetpfeifen sagen.

*) emdju = djime gerade,

rüij aufwachen, 8t.-0.

*) me weil, daO, um zu; rät die glühende ilitz«;

eo dieaer

*) mäl nach 8t.-Q. das EUen, wie »chou bei Cba-
niisso und Kotzebue zu leaen. Da* Wort dürfte

von dun M^hwarzun BaiiaU-SUinkliDgun her auf das

Eisen übertragen sein.
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Girik La guodj *) agarik
|

Stück, und in der Mitte auf jeder Seite eine

ßuen mudj <me einfache, rein kädja benannt« Planke. Kig. 7a

Ria Läoa ä maggi *) > *®igt die Anonluuiig und Tafel XVI, Fig, 3 die

Adj^) agarik.
,
einzelnen Teile beim Bau.

2. Kb tont der Nagel, das langsame Schlagen, Dabei ist noch zu erwähnen, daß mau im

Geranie die Seite behaut der Manu. Kielraum dee lidag beim Aushauen einige

Wach auf zum Beliauon, wach auf, niedrige Schotten, nadj&dil, stehen läßt, um

Um in der Sonnenhitze da ^ llinundherschwabberu des gemachten

Kleine Stücke abzuliauen, die Wülste abzu- rissers tunlichst zu verhindern *).

Natürlich hat dieses kleine Boot, w'ie das

üi»d von beiden Seiten her mit der Hacke
' einen Ausleger, hosWhcnd aus gekrümm-

zu hauen. ^en AuBlegerBtangen (abed) und dem Floß

Uioa zeigt das neue Boot nur die Zahl der ersU-ren

Hasch vollendet wechselt, beim kleineren meist drei, beim großen

Hilf Läoa, der aUein ist,
gennlcn Außlegerbalken (gie)

Er macht ein neues. !

pflegen al>er nur beim großen Boot vorhanden

^
zu sein, oder wenigstens ihrem

»
I

‘*^

1

Zweck zugeführt zu werden,
^*^1™

1
fftut

1 worüber w'eiter unten berich-

tet wird.

Das große Boot (Tafel XVH)
wälap(„Bootgroß“)hatindcr

Kegel*) 4 bis 10 in Deckslänge

und setzt sich in der Haupt-

sache aus folgenden Planken

zusammen, deren Zahl, je nach

der GW>ße des Bootes, sehr

schwanken kann. Ala Bug und

Heck bat mau auch hier je ein

d j im *)
genanntes Holz (Fig.Tb),

«oben: Die Plankeiihezeichnung des kleinen Bootes gäragar, währtuul die dazwischen Uegen-

bianien Die Plankenbezeichnung desgroBBen Bootes wälapvon Lee aas de Planke, die rein kädja, hier

T\‘ ry . IV * * • u 3 •
t

raolip kädja*) heißt Unter
liiA KrkrttA raUisZ nmt Hotmt sich aiiR nrei i rf /Die Boote selbst nun setzen sich aus drei

Teilen zusammen, die gesondert zu betrachten

sind, der Körper, der Ausleger und das

Takelwerk.
Es wurde sohon erwähnt, daß der Boots-

dieser Planke liegt ein «Ireieckiger Spickei,

dj^nel, welcher dazu dient, dom lbx)t seineu

Tiefgang zu sichern, indem die beiden großeu

djud^) Planken, welche sich an die unteren

körpor aus einzelnen Planken besteht, da

man aus Mangel an geeignetem Holz wenig-

stens größere Einbäume nicht herzustellen ver-

mag. Dies gilt sogar für die kleinen Boote,

die gäragar oder dübV»euÜll, deren unterer

Kielteil aus oinem Stück bestellt, Hdak genannt,

während die obere Hälfte 4 Planken trägt: vom
und hinten je ein djim genanntes winkclfönniges

') Kuödj, dabei aeia, etwa« zu tun; nach llerns*

beim kwodj du? agarik neu ein Hau«, Senfft.

*) make allein, 8u-0.

adj er.

I

*) 81.-0. nennt rib «QuerbreUer im Schiffarauro“,

wohl für trn>0e Bo<»te.

*) Chaui««o und Hernsheim gaben Idtogen von

12 bis ISm an, nach Fi nach wohl wirklich über-

schätzt.

*1 8t.-G. kein djim, Kode des Boote«.

*) Ks heiOt die Lr«‘planke raelip kftdjn (keja,

8t.'G. Leespite), während dieselbe in Luv (Auslegerseite)

raelip raiain heiOt (81.-G. rätam, rä 8«*ite de« B<H>t«e).

Hie Worte kkjä und ratam für Lee- und Luvseite des

B<M»te« kominen bei den Boiden auf 8U David (Bonaj)

und den Westkandinen vor. Vgl. auch die Aus-

legerlwlken gie und kio (Kubarjr, K. B., 1. Heft.

Tafel 14).

Sl.-G. djoiid, Boden des Bootes.
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beiden Seiten des Dreiecks ansetzen, dadurch

einen Winkel nach unten bUden. An der unteren

stumpfen Winkelspitze sitzt dann das Kielbolz

error oder orrer. Damit wäre nach unten hin

der Abschluß erreicht Es kann natürlich auch

der dreieckige Spickei djönel fehlen; dann

pflegen die beiden unteren djud Planken aus

einem Stück zu bestehen, wie beim kleinen

Boot der lidag. Dies ist natürlich nur bei

kleineren walap möglich, da bei den ganz

großen immer mehrere Planken vcrw'endet

werden müssen. Oben aber setzt man, um
den Aufbau, die Plattform, ordentlich über

Wasser zu bringen, noch einige setzbordähn-

Lichc Hölzer an und zwar in der Mitte über

dem raelip kädja, also in Lee die gerro Planke

und in Luv vom und hinten je ein uweueweu
genanntes Holz, letztere also mir an der Wind-

seite (Ausleger) vorhanden uud hier das Deck*)

wie eine Ueeling überragend, als Wellenbrecher.

Das Deck (Tafel XVTI, Fig. 6), ion wä ge-

nannt, wird in Luv durch eine höhere lieeling be-

grenzt als in Iwico, wo sie, abgesehen von dem
Aufbau, welcher die Leeplattform trügt, recht

niedrig ist Dieser Aufbau schließt einen vier-

eckigen Kaum ein, leewärts begrenzt durch die

schon erwähnte gerro Planke, luvwärts durch die

weiter unten noch näher beschriebene ubuuun
uud vom und hinten durch je ein rcnibcedö be-

uanntesBrett welche beide, mit der gerro Planke

zusammen, die eigentliche Plattform tragen.

Diese hat ein Jjooh (rong), durch das man
in den viereckigen Raum hineinsteigeii kann,

dessen Boden das Deck ist Dieser Kaum mm
ist der eigentliche Proviantmiim, und ist an

Deck gelegen, somit hinreichend vor Feuchtig-

keit geschützt, da der Schiffsraum selbst soviel

Wasser macht, daß man kaum in ihm etwas

aufbewahren kann. In den Schiffsraum selbst

gelangt man durch Luken vorn und achtem

vom Aufbau, welche durch Deckbretter, dr’ril*),

zugedeckt werden. Der Teil des Deckes,

welcher dem djini genannten Teil angehört,

*) Das Deck heißt ion wä (remeinbin. Beim walap
es aus drei Brettern, in der Mitte da« starke den

Mast tragende mod^ndie, nach vorn und achtem davon
je ein keineinanrong, da jedes ein Luk rong liesitzt,

das zugedeekt wird. Letztere Itoiden Planken bilden

das eigentliche Deck er'rip.

D Benfft erip, Öl.-O. ribjoju.

also ganz am Bug und Heck, heißt räludj in

madj, während der Schnabel selbst djomur
genannt wird. Hier vom und biiiteu läuft ein

Holz quer über Deck, nach beiden Seiten die

Bordw'aud überragend, rebärärk*) genannt

(Fig. 8), sowohl der Hals für das Segel, wie unten

zu sehen, als auch zum Durohholen des Vorder-

und Aebterstages.

Der Hals rebärärk

snm Festseizen des Segels am Steven.

Auf die eigenartige Form des Schiffs-

körpers, welcher luvwärts stark gekrümmt ist,

während er in Lee fast senkrecht abfällt, sei

hier noch kurz hiiigewicBcn.

Die Photographie (Tafel XVII, Fig. 4) zeigt

deutlich die Verhältnisse. Finsch, S. 160, sagt:

„Ohne diese ingeniöse Einrichtung w’iirde das

Fahrzeug infolge des einseitigen, weit abstehen-

den Auslegers nicht gerade, sondern in großem

Bogen laufen.“ Ich glaube alwjr, daß der Grund

vielmehr ist, daß die von Luv her gegeuschlagcn*

den Seen besser unter dem Schiff durchlaufen

und ihm leew ärts mehr Halt geben. Denn die

Ausleger der Gilbert insulaner sind z. B. viel

länger, ohne dieselbe Abplattung zu hal>ei), die

entbehrlich sein mag. Sie ist auch deutlich

l>ei einem BooUuodcll von Yap zu sehen, das

mir Herr KapitänleutnaDt Brandt mitbrachte.

Auf dem Aufbaubrett, gerro, lagert also luv-

wärts parallel den Auslegcrstaugeu die Lee-

plattform, rong*), frei über dem Wasser

schwebend, aber scharf nach oben und außen

deutend, da beim Überlegen des Schiffe» die-

j

selbe sonst in Lee leicht unter Wasser käme.

I

Die auf dem Ausleger lagernde Luvplatt-

form hingegen, baddägeling*) genannt, liegt

D riba^äg der dfu n)fioball haltende (Jiuer-

bctlken. Siehe da« Ornament elNiud, ühcd am rebArärk.

I

') Bt.-U. ub, Henfft eonärre.

!

") Fiu»ch bedak.
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mehr horiiontal, aber auch durch einen Ualimcu

etwas erhöbt. Dieser Uabmen ermöglicht

zweierlei : erstens, er bringt die Plattform etwas

höher über Wasser, wodurch sie mehr bewohn-

bar wird, und zweitens, es wird dadurch ein

liaum gewonnen, welcher ebenfalls aU Last-

oder Vorratsraum zur Verwendung kommt Die

einzelnen Uahiuenscheukel hüben auch hier be-

sondere Namen: Die beiden mit den Ausleger-

Stangen parallel laufenden, auf denen die Platt-

form eigentlich ruht und welche luvwärts einen

Ausschnitt haben, damit die Plattform nicht

nxtschen kann, diese beiden Schenket heißen

boggor (Fig. U). Sie sind sehr stark und

Fig. 9.

haben nun wiederum, wie das Deck, allseits

eine besondere Ueeling, zwar niedrig, wie bei

uusercu Jachten, aber doch hoch geuug, um
einen Schutz innen und von draußen zu ge-

währen. Besonders hoch und stark ist die

gauz zu luv gelegene auf der Liivplatlform

scilUchbcrindlichogerüdjärdogeixannte Planke,

welche ja auch als Wellenbrecher aiiftreteu

kann. (l’ig. 9 und Tafel XVII, Kig. 6.)

An selber Stelle in Lee kommt aber zuweilen

ein höheres Geländer vor, degeiriebuhu >)

genannt, an welchem zugleich die zwei Kokos-

wasscrdaschen (mddjirong) der irodj, der

Könige, als Abzeichen dieser hängen.

Ehe ich wei-

Scbemaüscher Dnrcbacbnitt darch em großes ICanhallboot

LoTWüadMO

h(|g«r n»ul>nniikt>6M'

baMtplint LBTjdmfcr»

dienen zugleich zum Belegen verschiedener

Enden. Zwischen den böggor liegt ein Brett

welches den Kaum nach außen abschließt, das

rälobad, während der Kaum nach innen, dom
Bootskörper zu, durch die ubünun Planke ab-

geschlossen wird. Eh führt in ihn hinein nur

von oben eine Luke, hier bad genannt i). Die

ubuDuu Planke trennt diesen Kaum also von

dem schon genannten viereckigen Deoksraum,

ist also beiden gemeinsam. Beide Plattformen

') bij Name elucs vi«reckl|;pn Ix>chrui an der
Luvaeile zum Verrirhteo der NolJut^ (ron(().

ter von den Ver-

zierungen und

Deckshäufioni ro-

de, will ich noch

zuvor den Aus-

leger besprechen,

welcher eigenar-

ist Wie man aus

Taf. XVII. Fig. 6

sieht, besteht er

aus zahlreichen Stangen. In

der Tat sind es aber nur zwei

Balken, die geraden Aus-
legerbalken, welche den |n>-

lynesisohen kiato (aamoan. *iato)

entsprochen un4l w'elchc hier

gie heißen, zweifellos derselbe

Wortstamm*). Sie durchstoßen die Bordwand,

die Ltivplanke räelip raUm, und durchqueren

den Schiffsraum in der Höhe des Decks bis

zur Ijoeplankc räelip kädja. Zum Unterschied

von den gleich näher zu erwähnenden runden

gekrümmten Atislegerslangen abod sind

sie gerade und vierkant Diese abed oder

abid*) nun, welche in wechselnder Zahl vor-

handen sind, werden nur durch die gio getr:igeu

*) bühu das ScbickMÜ bsfragcn, z. B. vor
Antritt einer Reite «Kl«»r in Krankheitsfällen usw. (ver-

niitt«*!^ eines KokotnuUhlattstreifeD», der in be*timin-
ten ZwiM'henraumeit einK^kniffen wird).

•) Nach Kabary (K. B., Heft l, T*f. u) auf 8t.

David (Bonaj) in den Wettkarolinen kio genannt;
vgl. oben kädja und ratam.

•> Öt.-«. alid.
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und siohem durch ihre Krümmaug und Aus*

breituDg die feite Lage den großen Floßei,
des gubak.*) Diesos Floß ist im DurcbachmU

breit herdförmig (Fig. 9), fast rhombisch und

trägt an der Oberseite, die über dem Wasser

liegt, so viele Löcher, als gekrümmte Ausleger-

balken vorhanden sind, da diese durch die

Löcher mit dem Floß verbunden werden {Fig. 10).

Diese Löcher heißcu demgemäß iuuii räbin

abed. HU kommen aber noch weitere Löcher dazu,

um die feste Verbindung des Hloßes mit den

zweigeraden Auslegerbalken herzustellen. Kigent-

SchifEskörper nicht gewährleisten würde. Diese

Notwendigkeit erfüllen nun die erwähnten abed.

Wie aus Fig. 10 hervorgeht, sind je drei zu

beiden Seiten der zwei großen Ualkeii gic vor-

baudon, oder beim Modell (Tafel XVII, Fig. 6)

einer zwischen den beiden gie und jederseita

davon noch zwei. Dies hängt von der Größe ab.

Diese abed laufen nun von der Bordwand aus,

ohne diese durchbohrt zu haben, parallel mit

den gie und werden in dieser Lage durch

zablreiobo Längslatten gounuicrre *), auch

kurzweg äre genannt*}, festgebalten. Diese

lieh können ja diese allein das Floß tragen,

indem die zwei senkrechten „Stützen^ buid

die Enden der Balken mit dom Floß verbinden,

und diese durch einen oben darüber gelegten

Jochbalkon djodjo*), welcher an beiden

Enden vom und hinten kräftig bis zum Dureb-

biegen mit dem Floß verschnürt wird (inun

gabad), in ihrer Lage festgeklemmt werden;

aber auf die Dauer wäre dies doch nur ein

mangelhafter Verband, welcher die Fest-

stellung des großen Floßes parallel mit dem

Unten iomen gnbak.
*) Dieter Jitchbalken Ui bezeichnend für die Wett-

ksmlinen, während er in deu OUb<''rts und weiter

znrdrk fehlt.

Ar«biT fzv Antreto)^*^ N. F. fid. LEI.

Latten liegen über gie und abed, den Stabrost

bildend. Weiler nach außen, dem Floß zu,

kommt aber ein einzelnes Rundbolz, möour*)

genannt, welches zwischen gie und abed ge-

trieben wird, BO daß die abed dadurch nach

unten gedrUokt werden (siebe Fig. 10 und

Tafel XVII, Fig. 6). Aber auch noch auf den

*) Diese BtAbe heißen nach Tbilenlut, Ktbnogr.

Krg. 1, B. 60, auf Hikaiana taninl. Dataelbe Wort
djanini, djanging (1. Arb.« 8.6, Anm. 7) heißt im
älarthallsnitchen Sitzmatte, wie auch die Stäbe dazu

I dienen, beim Segeln zor Verteitung de« Gewicht«

sitzende Mrnscheu aufzunchmen.
*) Kabua sagte einmal deutlich geo4nere.
•) Sl.-O. monir .I^Angabalken am Aufleger“. Vgl.

moe, die Längabaiken de« Uangebodena im Haus.
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Kwei gie sieht man weiter nach aiiüen sti einige

Latten fcstgebundcn, wie die Sprossen an den

Leiterstangen
; sie heißen d^rowak und dienen

verschiedenen Zwecken : zum Auslegon der

Matrosen, zxir gegeüseitigeii Befestigung der

beiden Auslegerbalken und endlich zum Belegen

der Luvstagen.

Damit wären wir liei der Takelung an*

gelangt.

Die Takelung (Fig. 11 und Taf. XVII, Fig.6)

hat natürlich nur fahreTides, kein steheniles Gut,

obwohl die Luvstagen (ddguwak) im Sinne

unsero festen Wanten gleichen, aber doch unten

losgeworfon werden künnon. Sic sind am o1>ercu

Teil des Mastes, des gidju, meist minde-

stens vier an der Zahl, festgemaefat und laufen

zu den oben einvahnten Sprossen der xw'ei Aus-

logerbalken, den ddrowak. Ein weiteres Liiv>

Stag, das über den genannten, al>er nicht mehr

am Mast, sondern immer an der diestuu auf*

gesetzten S länge*), lodd, zu ol>er»t festge*

') «t-G. lot.

macht ist, heißt ligimidinang oder ligimidua,

das Stängonluvstag; es läuft zum Joch-

balken fOr das Floß, zum djodjo, und ist

!

eigentlich ein Parduti. Am Mast unter den

Luvstagen, den ddguwak, sind nun noch drei

Stagen festgemacht, tUo beiden HaupUtagen,

das Vorder* und Achlerstag, gag genannt,

und ein Leestag, donrong, welches au den

Balkeuenden der Leepbttform (rong) belegt

wird und welches dazu dient, den Mast vor

dem Vberfallen luvwärts beim Wenden zu

bewahren.

Beim Wendeu, riak genannt, wechseln

nun Vorder- und Achteratag ihre Aufgabe,

denn das Vorder- wird zum Achterstag und

umgekehrt. Dies hängt damit zusammen, daß,

wie längst beschrieben und bekannt (vgl. z. B.

Finsob, Kubary, Krämer, Die Samoainseln,

2. Band, Tbileiiius, Globus, Bd. 80, 11K)1,

S. 167 ff.) der Bug des Schiffes nicht durch

den Wind gehracht wird, sondern am Wind
bleibt, aber als Heck*). Der Ausleger muß
eben Immer luvwäris bleiben, das ist der

(»rundsatz der segelnden AiialegerbooU*, wenn

auch Ausnahmen, wie z. B. auf Samoa, vor*

kommen (s. Samoaiuseln 2. Bd., S. 250).

Dieses Vorder* und Achterstag nun läuft

vom und hinten durch ein Loch in dem rchä*

rärk gonaiiuten Holz, das Ijciderseits, vom und

hinten am djomur durchlaufende genannte Be-

logholz (Fig. 8). Sie werden an den er’rih

Planken belegt

Beim Wenden wird atif das Kommando rib*

bödje das Vorstag gefiert (kaddolok, djolok)

bzw. loHgeworfen (djälläge gag), und das

Achterstag geholt, um den Mast nach achtem

ül>crzulegen, damit die Halsen von vorn nach

achtem geschiftet werden köniieii. Der Fuß

dos Mastes ruht in einem I^b auf dem Deck

der Liivplattform.

Endlich sind noch die Enden, die Taue, zu

erwähnen, welche zum Setzen dos Segels dienen.

Gehißt wird dasselbe durch das Fall, man*),

welches durch das schon erwähnte Loch in der

Stänge, rong in mau, läuft und an einem Quer-

*) Bt.*G. djahelap, das V4>rdsn> Ende den Boote«

(Ausleger rechts), djaberik, das vordere Kiide de«

Bootes (Ausleger links).

*) wän aAufziehleine des Begrb*.
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bolK am Mast, oiue Art Klampc, rebuäl gonanut,

belegt wird. Meist Ut noch ein r.weiU‘8 Fall

vorhajulen, dos durch ein Loch darüber fährt

und welches an der Luvplattforin belegt wird,

und ferner iioeb ein doppeltes Gei tan, gl*

Ued, das durch die obersten zwei Lücber fuhrt

(Fig. 11). Von ihm wird noch die Kedc sein.

Das Segel, wudjilä, selbst ist dreieckig,

wie das lateinische Segel, oben die Raa,
rdiak^) man, und unten der Raum, rdiak

gam, welche beide in einem spitzen Winkel

zusammeutreffeu, während die dritte hintere

obere Seite frei bleibt Während nun beim

samoauischcD Segel die Raa inittcls ihrer Nock

auf das Deck zu stehen kommt, ist es hier der

Haum, welcher mittels zweier Zähne, ngin*

ball, gabelförmig das rebärärk genannte Holz

umgreift

Die Raa steht demgemäß mit ihrer Nock
auf deui Baum, in welcher Stellung sie durch

einen Bäudsel, kabällebil*), verknüpft ist^).

So hängt also das Segel oben im Fall und

gal>elt sich vorn mit den Halsen ins rebärärk-

Holz ein. Um nun dos Segel am Winde zu

halten, dazu dient die Schot, icp*). Sie ist

am Baum befestigt, aber simireich nicht direkt

am Holz, sondern an einer Leine, so daß sie

verfahren werden kann.

Dieser Schothalter beißt iepelik (Fig. 12).

Die Schot selbst wird beim Segeln nicht belegt

sondern ein Mann be-

hält sie Ul der Haml,

um bei einer BOe sic

sofort lieren oder los-

werfen zu können.

Sie winl nur einfach

um eine leewärts an

der gerro- Planke

unter der Lceplatt-

forrn befindliche Klampe djirOguli ^) belegt

Kndlicb ist noch das Geitau dilied**') zu

erwähnen, eine besondere Merkwürdigkeit da

BefesUguDg des Schott (ieb)

am Baum (roiakl

Ht-O. roj Ak, FitHieb rodschsk. Nach K u ha ry

(d.li«»fti8.‘JS])aufPouap^ rajakaman am! rajakapin.
') kebelbil «»der d&üi.
*) Auf Samoa itiüüt drr Baum an die 9t«>h<*nde Btut

TOD hinten her, und wird in dieser Stellung durch die

Schlinge, matagisila, gehalten.

*) St.-O. iep.

*) d j i rugu 1 i.

'') St.-0. tilied, «zwei Aufziehhduen de« 8Hg(.’ia*.

mir das Vorhandensein eines solchen auf den

übrigen pazifischen Inseln nicht bekannt wurde.

ELs bestellt einfach aus einer Schlinge, die von

der Stange aus an der Luvseite des Segels nach

unten läuft, und nach Umlaufen des Baumes

an der Leeseite zurück. Danach unterscheidet

man ein dielied lloan stehende Part und ein

dilied ilik^) holende Part Letztere fährt

durch ein Loch in der Stange und wird au

dem Balken boggor der Liivplattfomi belegt

(kabodje iloan boggorue). Auch die erate

wird oben, wie schon erwähnt befestigt (Fig. ! 1).

Vom Segel, wudjilä’), selbst ist hier

nicht mehr viel zu sagen. Es wiii'do schon in

der früheren Arbeit erwähnt, daß es ein Matten*

segel ist und aus zahlreichen dünnen Streifen,

den Kleidein (bäggtn) besteht <lie zusammen-

genäht werden.

AU Steuer endlich dient ein großes

Handruder, djoboe*); sonst uemit man
das Steuer djubnronae.

Damit wäre die eigentliche Ausrüstung des

Bootes erschöpft; es fehlt mir noch die Er-

wähnung des Schmuckes und der eigenartigen

Deckshäuser.
Der Schmuck Ut einfach, aber wichtig

genug. An der SUiuge und an den Luvwantcu,

meUt auch nur au dem Pardun, findet man
dicke Büschel schwarzer EVegattvogel* oder

Hühnerfedern, iuek*) genannt, und auf dem
vorderen und achteren SohiSsschnabol, dem
djömur, den sogen, büllek^), ein Kürassier-

helm-ähnliches Holz oder Geflecht dessen Kamm
wuädj heißt (E^ig. 13a) und häufig auch mit

E'ed erbüschelii geschmückt ist. Sie werden auf

dem djomiir fcstgebumien mittels des Kreuz-

stabes in der llclmböhle (E'ig. 13 b). Der

Schmuck Ut Ijei Choris, Voyage pittoresque

Taf. 11, 12 und 14, schön abgehildet wie auch

bei E'insch, Wustennanns Monatshefte 1SÖ7,

S. 4U2. Im übrigen sind aber die Abbildungen

'} Kt.-O. ilikied. Luvseite.

’) 8t.-G. wud jUa, Senfft ud jilai, Fi n sch wud-
s c b e 1 a.

) St..O. djehvre, Ftnsch dschehwe, doch wohl
richcigftr djohoe gcschrieWn, vom sairi. foe, «lluder*.

stammend.

V Kbeu"o ft-rner djabineaug, und Bcnfft
djäbineang, djabunia und rodjeneti.

Finseb bellik, alter nicht rianenbelm-ähulieh,

wie er sagt.
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dieser Autoreo, sogar die voo Finscbf ^Beleg*

stücke** S. 160 u. 161, die von Kotsebue,
Heriisheim usw. nicht so genau, daß sic

alles genügend doutUob vcransobauliobten.

Die Gallionshelme büllek scheinen eine

modernere Form zu sein, denn das in der früheren

Arbeit S. 13 Fig. 21 abgebildete Ornament soll

eine alte Form, nies oder uaedj mit Namen,

darstellen, also wabrscbeiolich von ol>eu gesehen

eine andere Kammform. Jedenfalls ist eine Be*

Fig. 13.

wuädj

b.

Ziehung zu den Fedorbelmeii Hawaiis, den

na mahiole, unverkennbar und scheint mir

um so wahrscboinlicber, als manche andere Be*

Ziehungen sich in Mikronesien naheliegender*

weise finden lassen. Ist doch auch im Ger*

manischen der Uelmsmann, der Steuermann, der

Tanker des Schiffes. Die bfillek sind dem*

gemäß auch die Abzeichen der Kriegsboote,

der großen Soeboote w«lap.

Die Deckshäuser bogedi oder büUebülle
übertreffen ein Hundehaus an Größe nicht viel,

und haben die Form eines halbierten Zylinders

(Tafel XVn, Fig. 6, 6). Auf einer der Flach-

seiten ist ein kleines vierkantiges lx>ch tum Ein-
|

kriechen. Das Hausgerüst besteht aus halbkreis*

förmigen, gebogenen Stäben als Sparren, und

Pfotton darüber gebunden. Dieses Gestell wird

mit den schon Ln der ersten Arbeit, S. 6, erwähnten

Pandauusmatten, den djäki, bedeckt, welche

mit Kokosbindfaden von außen darauf festge*

schnürt werden. Diese Pandauusmatten, als

Schlafmatten djäki in babu genannt, dienen

auch sonst bet einem Kegcnschauer den auf

der Fahrt befindlichen wie ein Regenschirm

als Schutz, indem sic, die man wie einen Buch*

einband zusammonziiklappeu vermag, dacbäbnliob

als Schulz benützt werden. Dieselben sind des*

halb nahezu 2 m lang und aufgoklappt faat

ebenso breit Auch für den Schutz der auf*

gerollten Segel hat man übrigens gleichsinnig

hergostellte Matten, nur daß diese natürlich

ihrem Zweck entsprechend viel viel länger als

breit sind. Man benutzt sie, wenn die Boote

auf den Strand gezogen sind, da Bootshäuser

fehlen. Diese Sogelsobntzmatten, die man
eigentlich djäki in wudjilä oeunen müßte,

werden adöro^) benannt Wer Gelegenheit

hat, diese djäki*Matten in den Museen in die

Hand zu bekommen, der versäume nicht, ihre

geniale llerstelluogsart zu belraobten. Blatt

neben Blatt, wie eine Dachlattc auf der anderen

liegend, sind kleine Bänderchen der äußeren

Lage durch gleichgroße Einschnitte der inneren

Lage hindurohgebolt und mittels eines derben

i Lederriem*äbolicheii Bandes fcstgesteckt, ähnlioh

I

wie man einen Knopf festschäckelt Und die

Ränder durch eine Steppnaht gesichert, als ob

es Masobioenarbeit wäre — ein wunderbar

einfaches und brauchbares Erzeugnis des Knast*

fleiOes

!

Über das Segeln und das lieben an Bord

habe ich den früheren Autoren nichts wesent*

liebes bintuzufugen. Daß sie ohne lisdung

(ägelak laden Ballast (joo) nehmen mußten,

braucht kaum erst gesagt zu wcnlen. Nach

der Fahrt wurde derselbe wieder über Bord

geworfen (ägebil), und das Boot auf den Strand

gezogen und zwar auf Walzen (lougetam).

Hier blieb es und wurde der Bootskörper durch

Klötze und Stäbe gestützt (lougotak, matätip).

') Kt.-O. Hfiiffl »'der«).

”) r>iv folgendoD Wörter «Dtstauimen dem Wörter'
buch von
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Tafel XVII.
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Der Haas* und Boothau auf den MarohalliaMln. (Ralik-Ratak>Iu»eln.) m
Bootabäuscr gab ea nioht, wenigatona in der '

Regel. Die Boote werde» auf den Strand

gezogen, wie die Bilder zeigen und mit Palm-
{

wedeln und Matten bedeckt

Über den KeiaeproTiant, djotal, tdak,

(djnonegi S.), welcher aus Kokosnuaaen, aus

der Pandatmskouaervc, djänogin in hob, der

Brodfruobtkonaerre, djänogin in me, und den

Pfeilwurudmchlballcu, mokemok, in der Haupt-

sache besteht, hier noch zu berichten, würde

zu weit führen.

Die Zubereitung der Speisen und der Fisch-

fang werden noch Gegenatand einer besonderen

Arbeit sein (Glob. Bd. 88). Hier nur noch einige

Wörter auaztigsweiae aus meinen Sammlungen

und denen der gonannteii Autoren, welche neben

den schon gegebenen vcrauaohaulichen, daß

den Eingeborenen eine Seemannaaprache eben-

aowenig mangelt wie uns.

inan 1= rudern.

bäbe boÄwe =: an den Wind bringen.

bälok = treiben.

bidebid = Seil drehen.

bujeu = die feine Kukuanuttfaser.

bujer — fetitmscben.

dalingelak = aufentem.

dö = Seil, Strick.

gaulikelik = Anker.

init= Vereammluug von Booten um einen ll&uptling.

ja = branduDgsfreie I^kodungsstelle.

jur = eine Rolle Sebnar.

djcboldkelik = rollen.

dj^rak = Segel heiMen, abreisen.

djobel = Segel icblagen am Wind.

üikied =s Luraeite.

kabjere = abhalten vom Wind.

kabwe kabue = abfalten.

kabc^g =r S^el halb beißen.

kanakan s Segel beim Wind.

kakodäak := Proriant auf dom Ausleger.

kamanij = Stern, der Stunu bringen B4iI1.

karone = bein) Rudern alt zweiter Mann helfen.

katö = auiiladon.

kelok s Iländezchl^en bei Mitteilungen für an*

kommende Boote,

kibiririk = «anfte Brise,

kinörotok = strömen, Weilen werfen,

kttbij =5 Stange zum (Steeben) Staken.

lijemirmir = Brandung (minnir = Schaum),

ngo = Dünung.

lima) nnno = kräuselnde Wellen,

litingting ss das Raatichen der Ankerleine.

Hmeiiin = roefeu.

logerear = I^eeseite.

lügeririk = Lurseite.

lorelok = I^eme fieren.

lur = Windstille,

malangelang = seekrank,

mear = in die Passage einsegeln.

melik = ausscgoln.

ome = Ende loswerfen,

ribikebik = Segel schlagen,

ribjojo:, erip = I.aufbretter.

tor, do =5 Bootoinlaß.

ttbojak = kcuteriL

ubotak = Ruder legen,

uwi = abretaen.

Gom würde ich hier am Abschluß der zwei

Arbeiten eiucD Überblick geben über die Stellung,

welche die Marsballiuseln innerhalb Mikronesiens

und in ihrer Beziehung zu Melanesien hin eiu-

uchmon. Thileuius bat im zweiten Teil seiner

„Etbnogi’apbiscbon Ergebnisse aus Mclanesieu**

viele interessante Lichter in das dunkle Bild

eingesetzt. Aber die Kalik-Ratak-Ioseln
liegen nicht vermittelnd zwischen den GUbon-

inselu und den Karolinen, sondern zeigen mehr
Beziehungen zu letzteren als die Gilbci1.iuseln,

die selbst hinwiederum den Karolinen in vieler

Beziehung näher stehen als den Marshalliuseln,

daher könnte das Ergebnis dieses Versuchs bei

dem immer noch recht mäßigen Erforsobungs*

zustande der Karolinen nur sehr mangelhaft sein.

Da sich jedoch die deutschen Beamten in jenem

weitläufigen Schutzgebiet erfreulicherweise sehr

um die tiefere Erforschung aimchmon, so gebe

ich mich der angenehmen Iloffuung hiu, dies in

vielleicht nicht allzu feruer Zeit uachholon zu

können. Wir dienen dieser Sache nicht besser,

das wiederhole ich hier, als durch monogra*

{>hische Verarbeitung der einzelnen Gebiete und

zwar in möglichst erachöpfeuder Weise; um so

kürzer und präziser woi^len dann die Schluß-

folgerungen sein.
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XX.

Volkstümliche Gebäckformen.

Von Dr. M. HÖfler.

Seit den ersten Versachen, die deutacbeu

GebildbrctU*^ wie sie der uhvergc£lliche Hoch*
holz zuerst benannt batte, zu deuten, hat die

Volkskunde-Fonichung so rasche und wichtige

Fortschritte gemacht, daß es gewiß Interesse

bieten dürfte, in diesen lltUtteni auch diesbe-

züglich einige neuere Anschauungen zu ci*fahreu;

denn der bis auf die letzten Dezennien her

übliche Verweis auf diese oder jene Kcal*

cnzyklopädie, auf dieses oder jenes Handbuch

der Symiiolik, oder auf irgend eine gastrono-

mische Plauderei genügt heutzutage nicht mehr,

um auch nur bei einem Gebildbrote raitsprochcn

zu kdnnen. Diese Quellen schöpften ihre phau-

taaiereicheii Deutungsversuche größtenteiis nur

aus der antiquierten Etymologie. So wertvoll

nun auch die neuere Xarnendeutung Ist, wenn

sie die reale Formerklärung unterstützt oder

bestätigt, so sicher ist es andererseits, <luß man

nie und uiimner aus der Etymologie allein die

Gebildbrote zu erklären und richtig zu deuten

imstande ist Schon im griechisch-römischen

Altertum wechselten die Hezeichiimigen mancher

Gel>äckformen von Ort zu Ort, von Zeit zu

Zeit; sie bildeten, wie O. Benndorf richtig

sagt, eine wirre Überliefeningsinasse, die schon

den Scharfsinn antiker Interpreten gc<|uält hatte.
i

Dies gilt ebenso von der unermeßlichen Menge

moderner Gcbäcke, die die uneiiigcschrünktc

individuelle Willkür und Latiue der Bäcker

schafft Will mau über solche Gebildbrote

nur einigermaßen einen orientierenden über-

blick gewinnen, so muß man sich auf die

allgomeiner üblichen, in weiteren Volkskreisen

verbreitetcMi und schon seit längerer Zeit be-

kannten Formen überhaupt licschräiikcii.

Die erste Bedingung nun zur Lt'»sung der

bei Betrachtung von Gebildbroteo sich ergeben-

den Fragen ist durchaus nicht etwa ein ge-

naues Studium klasMiKch-antiker Mythologie, um
daraus die verschiedenen Symbole von Gott-

heiten keimen zu lernen ; auch nicht die Detiiung

der Namen des Gebäckes, sondern vor ollem

die nur durch Sammlung von vielen solchen

Formen mögliche Ausfindigmachung des betr.

UrtypuB, Die leicht erkhirbare Tendenz zur

V'ariation durch Anlehnung neuer Formen an

I

althergebrachte, gewohnte Gebildformeu macht

sich bei den Gebildbrotcn sehr bemerkbar; so

können z. B. Wecken, Bi'etzel, Fladen, Strützel,

King, Kranz, Spirale, Horn, Baugo, j:i selbst

das Herz in gefiochtener Form auftreten, nachdtmi

man vorher bloß das Opferbaar io symbolischer

Form durch Teigflechteu substituiert hatte, einVor-

gang, über den wir noch sprechen werden (d. Arch.

Ihl. IV) und den wir zuerst in der Beilage zur

Allg. Ztg. 1901, Nr. 272, S. 5 l>esprochen hatUui.

Ein weiteres Mittel zur Deutung der Gelnld-

brote ist ferner deren volkskundlicher Bo<leti;

manche früher anscheinend berechtigte Erklärung

ist heute, nach dem die Volkskunde ihrer hellendes

Licht auch in dieses Gebiet geworfen hat, iiiebt

mehr haltl>ar. Jedes Gebildbrot ist mir auf seinem

volkskundlichen Boden deutbar, d.b. unter Uück-

sicht auf Ort, Zeit, Volksbrauch, Volksnamen, Kul-

turzustaud, Geschichte. Man darf nicht aitnor-

<ltsche SymWleder dortigen Gottheiten ohne wei-

teres auf ein süddeutsches Gebildbrot übertrugen.

I

Solange man z. B. im nordischen Jul-Fest die

Feier des Soniienrad-Aufslieges allein sah, suebU*

man dieses Sonueiirad unter Anwendung einer

falschen Etymologie (Jul = Ku<l) sogar in der

Digitized by Google



Dr. M. Ilöflcr, VoIkstfimHchc GcbÄckfomicn. 811

gfiddcutochen lirelzel, deren ganzer volkskund-

licher Hollen mit dem Sonnenkult ^r keinen

Zugammenbang hat (a. meine Abhandlung nDaa

BretxflgebÄck**, olwn S. 94). Ohne Vertiefung

in do8 riesenhaft auwaebaende volkskundliche

Material, ohne weitreichende Sammlung von

realen Formen, ohne Parallelen nach Ort und

Zeit ist jeder Versuch, aus den veralteten Tjchr-

biiebern der Symbolik die Gebildbrotc erklären

XU wollen, ein lächerliches Beginnen. Nachdem

das nordische Julfest als eine mittwintcrlicbe

Totenfeier erwiesen ist (vergleiche die vortreff-

liche Arbeit von D. H. F. Foilberg, Jul 1, 1904),

werden hoffentlich die Soniienrad-Symbole unter

den gerraaniachen Weihnächte- oder Neujahrs-

Gebäckeu nicht mehr gesucht wenleii. Was
veranlaßto überhaupt den Menschen, Gebild-

brote beraustellen? In erster Linie ihis Be-

streben, die d:is Menscbcnschicksal bcstiimiien-

deii Mächte (Gottheiten o<ler Seelengeister)

durch vorsöbiicudG Speisegabeii günstig zxi

stimmen; die Toten-Opfergaben durch symbo-

lische Gebildbrotc zu ersetzen, lag gewiß sehr

nahe; hier also in der sakralen Opferpfliobt, im

Toten- oder Scolenkult liegen die ersten Anfänge

zur Herstellung von Gebildbroten, welche einer-

Seite die wahrhaften Opfergaben durch ähnliche

Sebeingaben — „in sacris simulata pro veris

accipi** •— ersetzen und andererseite die Haupt-

wÜDsclic der Gebenden recht deutlich wieder-

geben sollten. „Da skiilde man blote imod

viuteren til ct godt är, om midvinter til god

afgrudo og trcdic gang om sommeren, det var

sejrsblot“ Gesundheit, Fruchtbarkeit und Slegos-

glück, das waren die llauptwünsche der Nord-

gerinanen an ihren drei großen Jahresfesteu,

die wahrscbeinUch auch bei den Südgemianen

gefeiert wurden.

Zu diesen drei germanißch-heidiUBcheu Opfer-

festen keimen im Laufe der Zeit noch die durch

die rßmisch-heidnisebo Kalenderrecbnuug und

daun die durah den jUdisch-cbristlichcn Kalender

volksublich gewordenen Feiertage. Unter allen

Speiseopfern bat nun keines sich so lange und

fest erhnUeii, als das nii den mit Totenkult

verbundenen Feiertagen. Die ilurtnäckigkeit,

mit der der Volksbrauch und Volksglaube ge-

rade bei solchen Aiilüssmi im menschlichen

Leben haften blieb, liat uns auch manche uralte

Vorstellmig erlmlten, welche durch solche Ge-

bildbrotc ehemals zum Ausdruck gebracht wurden.

Verständnislos werden sie noch heute vom
Bäcker und von der Il.ausfrau uachgobildot,

unbekümineii um den eigentlichen zwingenden

Uhitcrgnind, der ihre Vorgänger und Ahnen

veranlaßt hatte, gerade so zu formen und zu

bilden. Dieser Verbildlichung des Volksge-

<lankeu6 nachzusptiren, gewährt einen eigenen

Heiz; auch das Volk seihst legte sich iu seiner

Weis© die hergebrachten Formen der Gebild-

brote zurecht, l>enannte sie vergleichswcUo, und

so knüpfte sich wieder manche Legende durch

die sU>te rührige Volksetymologie an die oft

sonderbaren Formen derselben. Der Ort der

Gebäckhcrstellung ist ebenfalls nicht ohne Be-

deutung; abgesehen von der nachbarlichen Be-

eiiiilussung spielt öfters die Kultzeit des betr. Kult-

ortes mit herein und damit erklärt sieb manches

sonst Bchw'er zu deutende Gebildbrot,

Im 9. Jahrhundert verboten die abendländi-

schen Bußordnungen solche an bestimmten

hcidiiiscbon Kultorten übliche Festessen, die

sicher mit gcw'issen Opferspeisen verbundeo

waren. „Si <|uis simul celobrant festivitatem

in locis abhominaudis gentilium et suam escam

tbi deferentes siniuh{U6 comeiierint*^ Mancher

heidnischer Opferßaden für die Totengeister

mag sich an dieser Stelle später zu einem Kult-

gcbäok bei einer christlichen Wallfahrteka|>elle

eutfvickelt haben, das beute noch dascll>st

üblich ist.

Der Einßiiß der römischen Kultur machte

sich auch durah das lange Beil>ehalteu römiseb-

heidnischer und römisch-christlicher Nuiijahrs-

tage im Volksbrauche bemerkbar, di© mit

Totenfeier verbunden waren; auch das germa-

nische Neujahr vor dom Winter (Michaeli,

Martini) weist solche Totcngebäckc noch heute

auf. Das Christentum übertrug den volksmedi-

ziuischcn Heilwert solcher Ncujabrsbrote auf

bestimmte lleiligenbrotc, deren zeitliches Auf-

treten mit jenem Neujahrayklus zusammentiet;

dazu kommt, daß mit der besseren Bäckerei-

technik, die durch die Klostermöuche aus dem
Süden nach Deutschland und zu den Angel-

sachsen gelangte, auch die südlichen Gebäck-

formen mitwanderteii, was schon in alllioch-

deutschcr Zeit aus den verschiedenen Gebäck-
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Damen zu erschließen und anzuoehmen Ut
Andere Formen brachten die Klosterfrauen zu

dem Frauenzimmer auf den Burgen, dieses

wieder durch Heirat in ferne Nachbarländer;

die deutschen Pastorenfrauen nach dem germa*

nischen Norden, die Kalvinisten der Schweiz

nach Ungarn, die Saerd coeur-Damcu von

Frankreich nach Oberbayem usw. Die Refor-

niationszeit vcrwandolto manche althergchracbte

Formen in biblische Figuren; der moderne

Bäderverkehr brachte ausländische Gebäcke für

die Fremden-Kolouien an solchen Weltbadeorteu;

kurzum, ein beständiges Kommen und Ver-

schwinden von Fcstgcbäokcn macht sich beson-

ders an den Kulturzentren bemerkbar; aber

auch ein beständiges Deuten und Versuchen,

die oft sonderbaren lokalen Formen erklären

zu wollen; je nach dem Bildungsgrade des

Krklärers fielen solche Versuche verschieden

aus; die biblisoho Geschichte, die Heiligen-

legenden, die klassische Literatur, die Volks-

etymologie usf. mußten dabei borbaltcn
;

im

sächsischen Stollen sab man Wickelkinder,

Cbristuskind und auch den Jul-Eber; in der

englischen Pastete die biblische Krippe, im

Hakenkreuz (Scbneokengebäck) Euterzitzen, in

dem alltäglichen runden Pfefferplätzchen das

Sonnenrad, in der Bretzel Doppel-Widderbomer,

kurzum jeder deutete seine ihm bekannte Lokal-

form in seiner Weise, ohne auch nur mehrere

solche Formen in anderen Gegenden zu kennen

und ohne alle Kenntnis des volkskundlichen

Untergrundes, auf dem das Gebildbrot entstand

bzw. steht.

Die breiten Volksschichten aber blieben im

großen und ganzen bei den althergebrachten,

aus freier Hand gebildeten Zeitgebäcken, zu

welchen sich im Traufe des 16. und 17. Jahr-

hunderts die Modclgcbäcke gesellten, welche

aber ihre Vorläufer schon in klassischer Zeit

batten. Je höher die Kultur und der Verkehr

eines Volkes war, desto vielgestaltiger, fast

launcoreiobor und wechselnder wurden seine

Gebildbrote, und doch zeigen such die modern-

sten Varietäten noch immer einen Zusammen-

hang mit den weit primitiveren Urformen, die

sich schon durch die zahllosen Uber ganz

Deutschland zerstreuten gleich einfachen Arten

von den Eintagsfliegen der modernen Bäcker-

laune unterscheiden. Die Fladen- oder Zelten-

form, welche immer rund ist bzw. war, mit

der Souoenscheibe in Verbindung zu bringen,

liegt kein Grund vor; solche einfachen Formen

ergeben sich aus technischen Gründen von

selbst. Die auf deren Oberfläche angebrachten

geometrischen Figuren sind nur Zierlinien

innerhalb eines Kreises. Die ägyptischen Sonuen-

kuchen liaben im deutschen Gebiet kein Analo-

gon; überhaupt dürfen wir auch mit den meist

nur dem Namen nach uns bekannten altgriecbi-

schen und altrömischen Gebildbroten unsere

deutschen Gebäcke nicht ohne weiteres ver-

gleichen, da wir nur sehr wenige Abbildungen

davon haben, und da der Name des Gebäckes

allein niemals ausreicht, um seine wahre Form

deuten zu können. Nur die reale Form, in

Verbindung mit dem volkskundlichen Unter-

gründe läßt sich — mit aller Vorsicht vor zu

eiligen Schlüssen — bei der Deutung der heu-

tigen Gebildbrote verwerten; der weitergebende

Sohlnß aber auf die antiken Formen muß noch

vorsichtiger gehalten werden.
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Kleinere Mitteilungen.

Zur Anthropo-Ethnologie des südwestlichen Norwegen.

Von I>r. mccl. C. O. E. Arbo, Major iiu norwegischen StiuiläUkorpn, Hrigadcarat a. II., Christiania.

Mit einer Karte.

Mit Unterstiltsung des sogenannten „Nansen-

fond'* ist es dem Verfasser gelungen, das letzt«

Amt 0 in Cbristiansands Stift*), Bratsberg Amt,
anthropologisch za nntersuefaen und zu beschreiben.

Früher hat er die übrigen Ämter des Stiftes

(Stavanger, Lister und Mnudal und Xedenäs) schon

behandelt, Bratsberg Amt ist das östlichato.

Hamit ist zugleich der grüßte Teil des süd-

westlichen Norwegens anthropologiach genau be-

arbeitet. IKe Abhandlung wurde mit Autotypien

der Bevölkerung, graphischen Kurven und einer

Karte usw. versehen. Chrisiiausands Stift hat eine

Bevölkerung von ungefähr B88 000 Menschen, von

welchen über 6000 Mann untersucht wurden, fast

ausnahmslos junge Leute im Wehrpflichtsalter

(22 Jahre), welche größtenteils während des Aus-

hebuiigsgeschüftes selbst untersucht wurden.

Der Verfasser, der ein alter Schüler Brocas
ist. befolgt deswegen auch das französische System.

Nur bei GesichUmesBungen benutzt er die Nasen-
wurzel als Ausgangspunkt statt Ophryon, wegen der

leichten Verschiebbarkeit des letzteren.

Aach ist er keiu Anhänger des quinären £iq-

teiliingssystems, weil nach seiner Auffa-ssung die

Mesokephalen dabet ein allzu großes Übergewicht

bekommen, viel größer, als ihnen eigentlich zu-

kommt und gebührt.

Wäre er der quinären Kinteilung gefolgt, so

wären die eigentümlichen dolichokephalen und tneso-

kephalen foci, die sich in mehreren Tälern Norwegens
vorllnden und sich durch muhrure sowohl physische

als psychische Kigentümlichkeiten auszeichnen, ge-

wiß seiner Aufmerksamkeit entgnDgen.

Ks werden aber auch die Resultate der quinären

Einteilung mitgeteilt, vor allem für die Brachy-

kepbalen, weil die Professoren Hetzius und Fürst

D Aral s Pmviiiz mit Haupt des Amtmauui.
*) Htifi = Disehtdsium.

Art'hlv for Authro|>ntnt)l6- N. F. Ita. lil.

I in ihrer „Anthropologia suecica** dieselbe benutzt

haben und so Vorgleicbuugeu möglich sind.

Während in Schweden nach .Antbrop. suecica**

die Prozentzahl der Brachykephnlen verhältnis-

I

mäßig gering ist gegenüber der großen meso-

dolichokophalen Bevölkerung, sind die Verhältnisse

iu Norwegen ganz verschieden, und die zwei auf

der skaudinavisebeQ Halbinsel wobnenden Völker-

stämme, die Schweden und Norweger, schienen in

ihrer ethnologischen Zusammensetzung ziemlich

verschieden zu sein. Schon bei Reisen in beiden

(.ändern und im Verkehr mit der Bevölkerung

kann es einem nicht entgehen, daß das schwedische

Volk eine viel größere Gleichartigkeit zeig^ als

das norw'egiscbe.

So eigentümliche und bedeutende Gegensätze

in der Bevölkerung, wie man sie in Norwegen an-

irifft, beobachtet mau in Schweden schwerlich,

obgleich sie auch da ziemlich bedeutend sein

können ,
natürlicherweise mit Ausnahme der

Lappen und Kväuen.

Ka zeigt sich nämlich nach den Untersuchungen

in „Autbrop. suecica“ , daß die Prozentzahl der

Brachykephalen (Iudex 82 und darüber) in

Schweden nirgends, selbst nicht in den l..appland

am nächsten angrenzenden Gebieten, 26 beträgt,

während man in Norwegen der Süd- und West-

küste entlang an den vorschiedensten Stellen 40 bis

60 I^oz. ßruchykepbale in der Bevölkerung aiiirifft.

Das norwegische Volk ist jedenfalls, wenigstens

im südlichen und westlichen Teile des Landes, viel

mehr mit brachykephalen Klementen vermischt als

die Schweden; in Ost-Norwegen sind die Verhält-

nisse mehr gleich. Itesonders zeigt der südwest-

liche Teil — das flache, Jütland so ähnliche, Vor-

land — Jädereu *) — eine stark hrachykephale Ile-

volkerung(90 Proz.), Index 82 und darüber 60 Pruz.

*) Jäderen altnorw. Jn^rr = KüRtcurHud.
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K41 hat Hich auch die r4gentümUchkeit gezeigt,

daO von dieitem Teile des Landen aus die Hrarky*

kuphalen in östlicher Kichtuug abnehmen.
I>io drei Tcrschiedenen Scbadelformen ver-

halten sieb in west -östlicher Hichtimg nftmlicb

folgendermaüen

:

u

S 4. w ..

1 =
I

ö S
;

r i. ^ S S £
>•<
Ö '

£ R
' l'tmz.

'

' Pro*. IV»z.

I>oli«-|iokcp)mI«' (77.70) 0,0 I7,S •J5,l

Mesokephaä* (7s—70,00) . 15.5 :
‘ja,

8

H2,0 20,4
Krncliykcpliale (80—

»

0) .

(Mit imlex 8'.: otid dar-
75.5

1

ä*,«

:

43,0 .'»4,2

über) ili.O ' CJ4,»)
’

(IS,5)

Dasselbe Vorhältnis ist auch in nördlicher

Richtung bemerkbar» doch Mnd die Untemuchnngen
hier noch nicht ganz sbge8chlohi*en. Auch in der

Richtung von der Küste bis ins Innere des

I^andes nimmt dio Hracbjke|iha)ie regelmäßig ab,

sowohl in den Fjorden als in den Gebirgen.

bis Ncheint also, daß das Vorland Jäderen im
Stavunger Amt als ein Ausstrahlungszentrum
der Rrach jkepbalie in diesem Teile des Landes
gewirkt hat. Jäderen war auch sehr früh uud
schon während der Steinalter zahlnücb bewohnt,
das zeigen die ungemein zahlreichen Funde von
Stcinwerkzpug. Der Schwerpunkt der Indizes liegt

deswegen im Stavanger Amt bei 82, im nächsten
bei 81, in Kedenäs bei 70 und im Dratsberg Amt
hei 78 (imreduziert). Die Ilraohykephalie kann,
obgleich selten, bis 92 aufsteigen.

Diese Hracbykephalie ist eine absolut
blonde, Haare blond und Augen blau und blau-

grau, braune uur bei 4.5 Proz. Die Hautfarbe
i>t zuweilen etwas fahlgelb, bei den Dolicho-meso*
kephalen ist sie öfter hellrosa, Itlutgefäße mehr
durchschimmornd. 1*^ koimnt aber auch eine mehr
dunkelhaarige Hracbykephalie sur, sie ist jedoch
in iHüdeutender Minorität und die Schiidelform ist

eine etwas andere, mit stärkerer oder mehr mar-
kierter Ausbuchtung der Tubera parietalia, nicht

ungleich Kekers Dreisgauer Form in seiner Crania
Germ. meriod.occldent. (von mir keltoid genannt).

Die Schfcdelfurm der blonden Hrachykephnlen,
vom alten Kirchhof bei Sole auf Jädoren bekannt,
wird als finnofd oder fitiuo-lappold boxeiebuet,

W'ogeii der Ähnlichkeit in muhreren Richtungen
mit der Schädelfonu der jetzigen Finnländer
(Kvänen) und der Hlondheit. Sie zeigt auch eioe

gewisse Ähnlichkeit mit dem von Quatrefages
und Hamj io seiner «Craula ethnien^ S. 116 ab-

gebildetou Schädel vou Solutre, auch mit den
Brachykcphalen in «('raiiia BhtUiiica“ von Thur-
nam und Davis, speziell Tiolleicht Fig. 48.

Sie zeiclmet sich durch die vollen Temporal-
gnil>en aus, hat eine große Kapazität, aber nicht

den feingehildeten, edlen Charakter der Scbädel-

forni der dimkelen Brarhykephalen, vielleicht ist er

I auch olwati niedriger. Das Gesicht ist am mnisteu

meso-chamäprosop uud ortbognat, etwas flach an

Lebenden *, jedenfalls nicht so scharf und propro»op,

(wie die englischen Anthropologen sagenj, als das

der DoUcho-tResokej)halen.

Die Kurve der Körperhöhe in diesem Teile

Norwegens zeigt zwei Mazitna, eine auf 168 cm

I

und eine etwas zahlreichcru auf 170 cm.

^

Bei diesen Untersuchungen scheint die Hohe
, 168 den ßmt'hykephalen auf Index 82 und darfiber

(ohne Reduktion) zuzukommeo. Die Höbe 170 und

I
mehr der Dolicbo -inesokephalen (d. i. dio norron-

f germanische Bcvidkorung). Die Schädelform der

Doltoho-mesokepbaleo gehört hauptsächlich dem
Hügel- und Reihengräbertypus von Koker an. In

diesem Teile des Lande» ist der Hügelgräbertypus

der gewöbnUebai«. Zwischenformen sind nicht cehr

zahlreich.

Die iJracbykepholen sind gewöhnlich wohl-

gebauto, kräftige, stämmige I^euto, die DoUcho-

;
inesokephalen dagegen mc'hr schlank gel>aiite und,

I

wie gesagt, etwas htiher.

' Schon früher, im Jahre 1883. in einem Vor-

;

trage in der GesellHcbaft der Wissenschaften in

, (.‘bristiania , habe ich auf das Gesetz der Lang-
köpfigkoit der Großen, wie es sich in Nor-

wegen manifestiert, aufmerksam gemacht. Später

bat auch 0. Ammon dasselbe bei den Badenern
angetroffen. J>as ist eine interessante Tatsache,

daß wir, ganz unabhängig voneinander und ohne

i
etwas voneinander zu wissen, zu demselben Resul-

tate gekommen sind. In geistiger — volkspsjcho-

logiscfaer — Richtung läßt sich ein ziemlich großer

I

Unterschied zwischen den Brachykepbalen und den

Dolicbo-musukophalen bemerken.

Die ersteren sind im allgemeinen tiefsinnige,

etwas grüblerische Lento, dio sich gern mit ab-

strakten, metaphysischen und religiösen Materien
befassen, sie sind jedenfalls ziemlich zu religiösen

Grübeleien guneigt, können ihre Worte gut belegen,

sind aber weniger l.*eute mit Unternehmiingskraft
I und Knergie, diese kommun mehr den Dolicho-

I

mesokuphaien zu, die niebr, wie die Engländer
sagen, „matter of fact-Männer“ sind. Zu ungefähr
denselben Rusnllatcn ist ja auch 0. Ammon in

Baden gekommen, ein untrügliches (?) Zeichen der

Stammusgenossenscliaft, oder jedenfalls ein Zeugnis
der verschiedenen geihtigen Befähigung der zwei

BO ungleichen Schädelformon. Betrachtet man auf

einer Karte dio geographische Verteilung der

Hrachykephalen und Dolicbo-mcsokepbalen in Nor-
wegen, KO fällt OK auf (was auch aus dem oben

Geschilderten hcrvurg<dit), daß die Brachykepbalen
urKprünglich mehr einen Küstenstamiu gebildet

haben. Nur auf einer einzigen Stelle ini Nedenäs
Amt (das Kirebspie] .\amiid mit den Annexen,
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OjäTedal und Lille Topdal und in Tördal) scheint
|

ein kleiner Teil der Bracbykephalen ins Binnen-

land verspreojft zu sein, vielleicht von den Dolicbo*

mesokephnlen, die von Osten hereingekonimen

sind, verdrängt. Man sollte nach dieser geo-

graphisclicn Ausbreitung vermuten, daß dieser •*>

in kraniologischer wie psychologischer Hinsicht

rungsfonnen io den Jahrtausenden miteinander

gemischt worden und haben aufeinander in geistiger

Beziehung eingeuirkt, ohne daß doch die Schädel-

forroen (wie die kleinen iVozentzahlen der Meso-
kcphalen zeigen) sich wesentlich ver&ndert halten,

ein deutlicher Beweis fOr*die Konstanz der Rassen.

Niemand wird wohl hier aniiebmen wollen, daß die Be-

Do^tchotpplule
I

Mnokrpäil«
|

Bnciiyluphste I

Karte der Sohidelmessungen
' Im Bezirk

von

Christlanssand-StifL
Grcete det Bischonlum,

Cbristiamund-Stift.

von der übrigen norrönen, dolicho- meeokephalen

Bevölkerung des Landes so verschiedene Stamm —
sich mehr durch Fischfang iisw'. ernährt habe,

ungefähr wie das Volk der Kjökkenmöddinger in

Ilänemark. l>ie in den Busen der Fjorde und in

den Tälern wohnenden Polirho-meeokephalon haben

sich mehr der Vielizucht und dem .\ckerbau ge-
|

widmet. Nach und nach sind diese zwei Bevölke-

Bohiftigong der Bevölkerung sie zur Brachykephalio

disponiert habe. Das Gucken nach den Fischen im
Meere sollte wohl (wenn die Plastizität des Schädels

sogroß wäre, wie siu Br. A. Nyström in seinem .Auf-

sätze im Archiv f. Anthrop. 0 annimmt) mehr zur

Dolicbokejthalie hinneigen als zur Brachykepbalie.

') Archiv f. .Aiitlmtp. 2. 3. 4. H*-rf.
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Im GeiceniaU mafi man wolil hier mit mehr
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß man es mit zwei

diflerenten IleTölkerangen zu tun habe, die zu

erscliiedenen Zeiten in Norwegen eingewandert

Mind.

Huben die Bracbykephalen, wie es scheint, sich

hauptsächlich durch Fischfang ernährt, so sind sie

wohl, als die auf der niedrigsten Ji^tufe Stehenden,

die zuerst Hereingekommenen und haben die Küsten

besetzt; später sind die höher atehendent Vieh*

Zucht und Ackerbau treibenden norrön*germatii*

sehen SUiitme hiuzugekommen. Woher die Üracby*

kephalen gekommen sind, wissen wir nicht, Tielleioht

sind sie mit dem dänischen Kjökkenmöddingeryolk

verwandt; wir kennen leider nicht die Schädelform

der Urheber der ^(Kjökkenmöddinger'* und können
uns deswegen nicht darüber aussprechen, unwahr-
soheinlicb ist es jedenfalls nicht

Nach dem Ausstrahlungszentriim auf Jaderen,

das etwas in die Nordsee hinaussteckt. und nach

der stetigen Abnahme der Brachykephalen von
Westen nach Osten zu urteilen, ist man wohl am
meisten geneigt, eine KitiWanderung Über die

Nordsee anzunehmen, von den Küsten Jütlunde.

FrieKlands. Iloliands oder den britischen Inseln.

l>cr Verfasser glaubt, daß in jenen abgelegenen

Zeiten die Itovolkerungon der Nordsee miteinander

ziemlich verwandt waren und vielleicht eine soge-

nannto »Nordseerasse“ gebildet haben.

fjner unserer, leider zu früh gestorbenen, Ge-
srbiclitsscfareilier, Prof. P. Miiiich, und noch

früher Prof. R Koyser, haben die Hypothese auf-

gestellt, daß Norwegen nnd vielleicht auch die

skandinavische Halbinsel ursprünglich, ehe die

KinWanderung der .\rier (d. h. die Nordgermanen)
siattgefunden, von Finnen — die .Fenni* bei

Saxo and Adam von Bremen — bewohnt gewesen

wäre.

Sie haben sich dabei nur auf die alten Sagen

und V'^erfasser wie Jordanes und, wie erwähnt,

Saxo und Adam von Bremen stützen können.

Unsere jüngeren Geschichtschreiber stimmen dem
nicht bei, indem sie sagen: „Diese Fenni, von denen

Muneb und Keyser reden, haben, soviel wir bis

jetzt wissen, nirgend einen Namen oder ein Wort
von ihrer Sprache binterlassen**, obgleich man die

Namen Fionö, Finats und Finborgen (einen großen,

alten Burgwall auf einer Insel in der Nälie von

der Stadt Stavanger) sehr oft hier autrifit. Das
hätte man doch in diesem Falle erwarten können.

Ihoaer negative Befund hat doch vielleicht nicht

so viel zu bedeuten, wenn diese Fenni so nie<ing

stehend waren, daß sie dem Steinalter angeborten.

Durch die Konstatierung der großen Anzahl

von Bracbykcphalen in diesen und auch anderen
Teilen Norwegens scheint mir die Theorie der zwei

gelehrten Geschichtschreiber einen mehr materiellen

oder physischen (wie ich es nennen will) IhMlen

gewonnoo zu haben. Jeden falls ist eine kranio-

logiscbe Grundlage vüriiandeo. und w^eitere Unter-

snehuDgen köouen vielleicht noch melir Licht in

diesen dunklen Fragen herbeiföhren. Diese An-
sicht ganz zu verwerfen, scheint demnach nicht

angängig zu sein.
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Die Kone Folge de« „Archirs fSr Anthropologie” woist eine Anzahl erhehlicher

Keneruugeo anf:

If^DiofUbtlicb der Abbandlnngcn ond Ueiiisren MiUsQungen sind Andamsgen nlobi rorgcfebso. Paa

Arobir für Anthropologie iei dae Organ der PsotiMien antbropologiaebon GsfeOeebafi ond bat aU aolcbea alls

Gebiete xo pQrgen, welche in der QeaclUcliaft bebax^lt werden. Am dom gleUben Grunde kann m nlobi ln

den Pienit rber bestimmten winemebafUieben lUobltxng treten* sondern liebt a&en gegründeten Antteblen nnd

Heinungen offen.

9. ln dem Abeebnitt Keue Bücher und Sebriflen ffnden Beepreebongun der wiebtlgaton neuen Ersohei*

nungeo* hwoH ee der lUum erlaubt, Pieta.

8. Dai Ytraeicbsii der anUtropologiaobon Literatur wird jcnnäobft auf die rmeiiobe liieratur beeebränkt.

Für die fortlallexidcn Absobnitte Ut Enata gesobaffen durch dae vom L Januar 1904 ab in Verbindung
mit dem gAzebir für Anibropotogle* getretene ,Zsniralblatt iür Antbropologie*«

Beide Unternehmen seien der Bcachlnng der beteiligten wissenschaftlichen Kreise ompfoblen.
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